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Der französisch-englische Kulturkreis und die Erneuerung 
der europäischen Literatur im 12. Jahrhundert. 


In den Forscherjahrzehnten vor und in den Besinnungsjahren 
nach dem Weltkrieg 1914—18 scheint wieder stärker die Ansicht 
durchzudringen, dafs die rund tausend Jahre europäisches Mittel- 
alter doch nicht ganz das gewesen seien, was man sich so lange 
darunter vorgestellt hatte, vor allem keinen Unterbruch bedeuteten, 
sondern als Mittelalter zu verstehen sind, als Brücke zwischen Antike 
und Neuzeit, nicht nur in der Baukunst, sondern auch in Literatur 
und Geistesleben. Man betonte immer mehr, dafs das Mittelalter 
die Antike nicht nur gekannt und gepflegt, sondern ihre Werte oft 
gesteigert, immer aber weiter entwickelt hat. Man mulste feststellen, 
dals das Mittelalter dem Geist dieser Antike im Grunde oft viel näher 
stand als spätere Zeiten, indem es sie nicht nur von aufsen her stu- 
dierte und kopierte, sondern auch von innen heraus organisch weiter- 
führte und verwandelte. Vor allem dringt die Erkenntnis durch, 
dafs nicht erst seit der italienischen Renaissance, sondern sozusagen 
seit dem Untergang des Römerreiches bis zur italienischen Renaissance 
und über diese hinaus, eine ununterbrochene Kette von Anstrengungen 
sich reiht, die antike Kultur wieder neu erstehen zu lassen. Allerdings 
nehmen solche Erneuerungsbewegungen immer wieder andere Formen 
an. Vor allem verlieren sie, je weiter wir uns der Jetztzeit nähern, 
den Grundcharakter, den die letzte Phase des Altertums, das römische 
Weltreich, hatte. 

Einer der auffallendsten Unterschiede zwischen Antike und 
Neuzeit scheint gleich auf den ersten Blick hin darin zu liegen, dals 
im Altertum regionale Kultur allmählich in überregionale, über- 


1 Vorliegende Abhandlung ist gewissermafsen als Skizzierung einer 
Arbeit grölseren Umfanges gedacht, die in Buchform erscheinen wird unter 
dem Titel ‚Les lettres dans les cours du haut moyen äge et la formation 
de la litterature courtoise’. Der erste Band dieses Buches, der die imperiale 
Tradition vom Untergang des Rómerreichs bis Ende des 11. Jahrhunderts 
behandelt, ist abgeschlossen und geht nächstens in Druck. Vom zweiten 
Band, der den Höfen der grofsen Feudalherren von der Karolingerzeit bis 
zum Ende des ı2. Jahrhunderts gewidmet ist, erschien ein Kapitel in 
Romania LXVI (avril 1940) mit dem Titel ‚Guillaume IX et les origines 
de l'amour courtois’. In Erwartung der gròfseren Publikation verzichtet 
der Verfasser hier auf die Anführung des umfangreichen Quellenmaterials. 
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nationale Kultur aufging, die von einem wichtigen Sammelbecken 
und Austrahlungszentrum aus — Athen, Alexandrien, Rom — 
ihren Stempel erhielt, — in der Neuzeit dagegen Europa den um- 
gekehrten Weg ging und seit einem Jahrtausend, trotz starker momen- 
taner Rückschläge, die Abgrenzung von regionalen, nationalen Kul- 
turen steigerte und schliefslich in unseren Tagen auf die Spitze trieb. 

Unter den verschiedenen Erneuerungen der abendländischen 
Kultur seit dem Zusammenbruch des Römerreiches hat diejenige 
des 12. Jahrhunderts vielleicht deswegen ihren besonderen Reiz, 
weil sie genau auf der Grenze steht zwischen der alten, noch scheinbar 
dominierenden übernationalen Universalität, die hier noch ein letztes 
Mal aufstrahlt und zu einem grofsen Weltbild sich formt, und der 
schon überall deutlich durchschimmernden Welt des modernen Eu- 
ropa, dessen Einheit bald nur noch unter dem bunten Schleier seiner 
scharf abgegrenzten Varianten hindurch zu erkennen sein wird. Der 
Umschwung vollzog sich vor allem in Frankreich und in England, 
das seit der normannischen Eroberung von 1066 mit Frankreich eine 
Kultureinheit bildete. Dieser TImschwung ist die entscheidende Phase 
eines jahrhundertlangen Ringens zwischen gewaltigen Kräften, deren 
definitiver Zusammenprall dem geistigen und künstlerischen wie dem 
politisch-wirtschaftlichen Leben Frankreich— Englands zwischen 1100 
und 1200 eine unerhörte Intensität verleiht, eine Belebung aller 
Kräfte, die einem grolsen Forscher wie Joseph Bédier das Wort ent- 
lockte: le miracle du 122 siècle. 

Es ist zu bedenken, dafs zu dieser Zeit Europa aus der bisherigen 
kontinentalen Verteidigungsstellung heraustritt und, Frankreich so- 
wie Frankreichs Ableger, das normannische Siiditalien voran, sich 
die vielfältige Welt des Mittelmeers, des Orients, des Islams Öffnet 
durch die Kreuzzüge, nach Spanien zuerst, dann nach Syrien und 
Palästina, — dafs Europa aber auch um die gleiche Zeit sich wandelt 
und neue Gebilde schafft, den Ritter und die Burg, die Kommune 
und die Stadt, dann, England voran, den modernen Beamtenstaat; 
es ist zu bedenken, dals zu gleicher Zeit in den grofsen Schulen Frank- 
reichs zum erstenmal allgemein der kritische Gedanke herantritt 
an das bisher hingenommene Dogma auf religiösem wie auf wissen- 
schaftlichem Gebiet, dafs die Philosophie, die Medizin, die Natur- 
wissenschaften, die Rechts- und Staatswissenschaften absolut neue 
Wege einschlagen, dafs die grofse romanische Skulptur aus der hiera- 
tischen Symetrie oder primitiven Schwerfälligkeit heraustritt und ihre 
reifsten Werke mit wirklicher Menschlichkeit durchdringt, dafs die 
Architektur im normannischen und dann vor allem im Spitzbogenstil 
eine ganz neue Ära eröffnet, die über die geschickte Verwendung an- 
tiker Elemente entschlossen hinausgeht, dals die Musik mit Leonin 
und Perottin entschieden zu polyphonen Formen: übergeht, — dals, 
gleichzeitig von Frankreich-England aus, die verschiedenen vulgär- 
sprachlichen Nationalliteraturen Europas Gestalt annehmen und dem 
universalen lateinischen Schrifttum den Rang abzulaufen beginnen. 
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Es ist schliefslich zu bedenken, dafs die Welt der Antike selber zum 
erstenmal nicht mehr nur angestaunt und nachgeahmt, sondern 
kühn assimiliert und bewulst weiter- und umgeformt wird. 

Die Reihe der grofsen Versuche, antike Kultur zu erneuern, 
beginnt mit der karolingischen Renaissance. Der Hof Karls des 
Grofsen und derjenige seines Sohnes, seiner Enkel im 9. Jahrhundert 
versuchen zum erstenmal in grölserem Mafse, das in Italien noch 
kaum glimmende und das in die klòsterlichen Zellen Irlands und von 
da an die angelsächsischen Schulen Englands geflüchtete Geistesleben 
der Antike neu aufleben zu lassen an einem kaiserlichen Hofe, der 
bewulst den römischen Kaiserhof wieder erstehen lassen soll. Die 
karolingische Renaissance erlischt scheinbar mit dem Zusammen- 
bruch des erneuerten Reichs, und die Klöster, des Kontinents dies- 
mal, übernehmen wieder die Rolle treuer Bewahrer kostbaren Gutes. 
Die von den Karolingern geschaffene weltliche Kulturtradition strahlt 
aber noch aus nach England, an den Hof Alfreds des Grolsen, an den 
Rhein, wo Ottonen und Salier sich durchaus als römische Kaiser, 
nicht als Könige Ostfrankens, Deutschlands fühlen. Als römischer 
Kaiser träumt der junge Otto III. vom neuen Weltreich in den Palast- 
ruinen des Palatins, als römische Kaiser bauen namentlich die Salier 
im 11. Jahrhundert mit betonter antiker Pracht ihren grofsen roma- 
nischen Dom zu Speier in bewulstem Gegensatz zur offiziellen puri- 
tanischen Baukunst der kirchlichen Reformbewegung Cluny’s, das 
damals die Kirche führt. In der ‘Vita’ Ottos von Babenberg steht, 
dals dieser Dom zu Speier ‘super omnia regum antiquorum opera 
laude et admiratione dignum’ sei. Das Zürcher Grofsmünster und 
andere Bauwerke der Zeit scheinen, wenigstens teilweise, Ausläufer 
dieser Renovatio imperii zu sein, die ihren letzten schon gewitter- 
umtobten Glanz hat unter den Staufern. 

In Frankreich stehen die Sachen anders. Da ist niemand, um 
die kaiserliche Tradition der Karolinger würdig fortzusetzen. Die 
Capetingerkönige sind schwach, schwächer als ihre Vasallen, aus deren 
Mitte sie hervorgehen, und über die sie sich usurpatorisch zu erheben 
versuchen. So ist die kulturelle Führung während 200 Jahren (10. und 
11. Jahrhundert) an eine andere Macht übergegangen, an die Kirche, 
die in ihrer Art die karolingische Tradition weiterführt und dies um 
so leichter tun kann, als ihr nicht wie im Reich jemand entgegensteht, 
der gleiches erstrebt. Seit Karl dem Kahlen waren die Könige 
sowohl politisch als auch kulturell in ihre stärkere kirchliche Ab- 
hängigkeit geraten, zuerst der Bischöfe und Erzbischöfe, dann der 
Mönche und des Papstes. Die Kirche ist esin der Tat, die in Frankreich 
den Königsgedanken weiterpflegt gegen die hereinbrechende Dezen- 
tralisation des Feudalsystems. Sie bewahrt durch die feierliche Sal- 
bung des Königs zu Reims, durch die klerikal angeregte Datierung 
nach des Königs Regierungszeit den schwachen Capetingern einen 
Schimmer von Verehrungswürdigkeit, die ein Hugo Capet, ein Robert 
der Fromme, ein Heinrich I., ein Philipp I. ganz und gar nicht be- 
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salsen. Die gleiche Kirche, vorzüglich die grofsen Abteien, ihnen vor- 
an Cluny, dann die bischöflichen Schulen von Reims im 10., Chartres 
und Orléans im 11. Jahrhundert, herrschten kulturell nicht nur am 
kleinen Königshof, sondern auch an den Höfen der mächtigen Vasallen. 
Ihr Einflufs hält diese kriegerischen Herren im Schach, deren Macht 
und Bildung noch nicht genug fundiert ist, um selber tonangebend 
zu werden. 

Die ersten Herzöge der Normandie sind grofse Wohltäter der 
Abteien von Jumieges, Fontenelles, Fecamp, Bec; aus dem Kloster 
zu Bec holt sich Wilhelm der Eroberer seinen ersten Primas von 
England und Ratgeber als Erzbischof von Canterbury, den genialen 
Lanfranc von Pavia, dem bald, aus dem gleichen Bec, ein noch 
grölserer auf denselben Posten folgen wird, S. Anselm. 

Ein anderer Fürst, Wilhelm der Grofse, Graf von Poitou und 
Herzog von Aquitanien am Anfang des 11. Jahrhunderts, ist ein 
intimer Freund der beiden bedeutendsten Kirchenfürsten seiner Zeit, 
des Abtes Odilo von Cluny und Fulberts, Bischof von Chartres, die 
ihn beide stark beeinflulsten. Jahrelang verbringt Wilhelm regel- 
mälsig die Fastenzeit in Rom, was ihn nicht hindert, in Poitiers 
einen Hof zu führen, der an Glanz mit den grölsten Fürstenhöfen 
Europas wetteifert. 

Der Graf von Anjou, Fulco der Gute, im 10. Jahrhundert, 
dichtet lateinische Hymnen und singt Psalmen im Chor von Mar- 
moutiers mit den Kanonikern von S. Martin zu Tours; und, als ihn 
der König — einer der letzten Karolinger, der junge Louis d’Outremer 
— dabei überrascht und zu seinen Höflingen spottet: ‚Schaut den 
Grafen von Anjou, der Geistlicher geworden ist’, — soll er geantwortet 
haben: ,Sachez Sire, qu'un roi illettré n’est qu’un âne couronné’. Fulco 
ist übrigens ein kluger Kopf und gewiegter Politiker. Aber die Kirche 
hält nicht nur seine ruhige, besonnene Natur in Bann, sondern auch 
diejenige seines wilden Enkels, Fulco Nerra, der heute Kirchen 
niederbrennt und Städte zerstört, um morgen reuig seine Sünden zu 
bekennen und nach Jerusalem zu wallfahren. Er läfst z.B. einen 
seiner Feinde vor den Augen des schwachen Königs Robert nieder- 
stechen und wirft einen Rivalen, den Grafen von Maine, ins Gefängnis, 
als er, ihm trauend, es gewagt hat, zu einer friedlichen Verhandlung 
zu erscheinen. Die Stadt Saumur ist ausgebrannt und ausgeplündert 
von seinen Truppen und Fulco Nerra, ein grofser Reliyuienverehrer, 
befiehlt den Mönchen, den Leichnam des Stadtheiligen auf einem 
Schiff die Loire hinunterzufahren: ‚Saint Florent’ ruft er, ‚ich werde 
Dir in Angers eine viel viel schönere Kirche errichten’. Aber an den 
Grenzen der Grafschaft angelangt, läuft das Schiff auf eine Sandbank 
auf und ist nicht wieder flott zu machen. Die Mönche erklären, S. Flo- 
rent wolle nicht nach Angers. Da flucht der Graf gotteslästerlich über 
den bäuerlichen Heiligen, der so undankbar sei, wenn man ihn gut 
behandeln wolle. Innerlich aber zittert er und gibt nach, — auf einer 
letzten Pilgerfahrt in Jerusalem im Jahre 1040 läfst er sich mit 
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nacktem Oberkörper von zwei Dienern durch die mit Sarazenen 
angefüllten Strafsen der heiligen Stadt geifseln und schreit dazu: 
‚Herr, empfange den schlechten Fulco, der dich verraten und verleugnet 
hat. Sieh meine reuige Seele, Herr Jesus Christus’. Fulco Nerra 
ist einer der grölsten Kirchen- und Abteienstifter Frankreichs ge- 
wesen. 

Aber, dem ist nicht mehr so, wenn wir 100 und 150 Jahre 
hinuntersteigen und uns die Nachkommen eines Fulco Nerra ansehen, 
im 12. Jahrhundert, Heinrich II., König von England (Sohn eines 
Grafen von Anjou und einer Enkelin Wilhelms des Eroberers) und 
seinen Sohn Richard Löwenherz. Wir treffen da die gleichen Gewalts- 
naturen, aber fast vollständig befreit von allen Hemmungen, die die 
Ahnen auf die Knie zwangen. Heinrich vermögen auch die instän- 
digsten Bitten des Patriarchen von Jerusalem nicht zu einem Kreuzzug 
zu bewegen, so lange es seine dynastischen Interessen nicht zulassen. 
Und wenn Richard ins heilige Land zieht, so geschieht es wohl am 
wenigsten aus religiöser Begeisterung. Er ist sich der unbändigen, 
dämonischen Natur seines Geschlechtes, der Plantagenet, nur zu sehr 
bewulst und erzählt lächelnd jedem, der da hören will, wie sie alle 
von einem teuflischen Weib abstammen, das nach der Legende in 
die Lüfte hinauf sich schwang, als man es fragen wollte, warum es 
die Kirche so regelmäfsig vor der heiligen Messe verlasse. Und als ein 
übereifriger Priester einmal zu Richard sagte: Du hast drei Töchter, 
genannt Superbia, Luxuria und Avaritia, da antwortete er prompt: 
Die habe ich alle drei schon verheiratet, Superbia den Tempelherren, 
Luxuria den schwarzen Mönchen (von Cluny) und Avaritia den weilsen 
(von Citeaux). Zwischen Fulco Nerra einerseits und Heinrich und 
Richard andererseits haben sich die grofsen Häuser Frankreichs 
konsolidiert und sind selber zu Kulturzentren geworden, wo die 
Fürsten bewulste Weltlichkeit der frommen oder zerknirschten Er- 
gebenheit ihrer Väter gegenüberstellen. Im kulturellen Erwachen 
dieser Weltlichkeit führen die Grafen von Poitou und Toulouse, von 
Blois-Champagne, von Flandern, vor allem aber die Grafen von Anjou 
und die Herzöge der Normandie, die zu Königen von England werden. 
Der ganze Adel hat sich gewandelt, nicht zuletzt unter dem Einfluís 
und in beständigem geistigem Austausch mit den hohen Weltgeist- 
lichen, die ja meistens auch aus der Adelsklasse stammten und die 
natürlichen Bundesgenossen der Feudalherren waren gegen die 
königliche Gewalt und die sie stützende Reformbewegung des Mönchs- 
tums. 

Während Deutschland an seiner dem Tode geweihten univer- 
salen Kaiseridee verblutet und der letzte grofse Staufer, Friedrich II., 
seine reale kaiserliche Macht schwinden sieht im Vergleich zu der 
Macht, die er als Territorialherr, als Fürst hat, als Erbe der Nor- 
mannenkönige von Sizilien, entwickelt sich in Frankreich aus den 
Reihen der grofsen Vasallen heraus das neue Gebilde, das für das zu- 
künftige Europa typisch sein wird, der Einzelstaat, das Fürstentum, 
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das Königreich, der Territorialstaat, schliefslich der Nationalstaat. 
Die ersten Erneuerungsbewegungen Europas waren imperial gewesen, 
die karolingische, die ottonische, die salische Renaissance. Sie 
schufen Grofses, Bleibendes, aber sie waren schliefslich doch zum Mils- 
lingen verurteilt, denn sie wollten eine alte Form erneuern, die nicht 
mehr lebensfähig war. Die jetzt folgenden Erneuerungsbewegungen, 
die französisch-englische Renaissance des 12. Jahrhunderts, die 
italienische des 14.—16. sind seigneurial, fürstlich (auch in England, 
wo der König ein Usurpator ist). Sie schlagen durch, und kulturell 
führen im modernen Europa zuerst die Länder, die sie zu ver- 
körpern das Glück haben, denn sie kopieren nicht, sie schaffen neu. 
Und doch schaffen sie mit dem gleichen Material, mit den gleichen 
Bausteinen wie die Karolinger, die Ottonen, die Salier. Auch ihnen 
liegt die Antike vor Augen, die sie aber nicht wiederholen, sondern 
weiterbilden wollen. 

Zwei grofse Humanisten des 12. Jahrhunderts, der eine ein in- 
timer Freund Thomas Beckets, John von Salisbury, der andere 
Sekretär Heinrichs II. von England und Erzieher des jungen nor- 
mannischen Königs von Sizilien Wilhelm II., Pierre von Blois, — 
sie beide zitieren als Wahlspruch ein Wort ihres Lehrers Bernhard von 
Chartres über die Grofsen des Altertums: ‚Wir sind — sagt Bernhard 
in bezug auf die Alten —- wie Zwerge, die auf die Schultern der Riesen 
gestiegen sind; durch ihr Verdienst sehen wir weiter als sie, 
wenn wir, an die Werke der Alten uns haltend, ihren schönsten Ge- 
danken das Leben wiedergeben, nachdem die Zeit und die Nach- 
lässigkeit der Menschen sie sterben lielsen’.— Zwerge also, aber Zwerge, 
die weiter sehen und weiter schaffen, Neues schaffen. So ist alles, was 
der Geist und das künstlerische Genie dieses 12. Jahrhunderts hervor- 
bringt, traditionsgebunden, rückwärtsschauend auf die Antike und 
auf ihre Fortsetzung, das Frühmittelalter, und doch ist es neu, wie 
aus dem Nichts heraus gewaltig aufragend, nach einer langen Zeit 
vergeblicher Versuche, einfach alte Lebens- und Denkformen wieder 
zuerwecken. 

Der eben angeführte programmatische Ausspruch stammt von 
einem Lehrer an einer der grofsen Schulen der Zeit, die zwei Männer 
aber, die ihn uns in ihren Briefen überlieferten, sind mit ihrer ganzen 
Generation über die bischöflichen Schulen hinausgewachsen in die 
neuen weltlichen Kulturzentren, in die Fürstenhöfe hinein. Ein 
grolser Teil des Klerus selber ist vom neuen diesseitigen, weltlich- 
höfischen Geist erfafst, der den alten Rahmen sprengt in dem Augen- 
blick, als die Kirche durch die überstrengen, straffen Reformen Gre- 
gors VII. die Emanzipation der Geister selber heraufbeschwört, diesem 
neuen weltlichen Geist, der die Kultur und Literatur der nächsten 
fünf Jahrhunderte zu einem grofsen Teil als hôfisch erscheinen 
lassen wird. Diese Kleriker an den Höfen sind zunächst lateinisch 
schreibende Beamte und Historiker wie am Hofe Wilhelms des Er- 
oberers und seines Sohnes Heinrich I. ‚Beauderc’ genannt; dann sind 
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es elegante lateinische Dichter, verbunden mit dem Hofe der Gattin, 
dann der Tochter des Eroberers, der Gräfin Adele von Blois, wie 
Marbod von Rennes, Hildebert von Lavardin, der iiber Roms Ruinen 
klagt, aber ein neues, gròfseres Rom erstehen sieht, wie Baudri von 
Bourgueil, der in fein geschliffenen Distychen den raffinierten Luxus 
des Palastes von Blois beschreibt, vor allem der Gräfin prunkvolles 
Schlafgemach, wo Deckenmalereien mit dem Himmel und den Planeten 
in ihren Bahnen mit Mosaiken einer Weltkarte und Wandteppichen 
mit biblischen, mythologischen und historischen Szenen, wie die 
Schlacht bei Hastings, den Rahmen bilden fiir die automatisch be- 
weglichen Statuen der sieben freien Kiinste. Bald werden es nicht 
nur Historiker sein und lateinische Dichter, am Hofe von Adelens 
Grofsneffe, Heinrichs II. von England, sondern auch Beamte, Richter, 
Finanzmänner, Diplomaten, Sekretàre. Und zwar sind es keine 
Odilos von Cluny und keine Fulberts von Chartres, deren überragen- 
dem geistlichen Einflufs ein innerlich unsicherer Fiirst erliegt; nein, 
sie ordnen sich ein, gleichen sich an, oder sie zerschellen an der neuen 
Macht, wenn sie sich ihr entgegenstellen, ihnen voran der gröfste, 
Heinrichs II. berühmter Kanzler, Thomas Becket, der spätere Erz- 
bischof von Canterbury und Heilige. Jedermann kennt die dramatische 
letzte Phase von Thomas’ Leben. Weniger bekannt ist aber die Rolle, 
die er in Englands Kulturleben spielte, als ihn der blutjunge König 
Heinrich, gleich nach seinem Regierungsantritt im Jahre 1154 zum 
Kanzler ernannte. Vor der Pracht des Haushaltes dieses Kanzlers 
verblafst selbst derjenige seines Vorgängers, des prunkliebenden 
Bischofs Roger von Salisbury. Schon äufserlich eine elegante und 
glänzende Erscheinung, trat Thomas mit einem Pomp auf, der den 
Aufwand seines jungen königlichen Herrn weit übertraf. Zweiund- 
fünfzig Kleriker gehörten zu seiner ständigen Umgebung. Der hohe 
und niedere Adel sandte seine Söhne zur Ausbildung in sein Haus, 
das übrigens überfüllt war mit Gästen und mit einer ganzen Schar 
von armem Volk, das mildtätig gespeist wurde. Als Thomas nach 
Paris fuhr, um für den dreijährigen Kronprinzen eine ebenbürtige 
Prinzessin zu freien, war sein Zug derjenige eines Herischers. Sein 
Gefolge bestand aus 200 Rittern, Klerikern, Intendanten, Dienern, 
Knappen und Pagen. Ein ganzer Trofs von Jagdhunden und Falken 
folgte ihm; acht fünfspännige Wagen führten sein Gepäck mit, unter 
anderem 28 kostbare Kleider für den Kanzler, die er vorweg ver- 
schenkte; ein Wagen trug die Ausstattung von Thomas’ Privat- 
kapelle, diejenige seiner Privaträume, seine Küche. Der Kanzler 
brachte nicht nur dem Hof Ludwigs VII. die schönsten Geschenke, 
sondern er bewirtete auch die Magister und Scholaren der Pariser 
Schulen. 

Thomas Becket war der Erzieher von König Heinrichs ältestem 
Sohn, Jung Heinrich, der bald darauf die Welt in Erstaunen setzen 
sollte durch seine Feste und Turniere, durch seine märchenhafte 
Freigebigkeit, die ihr Echo fand bis in die italienischen Novellen des 


8 RETO R. BEZZOLA, 


Due- und Trecento hinein. — Übrigens, wenn Heinrich II. sich selber 
auch einfach kleidete und hòchst frugal lebte, so war sein Hof doch 
nicht armselig. Im Gegenteil; Heinrich gebrauchte aber Pracht und 
Reichtum mehr als Mittel zum Zweck. Die Leidenschatten dieses 
genialen und rastlos unternehmenden Geistes waren, aufser der Jagd 
und dem Regieren, zu dem er wie geboren schien, die Lektiire und vor 
allem die Unterhaltung mit gelehrten Leuten. Enkel eines Henri 
Beauderc, Sohn eines Geoffroi Plantagenet, der seine Belagerungen 
mit der Kriegskunst des Vegetius in der Hand leitete und Ritter aus 
der Gefangenschaft entliefs, wenn sie ihm ein gelungenes Lied dichteten, 
erzogen am gebildeten Hof zu Angers und dann in England von seinem 
Onkel Robert, Grafen von Gloucester, einem grofsen Literaturmäzen, 
— war Heinrich II. damals so ziemlich der gebildetste Fiirst Europas. 
Ausgestattet mit einer eisernen Energie, einer scharfen Beobachtungs- 
gabe und einem wunderbaren Gedächtnis, verstand er es, nicht nur, 
die unter seinem Vorgänger Stephan eingerissene Anarchie und Un- 
botmálsigkeit der Feudalherren zu zügeln, sondern auch die Tradition 
seines Grolsvaters Heinrich I. fortsetzend, den Feudalstaat allmählich 
in einen Beamtenstaat zu verwandeln, dessen Macht, Pracht und 
Reichtum er in seinen Händen, an seinem Hof konzentrierte. Ist es da 
zu verwundern, wenn einerseits die grofsen und kleinen Vasallen 
von ihrem trotzigen Kämpfertum immer mehr ablassen mufsten und 
sich friedlicheren Beschäftigungen hingaben, wenn das ritterliche 
Ideal allmählich in das höfische überging, die chevalerie zur courtoisie 
wurde, — andererseits der königliche Hof einen Glanz ausstrahlte 
wie kaum ein zweiter in Europa ? Dieser Hof war ein wahres Pandä- 
monium. Infolge seiner Heirat mit Eleonore von Poitou, der Erbin 
ganz Sudwestfrankreichs, regierte Heinrich von Schottland und Ir- 
land, die er unterwarf, bis zu den Pyrenäen. Eine seiner Töchter hatte 
den König von Castilien geheiratet, eine zweite den normannischen 
König beider Sizilien, und später den Grafen von Toulouse, den Mäzen 
der Troubadoure, eine dritte den mächtigsten Fürsten Deutschlands, 
den Welfen Heinrich den Löwen; durch die Heirat seines dritten 
Sohnes Geoffroi mit der Erbin der Bretagne war ihm dieses letzte 
westliche Stück von Frankreich zugefallen, und bereits sollte ihm 
eine weitere politische Heirat seines Jüngsten mit einer savoyischen 
Prinzessin die Einkreisung seines Oberherrn, des Königs von Frank- 
reich sichern und die Alpenpässe öffnen. Von all diesen ihm ge- 
hörenden oder mit ihm verbundenen Ländern strömten Vasallen, 
Kleriker, Vertrauensmänner, Verbindungsleute an seinen Hof. Deut- 
sche, französische, päpstliche, spanische, flandrische, skandinavische 
Gesandtschaften belebten ihn. Dabei wanderte der Hof. immer- 
während; bald war er in Westminster, bald in Winchester, bald in 
Rouen, in Avranches, in Le Mans, in Chinon, in Poitiers. So waren auch 
die hohen Beamten — zum grôfsten Teil Kleriker — die Hofkapläne 
und die am Hofe lebenden Literaten aus allen Teilen des Reichs: 
halb Normannen halb Waliser wie Walter Map und Giraldus Cam- 
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brensis, Englànder wie Robert von Crikelade, Adelard von Bath, 
englische Normannen wie Roger von Hoveden, Thomas Becket, 
Gervasius von Tilbury, aus der Normandie selber wie Meister Wace, 
Arnulph von Lisieux und Etienne von Rouen, von der Loire und 
vom Poitou wie Pierre und Guillaume von Blais, Benoît von Sainte- 
Maure, Nordfranzosen wie Gauthier von Châtillon. Die Historiker 
wiegen noch vor. Heinrich hat eine ganze Kohorte von Klerikern, die 
seine und seiner Vorfahren Taten auf lateinisch und französisch ver- 
herrlichen. Aber neben den Historikern waren Mathematiker und 
Naturwissenschaftler da: Ein Adelard von Bath, der im Orient 
studiert hatte, war Heinrichs Lehrer gewesen; er hatte Euklid aus 
dem Arabischen übersetzt und dem jungen Heinrich seinen Astrolabus 
gewidmet. Ein Robertus Crikeladensis eignet ihm Auszüge aus 
Plinius zu. Geographen und Ethnologen treten auf wie Giraldus 
Cambrensis, der seiner Geschichte der Eroberung Irlands durch 
Heinrich eine hochinteressante ausführliche Beschreibung der Insel 
und ihrer Bewohner, eine ‚Typographica Hibernica’ vorausschickte 
und später eine ähnliche eingehende Beschreibung von Wales 
folgen liefs. 

. Vor allem waren es aber auch eigentliche Literaten, elegante 
Briefschreiber wie die schon erwähnten Pierre von Blois und John 
von Salisbury, lateinische Stillehrer wie John von Tilbury, lateinische 
Dichter wie Gauthier von Chätillon, wie Joseph von Exeter, dessen 
‚De excidio Trojae’ das antike Epos zu erneuern trachtete, Novellen-, 
Anekdotenschreiber und Satiriker wie Walter Map und Nigel Wireker. 
Diese Literaten gleichen in ihrer Stellung als Schreiber, Sekretäre, 
Gesandte ganz und gar den Humanisten der italienischen Höfe des 
Quattrocento. Ihre Begeisterung, ihre Kenntnisse der Antike sind 
erstaunlich, wenn auch nicht so vollständig wie später in Italien. Sie 
schreiben einen Stil, der an Korrektheit und Eleganz sich neben dem- 
jenigen der italienischen Humanisten des 15. Jahrhunderts immerhin 
sehen lassen kann. 

In einem unterscheidet sich der Humanismus des 12. Jahr- 
hunderts von dem des 15.; er ist im allgemeinen umfassender, weniger 
künstlerisch-ästhetisch, rhetorisch eingestellt. Im Gegenteil, der 
Hauptakzent des Humanismus im 12. Jahrhundert liegt, wie wir 
sowohl aus dem ‚Eptateuchon’ eines Thierri von Chartres, als auch 
aus dem ‚Metalogicus’ eines John von Salisbury und dem ‚Didascalion’ 
eines Hugo von S. Victor ersehen, auf philosophischem Gebiet, wobei 
unter Philosophie damals die Gesamtheit des Wissens im Dienste 
einer aufzubauenden und mit den christlichen Dogmen in Überein- 
stimmung zu bringenden Weltanschauung zu verstehen ist. S. An- 
selms berühmtes Axiom: ‚Ich glaube, um zu verstehen’ ist in seinem 
zweiten Teil das Programm eines ganzen Jahrhunderts. Das Ergebnis 
dieses 12. Jahrhunderts ist denn auch jenes gewaltige geistige Ge- 
bäude eines Thomas von Aquino im 13., eines Dante im 14. Jahr- 
hundert, dem die italienische Renaissance trotz der platonischen 
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Akademie in Florenz auch nicht etwas entfernt Gleichwertiges ent- 
gegenzustellen hat. 

Der Durchbruch des Geistes von der rein glaubensmäfsig er- 
falsten göttlichen Universalität zur Ergründung und geistigen Durch- 
dringung der Sinnenwelt, des Einzeldinges macht riesige Fortschritte. 
Er zeigt sich nicht nur auf philosophischem, sondern auch auf künst- 
lerischem und literarischem Gebiete, in der triumphal einsetzenden 
Verweltlichung, in der ausgesprochenen Betonung der mannigfaltigen 
Erscheinungen und Wunder des Diesseits. Die Literatur war im 10. 
und 11. Jahrhundert vorwiegend kirchlich-religiös inspiriert gewesen. 
Nun wird dies alles ganz anders. Und es ist kein Zufall, wenn eben 
jetzt, im 12. Jahrhundert, der universalen, abstrakten lateinischen 
xo die Mannigfaltigkeit der Vulgärsprachen entgegengestellt wird, 
die bisher nur bescheidene Knechtesdienste versahen zur Verbreitung 
des Glaubens und der Glaubensbegeisterung. Auch die Literatur- 
zentren verlegen sich von den klösterlichen Schulen in die weltlicheren 
Schulen der bischöflichen Städte, die die lateinischen Klassiker wieder 
eingehender studieren und mit ihnen wetteifern, — und von da an 
die Höfe der Fürsten, die sie umformen. Und wenn auch Kleriker die 
Hauptträger der Literatur bleiben, so sind es nicht mehr Kleriker 
allein im Dienste der Kirche, sondern Kleriker im Dienste der For- 
schung und der Fürsten. Immer mehr Konzessionen werden gemacht 
den unruhig suchenden Geistern an den Schulen, der Lebens- und 
Sinnenfreude der weltlichen Grofsen. 

Und wo der Klerus nicht mitmacht, da stellt sich an seine Stelle 
der Fürst selber, der neue Töne anschlägt, selbstständig auftritt mit 
neuen Idealen, die denjenigen der Kirche oft direkt zuwiderlaufen. 

Im Südwesten Frankreichs geschieht das zuerst, am Hofe von 
Poitiers, wo verschwenderische Feste und überragender Einfluís 
schöner und kluger Frauen seit den Tagen Wilhelms des Grofsen 
im 11. Jahrhundert Tradition waren. Da läfst schon am Anfang des 
12. Jahrhunderts, zwei Generationen vor Heinrich II. von England 
der sonst so zynische Graf Wilhelm IX. in Vulgársprache — in 
limousinischer Mundart — ein Lied ertönen, das richtunggebend 
werden sollte für die ganze Liebeslyrik Europas, Jahrhunderte hin- 
durch, das Lied von der Erhabenheit der Frau, die wie ein Lehens- 
herr, ein seigneur steht über ihrem dienenden Vasallen. Woher 
kommen ihm diese Töne, dem ersten Troubadour ? Man sprach vom 
Orient, vom arabischen Spanien, von den lateinischen Klassikern, 
vor allem Ovid, von der mittellateinischen Kloster- und Hofdichtung, 
vom Volkslied; von da- und dorther hat er sicher wichtige Elemente 
erhalten für sein neues Lied, vor allem formale. Seine Grundkon- 
zeption aber findet man nirgends. Ich vermute sehr, der Einflufs 
komme vor allem aus Wilhelms nächster Nähe. Ist es ein Zufall, dafs 
neben dem ersten Troubadour 20 Jahre lang ein Mann lebt, der so 
recht zeigt, wie alles ins Schwanken geraten ist in der Einschätzung 
dieser Welt. Dieser Mann ist der Asket Robert d’Arbrissel, der mit 
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3000 Anhängern und vor allem begeisterten Anhängerinnen im Lande 
herumzieht und mit ihnen nördlich von Poitiers, in Fontevrault sich 
niederlàfst, einen Orden gründet, an dessen Spitze eine adelige junge 
Frau, eine verheiratete Frau stehen soll, als Symbol Marias, der auch 
die Männer des Ordens dienen und gehorchen sollen wie Johannes der 
Mutter Gottes. Diesem Robert d’Arbrissel, vor dessen Gröfse sich 
auch der Zynismus eines Wilhelm IX. innerlich im Trotze beugte, zu 
dem die schönsten und weltlichsten Damen der hohen Aristokratie 
strömten um zu büfsen, — unter ihnen Wilhelms erste und zweite 
Gattin und seine eigene Tochter — diesem Robert und seinem Orden 
setzen Wilhelm und seine Freunde wie Eble von Ventedorn ein welt- 
liches Ideal entgegen, das sie, ungewollt vielleicht, Fontevrault selbst 
entlehnt haben könnten, das Ideal der Frauenminne, des Frauen- 
dienstes!. Bei Wilhelm und seinen unmittelbaren Nachfolgern liegt 
die Kunst der Troubadours noch in den Anfängen, und gleich regt 
sich auch mit Marcabru entrüsteter Widerspruch, und doch sehen wir 
hier schon alle Zeichen der klassischen Troubadourlyrik der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts mit ihrem wirklichkeitsfremden und doch 
sinnlich durchdrungenen Frauenkult, genau wie in Fontevrault der 
ganze Marienkult St. Bernards und seine erotische Symbolik der 
Gottesminne sich ankündigen. So vermischen sich Weltlichkeit und 
religiöse Mystik; die eine kann der höheren geistigen Durchdringung 
der materiellen Welt nicht widerstehen, die andere entgeht nicht der 
Sinnenfreude der anbrechenden Renaissance. 

Auf ganz andere Art, scheinbar organischer, verbinden sich welt- 
liche und geistliche, neue und alte Elemente im Norden Frankreichs 
und im normannischen England. Der Klerus fühlt, wie ihm die inner- 
lich selbständig gewordenen grofsen Herren entgleiten und sich nicht 
mehr halten lassen durch Predigten und Leben vornehmer heiliger 
Asketen in der Art der ‚Vie de Saint Alexis’ im 11. Jahrhundert. 
Der Chronist Orderic Vital erzählt, wie die Kapläne an den norman- 
nisch-englischen Höfen den Grofsen entgegenkommen. Sie erzählen 
nun von heiligen Helden, die sich für den Glauben geschlagen haben. 
Es entsteht unter dem Einfluís des Klerus und des Adels der Typus 
des Ritters als Verteidiger des Glaubens und treuer Vasall eines 
Herrschers, dessen Idealbild die Kirche in Frankreich in jahrhundert- 
langer Arbeit gemeifselt hat, das Bild Karls des Grofsen, des Hauptes 
der Christenheit. Im Augenblick als die Kirche in einem letzten 
Triumph die grofsen normannischen, lothringischen, burgundischen 
und südfranzösischen Herren zu begeistern vermag für die Kreuzzüge 
nach Spanien und nach dem Orient, ersteht in der französischen 
Dichtung jene hehre Gestalt Karls inmitten seiner Paladine, die da 
kämpfen ‚pour chrétienté’ und ihr schönster Ausdruck, das Rolands- 
lied. 


1 S. meine oben erwähnte Abhandlung Guillaume IX et les origines 
de l'amour courtois, Romania LXVI (avril 1940), p. 145—237. 
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Aber das Rolandslied steht am Anfang der französischen 
Renaissance des 12. Jahrhunderts, wie der Kaisertraum der Divina 
Commedia am Anfang der italienischen Renaissance des 14. und 
15. Jahrhunderts. Sie beide sind ein letztes grolses Aufflammen 
einer Idee, die länger keinen Nährboden mehr findet in der realen 
Welt und deswegen vielleicht so herrlich dasteht in der Dichtung. 
Es soll hier nur angedeutet werden, wie das Rolandslied selber üb- 
rigens das dramatischste Zeugnis für die einsetzende Wandlung dar- 
stellt. Das Band, das die Gemeinschaft zusammenhält, ist schon aufs 
äulserste gespannt. Die anarchischen Einzelkräfte der turbulenten 
grolsen Feudalherren regen sich gleich von Anfang an in der Beratungs- 
szene an Karls Hof, im Gegensatz zum autoritären orientalischen Rat 
bei Marsile, wo nur der König und sein intimer Berater Blancandrin, 
gewissermalsen sein Grofswesir, das Wort haben. Mit der Haupthand- 
lung, vom Verrat Ganelons zur Hybris Rolands und schliefslich zu 
Pinabels Auflehnung, werden wir mitten in das Zentralproblem der 
Zeit hineinversetzt. Nicht umsonst wurde in den letzten Jahren die 
Frage lebhaft erörtert, ob eigentlich Karl der Grofse oder Roland 
der zentrale Held des Liedes sei, der die Gesamtheit verkörpernde, 
zum Syınbol gewordene greise, gewaltige Herrscher oder der junge, 
malslose aber durch seine Tapferkeit die Bewunderung heraus- 
fordernde Einzelheld, der nur sein Heldentum sieht und erst im 
Augenblick höchster Gefahr sich seiner Vermessenheit bewulst wird 
und der hohen Güter, die er preisgibt, die Sache der Christenheit, 
den Dienst am Kaiser und ‚doulce France’, — wobei das Herausgreifen 
des regionalen Vaterlands auch wiederum als ein Anzeichen der Auf- 
lösung der alles umfassenden christlichen Gemeinschaft wirkt. 

Schon die nächsten Chansons de geste rücken oft den Kaiser 
Karl.oder Ludwig, seinen Sohn, bedenklich in den Hintergrund oder 
lassen ihn eine merkwürdig schwächliche Rolle spielen, scharf kon- 
trastierend etwa mit dem frühen ‚Gormont et Isembart’ wo der kraft- 
volle junge Herrscher den übermächtigen Feind und den abtrünnigen 
Vasallen durch eigene Kraft besiegt. Die 24 Wilhelmsepen sind ein 
einziges Hohelied des Jignage, der stolzen Sippe eines grofsen Feudal- 
herrn, wenn auch im treuen Dienste des Herrschers. Während aber 
in der ‚Chanson de Guillaume’ dieser Herrscher ganz im Hintergrund 
bleibt, sinkt er im ‚Couronnement Louis’ zum Schützling des grolsen 
Vasallen hinunter. Anderswo, wie in ‚Raoul de Cambrai’, im ‚Gerard 
de Roussillon’ u. a. m., ist es die offene Auflehnung der Grofsen gegen 
den schwachen Kaiser und König. Das Zusammenwirken der zwei 
Welten war von kurzer Dauer. Das religiös-imperial fundierte Helden- 
epos entsprach dieser neuen Welt nicht, wo jede Nation, jede Region, 
jede Klasse, jeder Einzelmensch dahin strebte sich selbst zu ent- 
wickeln, sein Leben, sein Fühlen, sein Denken spielen zu lassen. 

Wir stehen in jenen 30er, 40er und 5oer Jahren des 12. Jahr- 
hunderts, wo einerseits die Chronisten klagen über den Verfall der 
alten Heldentugenden, über die Verweichlichung der jeunesse dorée, 
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über die Diesseitigkeit ihrer Wünsche; andererseits ist es aber auch 
die Zeit, wo die Augen gierig sich öffnen, ob all der Wunder der Welt, 
die man so weit und so reich und so seltsam weils seit den Zügen nach 
dem Orient. Immer deutlicher zeigt sich der Durst zu wissen, zu ver- 
stehen, wie er schon sich widerspiegelt in den französischen Tier- 
und Steinbüchern am Hofe eines Heinrich I. von England, dessen 
Gattin eines gewidmet ist, und der selber sich in Woodstock einen 
Garten mit exotischen Tieren hält. Es ist auch die Zeit, wo geniefse- 
risch breite Beschreibungen der Dinge dieser Welt, ihrer seltsamen 
Herkunft, ihrer magischen Eigenschaften in die erzählende Dichtung 
eindringen und sie überwuchern. Ist es nicht auch die Zeit, wo zum 
erstenmal an den grolsen Schulen Frankreichs mit Roscelin die No- 
minalisten stolz ihr Haupt erheben, die da sagen: Die allgemeinen 
Begriffe sind blofs Namen, wirklich ist das Einzelding. Die geistigen 
Kämpfe toben an den Schulen, namentlich im aufstrebenden Paris, 
wo junge Kleriker aus der halben Welt zu Fülsen sitzen jener kühnen 
Geister wie Pierre Abelard, die neue Methoden finden, mit denen man 
den autoritativen Texten der Kirchenväter zu Leibe rückt. 

Die lateinische Geschichtsschreibung selber löst sich von der 
braven Form der berichtenden Chronik und versucht verstehende 
Synthesen mit William von Malmesbury, oder sie erschafft phanta- 
stische Vorgeschichte, die die Ursprünge erklären soll, wie der Waliser 
Galfred von Montmouth, der aus einer fast lokalen Sagenfigur, dem 
‚Arturus dux bellorum’ in seiner britannischen Königsgeschichte den 
strahlenden König Artus erstehen läfst, der die Römer besiegt und 
die halbe Welt unterwirft, nicht ‚por chrestienté” sondern um seiner 
selbst willen, zum Ruhm seines britischen Volkes. Diese Geburt der 
Artussage im Schatten des normannischen und dann des normannisch- 
angevinischen Königshauses Englands ist so recht der Ausdruck 
einer neuen Welt des phantastisch-weltlich Wunderbaren, die nicht 
mehr anknüpft an die sakral-imperiale Tradition, sondern britannische, 
französische, antike, internationale Sagenelemente frei verwendet zur 
Schaffung vonetwasNeuem, wundersam Überrealem. Artus und seine 
Vorgänger, die keltischen Könige Englands, und mit ihnen ihre Nach- 
folger, die normannisch-angevinischen Könige Grofsbritanniens, be- 
rufen sich nicht auf die Nachfolge der römischen Kaiser, sondern sie 
gehen zurück auf den sagenhaften Brutus, den Enkel des Trojaners 
Aeneas, der das Königreich Britannien gegründet und ihm seinen 
Namen gegeben haben soll. Galfreds Werk ist dem edlen und hoch- 
gebildeten Robert, Grafen von Gloucester gewidmet, dem natürlichen 
Sohn Henri Beaudercs, Königs von England und wahrscheinlich 
einer waliserischen Prinzessin, Robert, dem schon zitierten Erzieher 
und Wegbereiter Heinrichs II. Und der Nachfolger Galfreds, Etienne 
von Rouen, scheut sich nicht, in seinem ,Draco Normannicus’ 
mit kühner Phantasie einen lateinischen Brief aufzusetzen von Ro- 
land an Artus, ihn um Hilfe flehend gegen Heinrich II., dessen 
Kommen aus Galfreds Prophezeiungen des Zauberers Merlin geweissagt 
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wird. Er làfst einen zweiten Brief Artus’ an Heinrich II. folgen und 
dessen Antwort, in welcher Heinrich sich dazu versteht, Artus’ Ober- 
herrschaft anzuerkennen. 

Hier hat sich die weltliche Gesellschaft völlig losgelöst vom 
Banne der übermächtigen universalen Kirche, und selbst der Kampf 
zwischen imperialer Tradition und feudaler Wirklichkeit ist gegen- 
standslos geworden. Es handelt sich nicht mehr um Universalitàt 
oder Einzelwesen. Dieses tritt absolut in den Vordergrund. Nur 
kann es natiirlich nicht einfach nominalistisch als einzig wirkliches 
hingestellt werden. Es sucht nach Vergeistigung, nach einem inneren 
Gesetz. Kampf der traditionellen Überlieferung und der feststehenden 
Allgemeinbegriffe — und geistige Durchdringung der Einzeldinge 
des Diesseits liegen dicht beieinander. Während die Chanson de geste 
selber bedenklich abgleitet auf diese Wege, wird schon aus der syn- 
thetisch-kombinierenden Geschichtsschreibung heraus jene fran- 
zösische Dichtform geboren, die später mit ihren leicht und spielend 
dahinfliefsenden gepaarten Achtsilbnerpaaren den schwerfälligen 
Apparat der halb gesungenen Zehn- und Zwôlfsilbnerlaissen der Chan- 
son de geste den Rang abläuft — der höfische Roman, die höfische 
Novelle, zuerst der noch etwas wundersüchtige Alexanderroman, der 
aber schon ein typisches Renaissanceideal der Erziehung des Fürsten 
aufstellt und den alle Hindernisse überwindenden Einzelhelden ins 
Zentrum stellt; — dann die wunderbar höfisch-mittelalterliche Ver- 
kleidung und Assimilierung der grofsen Epen des Altertums, Theben-, 
Troja- und Aeneasroman, wo die antiken Helden, wenn auch in eine 
allgemeine Handlung eingegliedert, schon zu höchst individuell ge- 
zeichneten, raffinierten Rittern und Liebhabern mit ovidschem Ein- 
schlag werden, nach der südfranzösischen Mode, die jetzt mit Eleonore 
von Poitou und ihren Töchtern an die Höfe von Paris, Blois, Troyes und 
England dringt. Benoit de Sainte-Maure schrieb seinen Trojaroman 
für Königin Eleonore, wie er 1170 seine ‚Histoire des ducs de Nor- 
mandie’ ihrem zweiten Gatten, Heinrich II. von England widmete. 
‚Thebes’ und ‚Eneas’ weisen mit ihrer westfranzösischen Mundart 
ebenfalls auf den angevinisch-normannischen Hof hin. Diese antike 
Trilogie bildet gewissermalsen eine grolsartige legendäre Vor- 
geschichte zu der ‚Geste des Bretuns’, die Meister Wace auf Galfreds 
‚Historia regum Britanniae’ fufsend, 1155 Heinrich II. gewidmet 
hatte. 

Man hat über die mittelalterliche Travestierung der antiken 
Stoffe und über die zahllosen Anachronismen des ‚naiven’ Mittelalters 
gelächelt, wie wenn Virgil und Statius, Dares und Dictys ihre legen- 
dären Helden mit archeologisch-historischer Treue dargestellt hätten. 
Die mittelalterliche Assimilierung der bewunderten Antike ist selbst- 
verständlich nicht ein Zeichen der Schwäche, sondern der ungeheuren 
Vitalität des 12. Jahrhunderts, einer Vitalität wie sie, seit dem Unter- 
gang der Antike selber, im Abendland .nicht mehr pulsiert hatte. 
Man betrachte nur die Lebensformen, die Kleidung, Wohnung, Sitten, 
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Kunst, Literatur in der Zeit, die vom Untergang des Römerreichs 
bis ins ıı. Jahrhundert sich erstreckt. Wie epigonenhaft oder wie 
unsicher tastend ist da alles, was nicht von der einzigen formbildenden 
Macht der Kirche abhängig ist. Wie herrschen zum Beispiel in den 
Miniaturen, Wandmalereien, Mosaiken und Elfenbeinarbeiten, die als 
sichtbare Zeugen damaliger Lebensformen uns erhalten sind, die an- 
tiken Gewänder, Möbel und Bauformen. Da plötzlich ändert sich 
alles. In der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts entsteht die Burg 
(namentlich in Nordfrankreich), der Typus des Ritters mit seiner 
Art des Lebens, der Bewaffnung (eingelegte Lanze und Schwert). 
Ende des 11. und Anfang des 12. Jahrhunderts bildet sich langsam 
das noch künstlich beeinfluíste Ideal des Ritters als Beschützer der 
Gläubigen und der Wehrlosen, dem sich, von Südwestfrankreich her 
das Ideal der höfischen Liebe einfügt. Und sofort färbt die nun end- 
gültig gefundene Lebensform, die die Gesellschaft erneuert, auch in 
Kunst und Literatur ab. Alle biblischen Szenen in den Miniaturen 
erhalten eine Zeitgewandung, die Staatssiegel der Könige lassen 
den Herrscher nicht nur auf dem Herrscherstuhle erscheinen wie 
früher, sondern bilden ihn auch ab als dahinstürmenden Ritter in 
zeitgenössischem Kettenpanzer und konischem Helm mit Nasen- 
schutz. 

Jahrhundertelang hat man die Antike kopiert und nachgeahmt. 
Jetzt plötzlich reizt ihre Grölse, sie zu übertreffen. Und auf die Phase 
der Travestierung folgt die vollständige Loslösung vom Modell, die 
selbständige Gestaltung mit den von den grofsen Lehrern erlernten 
Fähigkeiten. Wir hören energische Proteste gegen die Überschätzung 
der alles neue Leben erdrückenden Vorbilder, Proteste, die einen 
ganzen, ‚combat des anciens et des modernes’ anzuzeigen scheinen. 
So wenn Walter Map ausruft: ‚Alles, was die Alten schufen, wird 
geschätzt. Die Alten machen ihre Vergangenheit zur Gegenwart, 
und wir bleiben stumm. Die Erinnerung an sie lebt in uns und wir 
vergessen unsere eigenen Taten. Die Toten leben, und die Lebenden 
werden an ihrer Stelle begraben. Unsere Zeiten bieten vielleicht 
doch etwas, das würdig wäre des Kothurns eines Sophokles. Aber 
die Taten der Mächtigen von heute werden wenig geschätzt, während 
man die kleinsten Sachen der Antike in den Himmel erhebt. Nur die 
unbedeutenden Verse volkstümlicher Spielleute feiern unter uns 
die Taten der Karle und Pipine, — niemand spricht von den lebenden 
Cäsaren, von ihrem Charakter, ihrer Tapferkeit und Selbstbeherr- 
schung, die die ganze Welt in Erstaunen setzt. Alexander der Grolse 
beklagte sich, nicht wie Achill einen Homer zu haben, der ihn be- 
sänge. Aber wenn heute ein Dichter die Namen Heinrich oder Walther 
auf ein Blatt hinsetzt, so verspottet man ihn, während man gleich 
aufhorcht, wenn man Namen wie Hannibal oder Menestratus hört’. 
Wir wissen, dafs der Höfling Map übertreibt, und dals die Hofhistoriker 
Heinrichs II. des Königs und seiner Väter Taten in allen Tonarten 
hören lassen, wenn auch oft mit einer Kritik und Objektivität 
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dem Herrscher gegenüber, die uns verblüfft und verwundert. 
Mit ihnen rivalisieren im letzten Drittel des ı2. Jahrhunderts die 
Panegyriker des hochbegabten jungen Rivalen Heinrichs, Philipp 
Augusts König von Frankreich, zum Teil auch in poetischer Form 
wie Philippe le Breton mit seiner ‚Philippide’. Gleichzeitig wird im 
angevinisch-englischen Reich der entscheidende Schritt getan zur 
zeitgenössisch historischen Dichtung in modernem, französischem 
Gewande. Ein uns unbekannter Autor, den aber Map noch gekannt 
haben mag, verfalst die poetische Biographie einer der sym- 
pathischsten Gestalten des Hofes der Plantagenet,das Leben 
Guillaume le Maréchal’s, des treuen Dieners und Freundes Hein- 
richs II. und seiner Söhne. 

Und doch urteilt Map recht. Die eigentliche Loslösung von der 
sklavischen Nachahmung der Antike geschieht vor allem in anderer 
Weise, und auf anderem Gebiet, in der nun gefundenen Form des 
höfischen Romans. Schon in der Triade der drei erwähnten antiken 
Romane war die schöpferische Phantasie, als Überwindung der rein 
imitativ-realistischen Schilderung der feudalen Kämpfe in den 
Chansons de geste und den Verschroniken, immer stärker zum Vor- 
schein gekommen. Namentlich der Trojaroman benutzt seine Quellen 
schon aulserordentlich frei. Seine besten Partien sind Neuschöpfung, 
oder sie gehen auf Anregungen zurück, die der Quelle ferne stehen, 
vor allem auf Ovid, nicht zuletzt auch auf die epochemachende Hori- 
zonterweiterung, die die Kreuzzüge gebracht hatten. ‚Ähnliches ist 
von entscheidenden Partien von Thebes und Eneas zu sagen. 

Vor allem aber zieht mit den drei antiken Romanen die Liebe 
endgültig in die Gattung ein, schüchtern tastend in Thebes, episoden- 
. haft stark ausgebaut in Troie, stark in den Vordergrund sich drängend, 
fast herrschend in Eneas. Dals die Liebe gerade in diesem Augenblick 
in die erzählende Dichtung eindringt, ist bezeichnend. Ist doch die 
Liebe, und die höfische Liebe insbesondere, das individuellste aller 
Gefühle. Handelt es sich doch da nicht um ein Fühlen und Handeln 
in der Gemeinschaft, nicht einmal um ein Ich und Du wie in der 
Christlichen Charitas oder im christlichen Ideal ehelicher Liebe, 
sondern um eine ausgesprochene Veredelung der einen Persönlichkeit 
des Liebenden in dienendem Streben, im Angesicht eines der Wirk- 
. lichkeit entrückten Idealbildes der hohen Frau. Gerade im höfischen 
Roman entbrennt nun allerdings ein hochdramatischer Kampf zwi- 
schen der von der Antike ererbten und in der Realität bedingten 
Erfüllung des Liebesverlangens beider Liebenden — und der die 
adelnde Eigenschaft der Liebe bedingenden Unnahbarkeit der Ge- 
liebten. Zwei Richtungen spalten sich ab, die zu Höhepunkten der 
höfischen Dichtung führen: Liebe als Leidenschaft, die zur Erfüllung 
drängt, wird als tragisches, unabwendbares Schicksal empfunden, 
das die Liebenden erschüttert, verzehrt und tötet im Tristan und 
in den Lais der Marie de France, zum Teil auch in den Romanen 
Gauthier d’Arras’. Liebe als Eros dagegen führt zur neuen Form des 
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Ketten- und Entwicklungsroman Chretiens, in der extremsten Form 
zum ‚Lancelot’. Erec, Cliges und Yvain suchen die Brücke zu schlagen, 
und dem Graalsroman bleibt es vorbehalten, die ins Religiöse, aber 
noch nicht ins Kirchliche einmündende Lösung zu finden mit Über- 
höhung der Frauenminne durch die Gottesminne und mit einer 
tieferen Sinngebung des gesellschaftlichen Ritterideals. In beiden 
Richtungen kristallisiert sich aber immer mehr das Entscheidende 
heraus, die Darstellung der Einzelmenschproblematik und die drama- 
tische Erfüllung des Einzelschicksals, die als die grofse Tat der hö- 
fischen Literatur des 12. Jahrhunderts anzusehen ist. Ausschlag- 
gebend ist nun, dafs die dramatische Erfüllung des Einzelschicksals 
sich vorerst nicht im zeitgenössisch gekleideten Realismus wie etwa 
in den Fabliaux oder im aufkeimenden Drama konkretisiert, sondern 
vor allem in der realistisch durchzogenen und verbrämten superrealen 
Phantastik der Artusromane, die durch die gròfsere Distanzierung 
die Schaffung von Typen ermöglicht. Dies geschieht zuerst durch 
Chrétiens geniale Auswertung der ,,Erfindung‘° Galfreds von Mont- 
mouth, des wirklichkeitsfernen und doch so nahe gerückten Artus- 
hofs, als Symbol des im Hintergrund wundersam leuchtenden Kollek- 
tivs, von dem sich die Tat des Einzelhelden ablöst, und in dessen 
Grundmelodie sie doch immer magisch verhaftet bleibt. 

Die reinste Form des Artusromans mit seiner Abenteuerreise 
des Einzelhelden, die zu einer Läuterung und Lösung in ganz welt- 
lichem Sinne führt!, ist Renaud de Beaujeu’s ‚Bel Inconnu’. Aber 
der Bel Inconnu enthält zugleich auch, wie der Lancelot, die Zeichen 
der inneren Krise, indem die Lösung eigentlich in der Schwebe bleibt 
und neue Prüfungen und Wendungen noch als möglich hingestellt 
werden. Gleichzeitig ist der Bel Inconnu die extremste Form einer 
Entwicklung, die sich seit etwa 1130 angebahnt hat, und die mit 
der Ausgestaltung des Einzelschicksals als Grundthema eng ver- 
knüpft ist. Ich meine das Hervortreten des Autors aus dem Anonymat 
heraus. Wir kennen die Namen von Alberic de Besangon, Philippe 
de Thaon; Wace, Benoît de Sainte-Maure, Chrétien, Gauthier d’Arras, 
Marie de France nennen sich selber. Bei ihnen aber fühlt man nur 
leise, was Renaud de Beaujeu bewulst betont: Einzelschicksal, innere 
Entwicklung des Haupthelden sind eins mit dem inneren Kampf 
des Dichters. Die Brücke zur viel persönlicheren Lyrik der Trouba- 
dours und Trouvères ist damit geschlagen. Der Bel Inconnu ist der 
Minneherrin des Dichters gewidmet, und von ihrem Verhalten dem 
Liebenden gegenüber wird das Schicksal des Romanhelden abhängen. 
Es scheint uns übrigens kein Zufall, dafs dieser Neuerer, wie seinerzeit 
Wilhelm IX., kein Kleriker und Berufsdichter ist, sondern ein adeliger 
Herr, Angehöriger jener Gesellschaftsklasse, die wir bei all diesen 
Wandlungen als führend ansehen müssen. 


1 vgl. als Vorstufe die noch ganz im religiös-jenseitigen befangene 
Brandanreise und als Übergangsstufe zum Diesseitigen den Alexanderroman, 
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Ein letztes ist in diesem Sinne und Zusammenhang hervorzu- 
heben: Sowohl Chretiens Perceval wie Guinglain im Bel Inconnu 
sind geradezu symbolischer Ausdruck für die Suche nach dem eigenen 
Ich. Der Held mufs sich und sein Schicksal erkennen, um es zu be- 
meistern. Im Augenblick, wo ihm das möglich ist, errät oder erfährt 
er erst seinen eigenen Namen. 

Romane innerer Suche und Läuterung sind vielfach auch die 
nicht mit dem Artushof verknüpften, phantastischen oder realistisch 
angehauchten Abenteuerromane, vor allem der Krisenroman par 
excellence, Galeran de Bretagne, wo die innere Unruhe des Helden 
so weit geht, dafs das Idealbild selber, das Bild der geliebten Frau in 
Mitleidenschaft gezogen wird und der Liebende in geradezu piran- 
dellistischer Weise an der Wirklichkeit seiner Minne zu zweifeln 
beginnt. 

Die Geburt des modernen Entwicklungsromans, ja des modernen 
Romans schlechthin im 12. Jahrhundert bedeutet die Verlegung 
des Schwerpunktes aus dem gottgewollten Organismus der im- 
perial-sakralen Gemeinschaft in das Einzelwesen im Rahmen der 
menschlichen Gesellschaft, in der er seinen Weg allein suchen 
muls, — es sei denn, dals er sie wie Perceval und seine Epigonen im 
Prosaroman des 13. Jahrhunderts, durch die Einzeltat mit- und 
hinaufreilst zu etwas Neuem, zu etwas Höherem, das ihr selber nur 
potentiell innewohnte. Aber wie auch sein Ziel vergeistigt werde, 
er wird diesem Ziel nie mehr mit der gleichen Selbstverständlichkeit 
zustreben und es erreichen. Die hohe Frau, der Graal im 12., die Rose 
im 13. Jahrhundert bleiben ihm immer ein fernes Traumgebilde. 
Mit Tristan, mit den Helden Chretiens und Renaud de Beaujeu’s 
mit Erec und Yvain, mit Lancelot, mit Guinglain, und vor allem 
mit Perceval ist die Unruhe des modernen Einzelmenschen geboren, 
die den europäischen Roman bis in unsere Tage beherrscht, gleich- 
zeitig geboren mit dem Eindringen menschlicher Unruhe in die hiera- 
tischen Gestalten der romanischen und gotischen Kathedralen. Sie 
läfst sich künstlerisch — und nicht nur künstlerisch — verfolgen bis 
hinunter auf die modernsten Schöpfungen europäischer Literatur und 
Kunst, abwechselnd untertauchend in sogenannte realistisch-objek- 
tive Anschauung und Darstellung, oder dann sich hinaufschwingend 
zu der freien Wunschgestaltung der Phantasie. In der psychologischen 
Ermöglichung solcher künstlerischer Formung im weitesten Malse 
liegt die Bedeutung dieses 12. Jahrhunderts, das so grofs und ge- 
waltig dasteht an der Schwelle des modernen Europas. 


RETO R. BEZZOLA. 


Erecstudien. 


I,Ereeisundse Tristan 


Kristian hat, wie aus den von ihm gemachten Bemerkungen 
im ‚„Erec‘‘ hervorgeht, den Tristanroman gekannt. Bei der Eigenart 
des Dichters, Anregungen, die ihm die Zeit aus literarischen Werken 
oder sonstigen bemerkenswerten Anlässen bot, zu übernehmen, 
kann man sich wohl fragen, ob die Lektüre des Tristanromans nicht 
noch tiefere Spuren hinterlassen hat als die vom Dichter nur scheinbar 
hingeworfenen Aufserungen. Überprüft man diese genauer, so ergibt 
sich, dafs sie allein schon einen interessanten Schlufs auf die Ein- 
stellung Kristians zum ‚‚Tristan‘‘ zulassen: Aus den im ,,Erec‘‘ ge- 
machten Hinweisen auf den berühmten Liebesroman tritt, was bisher 
nicht bemerkt wurde, eine geradezu feindselige Einstellung zu dem 
dort behandelten Problem und den handelnden Personen hervor. 
Diese Stimmung spricht am deutlichsten aus den bekannten Versen, 
die der Freude Erecs und Enidens über ihre Vereinigung Ausdruck 
verleihen und zugleich eine Verurteilung der Tristanliebe darstellen: 


A cele premiere assanblee, La ne fu pas Yseuz anblee 


Ne Brangiens en leu de li mise (Erec, v. 2075/77). 


Aber auch die anderen Hinweise verraten eine Stellungnahme, 
die alles andere denn anerkennend oder zustimmend ist. Sie lassen 
vielmehr die Absicht erkennen, Isolde in der Beurteilung der Leser 
des ‚Erec‘‘ herabzusetzen. Dies erfolgt durch die Unterstellung 
Eniden gegenüber gerade in jenem Attribute der Frauenschönheit, 
das der Heldin des Tristanromans den Beinamen ,,la blonde‘ gab, 
im Ruhme ihrer Haarpracht. Die Tochter des vavassor (450) übertrifft 
die Königstochter aus dem Norden in Glanz und Farbe dieses natür- 
lichsten Frauenschmuckes und Kristian bemüht sich, diese Über- 
legenheit seinem Leser eindringlichst zu verdeutlichen, Erec v. 424/26: 


Por voir vos di qu’Iseuz, la blonde, N’ot tant les crins sors ne luisanz, 


Que a cesti ne fu neanz. 


Stärker ist die Herabsetzung der nordischen Königstochter in dem 
Bericht zum Ausdruck gebracht, als der Freund Erecs, Guivret 
le Petit, das Abenteuer der Gatten im Walde des Schlosses von Li- 
mors erfährt, Erec v. 4943 ff.: 
Qu’uns chevaliers d’armes navrez O lui une dame si bele, 
Iert morz an la forest trovez, Qu’Iseuz sanblast estre s’ancele. 
2* 
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Man sieht also, dafs die Bewunderung oder Anteilnahme fiir Isolde 
bei Kristian nicht besonders grols war, das gleiche làfst sich auch 
fiir Tristan sagen, dessen Holmgang in eine Parallele mit dem Kampf 
um den Sperber gerückt wird. Die Absicht der Herabsetzung tritt 
in der Graduierung der Wichtigkeit des Vorfalles zum Ereignis im 
„Iristan‘‘ hervor: Die Genugtuung über Erecs Sieg, der ihm den 
Sperber einbrachte und damit auch die Anerkennung des Vorranges 
Enidens über die ‚dameisele‘‘ Yders, wird mit der Freude über 
die Befreiung von dem entehrenden Tribut an den König v. Irland 
in eine Linie gebracht, ‚Erec‘‘ v. 1247ff.: 


Onques, ce cuit, tel joie n'ot An l’Isle saint Sanson veinqui, 
La ou Tristanz le fier Morholt Con l’an feisoit d’Erec iqui. 


Es ist also wohl berechtigt, die Frage zu erheben, ob sich aufser 
diesen direkten Hinweisen auf das meistgelesene Gedicht des zwölften 
Jahrhunderts nicht noch andere Belege im ,,Erec‘‘ finden lassen, 
aus denen Schlüsse auf die Einstellung unseres Dichters dem Tristan- 
problem gegenüber gezogen oder Hinweise gewonnen werden können, 
wieweit Kristian den ‚Tristan‘‘ kannte, bzw. sich von ihm beein- 
flussen lies. Überprüft man den ,,Erec‘‘ von diesem Standpunkt 
aus, legen sich Übereinstimmungen zum Tristanroman nahe, die 
wohl kein Zufall sind, sondern bezeugen, dafs der Dichter des ,,Erec‘‘ 
aus dem von ihm herabgesetzten Roman manche Szenen entnahm 
oder nachahmte, die seit Förster als Eigentum des Dichters betrachtet 
oder aus anderen Quellen hergeleitet wurden. Die nachstehende 
Übersicht hebt die wichtigsten dieser Parallelen hervor. 

Schon der Eingang des ,,Erec‘‘ v. 125ff., der Ausritt der Königin 
zur Jagd, erinnert an ähnliche Voraussetzungen im ,, Tristan“, wo 
Isolde mit Marke der Jagd beiwohnt, in deren Verlaufe sie mit ihrem 
Geliebten zusammenkommt. Die Gestalt des Zwerges ist im älteren 
Roman mit gleicher Hinterlist und Bosheit gezeichnet wie im ‚‚Erec‘‘, 
der diese Episodenfigur dem ,,Tristan“ entnahm. Der im Artus- 
roman etwas befremdende Umstand, dafs die Königin zunächst 
ihre ‚‚pucele‘‘ und nicht den sie begleitenden Erec um Auskunft 
schickt, erklärt sich aus der Rolle Brangänens, die für Isolde mehr 
als einen Botengang unternimmt. Als Reminiszenz an die Rolle des 
Klausners Ugrin im ‚‚Tristan‘‘ ist auch die Gestalt des Eremiten in 
„Erec‘‘ v. 700 zu betrachten, der eigentlich fehl am Platze ist, da 
hier ausdrücklich von einem Kloster die Rede ist: Au mostier vont 
orer andui Et firent de saint Esperite Messe chanter a un hermite. In 
einem Kloster sind aber gewöhnlich Mönche, der Eremit ist aus der 
Erinnerung an ‚Tristan‘ zu seiner Rolle gekommen. Das Gespräch 
der beiden Helden während einer Pause im Kampfe um den Sperber, 
Erec 875ff., wiederholt die ähnliche Situation auf der Insel zwischen 
Morholt und Tristan, Einzelheiten des Kampfes stehen unter dem 
Eindrucke der Lektüre dieser Szene und vielleicht auch von Waces 
Bericht über den Zweikampf des Königs Artus mit Frollo, bes. 
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Erec 980: Un os li tranche de la teste. Eine Anspielung auf Morholts 
vergiftete Waffe kann in Erec 710/11 erblickt werden: La pucele 
meisme l'arme, N' ot fet charaie ne charme. 

Deutlicher ist eine andere Episodenfigur des ,,Erec'* nach dem 
Vorbild des ,, Tristan‘ gezeichnet, wo sie sogar mit dem gleichen 
Namen auftritt. Es ist der als wackerer Kämpfer und Eigentümer 
eines festen Schlosses erwähnte Nampetenis, den Bédier als Nain 
Bedenis identiffizierte (Roman de Tristan, II, p. 282). Er ist trotz 
seiner Kleinheit ein kühner Ritter. Kristian hat diese Gestalt in 
seiner Erzählung kopiert, ja sogar den Beinamen übernommen, 
es ist Guivrez li Petiz, dessen Charakteristik der Dichter mit folgenden 
Worten gibt, Erec v. 3679/80: 


Il estoiz mout de cors petiz, Eilhard 5897... Nampétenis, 
Mes de grant cuer estoit hardiz. Der was ein harte küne degin. 


Wie Nain Bedenis der Herr einer einsam gelegenen Burg ist, die von 
dreifacher Mauer und tiefem Graben umschlossen wird (Eilhard 
9040 ff.), so wohnt auch Guivrez im Walde in einem Turm Qui close 
estoit de mur antor Et de fosse lee et parfont. (Erec, v. 3670—74.) 

. Auch die im ‚‚Tristan‘‘ erwähnte Zugbrücke (Eilh. 9065) fehlt 
nicht (Erec 3670/74). Wie Tristan von seinem Gegner schwer ver- 
wundet wird, erleidet Erec das gleiche Mifsgeschick im Kampfe gegen 
Guivret. Der Wunderbalsam, mit dem Erec nach seinem Zusammen- 
treffen mit Artus gepflegt wird (Erec 4219ff.), kann auf Isoldens 
Salbe hinweisen, mit der sie Tristan gesund macht (Eilh. 1859/60 
Mit vil guter salben Bestreich sie in allenthalbin Daz he wedir sine 
varwe gewan), doch liegt eher Beeinflussung aus der*Vita Merlini 
vor (s. später II zu V. 1955/58). 

Als Nachahmung des Tristanromans oder Anregung daraus ist 
auch die viel umdeutete Episode der ,, Joie de la Cort‘‘ in ihrem Kerne, 
das einsame Waldleben zweier Liebenden, anzuführen. Sie variiert 
das im Tristan etwas einfacher gehaltene Problem nach höfischen 
Anschauungen. Man kann hierbei Kristians Verfahren beobachten, 
seine Vorlage im Sinne seiner These in das Gegenteil zu verkehren. 
Was Tristan und Isolde, von der Gesellschaft ausgestofsen, tun müssen, 
geschieht hier ohne Zwang nach den Anschauungen der höfischen 
Welt, das von Schuld freie Paar bleibt im Blickpunkt aller, die sie 
mit Bewunderung betrachten, da der Minnedienst des Ritters zugleich 
auch der Prüfstein echter Chevalerie für die andern ist. Geblieben 
ist dem Motiv die Selbstversunkenheit der Hauptpersonen; sie handeln 
jedoch im Banne nicht eines Zaubertrankes, sondern in den Gedanken 
der höfischen Minne: Die Frau, die ihren Ritter nicht verlieren will, 
fesselt ihn durch ein Versprechen an sich und an diesen Ort, der Mann 
wieder unterwirft sich der Laune seiner Herrin aus der Anschauung: 


Qui veeroit rien a s’amie ? Sanz rien leissier et sanz feintise, 
N’est pas amis qui antreset S’il onques puet an nule guise. 
Tot le buen s’amie ne fait (Erec, v. 6058—62.) 
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Mit dem Hauptmotiv, dem Waldleben der beiden Liebenden, hat 
Kristian auch einen im ‚‚Tristan‘‘ stehenden Zug übernommen 
und frei umgearbeitet. Um ungebetene Besucher von der Waldhiitte 
der Geflüchteten fernzuhalten, steckt Governal den Kopf des er- 
schlagenen Jägers auf eine Stange (Tr. 1735). In ,,Erec‘‘ umsäumen 
die auf die Stange gesteckten Köpfe der besiegten Ritter die Grenze 
des Gartens der ,, Joie de la Cort‘. 

Auch in kleineren Szenen ist die Nachahmung aus dem Tristan- 
roman zu erkennen. Wenn es.von dem jungvermählten Paare in 
„Erec‘‘ heifst, v. 2475ff.: 


La ou il jurent an un lit, Boche a boche entre braz gisoient 
Ou eü orent maint delit. Come cil qui mout s’antreamoient 


so ist hierfür die Szene aus ,, Tristan“ heranzuziehen, in der erzählt 
wird, wie die beiden Liebenden im Walde schlafen, Tr. 1816ff.: 


O&z com’il se sont couchiet: Et il la rot de ses braz gainte. 
Desoz le col Tristran a mis Lor amistié ne fu pas fainte. 
Son braz, et l’autre, ce m’est vis, Les bouches furent pres asises, 
Li out par dedesuz geté. Neporquant si erent devises 
Estroitement l’ot acolé, Que n'asenbloient pas ensenble. 


Eine andere Anspielung auf das Waldleben der Ausgestofsenen ist 
in der Aufserung Enidens gegeben, als sie scheinbar auf das An- 
gebot des Grafen Galoain eingeht. Denn hier wiederholt sie die im 
» Tristan‘ stehenden Worte: Aspre vie meinent et dure (Tr. v. 1364), 
wenn sie sagt: Trop ai mene ceste vie (Erec v. 3395). Ein weiterer 
Hinweis auf die Quelle liegt vor im Ausruf Enidens, sie wolle lieber 
in einem ,,feu d’espine‘‘ verbrannt werden, als dals sie Erec die Treue 
breche;: Erec v. 3335 fl.: 


Fet Enide: Ce ne puet estre Ou an un feu d’espines arse 
He! miauz fusse je or a nestre Si que la gandre fust esparse. 


Die Stelle entspricht fast wörtlich ‚Tristan‘ v. 35/37: 


Mex voudroie que je fusse arse A val le vent la poudre esparse. 
Dazu auch die Szene, die den Vollzug des Urteils an Isolde berichtet: 
Amenee fu la roine Mout l’avra tost cil grant feu arse 
Jusqu’au ré ardant d’espine. Et la poudre cist venz esparse. 

Tr. 1083 ff. Tr. 1169/70. 


Der Empfang Erecs in Carnant erinnert in Wort und Voraussetzung 
an die im ‚‚Tristan‘‘ erzählte Begriiísung der Königin Isolde, wie aus 
der Gegenüberstellung der Texte ersichtlich ist: 


Eerc 2361ff.: Tr. 2965 ff. 
El chastel vienent lieemant: Mervellose joie menoient. 
Ancontre son avenemant Li saint par la cité sonoient... 
Sonent li sain trestuit a glais. D’Iseut grant joie demenoient, 


De jons, de mantastre et de glais De li servir mout se penoient; 
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Sont totes jonchiees les rues Quar, ce sachiez, ainz n’i ot rue 
Et par dessore portandues Ne fust de paile portendue: 

De cortines et de tapiz, Cil qui n’out paile mist cortine. 
De disaspres et de samiz. Par la ou aloit la roîne 

La out mout grant joie menee. Est la rue mout bien jonchie. 


In beiden Texten geht die Übereinstimmung weiter, denn sowohl 
Erec und Enide als auch Isold mit Marke begeben sich in das Kloster, 
um vor dem Hauptaltar ihre Andacht zu verrichten: 


Erec 2374ff.: 7220771 
Premiers sont au mostier venu, S’en vont au mostier saint Sanson 
La furent par devocion La roine et tuit li baron 
Receü a procession. En sont trestuit ensemble ale. 
Devant l’autel del crocefis Evesque, clerc, moine et abé 
S’est Erec a genoillons mis. Encontre lié sont tuit issu, 


D’aubes, de chapes revestu; 

Et la roîne est decendue: 
D’une porpre inde fu vestue. 
L’evesque l’a par la main prise, 
Si l'a dedenz le mostier mise; 
Tot droit la meinent a l’autel 


Es wird wohl kaum ein Zufall sein, wenn der Auszug aus dem Kloster 
in beiden Texten mit denselben Worten berichtet wird: 


Erec 2385: A tant fors del mostier s’an vont 
Tr. 3000: A tant est du mostier issue. 


Die Übereinstimmungen gehen weiter: Isolde wird vom König, 
den Fürsten und Edelleuten ‚el palais hautor‘‘ geführt, Erec zieht 
„el palais real” ein. Hier und dort wird der grolsen Freude Aus- 
druck verliehen: 


Erec 2385ff. Tr. 3001 ff. 
A tant fors del mostier s'an vont, Li rois, li prince et li contor 
El palés real venu sont; L’en mainent el palais hautor. 
La comanga la joie granz. Grant joie i ont le jor menee. 


Bezeichnenderweise wiederholt sich das Wort onques, onc, das im 
„Iristan‘‘ gebraucht wird: Onques porte n’i fu vece: Qui vout entrer 
si pout mengier; Onc a nul n’i fist on dangier (Tr. 3004/6), auch in der 
Beschreibung Kristians im ,,Erec‘‘ v. 2398/09: Onques nus rois an son 
reaume Ne fu plus liemant vez. Schliefslich sei noch eine wörtliche 
Übereinstimmung in beiden Texten hervorgehoben, die für Kristian 
als Leseerinnerung aus dem ‚Tristan‘‘ zu werten ist. Die Situation 
bietet hier und dort die gleiche Voraussetzung. Tristan fragt v. 3179/80: 
Ma chiere drue, que avez? — Sire, poor. — Ne vos tamez‘‘. Im ‚‚Erec‘‘ 
richtet Guivret dieselben Worte an Eniden: v. 5047 Cil respont: 
Damel Ne tamez! 

Zeigt sich in diesem Anschluís an den Tristanroman die Tat- 
sache, dafs Kristian seinem Vorgänger ohne Bedenken zahlreiche 
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Szenen entnahm, deren Wirkung bereits erprobt war und die in seiner 
Erzählung mutatis mutandis diese Wirkung auch beibehielten, so 
tritt in der Auffassung des Minneproblems, wie sie dem Dichter des 
„Erec‘‘ eigen ist, der Eingangs dieser Abhandlung betonte Gegensatz 
in voller Schärfe hervor. Ja, man kann erst aus dieser betonten 
Abrückung von der Tristanminne die im ,,Erec‘‘ gemachten Äulse- 
rungen, die unseren Dichter als Verfechter der ehelichen, treuen 
Liebe zeigen, in ihrer richtigen Wertung als Polemik gegen das Ver- 
halten des Paares im Tristanroman verstehen. Schon das Porträt 
Enidens zeigt in seiner Hervorhebung der geistigen Vorzüge das 
Bestreben, die Liebe Erecs auf Grund dieser Eigenschaften verständ- 
lich zu machen, Erec 2420ff.: 


Onques nus ne sot tant d’aguet, Tuit l’amoient por sa franchise: 


Qu’an li poist veoir folie Qui li pooit feire servise, 

Ne mauvestie ne vilenie. Plus s’an tenoit chiers et prisoit. 
Tant ot d’afeitemant apris De li nus rien ne mesdisoit; 
Que de totes bontez ot pris, Car nus n’an pooit rien mesdire. 
Que nule dame puisse avoir El reaume ne an l’anpire 

Et de largesce et de savoir. N’ot dame de tant buenes mors. 


Alle hier erwähnten Einzelheiten sind in genauem, wohl über- 
legtem Gegensatz zu Isoldens Verhalten hervorgehoben. Folie, 
mauvestie, vilenie weisen in ihrer Kontrastwirkung eindeutig auf 
Isoldens Spiel Marke gegenüber hin. Franchise wird dadurch ein 
leicht verständlicher Ausfall auf das mit Täuschung und Betrug 
verbundene Leben der Königin. Der Vers: De li nus rien ne mes- 
disoit erinnert sofort an die gegenteilige Lage im Tristanroman, 
wo ja die Gemahlin Markes der mesdisance der Höflinge ausgesetzt 
war. Und schliefslich mufs durch die Bezeichnung Enidens als dame 
de tant buens mors das Bild der über alle Konvenienz sich hinweg- 
setzenden Heldin des Tristanromans als Verkörperung des Gegenteiles 
aller hier aufgezählten Frauentugenden aufscheinen. 

Kristian versteht es aber auch, nicht nur durch direkte Be- 
schreibung, sondern auch durch das Verhalten seiner Heldin den 
von ihm beabsichtigten Gegensatz zum Tristanroman aufrecht- 
zuhalten. Es gab wohl keinen Leser des ,,Erec‘‘, der nicht in den nach- 
stehenden Worten sofort an Isolde erinnert wurde, Erec 3464 ff.: 


Vers son seigneur ot le cuer tandre 
Come buene dame et leaus; 
Ses cuers ne fu dobliers ne faus. 


Dieser letzte Ausfall gegen eine nicht genannte, aber leicht erkenn- 
bare Gegenspielerin schliefst jeden Zweifel über die gewollte und in 
steigender Betonung durchgeführte Abrückung Kristians von der 
Tristanliebe bzw. von der Auffassung der Troubadourminne aus, die 
nur die Verehrung der dem andern angehörenden Frau kennt oder als 
Inhalt der Dichtung zulälst. Wie die Stellung der Frau in den spà- 
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teren Romanen Kristians beweist, ist unser Dichter dieser Auffassung 
treu geblieben, der Verzicht auf die Vollendung des Karrenromans 
kann als Bekráftigung für diese Haltung des grofsen Epikers an- 
geführt werden. 

Der Verlauf der Handlung des ‚Erec‘‘ gibt Gelegenheit, die 
sittliche Gròfse der Heldin, immer in leicht erkennbaren Kontrast 
zum ‚Iristan‘‘, aus schweren Proben siegreich hervorgehen zu lassen. 
Wie um über seine Absichten keinen Zweifel zu lassen, übernimmt 
Kristian in zwei grölseren Episoden das dem ‚Tristan‘ eigene Problem, 
die Frau zwischen zwei Männern; er läfst Eniden in die gleiche Lage 
kommen wie Isolde, zeigt aber, wie sich aus dem Charakter der Frau 
hier eine andere Lösung ergibt. Das erstemal operiert der Dichter 
sogar mit den Eigenschaften Isoldens, mit Frauenlist und Doppel- 
sinn, wenn er Eniden scheinbar auf die Vorschläge des für sie ent- 
flammten Grafen Galoain eingehen läfst, um ihren Gemahl umso 
leichter zu retten. (Erec v. 3360ff.). Die zweite Szene ist eine Stei- 
gerung, wenn Enide, die sich als Witwe betrachten muls, ihrem 
vermeintlich toten Gemahl die Treue halten will und sogar unter 
Mifshandlungen von ihrem Entschlufs nicht abzubringen ist (Erec 
4685—4852). Enidens Worte bekräftigen ihre Haltung, auch aus 
ihnen spricht die Verurteilung jener andern, die diesen Voraus- 
setzungen ausgesetzt war, Erec 3334 ff.: 


He, miauz fusse je or a nestre, Que j’eüsse de rien faussé 
Ou an un feu d’espines arse Vers mon seignor, ne anpanse 
Si que la gandre fust esparse, Felenie ne traison. 


Die Verurteilung der Troubadour- und Tristanliebe durch Kristian 
ist, aulser durch die Reihe der angeführten Beispiele, auch schon 
dadurch rein äufserlich erkenntlich, dals für den Dichter der Artus- 
romane die Vorstellung ,,amie et fame‘‘ eine untrennbare Einheit 
bildet. Enide kann beide Voraussetzungen auf sich beziehen, wie sie 
in ihrer Antwort an den Grafen von Limors betont. Dieser fragt sie, 
als er ihre Klagen über den leblosen Erec hört: v. 4688/89: 


S’ele estoit sa fame ou s'amie. 
L’un et l’autre, fet ele, sire. 


Diese Achtung der Frau und ihrer legitimen Stellung zeigt sich 
auch in dem Bilde des sonst nicht durch Sanftmut oder sympathische 
Züge ausgezeichneten Grafen von Limors, der Eniden, die er sich 
erzwingen will, sagt, v. 4703/4: Que je vos recevrai a fame, De vos 
ferai contesse et dame. In diesem Zusammenhang ist auch auf die 
Lösung des Abenteuers der Joie de la Cort hinzuweisen, in der das 
unverheiratete, höfische Liebespaar, Mabonagrains und seine amie, 
in Gegensatz zum verheirateten Paar Erec und Enide gestellt wird. 
Als die Pucele (6052), Dameisele (6236) die Frage an Eniden :ichtet, 

... or me medites De vostre ami la verite 

Aussi con je vos ai conté Par quel avanture il vos a, 

(v. 6290/93) 
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kann Enide auf den Umstand hinweisen, Freundin und Gattin 
Erecs zu sein: Bele cosine, il m'esposa (6294). Wieder betont sie die 
Lauterkeit ihrer Liebe, die keine Verstellung braucht, 6306ff. 


Il m'aimme mout, et je lui plus; Onques ancor ne me soi faindre 
Que l’amors ne puet estre graindre. De lui amer, ne je ne doi. 


Muls der Leser nicht in diesen Worten eine Verurteilung Isoldens 
sehen, deren ganzes Leben eine ,,faintise‘ war ? 

Bezeugen also die übernommenen Szenen und die dem Minne- 
problem unterlegte Tendenz einen klaren Gegensatz zum Tristan- 
roman, zu dessen Personen und Auffassung über die Liebe im ‚‚Erec‘' 
ein Gegenstück geschaffen wird, so ist damit die Kontrastreihe noch 
nicht erschöpft. Zieht man den Vergleich zwischen dem epischen 
Rollenfach der zwei Paare in den beiden Erzählungen, so kann man 
auch in der den vier Personen zugewiesenen epischen Aktivität die 
gleiche Gegensätzlichkeit hervorheben, der ,,Erec‘‘ stellt die für den 
Tristanroman geltenden Voraussetzungen um. Tristan ist bis zur 
Brautfahrt nach Irland ein kühner Held, der aber in der Liebe zu 
Isolde seine chevalerie vergilst und nur mehr in der Aufgabe lebt, 
seine Beziehungen zur Königin fortzusetzen. Isoldens epische Rolle 
hält sich von jeder Aktivität fern, wenn nicht etwa ihre Listen und 
ihr Einverständnis mit ihrem Partner als solche betrachtet werden 
sollen. Für Erecs Rolle gilt die gleiche Zweiteilung wie für die Tristans, 
eine Vorgeschichte, mit epischer Aktivität erfüllt, führt ihn, wie beim 
Tristanroman, in den Besitz der von ihm erkämpften Frau. Die kurze 
Spanne des Genielsens im Besitz der errungenen Schönen ist, wie 
dort, die Brücke zur späteren Fahrt ins Abenteuer. Die passive 
Rolle, die Tristan im zweiten Teil seiner Geschichte spielt, ist hier 
in das Gegenteil verkehrt, Isoldens Aufgabe wird Eniden zugeteilt, 
sie soll wie jene die späteren Ereignisse auslösen. Auch hier ist ein 
deutlicher Ausfall auf den Tristanroman zu belegen, wenn Eniden 
ihrem Gatten den Grund ihrer Tränen gesteht, v. 2562ff.: 


Blasmé an sui ce poise moi, Que si vos ai lacié et pris 
Et dient tuit reison por quoi, Que tot an perdez vostre pris. 


Tristan führt keine Taten mehr aus, um nur bei Isolden bleiben zu 
kònnen, die ihrerseits gliicklich ist, den Freund bei sich zu behalten. 
Anders ist Enide. Sie hat keine Zaubermittel gebraucht (lacié et 
pris), deren Isolde kundig ist, es ist ihr daher unverständlich, dafs die 
Minne Erec seine Ritterschaft vergessen läfst, statt sie zu erhöhen. 
Während Isolde nur ihrer Liebe lebt, denkt Enide an den Ruhm ihres 
Gatten und Freundes, auch wenn dieser von ihr getrennt werden 
sollte, Erec 2566ff.: 


Autre consoil vos covient prandre, Et vostre premier los ataindre; 
Que vos puissiez cest blasme Car trop vos ai oi blasmer. 
estaindre 


ERECSTUDIEN, 27 


Wie also im ,,Tristan‘‘ das Waldleben der beiden, fern von der Welt, 
die Zeit des ungestörten Genielsens bedeutet bezw. vor die späteren 
Abenteuer Tristans und Isoldens nach der Rückkehr der Königin 
gestellt ist, so folgt auch im ,,Erec'* auf das kurze Eheglück die 
Abenteuerfahrt der beiden Gatten. Auch dieser Zug kann als Um- 
kehrung der durch den ‚‚Tristan‘‘ gegebenen Fabel gelten. Dort das 
untàtige, von der höfischen Welt abgewandte Waldleben der 
Liebenden, das in eine Art Kemenatenidylle im ‚Erec‘‘ umgestaltet 
wird. Nur wird die Rolle der Frau gehoben: Statt sich wie 
Isolde mit dem Genuls ihres ungestörten Liebesglückes zu be- 
gnügen, teilt der Dichter Eniden die Aufgabe zu, Erec aus seiner 
Tristanversunkenkeit aufzurütteln. Damit ist auch die Problem- 
stellung im ,,Erec‘‘ berührt: Warum muís Eniden ihren Gatten 
begleiten ? Förster spricht von einer Bestrafung der Frau. Dem- 
gegenüber aber stehen Erecs eigene Worte, als er die Wahrheit aus 
Enidens Munde erfährt, v. 2576: ,,Dame'‘, fet il, ‚droit an eüstes, Et 
cil qui m’an blasment ont droit.‘ Jemand zu bestrafen, weil er Recht 
hat, das noch dazu von der Gegenseite anerkannt wird, ist für den 
Dichter, deı mit solcher Eindringlichkeit den lauteren Charakter 
Erecs-und Enidens hervorhebt, eine ganz unmögliche Voraussetzung. 
Die Erklärung kann nur aus der dem höfischen Dichter und seinem 
Leserkreis geläufigen Anschauung über die Wechselwirkung von amor 
und chevalerie gewonnen werden: Erec ist von seiner ,,feme et amie‘‘ 
an seine chevalerie erinnert worden, sie soll Zeuge sein, dafs seine 
alte Heldenhaftigkeit nicht erloschen ist. Das Verbot, das Wort oder 
eine Warnung an ihn zu richten, fügt sich in diese Vorstellung ein: 
Erec muls, um diese Probe abzulegen, auf sich allein gestellt bleiben, 
er will von der Frau, derentwegen er seine Ritterschaft vergals, 
nicht noch andere Dienste annehmen, nachdem er sich den ersten, 
sich zu besinnen, erweisen lassen mufste. Indem Eniden das Gebot 
aus Sorge für ihren Gatten übertritt und so zeigt, dafs die Trauer 
über den ,,Recreant‘‘ gleichwohl nicht die Liebe zu ihm ertótet hat, 
die sie aulserdem in schweren Lagen beweist, sind die Voraussetzungen 
für die Versöhnung der beiden scheinbar voneinander abgerückten 
Gatten gegeben. Kristian hat also die ‚Versöhnung‘ seines Paares 
auf die höfischen Anschauungen über die Wechselwirkung und die 
Kontinuität von amor und chevalerie aufgebaut: Liebe verleiht 
Ritterschaft, erlischt diese, ist auch die Liebe vergessen oder es war 
nicht echte Liebe, die ihre Wirkung auf die ritterliche Betätigung 
aufrechthalten konnte. Erec mufs demnach, da er Eniden noch 
immer liebt, zu neuen Taten ausziehen. Um sie Zeugin seiner Umkehr 
sein zu lassen, nimmt er sie auf seine Abenteuerfahrt mit, die er 
ohne ihre Hilfe zu Ende führen will. Was also im ‚‚Erec‘‘ der Sperber- 
ritter tut, der seine amie zum Zweikampf mitführt, ohne dals irgend- 
ein Herausgeber daran etwas auszusetzen hatte, erfolgt ebenso von 
seiten Erecs, er nimmt seine Frau, allerdings unter anderen psychi- 
schen Voraussetzungen, in seine Kämpfe mit. Neu an dem Problem 
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ist nur die Variante, dafs nicht die unverheiratete amie des Ritters 
seine Wegfahrt teilt, sondern die Gattin, der Kristian hier wie im 
Löwenritter das Recht gab, das Verhalten des Helden zu werten. 

Aus dem Vorhergehenden ergibt sich also mit voller Gewilsheit, 
dafs der ,,Erec‘‘ von seinem Verfasser in bewulsten Gegensatz zum 
Tristanroman gestellt wurde. Dadurch ist die Polemik gegen dieses 
Werk schon vor den ‚‚Cliges‘‘ gerückt, der den ersten Ausfall mit 
unveränderter Einstellung, jedoch offener und schärfer, wiederholt. 
Es ist verwunderlich, dafs diese Ablehnung und Verurteilung des 
berühmten Liebesromans, die Kristian im ‚‚Erec‘‘ wagte, bisher 
unbeachtet geblieben ist, obwohl doch schon in den namentlichen 
Hinweisen auf den Tristanroman das Urteil Kristians über das dort 
behandelte Problem zu erkennen war. Grund hierfür ist meines 
Erachtens der Umstand, dafs man seit Förster den ‚‚Erec‘‘ mit der 
durch Hartmann von Aue suggerierten These vom ‚‚Verliegen‘‘ des 
Helden beurteilte. Für den deutschen Dichter war der ,,Erec‘‘ kein 
Tristanproblem mehr, der Hintergrund, zu dem die Kontrastwirkung 
von Kristian erstrebt wurde, fiel für den deutschen Übersetzer weg, 
das Schlagwort vom ‚‚Verliegen‘‘ verschob die Problemstellung 
und liefs den Gegensatz zum ‚‚Tristan‘‘ verschwinden. Dafs aber 
der erste Artusroman, den Kristian schrieb, sich in Szenen und Ideen 
von seinem Gegenpart abheben sollte, wird nach den angeführten 
Belegen wohl kaum mehr bestritten werden können. 

An das Ende dieser Abhandlung sei nun auch die letzte Frage ge- 
stellt, die sich aus der Filiation Tristan—Erec erhebt: Welche Fassung 
des Tristanromanes lag Kristian vor? Aus dem Umstande, dals 
unser Dichter die Gestalt des Nampetenis in seinem Guivret kopiert 
und auch die jenem verbundenen Einzelheiten (s. oben) beibehält, 
dals ferner die angeführten Parallelen sich alle in Eilharts Text ein- 
ordnen, ist der Schlufs erlaubt, dafs der Tristantext, den Eilhart 
seiner Übertragung zugrunde legte, um 1165, als der „Erec‘ ge- 
schrieben wurde, bereits abgeschlossen vorlag. Damit ist auch die 
seit Förster immer wiederholte Behauptung widerlegt, dals Kristian 
den ersten Tristanroman geschrieben und diesen dann später im 
„Cliges‘‘ abgeschworen habe. Als erster ,,Antitristan‘ ist vielmehr 
der „Erec‘‘ zu betrachten, dessen Dichter sich gegen die von Berol 
als „Estoire‘‘ bezeichnete Tristanfassung wandte. 


II. Zum Kommentar des ,,Erec‘. 


Die nachstehenden Bemerkungen zu verschiedenen Textstellen 
des ,,Erec‘‘ sind als Ergänzungen und Zusätze zu den in Försters 
Ausgaben enthaltenen Anmerkungen zu betrachten. 


V. 37 ff. Die Jagd auf den weilsen Hirsch. Eine ähnliche Episode 
findet sich im Lai Guigemar der Marie de France. Bringt man diese 
Übereinstimmung mit dem zu v. 1954/5 Gesagten in Zusammen- 
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hang, so wird die Annahme, Kristian habe den Lai Guigemar gekannt, 
zu einer Gewilsheit. 

v.65. la forest aventureuse: Im Tristan des Berol wird der Gué 
aventuros erwähnt. (Tr. 1320, 2679 etc.) 

v.231. Folie n'est pas vasselages. Eine Nachahmung der Be- 
merkung Waces im Brut, v. 3489/90: Trop granz hardemant est 
folie, Fox est qui trop en soi se fiel. 

v.299ff. Die Rolle Gavains als Vermittler und Ratgeber des 
Königs Artus ist nach Waces Brut gezeichnet, wo Gavain dieselben 
Funktionen ausübt. Vgl. Brut II, S. 80: Prous fu et de mult grant 
mesure, D’orgoil et de forfait n’ot qure; Plus vaut faire que il ne dist 
Et plus doner qu'il ne pramist. Als verständiger Mann wird er auch 
v. 11043ff. vorgeführt, da er die Segnungen des Friedens gegenüber 
dem Kriege preist. 

v.421/23. Nature als Schöpferin der Schönheit Enidens nach 
Eneas 3915/6: Onques plus bele criature D’ome vivant ne fist nature. 

v.537/8. Mout est bele, mes miauz assez Vaut ses savoirs que 
sa biautez. Nach Eneas 4004/5 ... ne diroie Ne de ses mors, de sa 
bonté Qui vallent mielz que la bialté. 

v, 1080ff, Kompositionsfehler: Der schwer verwundete Yder 
reitet, ohne seine im Kampfe gegen Erec erhaltenen Verletzungen 
zu heilen, sofort nach dem Turnier um den Sperber an den Hof des 
Königs Artus. 

V. 1046, Sire! Yders, li fiz Nut, ai non. Nach Brut v. 12336: 
Yder, le fil Nut, apela. 

v.1175. Yders vint au perron real, La desgandi de son cheval. 
Nach Roland 2704: Li dui message descendent al perrun; Rol. 2819: 
A un perron de marbre est descenduz. 

V.1590ff, Die Beschreibung des Mantels und der Spange 
Enidens. Vgl. dazu die ähnliche Beschreibung des Mantels in 
Eneas 738ff. Hervorzuheben wäre die Übereinstimmung in der 
Bemerkung, Erec 1595, dafs der Mantel plus de demi marc d'or batu 
auf sich hatte, mit der gleichen Feststellung in En. 749: toz fu batuz 
a or defors. Die Verbindung Mantel + Spange geht auf Eneas zu- 
rück. Eine zweite Mantelbeschreibung ist in Eneas bei der Schilde- 
rung des Eindruckes der Amazone Camilla zu lesen, v. 4029ff. 

v.1732. Loholz, li filz le roi Artu. Nach Wace hatte Artus 
keine Erben, Br. 9844: Mais entr ax deus n’orent nul oir, Ne ne porent 
enfant avoir. 

v. 1946. Die Glasinsel, !’Isle de Voirre, wird in der Vita s. Gildae 
des Mönches Caradoc v. Llancarvan erwähnt, der Glastonbury mit 
der Glasinsel identifiziert bzw. den bretonischen Namen Ynisgutrin 
als insula vitrea übersetzt (Faral, la Legende Arthurienne, II. p. 412). 


1 Die aus,, Brut‘ genommenen Parallelen zu,,Erec‘ sind als Ergänzung 
zur Diss. „L’influence du Brut de Wace sur les Romanciers Français de 
son temps‘‘ v. Margaret Pelan in deren etwas summarischer Darstellung 
betr. Erec nachzutragen. 
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Diese Glastonburysche Legende ist nach 1135 und vor 1166 (s. Faral 
1. c. II, p. 420) entstanden. Kristian mufs den Text der Vita gekannt 
haben, da aus ihr die Bezeichnung ,, Glasinsel‘ stammt. Die weiteren 
Bemerkungen des Dichters über die Eigenheiten dieser Insel führen 
zu einer anderen Quelle. Es heilst Erec v. 1947ff.: An cele isle n’ot 
l'an tonoirre Ne ni chiet foudre ne tanpeste, Ne boz ne serpanz n’i 
areste, N’il n’i fet trop chaut ne n’iverne. Das von den Schlangen freie 
Eiland findet sich nämlich in der lat. Vita Merlini, v. 875/6: Adjacet 
huic Thanatos, quae multis rebus abundat; Mortifero serpente caret 
tollitque venenum Si sua cum vino tellus commixta bibatur. Die 
übrigen Eigenschaften lassen an das Eiland der schönen Morgen 
denken, Insula Pomorum quae Fortunata vocatur (Vita Merlini 
908 ff.). Über die Wahrscheinlichkeit der Benützung bzw. Kenntnis 
der Vita Merlini durch Kristian vgl. die Bemerkung zu v. 1957. 

V. 1954. Et Guigomars ses frere à vint. In dem Namen Guigo- 
mars ist leicht der Held von Mariens Lai Guigemar zu erkennen, 
so dals wir hier eine relative Reihung zwischen Mariens Laidichtung 
und dem ,,Erec‘‘ vornehmen können. Der Hinweis auf Marie wird 
aulserdem durch die Bemerkung des Dichters gestützt, Erec 6187: 
Et les dames un lai troverent, Que LE LAI DE JOIE apelerent; Mes 
n'est gueires li lais seüz. Die letzte Zeile läfst keinen Zweifel darüber, 
dals zu Kristians Zeit die Laidichtung als Domaine der Damen, 
also Mariens, galt, zu deren Gedichten der hier erwähnte lai nicht 
gehört. Man kann daher Mariens lai Guigemar vor 1165 ansetzen. 
Ein zweiter Hinweis auf den Lai Guigemar kann als Stütze der hier 
angesetzten Reihung angeführt werden. Marie erwähnt Guig. 415/6 
Les viz vairs et la bele buche Dunt la dolgors al quer li tuche. Dieser 
Ausdruck kehrt in ‚‚Erec‘‘ wieder, v. 2095 Apres le message des iauz 
Vient la dougours qui mout vaut miauz Des baisiers qui amor atraient. 
Endlich sei auf die Übereinstimmung von Erec v. 6416 zum Lai 
Equitan v. 194 hingewiesen, wodurch dieser ebenfalls vor ,,Erec‘ 
anzusetzen ist. Artus läfst sich zur Ader: Le jor devant estoir seingniez 
An ses chambres priveemant. Den gleichen Ausdruck finden wir 
Eq.: Li veis faiseit dire a sa gent Que seigniez ert priveement. Es 
erklärt sich also die Bedachtnahme Kristians, die Laidichtung den 
Damen vorzubehalten und neue Lais als bisher unbekannt hervor- 
zuheben, aus der Kenntnis unseres Dichters von den unter den 
Namen der Marie de France gehenden bretonischen Lais. Dadurch 
wird auf anderem Wege die von K. Warnke in seiner Ausgabe der 
„Lais“ angenommene Datierung dieser Versnovellen vor 1167 
bestätigt. 

v. 1955/58. Guigomars ist der amis Morgain, la fee, und De 
Isle d’Avalon fu sire. Dieser Hinweis auf Avallon und Morgain 
ist mit einer anderen in den gleichen Sagenbereich gehörenden Stelle 
des ‚Erec‘‘ zusammenzubringen. V.4220/28 hören wir von einer 
Wundersalbe, die Artus von seiner Schwester erhalten hatte und deren 
Kraft nun an dem verwundeten Erec erprobt wird. Woher hat 
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Kristian diese Angabe, dafs Morgain die Gabe besitzt, Wunden zu 
heilen? Im ‚‚Brut‘‘ v. 13683ff. heifst es nur, dals Artus „En Avalon 
se fit porter Por ses plaies mediciner. In den folgenden Versen weist 
aber Wace auf eine andere Quelle hin, in der mehr von Artus stehe: 
Maistre Gasse qui fist cest livre, N’en vali plus dire de sa fin Qu'en 
dist li profetes Merlin. Tatsächlich wird in der lat. Vita Merlini noch 
einmal von dem verwundeten Artus und seinem Aufenthalt bei 
Morgain gesprochen. Der dortige Zusammenhang kann Kristian 
den Gedanken von dem wundertàtigen Balsam bzw. der Heilkunst 
der Fee eingegeben haben, da der Text der Historia regum Britan- 
niae v. 178, Z. 56 nur die kurze Bemerkung trägt: Arturus... ad 
sananda vulnera sua in insulam Avallonis evectus. Der in der Vita 
Merlini stehende Bericht ist ausführlicher und betont die zukünftige 
Wirkung der Arzneien der heilkundigen Morgain: Inspexitque diu 
tandemque redire salutem Posse sibi dixit, si secum tempore longo 
Esset et ipsius vellet medicamine fungi (936/38. Faral, 1. c. III, 
P. 335). Aus dieser Benutzung der lat. Vita könnte der Schlufs 
abgeleitet werden, dafs Kristian des Lateinischen kundig war, eine 
Vermutung, die auch durch die Verwendung der früher aufgezeigten 
Glastonburyschen Falschung der Vita s. Gildae nahegelegt wird. 

v.2015ff, Der Ritterschlag von gant vaslez anläfslich der Hoch- 
zeit Erecs ist nach der gleichen Voraussetzung in Brut v. 10807 ff., 
wo am vierten Festtag: Li vois les damisiax fieua Honors delivres 
lor dona. 

v.2081/2: Cers chaciez, qui de soif alainne, Ne desirre tant la 
fontainne. Eine Paraphrase des lat. Psalm XLI: Quemadmodum 
desiderat cervus ad fontem aquarum. 

v. 2109ff, Cul jor furent jugleor lié Car tuit furent a gré paré. 
Nach Brut 10817, wo Artus bei seiner Krönung jedem Spielmann, 
der sich auszeichnete, Geschenke macht: Et li vois del sien li donoit 
Tant que cil tos lies en aloit. 

v.2785. Enidens Klage über die Unbeständigkeit von Fortune 
nach Brut v. 1965 ff., die Klage des Königs Lear über dasselbe Thema. 

v. 3050ff. Kompositionsfehler. Hier heifst es, dafs Erecs Lanze 
beim Stofse zersplitterte: Sa lance sor le cors li brise. Nun lálst der 
Dichter im Zuge dieser Episode Erec wenig früher v. 3024/26 einen 
Kampf bestehen, in dessen Verlaufe der Held seinem Gegner die 
Lanze durch den Hals rennt, so dals Derier le col an saut li fers. Der 
Autor vergilst aber zu erwähnen, dafs Erec die Lanze wieder heraus- 
zieht. V. 3035 stölst er noch einmal einen Gegner vom Pferde, v. 3050 
zersplittert dieselbe Lanze am Körper des dritten. 

v. 4457 ff. Der Kampf gegen zwei Riesen. Vgl. Waces ‚Brut‘, 
v. 11870ff., wo Artus gegen den Riesen Dinabuc kämpft. Der Riese 
schlägt mit der Keule zu, Erec deckt sich mit dem Schilde wie Artus: 
Tel cop neporquant li dona Li jaianz que tot l’estona. Die Entlehnung 
aus Wace ist durch die wörtlichen Anklänge erwiesen, vgl. Brut, 
v. 11886/8: Et li gaians tel li dona Que tos li mons en résona Et Artus 
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tout en estona. Beide Kämpfer verwunden ihre Gegner durch Schwert- 
hiebe parmi la cerviz (Erec 4470) bzw. en la cervele (Brut 11939). 

v. 4670 ff. Der Selbstmordversuch Enidens mit dem Schwerte 
Erecs nach ,,Eneas‘ 2028 ff.: Dido tötet sich mit dem Schwerte des 
Eneas. 

v.4708 ff, Die Ermahnung des Grafen v. Limorz, Eniden 
möge den Schmerz um Erec sein lassen, klingt an Eneas 1328ff. an. 
Hier gibt Anna ihrer Schwester Dido den Rat, die nutzlose Trauer 
um den verstorbenen Gemahl zu beenden. 

v. 5815/16. Vor dem Garten der Joie de la Cort hängt ein Horn, 
das nur der kommende Sieger zum Ertönen bringt: Mes cil qui soner 
le porra, Ses pris et s’enors an croistra. Dieses Horn, das nur ein vor- 
bestimmter Held blasen kann, geht auf Gaimars Estoire des Angleis 
zurück, wo Haveloc dadurch seine Herkunft erweist. (Ausg. Th. Dufus 
Hardy et Ch. Trice Martin, v. 675.) 
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Embonpoint. 


Das Wort embonpoint wirft zwei kleinere Probleme auf, die 
nicht ganz ohne Interesse sein diirften: es ist die Entstehung und die 
Bedeutungsentwicklung des Wortes. 

Das Substantiv embonpoint stellt sich bei näherer Betrachtung 
als eine im Französischen recht ungewöhnliche Bildung dar, weil es 
an sich ein aus Präposition + Adjektiv + Substantiv bestehender 
präpositioneller Ausdruck ist. Mit einem Substantiv verschmolzene 
Präpositionen, die ein neues Substantiv bilden, sind ja durchaus 
keine Seltenheit, wie etwa enjeu, entre-cóte usw. Ebenso finden wir 
aus Adjektiv und Substantiv zusammengesetzte Neubildungen wie 
etwa bonheur, malheur, bonhomme, malaise usw. Es wäre also in 
Analogie zu diesen Bildungen in unserem Falle l’enpoint bzw. le 
bonpoint zu erwarten gewesen. Das Wort empoint existiert denn auch 
im Altfranzösischen, und zwar sowohl als postverbales Substantiv 
zu empoindre (attaque, siehe Godefroy), wie auch als Adjektiv, ent- 
standen durch eine Verschmelzung des präpositionellen Ausdrucks 
en point. Godefroy III, 67 gibt zwei Beispiele für dieses Adjektiv, 
beide aus den Poésies françaises des XVe et XVIe siècles: Estre 
tousjours gent et empoinct VI, 200 und Pour le dernier ranc de la bande, 
Sommes nous pas prompiz et empoinctz IV, 261. Das Adjektiv em- 
point, von Godefroy mit ,,en bon état, en bonne disposition, dispos 
übersetzt, hat also schon als solches eine laudative Bedeutung (im 
mod. Franz. etwa: étre en forme bzw. étre en bonne forme). Dals diese 
laudative Bedeutung sehr alt ist, geht schon daraus hervor, dafs wir 
bereits bei Gautier de Coincy ein Verb empointier mit der Bedeutung 
„mettre en bonne situation‘ finden: Je vos à cuit si empointier Qu’il 
vos fera encore eveske Mir. Richel. 2163, f° 7% (Godefr. III, 67). 

Schon im 12. Jahrhundert treffen wir nun aber auch auf die 
beiden präp. Ausdrücke en bon point, en mal point. So heilst es bei 
Gautier d'Arras: Or est Eracles, si com dis, En mout bon point et iert 
touz dis (‚dans une très bonne situation“) Eracle 2860—61, Ausg. 
Löseth. Und im Roman de Tyoies lesen wir: ,,Igo'*, fait il, ,,sereit granz 
biens, Qu’il trovereit es Troiiens; Mais en mal point, go m'est a vis, 
Sereient or de pais requis 19681—4. Constans übersetzt hier en mal 
point mit ,,mal à propos‘. Da also im Altfranzösischen sowohl en 
bon point wie en mal point auftreten, fragt man sich, warum nur der 
eine und nicht auch der andere Ausdruck substantiviert worden ist. 
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Ein *enmalpoint gibt es ja bekanntlich nicht, obwohl doch bon wie 
mal oft in Zusammensetzungen vorkommen, etwa in bonheur und 
malheur. Häufig ist es dabei ohne weiteres klar, warum nur das eine 
Adjektiv mit einem bestimmten Substantiv verschmolz, wie z.B. 
bon mit homme zu bonhomme (vgl. weiter beau-frere, bon-papa usw.). 
Auch mag in diesem Zusammenhange bon gré und mal gré erwähnt 
werden, wovon letzteres als das psychologisch und insbesondere 
dialektisch näherliegende eine immer grölsere Verwendung fand, 
um schliefslich zu einer blofsen Práposition (malgré) herabzusinken. 

Nun scheinen aber bon und mal in Verbindung mit point durch- 
aus gleichwertige Aussichten im Substantivierungsprozels zu haben. 
Beide Ausdrücke werden ja im Altfranzösischen für Personen und 
überhaupt für die Umwelt im allgemeinen verwandt. Zu den bereits 
angeführten Beispielen (oben S. 33) sei noch hinzugefügt: Toute 
cele contree estoit en maupoint et en grant perill G.de Tyr, XVII, 10, 
Hist. des crois. (Godefr. V, 127); mes forteresces sont bien retenues 
et toutes mes besoingnes en bon point Melusine (XIV. Jahrhundert), 
S. 295, Ausg. Stouff, Paris 1932. 

Das Adjektiv mal wird, wie bekannt, mehr und mehr durch 
mauvais ersetzt, und so finden wir denn auch en mauvais point: 
Et dist li uns d’aus: seigneur, nous sommes en mauvais point Chron. de 
Rains 120 (Littré III, 1189). Es entzieht sich natürlich unserer Beur- 
teilung, ob en mal point, selbst wenn der Ausdruck in dieser ursprüng- 
lichen Form weitergelebt hätte, eine genügend feste Verbindung für 
eine spätere Substantivierung abgegeben hätte. Wir möchten dies 
in Frage stellen. Wie zu zeigen sein wird, hat en bon point vor seiner 
Substantivierung eine lange und recht eigenartige Entwicklung durch- 
gemacht. Dagegen entfällt mit Wandlung des Ausdrucks en mal 
point in en mauvais point wohl jede Substantivierungsmöglichkeit!. 

Was nun en bon point betrifft, so lebt es ohne störende Struktur- 
änderungen weiter. Dennoch muls es als durchaus zweifelhaft er- 
scheinen, ob der Ausdruck wirklich zu einem Substantiv zusammen- 
gezogen worden wäre, wenn er nicht in der Umgangssprache eine so 
grolse Verwendung gefunden hätte: Die Texte des 14, und 15. Jahr- 
hunderts legen in zahlreichen Beispielen ein beredtes Zeugnis dafür 
ab, dafs en bon point mehr und mehr die Bedeutung von ‚en bonne 
santé" annimmt. Das scheint uns aus folgendem Beispiel hervorzu- 
gehen: Il vint au palays, et trouva le roy en aussi bon point comme il 
l’avoit laissié Mélusine 115. Auch im folgenden Beispiel wird en bon 
point am besten mit ,en bonne santé‘ zu übersetzen sein: et leur 
demandent se leurs freres sont en bon point Mélusine 281. Ein weiteres 
Beispiel aus dem 14. Jahrhundert finden wir bei Littré III, 1190: 
Il leur demanda se Laban estoit sain et en bon point Ménagier 1, 5. 
Gerade in dieser Verbindung mit sain kann es keinem Zweifel unter- 


1 Natürlich kann das Adverb mal (ebenso wie bien) das Adjektiv 
empoint regieren: Le grand nombre [des gens d’armes] estoit assez mal em- 
point, car ils ne avoient point de payement Comm., I, 2 (Littre III, 1190), 
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liegen, dals en bon point die Bedeutung von ,,en bonne santé‘ hat. 
Wie man sich denn im alltäglichen Verkehr nach dem Wohlbefinden 
anderer zu erkundigen pflegt, bürgert sich en bon point zwanglos als 
mehr oder weniger stereotype Höflichkeitsfloskel der Umgangs- 
sprache ein. 

Wir versuchten zu ermitteln, ob etwa Estes vous en bon point? 
dem modernen ‚Comment allez-vous ?'* entspricht. Dies scheint 
tatsächlich bis zu einem gewissen Grade der Fall zu sein. Das Verb 
aller ist in dieser Funktion wahrscheinlich sehr alt, wird aber nur 
unpersönlich und in stark familiärem Stil gebraucht. Folgende 
Beispiele aus Littré I, 113 dürften dies bestätigen: Or avant! dit li 
princes, Bertran, comment vous va? Guescl. 1300; Sitost qu'il vit le 
duc, il osta son chaperon et le salua. Adonc lui demanda le duc: Jean, 
comment va? vous voulez vous rendre? Froiss. I, I, 255. Zwar ergibt 
sich aus keinem dieser Sätze eindeutig, dals Comment va? im Sinne 
heutiger Umgangssprache verwandt wird. Dafs dem aber so war, 
zeigt folgendes Beispiel aus dem 15. Jahrhundert: Il se part de la, 
et vient a l’ostel et trouve sa femme qui se plaingnoit et dolosoit tresfort. 
Comment va, dit-il, m'amye? — Je me meurs, mon amy, dit-elle Cent 
nouv. nouv. I, 66, Ausg. Champion. Palsgrave übersetzt in seinem 
L’esclaircissement, S. 524, I do well mit Je me porte bien, und Howe 
doest thou mit Comment te va?. — Se porter bien = ,,étre en bonne 
sante‘‘ scheint auch alten Ursprungs zu sein. So liest man z.B. bei 
Froissart: Dieu merci! je me porte assez bien; mais j’avois plus d’argent 
quant je faisois guerre pour la partie du vor d' Angleterre Froiss. II, 
III, 24 (Littré III, 1227). — Oft fragt man auch Comment [le] faites 
vous? Godefroy III, 703 gibt mehrere Beispiele solcher Konstruktion: 

... Dous amis, comment Le fait mesire et ses barnages? Et li 
vales qui moult fu sages Courtoisement li respondi: Bien, beau sire le 
Dieu mierci De l’Emper. Coustant, 446, Romania, VI, p. 167; — 
Comment le fet Hernaut, qui est fourrer alé? Sire, il le fet moult bien, 
la merchi Damedé Gaufrey 8006; — Que faites vous? Je vous en pri, 
Dites le moy. Biau filz, je le fas bien, par joy. Et vous, conment? 
Mir. de S. Jean Chrys., 83, Wahlund. 

Diese Konstruktion scheint vor allem der älteren Sprache ge- 
läufig. Palsgrave kennt sie nicht. Aber in der ersten bekannten 
Anleitungsschrift zur Erlernung der französischen Sprache vom Jahre 
1396! treffen wir diese Konstruktion noch an. 

Neben den Ausdrücken Comment va?, Comment vous portez- 
vous? und Comment le faites-vous ? treffen wir nun auch die Redensart 
Estes vous en bon point? an, so z. B. Dame, estez vous en bon point 
et bonne santee? Par saint Jaques, sive, entre deux Stengel 15, 35-6. — 
Aus der Mitte des 15. Jahrhunderts (1456) rührt folgendes recht 
interessante Beispiel, das wir in Antoine de la Sale’s Le petit Jehan 
de Saintre fanden. Die Königin will eine ihrer Hofdamen, ihre Belle 


1 Vgl. Zeitschr. f. neufr. Sprache und Lit. I, 1—40 (Ausg. Stengel). 
Im folgenden zit.: Stengel. 
3° 


36 CARIN FAHLIN, 


Cousine, zu sich laden; diese aber schickt den königlichen Boten mit 
einer Ausrede zuriick: 

La royne, de sy loings que elle le vist, dist: «Vient Belle Cousine, 
maistre Julien?» «Madame», dist il froidement, «treshumblement se 
recommande a vostre tresbonne grace, et dist que le aurez briefvement»... 
La royne, qui de la responce et credence ne fust pas bien contente, a maistre 
Jullien dist: «Est elle en bon point?» «En bon point?», dist maistre Jul- 
lien, «Madame, oncques en meilleur ne la viz» Saintré, 358—359, Ausg. 
Champion et Desonay, Paris 1926. 

Und weiter die Cent nouvelles nouvelles: Et elle, qui voit que son 
amy est ja tout prest, le fait mettre derriere l’huys, et puis va dire: «Ha! 
Monseigneur, est ce vous? Pour Dieu, pardonnez moy, et estes vous 
en bon point? — Oy, la Dieu mercy, ce dist monseigneur Cent nouv. 
nouv., I, 55. 

Aber nicht nur als Frage nach dem persönlichen Wohlbefinden, 
sondern auch bei entsprechenden Antworten u. dgl. wird en bon point 
verwandt: 


Le Roy coment le fait il? Par Dieu, sire, la mercy Dieu, tresbien. 
Et la Roygne aussi? Marie, elle est en bon point come j’ay ouy Stengel 
14, 53—54; — „Que dit le medicin, belle seur? ce dist elle; ay-je garde 
de mort? — Vous serez tantost en bon point, si Dieu plaist, madame, 
dist la veligieuse messagiere; faictes bonne chere et prenez cueur Cent 
nouv. nouv. I, 67; — Mais la vieille qui la suyvoit ne faillit pas de 
demander quel parlement avoit esté entre elle et celuy qui s’en va. ‚Il 
m'a, dit-elle, apporté nouvelles de ma mere, dont je suis bien joyeuse, 
car elle est en bon point‘ ib. I, 122; — „Et qu'est ce.cy, dist-il, m’amye? 
et on m’avoit dit que vous estiez trespassée. — Je m'en suis bien gardée, 
dit elle. Vous le dictes, ce croy je, pource que [vous] l’eussez bien voulu; 
et vous l’avez bien monstré, qui m’avez laissée l’espace de cinq ans a tout 
ung grant tas de petiz enfans. — M’amye, dit il, je suis bien joyeux de 
vous veoir en bon point, et en loe Dieu de tout mon cueur. Maudit soit 
qui m’en apporta aultres nouvelles! ib. I, 136; — Et toutesfoiz luy dist 
elle qu’elle estoit bien joyeuse de sa santé, dont il la mercya ét dist: 
«Voirement suis je assez en bon point!, m'amye, auprès de la vespree, 
et me semble que jay tresbon appetit . . . ib. II, 174; — Les gens de ce 
bon seigneur, oyans leur maistre ce cas racompter, furent bien joyeux 
de le veoir en bon point, mais esbahiz de la corne qu'il leur monstroit, 
qu'il avoit a ce dyable de la teste esrachée ib. II, 201. 


Aus dem Briefsteller in der bereits genannten Anleitungsschrift 
entnehmen wir folgendes Beispiel: 

Ma ireschiere et tresamee famme, je vous salue si souvent fois 
comme je say ou puis, desirant tout dis d’oier bons nouvelles de vous 
et de vostre bon estat et santee que Dieux vueille maintenir et accroistre 
a sa louange. Et endroit de le mien vueillez savoir que a la faisance 


1 NB, die Stellung von assez als Folge der fest verwachsenen Ver- 
bindung en bon point. 
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de ces letives j’estoy bien aise et en bon point, beneoit soit Dieux Stengel, 
S.9, V. De viro ad eius uxorem!. 


Auffallend ist jedoch, dafs der Ausdruck en bon point immer 
mehr für weibliche Personen Verwendung findet. Die Cent nouvelles 
nouv. geben hierfür zahlreiche Bespiele: 


Elle, qui jeune estoit et en bon point, et qui point n’avoit de faulte 
des biens de Dieu ... Cent nouv. nouv. I, 61; — Sur les metes de 
Normandie siet une bonne et grosse abbaye de dames, dont l’abbesse, 
qui belle et jeune et en bon point estoit, nagueres se acoucha malade 
ib. I, 67; — Pour executer ce desir, ceste vaillant femme, jeune, fresche 
et en bon point, venoit menu et souvent couldre et filer auprès de ce clerc 
ib. I, 72; — ... au dit Vrelenchen avoit une tres belle fille, gente de 
corps et en bon point ib. I, 74; — Or luy advint que ... fist allyance 
a une jeune fille, belle, gente, gracieuse et en bon point en sa fasson, 
ayant bruyt autant et plus que nulle de son temps, tant par sa grande 
et non pareille beaulté comme par ses tres loables meurs et vertuz ib. I, 91; 
— Il fut tant joyeux et tant surprins, quant il vit sa dame si belle et 
en si bon point, qu'il perdit force, sens et advis ib. I, 92; — La bonne 
damoiselle a la lemproye manda l’une de ses voisines qui vefue estoit, 
mais belle femme et en bon point, et la fist disner avec elle ib. I, 125; — 

. et luy, des courtois le plus honorable, la baisa doulcement, car elle 
estoit belle et gente et en bon point, et mise sur le bon bout ib. II, 202; — 
entre les autres ses voisines choisit une tresbelle femmelette jeune et en bon 
point, et mariée assez nouvellement a ung bon compaignon ib. II, 245°. 


1 Wir finden en bon point nicht nur in der Bedeutung von ,,en bonne 
santé“, sondern auch in der von ‚en bon ordre”. Palsgrave zitiert in der 
Rubrik bring în to frame: It was horrybly out of order, but I have brought 
it in frame nowe, I thanke God = il estoyt grandement hors dordre, mays je 
lay mayntenant mys en bon poynt, or en bon ordre, Dieu mercy op. cit. 467, 
col. 2. Ebenso wird der Ausdruck In good case (S. 837, col. 2) mit bien a 
poynt, or en bon poynt übersetzt. Vgl. des weiteren: 

. +. dist que le picard, varlet de son pere, nagueres party, l’avoit seduicte 
et en ce trespiteux point laissée Cent nouv. nouv. I, 36; — madame, qui avoit 
encores la langue a commendement, quelque mal qu'elle eust, commença une 
grande et longue harengue devant ses seurs, remonstrant le fait et estat de son 
eglise, en quel point elle la trouva et en quel estat elle est aujourduy ib. I, 68; — 
... puis vers sa voisine s'en alla, qu'elle trouva en piteux point ib. I, 126; — 
Elle le baisa plus de cinquante foiz, et ne cessoit de loer Dieu qu'il leur avoit 
rendu leur beau filz et retourné en si beau point ib. I, 152; — ... Dieu scet 
en quel point en estoit celle qui son serviteur avoit mandé querir ib. II, 224. 

In der neuesten Auflage des Dictionnaire de l’Académie française 
(1935) ist der Ausdruck en bon point immer noch in dieser weitgehenden 
Bedeutung zu finden. Unter Point lesen wir: Etat, situation. Mon ouvrage 
est resté au même point. Il n'est pas en bon point. Ses affaires sont en mauvais 
point. Sehr geläufig scheinen jedoch die fraglichen Redewendungen nicht 
mehr zu sein. Vgl.auch S. 41, Note ı a. E. 

2 Ganz ebenso, wenn auch selten, wird en grand point verwandt: 
...eta une tresbelle femme, et en grand point, dont il a un tresbeau filz, environ 
de l’eage de six a sept ans ib. II, 193; — En la bomne et doulce conté de Saint 
Pol... avoit ung bon simple laboureur marié avec une femme belle et en grand 
point ib. II, 205. 
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Sollen dagegen männliche Personen beschrieben werden, so 
bedient man sich anderer Ausdrücke wie etwa: 


A l’ostel d’un grant baron du pais demouroit et vesidoit ung jeune, 


gent et gracieux gentilhomme, nommé Gerard ib. I, 77; — Ung gentil 
chevalier des marches de Bourgoigne, sage, vaillant, et tres bien adrecié, 
digne d’avoir bruit et los ... ib. I, 108. 


Nur ein einziges Mal finden wir hier en bon point für einen Mann 
angewandt: Et tout premier ung gentil escuier frisque, frez et friant 
en bon point ib. II, 215. — Wir können daher die Schlufsfolgerung 
ziehen, dafs der Ausdruck en bon point um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts zwar nach wie vor in der Bedeutung von ‚en bon état, 
„en bonne santé‘, aber vor allem eben dort verwandt wird, wo typisch 
Weibliches in Frage steht. Wie sich denn ein guter Gesundheitszustand 
in frischen Farben und vollen Formen auszudrücken pflegt, klingt 
all dies im en bon point mit. 

Auch der Dichter Marot verwendet in seinen kleinen Liebes- 
liedern den Ausdruck en bon point gerne für die Ausschmückung 
seiner Frauengestalten. So lesen wir in einem épigramme, D’Anne 
jouant de l’espinette, aus dem Jahre 1527: 


Lors que je voy en ordre la brunette, 
Jeune, en bon poinct, de la ligne des dieux, 
Et que sa voix, ses doigts et l’espinette 
Meinent un bruyct doulx et melodieux, 
Jay du plaisir, et d'oreilles, et d'yeulx, 
Plus que les sainctz en leur gloire immortelle, 
Et autant qu'eulx je deviens glorieux 
Des que je pense estre un peu aymé d'elle. 
Œuvres compl. de Cl. Marot, Ausg. Grenier, II, 49. 


Öfters beschreibt der Dichter zwei verschiedene Frauentypen in 
ein und demselben Gedicht, von denen an und für sich sehr wohl beide 
das Attribut en bon point in Anspruch nehmen könnten: 


Annette est grasse, en bon point, belle et grande; 
L’autre est plus jeune et beaucoup plus petite. 
Annette assez m’embrasse et sollicite; 
Mais Marguerite eut de moy son plaisir. 
La grande en fut, ce croy je, bien despite, 
Mais de deux maux le moindre on doit choisir. 
Ib. II, 84. 


In einem anderen Lied aus dem Jahre 1527 ,,Quand vous voudrez 
faire une amye ...“ heilst es: 


Si vous la prenez trop jeunelte, 
Vous en aurez peu d’entretien: 
Pour durer prenez la brunette, 
En bon point, d'asseuré maintien. Ib. I, 464, 
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Dafs sich Marot des Ausdrucks en bon point bei einem Klagelied 
an der Bahre der dahingeschiedenen Catherine Bude bedient, zeigt 
zur Genüge, dals es sich hier durchaus nicht etwa um einen frivolen 
oder anzüglichen Ausdruck handeln kann: 


Mort a ravy Catherine Bude; 

Cy gist le corps: helas! qui l’eust cuyde? 

Elle estoit jeune, en bon poinct, belle et blanche, 

Tout cela chet comme fleurs de la branche. 

Ny pensons plus. Voyre mais, du renom 

Qu'elle merite, en diray je rien? non: 

Car du mary les larmes, pour le moins, 

De sa bonté sont suffisans tesmoings. Ib. I, 508. 


Es ist gewifs kein Zufall, dafs wir in einem dieser Gedichte grasse 
und en bon point nebeneinander antreffen. Beide stellen ja, ebenso 
wie belle, jeune usw., durchaus übliche Attribute damaligen weiblichen 
Schónheitsideals dar. — Auch in einer kleinen étrenne Marots aus 
dem Jahre 1538 tritt en bon point neben einer Ableitung von grasse 
(engresserez) in einem Wortspiel auf, das die Bedeutungsentwicklung 
von ‚gesund‘, „schön‘ zu ‚üppig‘ ahnen lälst. 


Si vous n'estes en bon poinct 
Bien apoinct, 
Quelque jour engresserez, 
Et alors vous le serez: 
Serez point? Ib. I, 491. 


Das erste en bon point bedeutet hier zweifellos ,,en bonne santé”, 
während das zweite (le!) ‚un peu grasse‘‘, „vollschlank‘‘ ausdrücken 
dürfte. 


Aus all unseren Beispielen geht hervor, dals en bon point, ob- 
gleich ein präpositioneller Ausdruck, in Adjektivfunktion wie belle, 
jeune etc. angewandt wird, ohne dabei jedoch wie empoint (s. S. 33) 
die adjektivischen Beugungsformen anzunehmen. Und gerade diese 
Adjektivfunktion ist es, welche uns die Entstehung des eigenartigen 
Substantivs embonpoint begreiflich macht. 

Dafs der Ausdruck elle est en bon point zum Substantiv son 
embonpoint ausgewachsen ist, leuchtet angesichts der alten Parallel- 
bildungen 

elle est jeune — sa jeunesse 
elle est bonne — sa bonté 
elle est belle — sa beauté 


ohne weiteres ein, nachdem einmal die adjektivische Funktion des 
präpositionellen Ausdrucks in den Vordergrund getreten ist. Gode- 
froy entnimmt seinen ersten Beleg für dieses Substantiv aus Amyot, 
Littré aus dem Heptameron der Marg. de Navarre (um 1545). Wir 
selbst trafen schon früher, in zwei Gedichten Marots aus dem Jahre 
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1528, auf diesen Ausdruck. In dem ersten dieser Gedichte, ‚Sur la 
maladie de s’amye‘‘, heïfst es: 


Helas, Seigneur, il semble, tant est belle, 
Que plaisir prins à la composer telle. 
Ne souffre pas advenir cest oultrage 
Que maladie efface ton ouvrage. 


Son embonpoinct commence à se passer, 
Ja ce beau tainct commence 


x 


à s’effacer, 
Et ces beaulx yeux clairs et vesplendissans, 
Qui m’ont navré, deviennent languissans. op. cit. I, 392. 


Das Substantiv embonpoinct bezeichnet hier wohl kaum ,,Ge- 
sundheit‘‘, sondern vielmehr die frische Erscheinung des Gesunden. 
In einem anderen, wohl aus derselben Periode rührenden undatierbaren 
Gedicht ‚A une damoyselle malade‘‘ treffen wir das Substantiv em- 
bonpoint in ähnlicher Bedeutung an: 

Si tu dures 

Trop malade, 

Couleur fade 

Tu prendras 

Et perdras 

L’embonpoint. 

Dieu te doint 
Sante bonne, 
Ma mignonne. Ib. I, 260. 


In dem zweiten Gedicht Marots aus dem Jahre 1528, einer 
elegie, in der sich eine Frau über ihren Gatten beklagt, lesen wir: 
Pas ne dessert avoir à sa commande 
Cest enbonpoinct et ceste beauté grande 
Que m’a donné Nature a plein desir; Ib. I, 325. 


Hier ist schwer zu entscheiden, was embonpoint genau ausdrücken 
soll. Wahrscheinlich handelt es sich hier um die mehr abstrakte 
Bedeutung von etwa beauté, fraicheur usw., — im Gegensatz zu folgen- 
der étrenne aus dem Jahre 1538, wo die konkrete Bedeutung (en maintz 
lieux!) mehr zu Worte kommt: | 

Damoyselle de Rieulx, 
En maintz lieux, 
L’embonpoint se perd et gaste. 
Je suis d’advis qu’on se haste 
Pour le mieulx. Ib. I, 487. 

Der folgende dixain drückt noch unverblümter das rein att 

liche, ja Sinnliche des Wortes aus: 
En devisant à la belle Cathin, 
Mon cueur esmeu le feu d'amour sentit. 
Lors je luy mis la main sur le tetin, 
Pour luy donner un semblable appetit, 
Ce qui l’esmeut encores bien petit. 
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Mais quand je feiz de ma bourse ouverture, 
Je ne veiz onc plus paisible monture, 


x 


Ne plus aysée a se renger au poinct. 
«Ainsi, dit-elle, on me met en nature, 
Sans me venir taster mon enbonpoinct.» Ib. II, 115. 


In Marguerite de Navarre’s Heptameron tritt das Substantiv 
enbonpoinct nicht nur in Verbindung mit beauté, sondern auch mit 
corps und taille auf, was die körperliche Bedeutung des Wortes hin- 
reichend belegen dürfte: 


O malheureux! pensez quel aueuglement vous a prins de louer tant 
mon corps & mon enbonpoinci, dont par si long temps auez esté iouys- 
sant sans en faire grande estime. Ce n’est doncques pas la beaulté ne 
l’enbonpoinct de vostre chamberiere qui vous a faict trouuer ce plaisir 
si agreable, mais c'est le peché infame de la villaine concupiscence qui 
brusle vostre cueur Hept. I, 81—82, Ausg. Dillaye, Paris 1879 (Littré 
II, 1338); — ... parquoy il alla choisir une des plus belles filles qui 
fut dedans la ville, de l’aage de dix huit ans à dix neuf ans, fort belle de 
visaige & de teinct, & encores plus de taille & d’embonpoint ib. II, 104. 


Hier kann das Substantiv embonpoint wohl nur mit formes 
übersetzt werden!. — Godefroy zitiert ein Gedicht von Ronsard, 


1 Zu bemerken ist, dafs der Ausdruck en bon point nach stattgehabter 
Substantivierung mehr und mehr aus der Sprache verschwindet. Im 
Heptameron z. B., wo doch in jeder einzelnen Novelle zumindest von einer 
schönen Dame die Rede ist, treffen wir diesen Ausdruck auf ganzen vier 
Stellen an: 

Mais il pensa que s’il la pouoit trouuer en lieu à son aduantaige, elle 
qui estoit vefue, ieune, & en bon poinct, & de fort bonne complexion, prendroyt 
peult estre pitié de luy & d’elle ensemble Hept. I, 52; — A la fin regardani 
qu'il n'y auoyt personne en la chambre que une ieune chamberiere assez belle 
& en bon poinct, l’appela tout bas à luy ib. III, 222; — En touchant ce qui 
estoyt dessoubz autant qu'il en pouoyt prendre iugement par la main, ne trouua 
rien qui ne fust en tres bon estat, nect & en bon poinct ib. II, 271; — Ilz auoient 
en leur maison une chamberiere fort en bon poinct, de laquelle ce tapissier 
deuint amoureux ib. III, 7. (Beachte die Stellung von fort, die — wie schon 
früher assez: vgl. oben S. 37 zu Anm. ı — die feste Verbindung von en bon 
point zeigt.) 

Einmal treffen wir den Ausdruck joyeulx & en bon poinct in Bezug auf 
einen jungen Mann an, wahrscheinlich hier dem deutschen ,,frisch und 
munter‘ entsprechend: Je sçay, dist Parlamente, combien de foys vous vous 
plaingnez des dames; E toutesfoys nous vous voyons si ioyeulx & en bon 
poinct qu'il n'est pas à croyre que vous auez eu tous les maulx que vous dictes 
iD. ILL OX: 

En mauvais point haben wir nur einmal angetroffen: Vous aymez 
une femme desia d’aage & en mauuais poinct & moins belle que moy ib. I, 212. 
— Weiterhin einmal mal en point: La dame voulut veoir le lict & la chambre 
où son mary couchoyt, qu'elle trouua si froide & sale & mal en poinct qu'elle 
en eust pitié ib. II, 221. 

Wenn die Verfasserin des Heptameron ,,étre en bonne santé‘‘, „bien 
portant‘ ausdrücken will, gebraucht sie niemals estre en bon poinct, sondern 
bedient sich anderer Wendungen, wie etwa sain, en santé, en bonne santé: 

... par homme fort seur aduertir Floride qu'il estoit en bonne santé & 
espoir de la reueoir ib. I, 121; — La dame garda quelques iours le lict; & en 
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Gayetez IIII, worin embonpoint wohl ebenfalls die körperliche Form, 
den Körper schlechthin andeutet (vgl. auch das schwedische ‚‚hull‘). 
Der Dichter erzählt uns von seiner Liebe zu zwei jungen Damen, die 
einander in keinerlei Hinsicht ähnlich sind: 


Une ieune pucelette, 
Pucelette grasselette, 
Qu’esperdument i’ aime mieux 
Que mon caur ny que mes yeux, 
A la moitié de ma vie 
Esperdument asseruie 
De son grasset en-bon-point... 


Las! une autre pucelette, 
Pucelette maigrelette, 
Qu'esperdument i aime mieux 
Que mon cœur ny que mes yeux, 
Esperdument a rauie 
L’autre moitié de ma vie 
De son maigret en-bon-point. 
Œuvres compl. de P. de Ronsard, Ausg. Laumonier, II, 46—7. 


Der folgende Abschnitt aus Montaigne läfst ersehen, wie em- 
bonpoint allmählich zu einem Ausdruck für ganz konkrete Körperteile 
geworden ist: Tout ainsi que les femmes employent des dents d’yvoire 
où les leurs naturelles leur manquent, et, au lieu de leur vray teint, en 


recouurant sa santé, donna congié à son premier seruiteur ib. I, 196; — Les 
medecins ... dirent au mary & conseillerent d’aduertir sa dicte femme de 
penser à sa conscience & qu'elle estoyt en la main de Dieu, comme si ceulx 
qui sont en santé n'y estoient poinct ib. II, 128; — prieary toute ma vie Dieu 
pour vostre prosperité & santé ib. II, 258; — dont à la fin contrainct de ma- 
ladye & conseillé par la dame qui ne l’aymoit tant malade que sain, demanda 
congé à son maistre de se retirer chez ses parens, qui le luy donna à grand 
vegret, luy faisant prometre que quand il seroyt sain il retourneroyt en son 
seruice ib. II, 121. . 

La Fontaine bedient sich jedoch noch recht häufig des Ausdrucks 
en bon point: ; 


Ces jours passés, je pris certaine dame 
Dont les cheveux sont quelque peu chätains, 
Grande de taille, en bon point, jeune, et fraîche. 
La Font. IV, 345, Les gr. écriv. de la France. 


Auch im L’Eunuque, einer freien Bearbeitung des Terentius, lesen wir: 
Elle est jeune, en bon point ib. VII, 46. Der Herausgeber verweist auf das 
Original (Terentius, Vers 318): Color verus, corpus solidum et succi plenum. — 
Man vergleiche auch die Anwendung des Ausdrucks mal en point, der zu- 
sehends das en mauvais point verdrängt: Voilà mon Loup par terre, Mal 
en point, sanglant et gäte ib. III, 205. Hierzu bemerkt der Herausgeber 
(H. Regnier), S. 205, Note 15: ,,En fort mauvais état. C’est le contraire 
de bien en point, qui signifiait autrefois non-seulement “bien portant’, 
mais quelquefois aussi, par extension, ‘triomphant, superbe’.‘‘ — Vgl. 
ferner Dict. Acad. frang. 1935: Mal-en-point, loc. adv. En mauvais état de 
santé, de fortune, dans une situation critique ou périlleuse. La santé de cet 
homme a été tres éprouvée, il est bien mal-en-point. 
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forgent un de quelque matiere estrangere; comme elles font des cuisses 
de drap ei de feutre, et de l’embonpoinci de coton, et, au veu et sceu d'un 
chacun, s’embellissent d'une beauté fauce et empruntée: ainsi faict la 
science Mont. Ess., Ausg. Villey, II, 406—7 (Godefroy IX, 433); — 
Et puis à quel usage les deschiremens et desmembremens des Corybantes, 
des Menades, et, en noz temps, des Mahometans qui se balaffrent les 
visages, l’estomach, les membres, pour gratifier leur prophete, veu que 
l’offence consiste en la volonté, non en la poictrine, aux yeux, aux 
genitoires, en l’embonpoinci, aux espaules, et au gosier ib. II, 378. 
Laut Grand Larousse findet sich diese ausgesprochen körperliche 
Bedeutung noch immer in der familiären Sprache: ,,Rondeur arti- 
ficielle des formes qui simule l’embonpoint. Bien des femmes se don- 
nent un embonpoint de coton.‘ 

Godefroy IX, 433 gibt eine Stelle aus Amyot: L’extreme enbon- 
poinct est fort dangereux, dit Hippocrate Amyot, Prop. de table V, VII. 
Danach liefse sich auf den ersten Blick eine Anwendung dieses extreme 
enbonpoinct im modernen, verkörperlichten Sinne erwarten. Dem 
ist aber nicht so, wenn man das Zitat im Zusammenhange liest. 
Hier ist nämlich von dem jungen Eutelidas folgendermalsen die Rede: 


Cestui Eutelidas s’estant veu dedans une riuiere, se trouua si 
beau & s’affectionna si fort à ceste veuë, qu'il en tomba malade & en 
perdit toute sa beauté & son en bon poinct ... 

Œuvres morales et meslees de Plutarque 
de Cheronee, trad. par I. Amyot. Lion 1615, II, V, 132. 


Nun ist uns ja die Verbindung von beauté und embonpoint nichts 
Neues — sehr wohl aber die Verwendung des letzteren Wortes fiir 
einen (bezeichnenderweise recht weibischen!) Mann. Amyot fährt 
im weiteren Verlaufe seiner Erzáhlung fort: 


Parquoy le bon Eutelidas, & tous autres que on dit qui se charment 

& ensorcelent eux-mesmes, me semblent souffrir cela & encourir en 

cest inconuenient, non sans tresgrande apparence de raison: car, comme 

dit Hippocratés l’extreme en bon poinct est fort dangereux, & les corps 

qui sont paruenus iusqu'à une extreme vigueur de bon portement, n'y 

peuuent demeurer ains panchent incontinent & inclinent vers l’opposite. 
Tb. LEN T3 3 


En bon poinct wird sich hier also mit vigueur de bon portement 
decken. Auch bei Corneille finden wir ein enbonpoint bei Mánnern, 
wobei aber dem Ausdruck wie bei Ronsard (siehe oben S. 42) die 
Bedeutung von corps, stature zukommt: ... il a votre air, votre äge, 
Vos yeux, votre action, votre maigre embonpoint, Et paroít, comme 
vous, adroit au dernier point (Euvres de P. Corneille IV, 304, Les gr. 
écriv. de la France. 

Schon Malherbe gebraucht in seinem Priére pour le Roi Henri 
le Grand, allant en Limousin (1605) das Substantiv embonpoint in 
figürlicher Bedeutung. 
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O Dieu, dont les bontés de nos larmes touchées 
Ont aux vaines fureurs les armes arrachées, 
Et rangé l’insolence aux pieds de la raison, 
Puisqu'a rien d'imparfait ta louange n'aspire, 
Achéve ton ouvrage au bien de cet empire, 

Et nous rends l’embonpoint comme la guérison. 


(Euvr. compl. de Malherbe 1, 69, Les gr. écriv. de la France. 
Diese figürliche Bedeutung im Sinne von ‚bon état‘‘, ,,prospérité‘ 


bringt auch Littré II, 1338, dem wir folgendes Beispiel entnehmen: 
Il ne faut pas prendre pour embonpoint et pour vigueur ce qui n'est 


dans le discours que bouffissure et intemperie d’Olivet. — Und aus 
dem Grand Larousse entnehmen wir: Law crut avoir rendu a la 
France son embonpoint, il ne la rendit que bouffie Montesq.; — L’em- 


bonpoint des traitements actuels suffit aux progrès de la civilisation et 
aux exigences des amateurs des finances L. Ulbach. 

Dem 17. Jahrhundert scheint diese übertragene Bedeutung 
jedoch nicht geläufig, obgleich embonpoint nicht selten in stark 
schillernder, ja verschwommener Bedeutung auftritt. Stets aber 
liegt dem Ausdruck letzthin entweder ‚‚Gesundheit‘‘ oder ,,Kôrper- 
form“ zugrunde. So verbindet Cardinal de Retz das embonpoint 
mit force, um den Gegensatz zu ,,Krankheit‘° auszudrücken: Ce 
médicament, en purgeant les mauvaises humeurs, n'a point altéré les 
bonnes, ne les a point affoiblies en les guérissant, leur a rendu leur force 
et leur embonpoint Cardinal de Retz, Œuvres IX, 188, Les gr. écriv. 
de la France. - 

In folgenden Versen von Boileau, Littré entnommen, ist embon- 
point gleichfalls als synonym mit ,,santé‘‘ oder ,,bonne mine‘ zu be- 
trachten : Que me sert, en effet, qu'un admirateur fade Vante mon embon- 
point, si je me sens malade Boileau, Œuvres, Ausg. Clarac (1936), 
Épît. IX, 39—40; — Ce discours, que soutient l’embonpoint du visage, 
Rétablit l'appétit, réchauffe le courage ib. Lutr. IV, 205—6. — Vergleiche 
auch: La joye que Montrose sentit luy avoit rendu tout à fait sa bonne 
mine et son en-bon-point Segrais, Nouv. frang., 1656; 4 Nouv., 
p.213 (Livet, Lex. de Mol.); — Et ce frais en-bon-point dont brilloit 
mon visage, Comment le trouves-tu? Le Boulanger de Chalussay, 
Élomire (Molière) hypocondre, 1670, I, 1 (Livet, ib.). 

Zu beachten ist, dafs sich embonpoint hier nunmehr speziell 
auf das Gesicht und nicht, wie meistens sonst, auf die Gesamterschei- 
nung bezieht (vgl. oben S. 41: belle de visaige ... et d’embonpoint). — 
Eine noch weitergehende Entwicklung finden wir bei La Fontaine, 
wo sich embonpoint mehr und mehr abstrakteren Schönheitsbegriffen 
wie charme u. dgl. nähert: 


Car Joconde cachoit avec un soin extrême 
La cause de son ennui. 
On remarquoit pourtant en lui, 
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Malgré ses yeux cavés et son visage bléme, 
De fort beaux traits, mais qui ne plaisoient point, 
Faute d’eclat et d'embonpoint. 
La Fontaine IV, 31, Les gr. écriv. de la France. 


Partant, conclut que cette belle 
Soit condamnee a l’aimer à son tour. 
Fut allégué d'autre part à la cour: 
Que plus la dame étoit cruelle, 
Plus elle avoit d’embonpoint et d’attraits. 
ib. VIII, 423—424. 


Die Verwendung von embonpoint im Sinne von Schönheit weib- 
licher Körperformen, wie wir sie bei Marot (s. S. 40) belegen konnten, 
lebt auch im 17. Jahrhundert fort. So liest man in zwei Gedichten 
dieser Zeit: 


Je ne la recherche trop grasse, 
Ny trop maigre je ne la veux: 
Toutes deux ont manque de grace 
Pour embarquer un amoureux. 
Un gresle embonpoinci je souhaitte, 
La desirant toute parfaicte. 
La Chasse et l’Amour, à Lysidor (1627), 
Var. hist. et litt. I, 68, Bibl. Elz. (1855). 


Quel plaisir ... 
De toucher l’embonpoint d'un bras! 
La Revolte des Passemens (1661), ib. I, 230. 


In seinen contes kennt La Fontaine oft auch diesen Sinn von 
embonpoint: 
Tantöt les traits de la jeune beauté, 
Tantót sa grâce et sa naïveté, 
Et ses fagons, et sa manière douce, 
L’äge, la taille, et surtout l’embonpoint, 
Et certain sein ne se reposant point ... 
La Font. V, 473. 
Touffes de lis, proportion du corps, 
Secrets appas, embonpoint, et peau fine, 
Fermes tetons, et semblables ressorts, 
Eurent bientôt fait jouer la machine ... ib. V, 529. 


Wie in obigen Versen, alle von 1674, hat embonpoint auch in 
Les amours de Psyché et de Cupidon (1669) eine durchaus laudative 
Bedeutung. Hier erzählt uns Psyche, wie sie sich ihren Gatten vor- 
stellt; er soll u.a. unbedingt ,,de l’embonpoint‘ haben: 

— Quoi que c’en soit, dit le mari, vous n’avez pas attendu jusqu'à 

présent à vous forger une image de votre époux: je vous prie de me 

dire quelle elle est. 
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— Vous avez dans mon esprit, poursuivit la belle, une mine aussi 
douce que trompeuse; tous les traits fins; l’eil riant et fort éveillée; de 
l'embonpoint et de la jeunesse, on ne sauroit se tromper à ces deux 


ib. VIII, 70—71. 


In zwei anderen contes (1674) spricht der Dichter jedoch einmal 


von einem embonpoint raisonnable, ein anderes Mal von Trop ni trop 
peu de chair et d’embonpoint. Diese Wendungen scheinen doch aus- 
zusagen, dals ein embonpoint ohne raisonnable etc. ein wenig zu viel 
des Guten wäre. Hier die in Rede stehenden Stellen: 


Mille secrètes circonstances 
De leurs corps polis et charmants 
Augmentoient l'ardeur des amants. 
Leur taille étoit presque semblable; 
Blancheur, délicatesse, embonpoint raisonnable, 
Fermeté: tout charmoit, tout étoit fait au tour: 
En mille endroits nichoit l'Amour ... ib. V, 587. 


. mais je n’omettrai point 
Qu’elle etoit jeune, agréable, et touchante, 
Blanche surtout, et de taille avenante, 
Trop ni trop peu de chair et d’embonpoint. 
ib. IV, 261—-262. 


Im ersten Buche seiner fables (1668) sehen wir embonpoint sogar 


fast auf dieselbe Stufe mit gras gestellt. Hier heilst es in der fünften 
Fabel, Le loup et le chien: 


Un Loup n’avoit que les os et la peau, 
Tant les chiens faisoient bonne garde. 
Ce Loup rencontre un Dogue aussi puissant que beau, 
Gras, poli, qui s’etoit fourvoyé par megarde. 
L'attaquer, le mettre en quartiers, 
Sire Loup l’eüt fait volontiers; 
Mais il falloit livrer bataille, 
Et le mätin étoit de taille 
A se défendre hardiment. 
Le Loup donc l’aborde humblement, 
Entre en propos, et lui fait compliment 
Sur son embonpoint, qu'il admire. 
«Il ne tiendra qu'à vous, beau sire, 
D'étre aussi gras que moi, lui repartit le Chien, 
Quittez les bois, vous ferez bien . 
ib. I, 70—71. 


Etwa um diese Zeit scheint das Substantiv: embonpoint allmäh- 


lich seine laudative Bedeutung einzubüfsen. Moliere, der sich des 
Wortes einmal im gewöhnlichen Sinne bedient — [j’avois] L’embon- 
point merveilleux, l'œil gai, l'âme contente Œuvres de Mol. II, 169, 
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Sgan. I, II, 81, Les gr. écriv. de la France — läfst ein anderes Mal 
Mascarille in Les Precieuses ridicules folgendes sagen: 


Voudriez-vous, faquins, que j’exposasse l’embonpoint de mes 
plumes aux inclémences de la saison pluvieuse, et que j'allasse im- 
primer mes souliers en boue? 

LesWPréc..11d, 1,.V.II, SS, 52 
Theätre choisi de Molière, Ausg. Thirion, Hachette. Paris 1920. 


Hierzu bemerkt der Herausgeber in Fulsnote 2: ,,Embonpoint est 
sans doute ici un terme ridicule et employé par Mascarille hors de 
propos. Cependant ce mot n’avait pas au XVII® siècle la signification 
déterminée que nous lui donnons aujourd’hui ...'* — Es läfst sich 
schwer ausmachen, ob embonpoint wirklich für die Zeitgenossen 
Molieres in diesem Zusammenhang lächerlich geklungen hat oder 
nicht. Von l’embonpoint d'un bras (siehe S. 45) zu l’embonpoint des 
plumes ist ja nur ein Schritt, und überdies ist der ganze Satz so schwer- 
fällig und aufgeblasen, dafs embonpoint, selbst wenn an und für sich 
durchaus neutral, in dieser Umgebung unweigerlich lächerlich wirken 
mufs!. 

Wir besitzen noch andere eindeutige Belege dafür, dafs das Wort 
embonpoint schon vor 1650 die heute herrschend gewordene Bedeutung 
der Wohlbeleibtheit aufweisen kann. In Oudins Le Tresor des deux 
langues esp. et frang. (Paris 1645) heilst es: Embonpoint, enterez, 
hartura, gordura; und Cotgrave schreibt in seinem French-English 
Dictionary (London 1650): Embonpoint: m. Fulnesse, plumpnesse, 
healthfull estate, good liking, sound disposition, of the body. Un em- 
bonpoint de nourrice. A fat, or foggy constitution of a woman.? — Auch 
in der ersten Auflage des Grand. Dict. de l’Académie Françoise (Amster- 
dam 1695) zeigt embonpoint überwiegend die heutige Bedeutung: 
Embonpoint: s. m. Bon estat, ou bonne habitude de corps. Il ne se dit 
que des personnes un peu pleines & grasses. Avoir de l’embonpoint, 
avoir trop d’embonpoint, prendre de l’embonpoint, reprendre, recouvrer 
son embonpoint. 

Furetière (La Haye 1727) erklärt das Wort wie folgt: Pleine 
santé qui est accompagnee d’un peu trop de graisse. Le trop d’embon- 
point de cette femme lui gäte la taille. — Wir zitieren noch folgende 
Beispiele aus dem Grand Larousse: Barbaroux, quoique à peine äge de 
vingt-huit ans, avait la stature lourde et l’embonpoint d'un homme avancé 
en äge (Lamart.); — L’embonpoint d’un gourmand est une grossesse 
honteuse comme celle d'une vieille fille (A. d’Houdetot) ; — Le limagon 
nuit à la rose, l’oidium au raisin, le ver à la pomme, le taret au navire, 
le nuage au soleil, le hâle au visage et les plis au velours; mais cent fois 
plus le terrible embonpoint aux beautés de vingt ans (J. Janin). 


1 Vgl. auch Livet (Lex. de Mol.) über diesen Ausdruck: ,, Phrase 
ridicule, prétée par Molière aux précieux. 

? [Diese Bedeutung ist noch bedeutend älter, da sie Cotgrave schon 
in seiner Ausgabe von 1611 genau gleich gibt. — W.] 
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In der letzten Auflage des Dict. de l’Acad. fr. (1935) finden wir 
die restriktive Bedeutungsentwicklung des Wortes bestätigt: es ist 
nur noch von Wohlbeleibtheit die Rede. 


Wir haben versucht, die Bildung des Wortes embonpoint aus 
der umgangssprachlichen Wendung ,,Estes-vous en bon point?“ u. dgl. 
zu erklären. Das Wort ist, wie wir sahen, eine Schöpfung der fran- 
zösischen Renaissance, und in seiner ursprünglichen Bedeutung 
schimmert etwas von der Frische und Fülle dieser lebensfrohen Zeit 
hindurch. Zwar sind die verschiedenen Bedeutungen und Nuancen 
des Wortes oft schwer übersetzbar, aber der Zusammenhang gibt doch 
stets seinen jeweiligen Sinn. Wir sahen, wie bei Marot ,,beauté et 
embonpoint‘‘ insbesondere bei Beschreibung junger weiblicher Schön- 
heit zusammengenannt werden. Eine Vereinigung dieser beiden Be- 
griffe von beauté und embonpoint wäre in unseren Tagen kaum denk- 
bar. Wer schön ist, mufs auch schlank sein. Das Frauenideal der 
Renaissance dagegen entsprach bekanntlich einem anderen, üppigeren 
Typus (man denke etwa an die oben S. 38 zitierten Verse von Marot: 
Annette est grasse, en bon point, belle et grande ...). Dals embonpoint 
diese seine laudative Bedeutung so schnell verloren hat, dürfte von 
einer zwiefachen Entwicklung herrühren: 

Zunächst einmal drückt embonpoint mehr und mehr die ,,yonm- 
deurs‘‘ aus (wobei auch die phonetische Ähnlichkeit mit dem Adjektiv 
rond vielleicht eine gewisse Rolle gespielt haben mag). Dann aber 
werden immer schlankere Menschen zum Gegenstand des insbesondere 
weiblichen Schönheitsideals. Damit wird das Wort mit der Zeit zu 
schwer — zwar nicht so schwer, um häfsliche Dicke auszudrücken, 
aber immerhin doch schwer genug, um einer nicht gerade anziehenden 
Korpulenz einen euphemistischen Ausdruck zu verleihen. 


Upsala. | CARIN FAHLIN. 


Autour de l'origine du nom de Catalogne. 


Si ce n’est pas un volume, ce seraient en tout cas des pages 
qu'il faudrait pour reproduire en detail, et surtout pour critiquer, 
les multiples étymologies qui, le long des siècles, ont été proposées 
pour le nom de Catalogne. Au XIV? siècle déjà, comme l’a remarqué 
naguère M. Cases-Carbò, Francesch, dans son Libre de nobleses dels 
reys, conservé en manuscrit a la Bibliothèque de Catalogne, reproduit 
la légende du Castell Cateló, ,, primera explicaciò del nom catala, 
que ha estat després repetida, ampliada, modificada, comentada, 
defensada i combatuda pels autors posteriors‘‘: on la retrouve, plus 
ou moins intacte, dans la Crönica de Bernat Boades, dans celle de 
Tomich, dans le Recort de Gabriel Turell, dans le De Cathalonia 
également de Francisco Calga, imprimé en 15881. Des les premières 
années du XV® siècle, le nombre des étymologies du nom qui nous 
interesse était assez élevé pour que Andreu Bosch, dans ses Títols 
d' honor de Catalunya, imprimés à Perpignan en 1628, pùt en énumérer 
sept differentes?: et c'est dans cet. arsenal que sont allés s'armer tous 
les érudits qui, jusqu’a la fin du siècle passe, ont tenté de résoudre 
ce probleme. Car si l’éminent érudit et sagace chercheur qu'était 
J.Balariy Jovany a (et ce n'était que justice) rejeté les étymons gotho- 
lanos (nom hybride et imaginaire qui aurait été formé de celui des 
Alani ajoute a celui des Gothi), Land Gocia ou Gothlandia avec les 
variantes Gotholaunia ou Gotoluna; s'il ne croit pas non plus que 
Catalogne soit un dérivé du nom d’Oger Catalon, qui aurait gouverné 
l’Aquitaine et serait venu dans la Marca hispanica soutenir les 
chrétiens contre les Sarrasins, il n’a su, lui aussi, que prendre un 
vieux tromblon dans le bric-à-brac d’Andreu Bosch, puisqu’il semble 
faire sienne l’opinion de Miquel Cortés y Löpez qui, dans son Diccio- 
narioë, avait dit que ,,algunos, como Zurita, han conjeturado que de 
Castellani se ha derivado la voz catallani‘‘, ce è quoi Balari ajoute, 
pour donner plus de poids a cette hypothèse, que ‚en la Marca hizose 
sentir, desde muy temprano, la necesidad imperiosa de levantar 
castillos y fortalezas para seguridad y defensa del territorio recon- 


1 TJ. Cases-Carbó, Assaigs de paleontologia lingüistica catalana, Barce- 
lona 1929, pp. 81—84. 

2 A. Bosch, Títols d'honor de Catalunya, Perpinyá 1628, p. 90. 

3 M. Cortés y López, Diccionario geográfico-histórico de la España 
antigua, t. II, p. 523. 
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quistado ... La Marca cambiò por dicho motivo su manera de ser. 
Esta regiön se viò pronto erizada de castillos. Hubo, pues, necesidad 
de crear una muchedumbre de castellanos, que como vasallos los de- 
fendieran y guardaran en nombre de sus señores... „Et comme, 
finit-il par dire, au bas-latin de la Marca castlanus correspond en 
catalan castlá, catlá, carla, ,,cuando el pais hubo adquirido fisionomia 
propia por hallarse constituído bajo el régimen feudal, sus habitantes 
fueron llamados por otro nombre catalanes**. Notre auteur, se ren- 
dant compte cependant, sans le dire de facon précise, que la pho- 
nétique catalane ne se prétait guère à expliquer le passage du -st- 
de Castellani au -t- de Català, se tira ingénieusement de cette diffi- 
culté: , Este apelativo — continue-t-il — fué debido á los extranjeros 
de allende los Pirineos. A ellos hubo de parecer que en esta región 
pululaban los castlanes 6 catlanes... Comparando chátelain con 
catlan y catalán se echa de ver que la forma de esta última palabra 
no debió ser indigena de la Marca‘. Et enfin, il fait de Catalonia 
et Catalaunia un simple dérivé de l’ethnique catalán. 

Cette solution, malheureusement, ne peut étre retenue. Il 
faudrait supposer d'abord, en effet, que l’adjectif catalán aurait été 
créé, non point par des Languedociens ou des Provengaux, qui étaient 
pourtant les plus proches voisins des habitants de la Marca hispanica, 
et ceux qui avaient le plus de relations politiques, économiques, 
littéraires avec eux, mais par des gens du nord de la Loire: chose 
improbable. Mais même si cela avait été, 1'hypothése de Balari 
doit étre rejetée, puisque chacun sait qu'en frangais le -s-, dans le 
groupe -st-, a été prononcé jusqu’au XIII® siècle, et qu'il n’a 
même disparu de la graphie habituelle qu’au milieu du XVIII®: 
or, au XIII® siècle catalanus et Cathalonia existaient depuis un siècle 
et plus. 

Dernièrement encore, M.Cases-Carb6, reprenant et ampli- 
fiant une étude qu'il avait publiée dans le numéro de janvier 1891 
de la revue L’Aveng, a proposé une hypothèse nouvelle. Selon lui, 
d'une part català ne serait qu’une métathèse du nom des Laïétans, 
Lakétans, ,,que ocupaven el modern Vallés i la regiò costera del 
Llobregat al Tordera®‘, et d’autre part Catalunya serait bien un sou- 
venir des Champs Catalauniques c’est-a-dire de Chälons-sur-Marne: 
si Oger Catalon n’est qu’un mythe et son histoire qu’une legende, 
, emperò — dit-il — una llegenda com aquesta, que persisteix fa tants 
segles, no és completament menyspreable. Ha de tenir algun valor. 


1 J. Balari y Jovany, Orígenes históricos de Cataluña, Barcelona 1899, 
PP. 29—31. 

? Cf. par exemple E. Bourciez, Precis historique de phonétique frangaise, 
4€ éd., Paris 1921, pp. 202—203; Kr. Nyrop, Grammaire historique de la 
langue frangaise, t. 1, 3° éd., Copenhague 1914, p. 415; W. Meyer-Lübke, 
Historische Grammatik ES französischen Sprache, 1, Teil,, 2. und 3 Aufl, 
Heidelberg 1923, p. 15 

3 J. Cases- Carbó, e cit., pp. 86—87. 
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Per mi — continue-t-il — aquest valor li döna la comparaciò del nom 
Cataló (Otger) amb el nom Catalaún del nord-est de Franga. D’aquesta 
comparaciò resulta que el nom Catalö es evidentment el Catalaún 
catalanitzat, així mateix com Catalduni a donà Catalònia; i que 
l’Otger Catalö es un simbol, una personificaciö d’un estol de guerrers 
que, procedents de l’Aquitània, i abans, potser de més cap al nord-est 
de Franga, heredaren el nom dels descendents dels Durocatalaunos 
i dels Catalaunos de /’Itinerari d'Antont, i l’aportaren al nord-est 
hispanic”. Si bien que M. Cases-Carbó conclut: ,,Els noms Catalá 
i Cataldunia (> Catalònia > Catalunya) que apareixen per primer 
cop per escrit al segle XII, sön la intersecciö de dos corrents lingüi- 
stics: l’un, el que procedeix del nom /aketa, i l’altre, del Catalaun 
del nord-est de Franga!‘“. 

Mais la première de ces étymologies se heurte á une difficulté 
si grosse que je l’estime insurmontable: c'est que le nom méme des 
Laketans ne nous est connu que par des auteurs — Tite-Live, Plutarque, 
Frontin, Pline, Dion Chrysostome?; ajoutons-y, comme le veut M. 
Cases-Carbö, César et Salluste — dont les plus récents sont du It! 
siècle de notre ère, si bien que l’affirmation de notre auteur que ,,els 
noms Lacetà: Lacetania desapareixen en la llengua escrita després 
del segle IV®‘“ n'est corroborée par rien; et que, chose plus grave, 
méme si, comme l’a écrit Grammont, la métathèse Laketan > Katelan 
est possible, et appartient à un type connu et classé, il n'existe pas la 
moindre trace, le moindre indice que cet ethnique ait été usité pen- 
dant les mille ans — mille ans pendant lesquels ce qui fait aujourd’hui 
la Catalogne a subi les invasions les plus diverses, a vu se succéder 
les conquétes et les reconquétes — qui séparent les mentions des 
Laketani chez les auteurs grecs et latins des premières apparitions 
de catalanus et Cathalonia dans les textes médiévaux. Ce que dit 
M. Cases-Carbò, que ,,aquest nom restà, per sempre més, en la llengua 
viva sense transcendir, de moment, en cap text, vivint, tammateix, 
en estat latent*‘, reste pour l’instant, et restera sans doute, une 
affirmation gratuite. Quant & son étymologie de Catalunya, c'est 
le type méme du cercle vicieux: il se sert du nom de Catalunya pour 
prouver qu’Oger Catalon a eu, sinon une existence réelle, du moins 
une existence légendaire et une valeur symbolique et, en mème temps, 
c'est par le nom de ce mythe qu'il explique Catalunya. Et, au sur- 
plus, sans que je veuille m’attarder a d’autres remarques, est-il 
vraisemblable que l’adjectif Catalanus appartienne a une base dif- 
ferente de celle de Catalunya? Le bon sens s’y refuse, et ne pourrait 
admettre cette double origine que s’il y était forcé par des arguments 
convaincants. * 


1 J. Cases-Carbó, op. cit., p. 88. 

2 Cf. les extraits de ces differents auteurs dans J. Cases-Carbö, op. cit., 
pp. 68—69. 

3 J. Cases-Carbö, op. cit., p. 75. 

4 J. Cases-Carbö, op. cit., p. 76. 
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Si l’on veut, je ne dis pas résoudre le problème de l’origine de 
Catalogne, mais simplement le poser, il convient tout d’abord de 
l’asseoir sur des bases aussi solides que possible. Quand apparaissent 
les deux mots qui nous intéressent, à savoir Catalanus et Cathalonia ? 
Balari remarque justement que ,,los datos màs antiguos que sobre 
el particular proporciona el Archivo de la Corona de Aragön, son 
relativos & nombres personales. El de mäs remota fecha es el nombre 
de un veguer de Barcelona del tiempo de Ramön Berenguer IV. En 
una escritura del año 1156 firma Guilelmus catalani uicarii de barchi- 
nona. Ejerciò este cargo por espacio de dieciseis afios, por lo menos, 
segün se deduce de la subscripciön de diferentes escrituras, la ültima 
de las cuales es del año 11711‘. La mention de 1156 m’est inconnue: 
mais on rencontre ce Guilelmus Catalanus, ou Guilelmus Catalani — 
on ne peut savoir en effet si le second nom est un complément, ou 
une apposition, puisque les deux noms apparaissent toujours au 
génitif — en 1160, puis en 1161, par trois fois en 1170, et en 1173 en- 
fin?. Que ce soit bien la méme personne que celle qui figure dans la 
charte de 1156, c'est ce que suffisent a démontrer deux des textes de 
1170, l’un, daté du mois de juin, citant au nombre des témoins ,,Gui- 
lelmi Catalani uicharii Barchinone“, et l’autre, du 29 juillet, ,,Guilelmi 
Catalani wicarii Barcinonensi‘‘. — Balari mentionne encore un 
contemporain de Guilelmus, Petrus catala, qui signe un document de 
l’année 1169: je puis ajouter à ces deux noms celui de ,, Bernardo 
Catalano domus sancti Aegidii procuratori mentionné en 11618; celui 
de ,, Pontii Catalani et Guillelmi fratris ejus‘‘ qui apparaît en 11624; 
celui enfin de Raymundus Catalanus, qui fut en 1173 témoin du 
testament de Guinard, comte de Roussillon?. Un peu plus tard, 
notre ethnique est employé comme premier nom — nous dirions 
aujourd’hui comme prénom —: en 1181, une charte est signée par 
„Catalane, filie Bernardi de Monte Eschiuo®‘‘, et l’on retrouve une 
Catalane en 11837, et un Catalani en 12148. 

Mais — et cela ne saurait nous étonner — Catalanensis ou 
Catalanicus est attesté a une époque sensiblement anterieure comme 
simple ethnique. Les auteurs de l'Histoire générale de Languedoc 
déjà, suivis par Balari, ont remarqué que le Liber Maiolichinus, poème 


1 J. Balari y Jovany, op. cit., p. 29. 

2 J. Mas, Notes históriques del bisbat de Barcelona, vol. XI; Rúbrica 
dels Libri Antiquitatum de la Seù de Barcelona, 2% part, Barcelona 1915, 
PP. 204 (1160), 209 (1161), 258 (1170), 259 (1170) et 276 (1173); J. Mas, 
op. cit., vol. VI; Taula del cartulari de Sant Cugat del Vallés, 3% part, Bar- 
celona 1910, p. 6 (1170). 
Histoire générale de Languedoc, t. II, Paris 1733, Preuves, col. 577. 
Op. cit., vol. cit., Preuves, col. 590. 
P. de Marca, Marca hispanica, col. 1362: 
J. Mas, op. cit., vol. XI, p. 321. 
J. Mas, op. cit., vol. XII; Rúbrica dels Libri Antiquitatum ..., 
4% part, Barcelona 1915, p. 14. té 

8 J. Mas, op. cit., vol. cit., p. 214. 
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de plus de trois mille cinq cents vers relatant les péripéties de l’expe- 
dition des Pisans, alliés du comte de Barcelone Raimon Bérenger III 
contre les îles Baléares en 1114—1115, était ,,le plus ancien monu- 
ment que nous connaissions où on se serve de cette... dénomination!“ 
de Catalogne et de Catalans. A plusieurs reprises, en effet, on trouve 
dans ce texte, réédité il y a quelque trente ans par C. Calisse, les 
adjectifs Catalanensis?, Catalanicus?, ainsi qu’une fois le nom de pays 
Catalania*. Et si le nom de l’auteur de ce poème n’est pas absolument 
certain — on avait pensé tout d'abord l’attribuer á un certain Lau- 
rentius Veronensis, ou Vernensis, ou Vornensis, tandis que Calisse 
estime plutôt qu'il est l’œuvre d'un ecclésiastique pisan du nom de 
Enrico5, et que Novati avait pris une position intermédiaire en 
supposant qu'Enrico aurait été l'auteur, et Laurentius le correcteur 
du poèmef — la date à laquelle il a été écrit n'est pas douteuse: c'est 
la première moitié du XII® siècle. Le plus ancien manuscrit du Liber 
Matolichinus, le manuscrit pisan, n'est en effet pas postérieur à cette 
date et, comme l’a remarqué Calisse, de nombreux détails, ,,la narra- 
zione di certi piccoli avvenimenti che non lasciarono conseguenze 
noteveli, la descrizione minuta dei luoghi, il ricordo di tante persone 
e delle loro azioni e parole, la esattezza de’ nomi arabi e di varî fatti 
storici, che poi soffrirono corruzioni e dimenticanze in Italia ed al- 
trove‘‘, ainsi que le fait que par deux fois l’auteur parle de lui-m&me 
comme d'un témoin oculaire de ce qu'il raconte’, suffisent à prouver 
que notre chronique versifiée ne peut être plus récente. Du reste, 
une autre mention de Cathalonia prouve que ce mot était connu 
dès les premières années de ce même XII® siècle: le traité d’alliance 
conclu le? septembre 1114 entre le comte de Barcelone et les Pisans, 
document qui a échappé à Balari, donne, parmi les témoins, le nom 
de ,,Assalitus vicarius Cathalonie8. Il est vrai que nous n’en possé- 
dons plus l'original : mais le fait que les deux copies, celle des Archives 
de la Couronne d'Aragon, qui a été publiée par P. Piferrer, et celle des 


1 Histoire générale de Languedoc, vol. cit., p. 373. 

2 Fonti per la storia d’Italia; C. Calisse, Liber Matolichinus de gestis 
Pisanorum illustribus, Roma 1904, vers 249, 565, 766, 786, 1148, 1180, 
1406, 1735 et 2864. 

3 C. Calisse, op. cif., vers 1949, 2110, 2390, 2580, 3073 et 3272. 

4 C. Calisse, op. cit., vers 766. 

5 C. Calisse, op. cit., pp. XVII—XXV. Cf. également G. Volpe, 11 
Liber Maiolichinus de Gestis Pisanorum illustribus, Archivio storico ita- 
liano, V® ser., t. XXXVII (1906), pp. 93—96. 

6 F. Novati, L’influsso del pensiero latino sopra la civiltà italiana del 
medioevo, Milano 1899, pp. 54 et 194. 

7 C. Calisse, op. cit., p. XX. 

8 C. Calisse, op. cit., p. 140. Cf. aussi P. Piferrer, Recuerdos y bellezas 
de España, Barcelona 1842, p. 111. — Cet Assalitus, au nom étrange, doit 
être sans doute le même personnage que cet „Assalid, que dicunt Petro 
Poncii‘‘, témoin d'une donation du 2 décembre 1112 en faveur de la cathé- 
drale de Barcelone publiée en regeste par J. Mas, op. cit., vol. X, Barce- 
lona 1914, pp. 264—265. 
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Archives d’Etat de Pise, datée du 8 aoùt 1233, publiée par Calisse, 
donnent exactement la méme forme, ne permet guère de douter que 
cette forme-là ne soit exacte. 

Si donc le nom de Cathalonia, et les adjectifs Catalanensis et 
Catalanicus, evidemment latinisés, sont attestés des 1114, et se ren- 
contrent sous la plume pisane de l’auteur du Liber Maiolichinus, rien 
d’etonnant qu’on les retrouve ailleurs dans le courant de ce siècle. 
Qu’il me suffise d’ajouter quelques mentions aux deux exemples 


recueillis par Balari — il cite un ,,catalanorum et aragonensium‘ 
tiré d’un diplôme d’Alphonse 18" daté de Jaca en 1169, et un ‚in 
regno Aragonis quam in Chatolonia‘‘ d'un document de 1176! —: la 


Charta populationis Tortosae, qui date de 1149, a parmi les noms de 
ses témoins celui d’un ,,fratris Berengarii de Avinione magistri mili- 
tiae Templi in partibus Aragoniae, Cataloniae et Provintiae**; dans 
une enquéte touchant l’acquisition du comté de Carcassonne, exécutée 
vers l’an 1170, se retrouve le nom de ,,Cathalonia‘‘3; la chronique de 
St-Martial de Limoges, écrite dans la seconde moitié du XII® siècle 
par Geoffroy du Breuil mentionne, parmi les envahisseurs de l’Aqui- 
taine en: 1182, les ,,Asperes, Pailler, Navar, Turlau, Vales, Roma, 
Cotarel, Catalans, Aragonès*' et, dans un traité de 1198, il est question 
de ,,totam Cathaloniam, videlicet a Salsis usque ad Ilerdam®‘. Enfin, 
c'est vers la méme époque, soit dans le troisième quart du siècle, que 
le nom de ,,Catalans‘‘ apparaît pour la première fois dans un texte 
littéraire frangais, la chanson de Girart de Roussillon®. 

Plutôt que de multiplier ces exemples, qui ne servent pas à 
grand chose, il me paraît plus intéressant de revenir en arrière, et 
d’examiner de plus près le nom de personne Catalanus, Catalana. 
Dans le cas du Guilelmus Catalani ou Catalanus, dont on trouve des 
traces dès 1156, le second nom, qu'il soit régulièrement au génitif ou 
qu’il soit au contraire une latinisation arbitraire au nominatif de la 
forme vulgaire, doit étre, plutöt qu’un adjectif ethnique, le nom du 
père pris comme second nom, ce qui était la règle alors”, ou un autre 
nom placé en apposition®: et j'en dirais autant pour Raymundus 


1 J. Balari y Jovany, op. cit., p. 29. 

2 P. de Marca, op. cit., col. 1303. 

3 Histoire generale de Languedoc, t. II, preuves, col. 12. 

4 Recueil des historiens des Gaules et de la France, t. XII, Paris 1781, 
P. 450. 

5 P. de Marca, op. cit., col 1388. 

8 Girart de Roussillon, traduit par P. Meyer, Paris î sap tirade 137. 
J. Bédier, Les légendes épiques, vol. II, Paris 1908, p. 3, remarque que 
ce poème ,,date de 1150 au plus tôt, de 1180 au plus tard“. On trouve Cate- 
loigne, ou des formes approchantes, dans les Enfances Ogier, Clarisse et 
Florent, Beuve de Commarchis: cf. E. Langlois, Table des noms propres de 
toute nature compris dans les chansons de geste imprimées, Paris 1904, p. 134. 

7 Cf. J. Balari, op. cit., pp. 553—554, et P. Aebischer, Essai sur 
l’onomastique catalane du 1X* au XII* siècle, Anuari de l’Oficina romanica 
de lingüistica i literatura, vol. (1928), p. 99 sqq. 

8 Cf. P. Aebischer, art. cit., p. 96sqq. 
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Catalanus de 1173, peut-être. En conséquence, ce Catalanus, nom 
du père de notre Guilelmus, ou second nom, est un de ces adjectifs 
ethniques employés alors, ainsi que les noms de ville, comme noms 
de personnel: c'est dire que, antérieurement déjà à Guilelmus *Cata- 
lani, il a dù exister un individu porteur du nom de Catalanus, et cela 
très certainement avant 1156, c’est-à-dire dans la première moitié 
du siècle. En d’autres termes, la dénomination qui nous intéresse 
doit s'expliquer comme le nom du ,, Bernardi Tolosani ‘‘ mentionné 
en 1214*, qui a dû s’appeler Bernardus *Tolosani, ce * Tolosanus étant 
attesté au féminin: une Tolosana figure dans un acte de 1204, et une 
Tolsana dans un document de 12148. 

C'est donc là une preuve de plus, à côté du traité de 1114 et du 
Liber Maiolichinus, que Catalonia et Catalanus étaient connus dès 
les premières années du XII® siècle. Est-il vraisemblable que ces 
mots soient beaucoup plus anciens? Sans doute la découverte d’une 
de ces formes dans un texte antérieur est-elle toujours possible; 
mais il ne convient pas moins de remarquer que, jusque dans la se- 
conde moitié du XI® siècle, c'est du terme Marca, on plutót Mar- 
chiae, qu’on se sert pour désigner ce que plus tard on dénommera 
Catalonia. Balari cite un document de 1065 où il est question des 
„extremis finibus Marchiarum contra Ispaniam‘‘, un autre de 1067 
qui emploie une expression presque identique, et une donation enfin, 
de 1076, d'un alleu au Puig d’Andera, ‚in ipsa marca extrema#‘‘. Ces 
indications, et les exemples que nous possédons de Cathalonia, laisse- 
raient supposer, bref, que ce serait dans la seconde moitié du XI® 
siècle que Cathalonia et Catalanus auraient commencé á se répandre: 
en 1114, en tout cas, ils n’avaient plus besoin d’explication, puis- 
qu’ils étaient connus méme des Pisans. 


* 


Apres ces quelques précisions, voici maintenant des remarques 
d’un ordre plus general, concernant l’origine des noms de contrées 
et de pays: ce que j'appellerai, si on me permet cette innovation 
lexicale, la choronymie. Si bizarre que cela puisse paraitre, l’étude 
scientifique des noms de ce genre, dans leur ensemble, est encore à 
faire. Tandis qu’on s’occupe depuis soixante-dix ans des noms de 
lieu; que les recherches sur les noms de riviere sont a la mode; que 
méme les noms de montagne ont quelques fervents, les noms des 
grandes étendues de terres n’ont jamais fait l’objet d’une étude géné- 
rique. La dernière synthèse de toponymie, l’article Toponomastica 


1 P. Aebischer, art. cit., p. 85. Pour une vue d’ensemble de ce probleme, 
cf. P. Aebischer, Les origines du nom de ,,Napoléon‘‘, Annali della R. Scuola 
Normale Superiore di Pisa (Lettere, Storia e Filosofia), ser. II, vol. III 
(1934), pp. 265—268. 

2 J. Mas, op. dl vol. XII, p. 215. 
a 7. Mas, op. cit., vol. XI, p. 313, et vol. XII, p. 214. 
4 J. Balari, op. ey PP. 26—27. 
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dû à M. Skok, et paru dans l’Enciclopedia italiana), article si intéres- 
sant pourtant et souvent si neuf, n'en fait pas méme mention: et je 
ne connais guère, comme apergus généraux, que les quelques pages 
consacrées à ce sujet par un seul toponymiste, M. A. Dauzat, et par 
un seul géographe, M. L. Gallois. 

M. Dauzat?, après quelques considérations sur lesquelles je 
reviendrai bientòt, remarque que ,,généralement les noms des Etats ou 
des grandes unités géographiques ont été formés d’après les noms des 
peuples‘‘, et que „la ville, qui jouait un si grand rôle dans l’antiquité, 
a donné parfois son nom à la nation‘. Il étudie ensuite, pour la France, 
les couches chronologiquement diverses des noms de pays, qu’il 
répartit en cinq categories: 1° noms antérieurs a la conquéte romaine, 
très peu nombreux; 2° noms d’origine romaine; 3° noms datant de 
la fin de l’époque carolingienne; 4° noms datant de l’époque féodale, 
formés d’habitude sur le nom du chef-lieu, ou, dans l’extrême-nord de 
la France, dérivés d’un nom de cours d’eau; 5° noms divers d’ordre 
historique, tels que Marche, Franche-Comté, Comtat-Venaissin, Dau- 
phiné, Languedoc. 

Bien que limitée à la région parisienne, l’étude de M. Gallois 
sur les noms de pays lui a permis quelques conclusions d’une portée 
plus générale. Il range ces noms sous trois rubriques: 1° noms hi- 
storiques, noms d’anciennes divisions politiques ou administratives; 
2° noms tirés d’un nom de ville; 3° noms en usage depuis des siècles 
sans jamais avoir appartenu à des divisions politiques, soit ce qu'il 
appelle les noms populaires. 

Si intéressants que soient ces deux travaux, ils ne suffisent pas 
pour.les recherches que je voudrais entreprendre. Les catégories 
établies par M. Dauzat, en effet, sont basées sur des considérations 
historiques: pour y faire entrer le nom de Catalogne, il faudrait pré- 
cisément connaître ce que nous cherchons, c’est-à-dire l’&tymologie de 
ce choronyme. M. Gallois a vu le problème en géographe, ce que nous 
ne saurions lui reprocher; il travaille de plus sur un territoire trop 
restreint, avec un matériel trop réduit. Ce qu'il nous importe de 
savoir, au contraire, étant donné le but que nous voudrions atteindre, 
c'est le mécanisme même de la chorographie; en d'autres termes, et 
en dehors de toute considération d’espace, de langue et de temps, il 
nous faut rechercher, d’une façon aussi complète que possible, quelle 
est la valeur concrète des mots dont on a fait, souvent par dérivation 
ou par composition, des choronymes. 


Les noms de pays, me semble-t-il, peuvent, de ce point de vue, 
se répartir ainsi: 


1 Enciclopedia italiana, vol. XXXIV, pp. 7—10. 

2 A. Dauzat, Les noms de lieux, origine et évolution, Paris 1926, pp. 185 
—191. 3 i 
8 L. Gallois, Régions naturelles et noms de pays, étude sur la région 
parisienne, Paris 1908, pp. 204—215. 
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1° Noms provenant de la configuration générale du pays: Estremadure, 
Traz os Montes, Piemont, Vallés, Valais, Chablais, Conflent, 
Navarre, Maremma, Nedjd, etc. 

2% Noms provenant de la position géographique du pays par rapport 
a un pays donné ou à un endroit donné: Austrasie, Oesterreich, 
Sibérie, Yemen, Gharb, Maghreb, Anatolie, Japon, Norge, etc. 

3° Noms provenant d’un détail physique: 

a) Foréts: Ardennes, Jorat, Vaud, Savoie, Unterwald, Schwarz- 
wald etc. 
b) Cours d’eau: a) Hydronymes pris tels quels: Aragon, Tessin, 
Versilia, Sénégal etc. 
B) Noms derives d’hydronymes: Blaisois, Ornois, 
Hainaut, Vimeu, Engadine, Eifel, Istriz, 
Bosnie, etc. 
y) Noms composés contenant un hydronyme: 
Aargau, Thurgau, Elsgau, Rheinland, etc. 
c) Montagnes: a) Oronymes pris tels quels: Cévennes, Jura, 
Cöte-d’Or, Harz, Aspromonte, Montenegro, 
Balkan, etc. 
B) Noms composés contenant un oronyme: 
Vorarlberg. 

4° Noms provenant du nom d'un peuple habitant ou ayant habité la 
région: 

a) Noms formés par dérivation: Andalousie, 
Galice, France, Bourgogne, Berry, Bretagne, 
Normandie, Saintonge, Latium, Ligurie, Lom- 
bardie, Pouilles, Bavière, Saxe, Souabe, Prusse, 
Hongrie, Bulgarie, Soudan, etc. 

B) Noms composés contenant un nom de peuple: 
Angleterre, Deutschland, Friesland, Goth- 
land, Bohème, Sverige, etc. 


5% Noms provenant d'un toponyme: 


a) Ville: a) Noms de ville pris tels quels: Schwyz, Fau- 
cigny, Portugal, Frioul, Guinée, Maroc, 
Egypte, etc. 


B) Dérivés de noms de ville: Parisis, Orléanais, 
Lyonnais, Oranais, Algérie, Tunisie, Cam- 
pania, Lomellina, etc. 
b) Château: Castille, Liechtenstein, Steier, Tyrol. 


6° Noms provenant d'une caractéristique politique (ou linguistique de- 
venue politique): Franche-Comté, Provence, Marche, Palatinat, 
Grisons, Basilicate, Languedoc, Freiamt, etc. 

7° Noms tirés du nom d'un personnage ou d'une dynastie ayant joué 
un röle dans l’histoire de la région: Dauphiné, Lorraine, Emilia, 
Tasmanie, Colombie, Bolivie, Chine, etc. 
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Ce serait un jeu, on le congoit aisement, de multiplier les exemp- 
les pour chacune de ces catégories: ce qui serait plus difficile, je pense, 
ce serait d’augmenter le nombre même de ces catégories. Pour 
Chili, par exemple, on hésite entre le quechua tchilî ,,neige'‘ ou 
chiri „‚froid‘‘ — auquel cas le nom aurait été appliqué d’abord à la 
region andine —, et chili ‚le meilleur de la terre‘, qui se serait pri- 
mitivement dit de la fertile vallée de l’Aconcagua: quoi qu'il en soit, 
ce nom rentre dans la première série. Un nom comme Canada, par 
ailleurs, signifiait bien ,,cabanes‘ dans un parler local: mais ceux qui 
ont donné ce nom à cette partie de l’ Amérique y avaient vu erroné- 
ment un toponyme, de sorte que Canada appartiendrait a la cin- 
quième série. Guatemala est une adaptation de l'indien quauhtematlan 
„sur le lieu où l’on abat le bois‘, ce qui le ferait rentrer dans la troi- 
sième catégorie, subdivision a. California, nom donné tout d’abord 
à la Basse-Californie, provient du nom de pays imaginaire Cali- 
furnia qui se rencontre dans le roman Las Sargas de Esplandian, 
qu'on dévorait dans ces premières années du XVI? siècle: et son 
auteur, ou mieux son arrangeur, Garci-Ordofiez de Montalvo, paraît 
avoir emprunté à la Chanson de Roland, qui avait fait de Califerne 
une région habitée par les Sarrasins. Soit qu’on adopte l’hypothèse 
de M. Boissonnade!, qui y voit un dérivé de l’arabe calaa ,,place 
fortifiée‘, soit qu’on préfère y voir un dérivé de calife — il est vrai 
que la Chanson ne connaît que algalife — on pourra en tout cas collo- 
quer ce nom dans l’une de nos sept séries. 

Ce qui est plus important, du reste, c’est de tenter de rechercher 
à laquelle de ces catégories pourrait appartenir Catalogne, ou mieux, 
en procédant par éliminations successives, à quelles ce choronyme 
n’a aucune chance de se rattacher. On peut exclure, sans autre forme 
de procès, les séries 1°, 2°, 3° et 6°. Etant donné que Gotholaunia, 
Laketani ou Oger Catalon sont des étymons improbables ou imagi- 
naires, il est difficile aussi de penser aux catégories 4° et 7°. Reste- 
raient donc seules la 3€ série, et la 58. Mais il ne ressort pas, de toutes 
les recherches faites jusqu’à maintenant, que Catalogne soit en rapport 
quelconque avec un nom de forét, de cours d'eau ou de montagne. 
Viendrait-il des lors d’un nom de lieu habité, d’un toponyme ? 

Une considération générale encore. M. Dauzat a remarqué 
que ,,les noms de territoires se sont formés progressivement, par 
extension géographique, en allant du petit au grand?“‘. Sans doute 
y a-t-il quelques exceptions á cette règle: ainsi le nom de Soudan, 
qui provient de l’arabe Birket-al-Sud-an ,,pays des noirs'* a-t-il pu 
se dire de toute l’Afrique, et s’est-il restreint par la suite pour aboutir 
à sa valeur actuelle. Mais il n’en reste pas moins que le processus 
contraire, l’élargissement, est de beaucoup le plus fréquent. Un 


1 P. Boissonnade, Du nouveau sur la Chanson de Roland, Paris 1923, 
P. 158. 
2 A. Dauzat, op. cit., p. 185. 
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nom comme Italia, par exemple, n’a désigné tout d’abord que l’ex- 
tréme pointe de la péninsule située entre le détroit de Messine et les 
golfes de Squillace et de Sant’ Eufemia; au cours du IVe siècle, il 
s’applique à tout ce qui est au sud d’une ligne allant de Posidonia 
à Tarente; vers 300 avant notre ère, le mot comprend déjà la Cam- 
panie, puis, quelques années après, toute la péninsule jusqu’à 1’ Arno 
et a l’Aesis. Pendant le II® siècle, il atteint les Alpes; et enfin Dio- 
clétien place dans la ,,dioecesis italiciana‘‘ la Sicile, la Sardaigne et 
la Corse!. Un nom comme Canada n’a désigné en un premier temps 
que le bas St-Laurent; depuis 1791, il a remplacé Nouvelle-France, 
qui se disait des provinces de Québec et d’Ontario: et ce n’est qu’au 
cours du siècle passé qu'il a progressé vers le nord. Schwytz s’est 
appliqué tout d’abord á un petit bourg, puis au territoire dépendant 
directement de ce bourg, puis a l’ensemble de la Confédération suisse?. 
Le nom de Tyrol a été porté en premier lieu par un château, le Castel 
Tirol, construit au XII® siècle: il a passé ensuite au bourg de Tirolo, 
commune de la province de Bolzano, puis, à partir du troisième tiers 
du XIII® siècle, à la région tout entière du ,,comitatus et dominium 
Tirolense‘, si bien qu'aujourd'hui encore, quoique Tirolo soit en 
Italie, l’Ostmark a toujours un „Land ‘‘du nom de Tyrol. 


* 


Vais-je maintenant oser une proposition concréte, vais-je avancer 
une solution moi aussi, au risque d’augmenter d’une unite la serie 
déjà si longue des étymologies inacceptables de Catalogne? Que 
ceux qui me feront l’honneur de me citer, que ceux qui me critique- 
ront ne parlent pas, je les en supplie, en mentionnant ce qui suit, 
d’une étymologie présentée comme une certitude: je suis un trop 
vieux routier de la toponymie pour n’en pas voir, hélas, les nombreux 
points faibles. L’idee que je veux formuler n'est pas méme une 
probabilité: ce n'est qu’une possibilité. 

Pour le voyageur qui, au moyen áge, arrivait è Barcelone par 
le nord, en suivant la strata francigena?, la ville s’annongait, peut-on 
dire, par un défilé où s'engageaient, et le fleuve Besós, et la route 
qui le cótoyait. Et ce défilé était commandé par un cháteau-fort 
dont l'importance était extrême pour la défense de la capitale: 
Montcada, qui dominait le fond de la vallée de plus de 350 métres, 
et qui se détachait, imposant et pyramidal, du système orographique 
qui forme un arc de cercle dont la ville est le centre idéal. Ce n'est 
point ici le lieu d'insister sur l’importance de ce cháteau, ni sur la 
part prise par ses anciens possesseurs dans l’histoire barcelonaise: 
qu'il me suffise de noter que nombre de documents médiévaux, 


1 Cf. Enciclopedia italiana, t. XIX, pp. 693—694. 

2 Sur ce développement, cf. le Dictionnaire géographique de la Suisse, 
tVAD:80. 

8 Sur le tracé de cette route des Pyrénées à Barcelone, cf. J. Balari 
y Jovany, op. cit., pp. 291—297. 


60 PAUL AEBISCHER, 


pour situer une donation, pour localiser un endroit, mentionnent les 
,,radices Montis Catani‘, le fief de Montcada?, ou Montcada tout 
simplement?. Ce qui est plus interessant encore, c'est que le Mont- 
cada, fréquemment, sert en quelque sorte de borne pour la délimi- 
tation approximative de la demi-conque barcelonaise. Ainsi, en 
1011, un fidèle donne-t-il à Sainte-Eulalie de Barcelone — je suis 
obligé de citer, faute de mieux, le texte du regeste de Mn Mas — ,,tots 
los alous y predis que ... tenía desde ’l riu Bisoceo al riu Lubricato, 
y de la sorra de la mar al cim de les montanyes que deriven del Monte 
Ursa fins al Mont Cada, exceptuant la casa que tenía dins dels murs 
de la ciutat de Barcelona‘. Ainsi encore, en 1019, un alleu est-il 
situé dans la region délimitée par Montgat, le riu Lupricatum, la 
Torre Sallani, cette limite ,,venint per la callada de les montanyes, 
a Montem Catanum‘‘: cette fois encore, on en excepte les maisons 
appartenant au même propriétaire situées à l’intérieur de la villes. 
La même année, un autre alleu se trouve ,,en diferents llochs situats 
fora de les muralles de la ciutat de Barcelona, al territori y comtat 
de Barcelona‘: il est limité ,,a tramontana ab le terme de Montcada 
y terme de Fenestrilias, va per lo cim de les montanyes sobre la Villa 
cannelas, passa per la montanya fins a la torre de Sanla qu’es a la 
montanya sobre la vila que nomenem Uercio, y passa fins al riu 
Llobregat; a aguilö ab lo Montcada y va fins al altre Montgat, finint 
dins de la mar; a mitjdia ab la crepitudine de la mar, y a ponent ab 
dit riu Lupricato y va fins a la mar‘‘; une fois de plus, on en excepte 
les maisons, propriété du même personnage, situées à l’intérieur de 
la ville. Un siècle plus tard encore, en 1138, un document énonce 
certaines redevances d’un fief dont les limites vont aussi ,,desde 
’] Castell de Montcada a la mar, y del Castell de Mont Gat a Santa 
María de Font Rubia”“. 

Serait-ce trop hasardé que de supposer que cette demi-conque 
de Barcelone, limitée par le cours du Besos, de Montcada à la mer, 
puis par la chaîne de montagnes dont Montcada est la pointe la plus 
avancée vers le nord, puis par le Llobregat, ait été la première & 
porter, dans la langue de tous les jours, la dénomination de Catalogne, 
et que ce nom soit précisément un dérivé de ce Montcada, Mons 
Catanus dans le latin de l’époque? Géographiquement, il convient 
de remarquer que cette demi-conque forme une entité bien caractéri-* 
sée, dans laquelle, par le nord, on n’entrait que par un défilé com- 
mandé par le chàteau de Montcada; administrativement, cette conque 


1 J. Mas, op. cit., vol. V, p.13 (1042); cf. aussi le vol. IV, p. 274 
(1032). 

2 J. Mas, op. cit., vol. V, pp. 71 (1079) et 86 (1086). 

3 J. Mas, op. cit., vol. IV, pp. 128 (989), 133 (990), 195 (990), etc., etc. 

4 J. Mas, op. cit., vol. IX, p. 131. 

5 J. Mas, op. cit., vol. cit., p. 175. 

6 J. Mas, op. cit., vol. cit., pp. 176—177. 

7 J. Mas, op. cit., vol. XI, p. 45. 3 
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ne pouvait ètre confondue avec le comté de Barcelone, puisque celui- 
ci était beaucoup plus étendu. Ne formant pas, par ailleurs, une 
unité politique, elle n’avait pas droit & une dénomination officielle: 
c'est ce qui pourrait expliquer pourquoi, dans nos textes, elle n'est 
considérée que comme étant une partie de ce méme comté de Barce- 
lone, et pourquoi aussi le premier exemple de Catalania se rencontre 
dans un écrit étranger, moins sujet de ce fait á suivre les habitudes, 
les usages officiels de la région. D'autre part, le soin que prennent 
plusieurs de nos documents de spécifier que les bátiments sis dans 
la capitale étaient exclus des ventes ou des échanges relatifs à des 
lieux situés dans les limites indiquées, laisseraient supposer peut-ètre 
que Catalogne ne se serait dit, tout d’abord, que de la campagne 
barcelonaise qui s'étend aux pieds de la chaîne cótiére, entre celle-ci 
et la mer: Catalogne, en d’autres termes, n’aurait été, pour me servir 
d'un terme italien, que le contado, par opposition á la ville. 

Il va sans dire que, si ce point de départ était admis, on expli- 
querait aisement, au moyen du principe d’extension, comment, petit 
a petit, ce nom de Catalogne a pu s'étendre, jusqu’à signifier, des 
la fin du XIT? siècle en tout cas, toute la Marca hispanica, puisqu'un 
traité de 1198 parle de ,,totam Cathaloniam, videlicet a Salsis usque 
ad Ilerdam!‘‘: et il semble bien qu'il en était déjà ainsi un peu au- 
paravant, étant donné que par deux fois, dans un acte de 1194, il est 
question des ,,ecclesias Cathalonie et Aragone‘ et du ,,regno Aragone 
et Cathalonie**, où les deux pays paraissent être opposés l’un à 
l’autre. La tendance vers l’unité catalane, la puissance croissante 
des comtes de Barcelone, l’importance grandissante de la ville elle- 
même, suffiraient à motiver cette extension du sens de Catalogne. 

Mais, je ne veux pas le cacher, ce point de départ auquel je 
songe reste hypothétique. Ce qu'il faudrait, ce serait la découverte 
de quelque texte où la région qui nous intéresse soit appelée ,,pagus 
monte catananus'* ou quelque chose de semblable; ce qu'il faudrait, 
ce serait qu’un individu originaire de Montcada ou des alentours 
soit désigné par le qualificatif ‚‚montecatananus‘‘ ou ,,montecatanen- 
sis'*, Et cela suffirait, je crois, à faire de notre hypothèse une cer- 
titude. 

Car je dois avouer que je ne vois pas de difficulté à ce que, du 
nom de Montcada, Mons Catanus, on ait formé un adjectif *Cata- 
nanus, en supprimant la dénomination générique mons dans *Monte- 
catananus. On trouverait sans difficulté des formations analogues: 
ainsi, dans le Jura bernois, les gens originaires de la région appelée 
les Franches-Montagnes sont-ils appelés Montagnons; ainsi encore 
les habitants des Ligues grises ont-ils pris le nom de Grisons, d’où 


1 P. de Marca, op. cit., col. 1388. 

2 Colecciôn de documentos inéditos del archivo general de la corona de 
Aragön, t. IV, no. CLXVIII. 

3 Cf. par exemple F. Valls-Taberner i F. Soldevila, Histöria de Cata- 
lunya, curs superior, vol I, Barcelona 1922, pp. 130—134. 
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le nom frangais correspondant au Graubünden allemand. Et, pour 
le cas spécial qui nous occupe, il n’est pas impossible que le nom de 
Monte Aragon, résidence préférée des rois aragonais, par rapport 
a Aragón, Aragonensis, ait pu contribuer lui aussi a susciter *Cata- 
nanensis, d’apres Montcada. 

Je serais d’autant plus dispose a admettre cette influence qu’il 
me semble que c'est à Aragonia qu’est dû le suffixe même de Cata- 
lonia. Sans doute, pour designer le royaume d’Aragon, trouve-t-on 
plus facilement la forme Aragon, attribuée a la troisieme déclinaison 
latine, et, plus rarement, Aragona!: mais Aragonia, qui doit être une 
forme plus savante, inspirée en partie par Hispania et par d’autres 
choronymes en Zia, n’est nullement exceptionnel. Dès 1044, pour 
ne citer que les exemples que j'en ai pu recueillir, on rencontre un 
, Avagonta''?; cette orthographe n'est pas rare au XII® siècle: voici 
un ,,Ildefonso rege in Aragonia‘‘ en 11508, un ,,regno... Aragoniae‘‘ 
en 11564, un ,,Ranimiro Dei gracia rex in Aragonia‘ en 11345, un 
„lIldefonsi regis Aragonie‘ en 11578: et plus on avance dans le siècle, 
plus on a le sentiment qu’ Aragonia devient la graphie préférée. 
Rien d’étonnant, étant donnés les étroits rapports de l’Aragon avec 
la Catalogne, mème avant leur union, que le nom de l’une ait pu 
réagir sur celui de l’autre. Que cette finale -onia, au surplus, soit 
due à une influence extérieure, et qu’elle ne soit pas due á un fait 
intrinseque, c’est ce qu’une autre remarque laisse entrevoir: le Cata- 
lania du Liber Maiolichinus permet de supposer que g’a été là la forme 
originaire, et que Catalonia n’est apparue qu’en un second moment. 
Or, est-il méme besoin de dire que Catalania est plus proche de Mons 
Catanus que ne l’est Catalonia? 

Un point en tout cas ne saurait faire difficulté: c'est le passage 
de *Catananus, *Catanania a Catalanus, Catalonia, puisque cette 
méme dissimilation n-n > l-n se retrouve dans Barchinona > Barce- 
lona. Il est vrai que les graphies Barchinona, Barchinonensis se sont 
maintenues pendant des siècles; sans doute sont-elles la règle au 
Xe, XIe, XII® siècles en particulier, sous la plume des scribes barce- 
lonais: mais ce ne devait être là qu’une orthographe savante, qu’une 
forme figée ne correspondant nullement à celle de la langue courante. 
Le fait est, pour me borner à ces mentions, qu’un „comes Barchi- 
lonia‘‘ apparaît dans un acte de 11527, et que le nom de personne 
féminin Barcelona est attesté en 1159 déja?. Il est permis de rappeler 


1 Colección de documentos . .., t. IV, no. CL (,,Navarra et Aragona‘‘); 
t. VIII, no. X (,,regnum Aragone‘‘). Cf. P. Kehr, Papsturkunden in Spanien, 
Abhandlungen der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, phil.- 
hist. Klasse, neue Folge, Bd. XXII, 1, Berlin 1928, p. 261. Cf. p. 403. 
2 Espana sagrada, t. 46, app. XXXII. 
3 Op. cit., t. 49, app. XXVI. 
Op. cit., vol. cit., app. XXVIII. 
Op. cit., t. 46, app. XXIII. 
Colección de documentos ..., t. IV, no. CV. 
M. Férotin, Recueil de charles de l’abbaye de Silos, Paris 1897, p. 81. 
J. Mas, op. cit., vol. X, p. 198. 
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ici que Ruscino a abouti à Roussillon: et les formes avec -li- sont 
courantes au IX® siècle. 
* 

Le Catalania du Liber Maiolichinus n’a pas seulement la qualite 
d’ètre, jusqu’a preuve du contraire, antérieur de plusieurs dizaines 
d’années aux formes en -onia: il cadre mieux avec l’adjectif Cata- 
lanus, et lui correspond comme Hispania a Hispanus, comme Aqui- 
tania a Aquitanus. Et ce n’est pas sans motif que j’esquisse ces rap- 
prochements: Catalogne et son ethnique risquent d'étre, sans doute, 
des dénominations inofficielles d’une region bien caractérisée géo- 
graphiquement, sans doute, mais moins bien caractérisée politique- 
ment; mais ce sont aussi des formations savantes, récentes, sans 
racines dans une tradition quelconque, et qui ont en conséquence pu 
mieux que d'autres étre composées suivant certaines recettes, et 
subir l’influence d'autres mots du même genre. J'ai émis plus haut 
l’hypothèse que la finale -onia de Catalonia avait pu être suggérée 
par celle de Aragonia; je ne saurais exclure non plus qu'elle ne fût 
simplement un compromis entre un -ania dü a des mots comme His- 
pania, Aquitania, et un -ona, le -ona par exemple de Barcelona. Toute 
une série de choronymes et d’ethniques ont pu agir, peut-étre, sans 
qu’il nous soit possible de préciser. 

Quoi qu’il en soit, un dernier point mérite quelque examen. 
Pourquoi Montcada, si tant est que Montcada est à la base de Cata- 
logne, est-il appelé, dans le latin du moyen âge, Mons Catanus et 
non pas, ce qui nous paraîtrait de prime abord plus logique, *Mons 
Cata, correspondant mieux à la forme moderne et a son accentuation ? 

Balari!, tablant sur une forme Monte Scatanum, de l’an 1019, 
voit dans ce second terme scatanus un dérivé par le suffixe -anus du 
radical scat- de scatere, ce qui est corroboré, selon lui, par le fait 
que ,,dicha montafia ... se distingue por la bondad y abundancia 
de las aguas que de ella surgen‘‘. Il explique la disparition du s- initial 
de scatanus par une assimilation avec le -s final de mons qui précédait 
immédiatement, de sorte, ajoute-t-il, qu'on aboutit à mons cátamus, 
„como es de ver en el privilegio expedido en el año 987 por el em- 
perador Lotario 4 favor de Sant Cugat del Vallés‘‘. Le -i- inter- 
vocalique passa & -d-, et la finale -ano perdit, et le -0, et le -n devenu 
final: ,de este modo — conclut-il — queda demostrado filológica- 
mente el proceso seguido por scätanus hasta llegar 4 su ültima for- 
ma, Ó sea, en resúmen: scatanus, cátanus, cáda-nus y cada. 

Etymologie qui se heurte á une série de difficultés graves. Sca- 
tere, tout d'abord, ne paraît pas avoir été productif dans les langues 
romanes: l’italien scaturire est un verbe évidemment d’origine sa- 
vante. Un adjectif scatanus n’aurait aucun sens: en tout cas, s’il 
avait existé, et s’il avait pu aboutir à la signification de ,,riche en sour- 
ces‘‘ ou quelque chose d’approchant, il aurait été accentué scatánus, 
et non scátanus. Enfin, il résulte des deux seules formes anciennes 


1 J. Balari y Jovany, op. cit., pp. 116—117. 
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mentionnées par Balari lui-m&me que la graphie Mons Catanus est 
plus ancienne que Mons scatanus: il est donc vraisemblable qu'il y a 
dans cette forme un s- de trop, et non pas un s- de pas assez dans 
Mons Catanus. Pour me borner aux mentions de notre toponyme 
antérieures à 1020, je note en effet Monte Catano en 9881, Montem 
Catanum en 989, 990 et 1019%, Montero Kathonum en 10115, mais, 
c'est viai, Montis Scatano en 1007 et 10194: cette forme est donc 
néanmoins plus rare que celle sans s-, et rien en tout cas ne permet 
de la lui préférer. 

Le probleme important qui se pose est donc celui-ci: pourquoi, 
tandis que les graphies anciennes Monte Catano, Montem Catanum, 
Montis Catani ou Chatani, ou Scatani, ont toujours cette finale -anus, 
la forme actuelle Montcada ne paraît pas garder trace de cette m&me 
terminaison, puisqu’elle postule un *Monte Cata. En d’autres termes, 
l’etymologie adequate sera celle qui permettra d’expliquer, d’un 
seul coup, et ce *Monte Cata, et Monte Catánum. 

Cette solution existe. Ici encore, il convient de partir de l’idée 
que, dans Montis Catani, Scatani, Monte Catano, nous sommes en 
présence de graphies traditionelles, d’habitudes de scribes, plutòt 
que de formes correspondant exactement à celles usitées dans la langue 
de tous les jours. Lorsque M. de Montoliu remarquait que ,,les eti- 
mologies basades en els noms que consten en els documents del baix 
llati, a les quals tan afectat es mostra en Balari, sön en general 
forca sospitoses, perquè en moltíssims casos l'escribá es limitaba a 
llatinitzar arbitràriament el nom vulgar®“, il faisait, preuve, sans 
doute, de trop de scepticisme, mais avait en principe raison: chacune 
des formes latines médiévales doit étre en effet examinée, retournée, 
soupesée, glosée, puisque les scribes n’avaient pas la prétention de 
fournir des matériaux rigoureusement exacts pour les linguistes du 
XXE siècle. C'est dire que si, dans le cas qui nous occupe, le second 
terme du toponyme Montcada est considéré presque toujours comme 
une apposition, et se trouve en conséquence toujours au méme cas 
que le premier — nous avons les variantes Monte Cat(h)ano, la plus 
fréquente, Monte Cathane, Montis Catani ou Scatani, extremement 
fréquentes elles aussi, Monte Catheno, Montecateno, Monte Scatano, 
Montero Kathonum, Montem Catanum, Montem Chatam, et une fois 
seulement à ma connaissance Monte Catani* — nous ne sommes pas 
obligés de voir dans ce second terme un adjectif ou un substantif 
en apposition: ce qui est plus important, je le répète, c'est d’expli- 
quer comment il se fait que, presque toujours dans les textes anciens 


P. de Marca, op. cit., col. 938, et J. Mas, op. cit., vol. IV, p. 118. 
J. Mas, op. cit., vol. cit., pp. 128 et 135, et vol. IX, P. 175. 
J. Mas, op. cit., vol. IX, p. 131. 
J. Mas, op. cit., vol. IX, pp. 111 et 177. 
M. de Montoliu, Els noms de rius 1 els noms fluvials en la toponimia 
catalana, Butlletí de dialectologia catalana, vol. X (1922), p. 5. 

6 J. Mas, op. cit., vol. V, p. 128 (1108). 
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ce second terme est muni de la finale -ane, -anum, -ani, -eno, alors 
que la forme moderne n’en a plus trace, et qu’on trouve une fois, en 
1214 déjà, un ,,Guillelmi de Muncada Dapiferi* où le -a final ne 
paraît pas avoir été accentué. 

Si nous remarquons que l’immense majorité des noms de chà- 
teaux sont formés d’un premier terme générique suivi d’un second 
terme qui est, ou un adjectif, ou un nom de personne, et que Cada 
ne semble pas étre un adjectif, nous sommes amenés à y voir un nom 
de personne: et cette hypothèse explique alors aisément, et la forme 
écrite du moyen äge, et la forme parlée moderne. Un nom simple 
masculin Cata, en effet, contenant le radical cath qui se retrouve 
dans les noms de personne germaniques Cado, Cadalus, Cathelo, 
Cathold, Cathwulf, Chadalhoh entre autres?, devait &tre décliné ainsi: 
nom. Cata, acc. Catane a une époque ancienne; et cette déclinaison 
gothique s’est maintenue plus ou moins, en Catalogne, jusqu’à la 
fin du XI? siècle en tout cas, puisqu’à cette époque le cartulaire de 
St-Cugat mentionne encore des personnages du nom de Petro Cixelane, 
Guilelmi Olibani, Udalgarius Guilerani, Geraldus Olibane appelé aussi 
Gerallus Olibani, Guilabertus Sanllani, Bernardi Olibani, Bonifilius 
Sanlani, Raimundi Fruiani, Berengarius Olibani, Fruilane, Guima- 
rane?, pour ne citer que ceux-là. Sans doute les hypocoristiques 
masculins de ce genre que j'ai recueillis sont-ils tous terminés en -o, 
comme Abo, Aimo, Ato, Endo, Fulcho et tant d’autres*: mais le fait 
qu'il existait encore au X* siècle des féminins en -0, comme Ago, 
Emo, permet de supposer que la Catalogne elle aussi a dù avoir des 
masculins goths en -a, masculins que l’on retrouve en Portugal, 
au surplus?, et dans le sud de la France®, en Narbonnaise. Il est 
donc tout naturel qu’un mont portant le nom d’un certain Cata se 
soit appelé Mons Catane[m, Monte Catane[m, d’où nos formes la- 
tinisées. 

Voilà donc les graphies médiévales expliquées: reste a rendre 
compte de la forme moderne. Nous sommes évidemment en présence 
d’un remplacement du déterminant au cas-régime par le déterminant 
au cas-sujet, dont j'ai donné naguère d'autres exemples pour la 
Narbonnaise. Etudiant en effet les toponymes languedociens en 
-anum acceentués sur l’antépénultième — un Cornelianum abou- 


1 P. de Marca, op. cit., col. 1405. 

2 E. Förstemann, Altdeutsches Namenbuch, I. Bd., Personennamen, 
2. Aufl., Bonn 1900, col. 360. 

3 J. Mas, op. cit., vol. V, pp. 29, 32, 37, 38, 40, 58, 63, 69, 70, 109, 
129 et 134. 

4 P. Aebischer, Essai sur l'onomastique catalane ..., pp. 61 —62. 

5 Cf. W. Meyer-Lübke, Romanische Namenstudien; I. Die altportu- 
giesischen Personennamen germanischen Ursprungs, Sitzungsberichte der 
k. Akademie der Wissenschaften in Wien, phil.-hist. Klasse, Bd. 149, 
Abh. 2 (1905), pp. 85—88, et J. Jud, Recherches sur la genèse et la diffusion 
des accusatifs en-ain et en -on, these de Zurich, Halle-sur-Saale 1907, 
PP. 45-49. ö 

$ J. Jud, op. cit., pp. 35—37. 
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tissant à Corneille, un Adilianum à Azeille —, j'ai signalé déjà l’exi- 
stence de noms de lieu composés de podium ou villa dont le second 
terme — un nom de personne — a changé de cas: Pechbusque (Aude) 
s’appelait Podium Buxanum en 1362; Villedaigne (Aude) est ortho- 
graphié Villa Damiani [pour Daniani] en 1165; Villefloure (Aude) 
est dénommé Villafluranum en 1197; Villelisses (Aude) apparaît 
sous la forme Villa quae dicitur Micizani [pour Witizani] en 888, d'une 
part!, et d'autre part celle de toponymes tirés de noms de saint, 
tels que Saint-Rome de Sanctum Romanum, Saint-Affrique de 
Sanctum Africanum, Saint-Igne de Sanctum Anianum?, pour 
me borner á ces trois exemples®: toponymes qui se rencontrent non 
pas seulement en Narbonnaise, mais un peu partout dans le sud de 
la France. 

Sans que je veuille revenir en détail sur cette question, qu'il 
me suffise de donner quelques précisions qui permettront d'éclairer 
le cas de Montcada s’opposant à Monte Catanem. S'il est exact, 
comme je l’ai dit tout à l’heure, que la déclinaison masculine en -a, 
-anem était connue en Catalogne a la fin du XI® siècle encore, il est 
juste aussi de reconnaítre que, depuis longtemps, elle était malade. 
En 1001 déjà, nous trouvons un nominatif Guimaranust: et c'est le 
premier d'une série qui, dans les seuls documents publiés par Mas, 
comprend Guillaranum (1033), Olibanus (1060)5, Vivanus (1005)* 
fait sur Vivas-ane qui a donné aussi Vivasius (1043)?. Et, de fagon 
analogue, nous avons Lobatonus en 1008, et Mironus en 10548. Par 
ailleurs, les cas de génitifs en -ani tels que Olibani, Vivani, Sanlani, 
Cisalani, Chintilani, Egigani, Guillarani, Frugani, Gotmarani sont 
extremement frequents des le commencement du second tiers du 
XIe siècle. Par ailleurs encore, les confusions de cas sont chose cou- 
rante aussi, surtout vers la fin de ce m&me siècle et au cours du siècle 
suivant: dans un acte de 1123?, par exemple, nous rencontrons Wilia- 
rane au cas sujet, et Uuilara comme cas régime. Rien d'étonnant, 
des lors, si des individus sont appelés Raimundi Oliba en 1066, Geraldi 
Olibe en 1071, Guilelmi Sanle en 1103, Seniofredi Olibe en 113219. 
Sans doute savait-on encore qu’au nominatif Oliba correspondait un 
cas régime Olibán, ou vice-versa qu'un régime Viván avait un cas 


: 1 P. Aebischer, Noms de lieu languedociens en -anum accentués sur 
l’antépénultième, Miscelánea filológica dedicada a D. Antonio Ma. Alcover, 
Palma de Mallorca 1930, pp. 80—91. 

2 P. Aebischer, art. cit., pp. 81—83. 

3 Pour d'autres exemples analogues, cf. A. Longnon, Les noms de 
lieu de la France, Paris 1923, pp. 401—402. 

4 J. Mas, op. cit., vol. IV, p. 188. 
J. Mas, op. cit., vol. IV, p. 282; vol. V, p. 38. 
Mas, op. cit., vol. IX, p. 100; cf. vol. V, pp. 60 (1065), 263 (1112) 


Mas, op. cit., vol. IX, p. 260. 

Mas, op. cit., vol. cit., pp. 116 et 316. 

Mas, op. cit., vol. V, p. 165. 

Mas, op. cit., vol. V, pp. 53, 60, 119 et 188. 
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sujet Vivas: n'empéche que cette déclinaison, comme la déclinaison 
romane elle-mème!, tombait de décrépitude, si bien que, dans le cas 
de *Mont Catan comme dans ceux de Pechbusque, Villefloure et autres, 
on a remplacé le cas régime du déterminant par Cáta, dont on savait 
encore que c'était le cas sujet de Catan. 

A quelle époque s’est effectué ce changement? C’est ce qu'il 
n’est pas facile de préciser. Nous avons vu qu'un ,, Guillelmi de Mun- 
cada'* signait une charte en 12148: et cette forme paraît avoir été 
accentuée sur l’avant-dernière syllabe. Mais il se pourrait aussi que 
le remplacement dont j'ai parlé soit bien antérieur, puisque Mas 
n'hésite pas à traduire par Montcada le Montem Chatam d'un docu- 
ment de 990°. Je serais donc tenté de croire que les deux formes, 
celles avec le nom de personne au cas régime, et celle avec le nom de 
personne au cas sujet, ont vécu longtemps côte à côte, la pre- 
mière étant préférée par les scribes, qui avaient peut-être le juste 
sentiment qu'elle était grammaticalement la seule correcte, la seconde 
au contraire étant celle adoptée par la langue de tous les jours. 


* 


Il n’est donc pas impossible, en résumé, que le nom de Cata- 
logne soit un dérivé d'un nom de château, Montcada, contenant 
lui-même un nom de personne comme déterminant. Le nom le plus 
populaire, le toponyme, aurait vu ce nom de personne germanique 
Cata traité, quant au -f- intervocalique, de manière phonétiquement 
régulière, d’où le résultat Cada; le nom plus figé, plus officiel, le choro- 
nyme, ayant au contraire conservé ce -t- intervocalique. Sans doute, 
je le répète, nombreux sont les points obscurs, les transitions hypo- 
thétiques, qui voudraient quelques étais: mais me leurré-je par trop 
en pensant qu'après tout mon hypothèse n’a rien d’impossible ? 


PAUL AEBISCHER. 


1 Cf. A. Morel-Fatio und J. Saroihandy, Das Catalanische, Grundriss 
der romanischen Philologie, Bd. I, 2. Aufl., p. 868, et A. Morel-Fatio, Kata- 
lanische Literatur, op. cit., Bd. II, 2. Abt., p. 75, note 4. Cf. également mon 
Essai sur l’onomastique catalane ..., PP. 99—100. 

2 P. de Marca, op. cit., col. 1405. 

3 J. Mas, op. cit., vol. IV, p. 133. 
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VERMISCHTES. 


I. Sprachwissenschaft. 


I. Französisch und Fränkisch. 


3. Franz. louche ‘Drillbohrer, Spundbohrer’. 


Brüch hat das Wort als lukja fränk. gedeutet zu d. Loch, dem 
sich Meyer-Lübke unter 5156b anschliefst. Ich will nicht dagegen an- 
führen, dafs loc im älteren Niederländisch nur schwach belegt er- 
scheint neben dem gewöhnlichen gat; denn das könnte Verschiebung 
diesseits des Altniederfränkischen sein. 

Bei gemeinsamer Arbeit mit von Wartburg an den germanischen 
Bestandteilen des französischen Wortschatzes zeigte sich ein anderer 
Weg. W.’s Manuskript stellte voran die Bedeutung ‘Bohrer’, an die 
zweite Stelle die Bedeutung ‘Löffel’. Stutzig machte die Übersetzung 
von mundartlich louce ‘tariere en forme de cuiller’ (Les Vouthons) 
d. ‘Löffelbohrer’, und die alte und reiche Bezeugung von louche als 
‘grofser Löffel’, auch ‘Diingerkelle’. Eine dritte, ebenfalls alte Be- 
deutung ist ‘Spaten’. Die Bedeutung ‘Diingerkelle’ rief mir eine be- 
rühmte Stelle des flämischen Reinaert ins Gedächtnis, die Zerprüge- 
lung des Bären durch die heraneilenden Dörfler. Unter den Gerät- 
schaften erscheint im Reinaert 788 {J. W. Muller) eene langhe loete, 
in Reinaert II /oot 777, ene langhe lote 831, behandelt im Mndl. 
Wb: 4, 710 unter loete f. ‘Benennung verschiedener Werkzeuge, 
bestehend aus breitem Stil und breitem eisernem Vorstück, womit 
man schöpft und kratzt’. Der westflämische De Bo kennt loete als 
Wort der Bäcker ‘eiserner Ofenkratzer’, Salzsieder ‘Kratzer, um 
das Salz aus der Mitte der Pfanne an den Rand zu holen’, 
Bauern ‘ Jauchelöffel’. Das Wort reicht über die Küste nach Bremen 
und ins Niederdeutsche; hier hat es die Bedeutung ‘Harke’ oder 
“eiserne Schaufel an einer langen Stange oder Handhabe, um den 
Schlamm aus den Gräben zu ziehen’. Aufser dem Reinaert bezeugen 
das Wort in alter Zeit andere flämische Denkmäler, vor allem Brüg- 
gener Archivstücke. Den neueren Bereich auf niederländischem Boden 
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gibt das Nndl. Wb. 8, 2, 2572 unter /oet f.: Flandern, Antwerpen, 
Oud-Beierland südlich Rotterdam, Friesland, auch nndl. /oet, das 
Franck-van Wijk mit Vorbehalt zu laden stellt. Es ist also ein aus- 
gesprochenes Küstenwort, das besonders festen Sitz und besonders 
reiche Bedeutung in Flandern hat. Besondere Bedeutungen führen 
wir nicht an. Es ist schliefslich allgemeines Wort für Werkzeug aus 
Holzstiel und Eisenstück, also z.B. auch durch ‘Schaufel’ um- 
schrieben. 

Über den Zusammenhang zwischen dem französischen und dem 
flämisch-holländisch-friesischen Wort kann kein Zweifel sein. Von 
‘Löffel’ bis ‘Spaten’ stimmen die Bedeutungen, der Weg zum ‘Bohrer’ 
ist über den ‘Löffelbohrer’ gegangen; die Verbindung von Holzstiel 
und vertieftem Eisen ist in allen Bedeutungen da. ‘Löffel’ ist also 
auch fürs Französische erste Bedeutung. Bleibt die Frage nach dem 
Ansatz. 

Da erheben sich Schwierigkeiten. Nachdem jedoch der Zu- 
sammenhang erkannt ist, kann das Französische den Weg weisen. 
Pikardisch louche, franz. louce verlangen -tj-. Also müssen wir aus- 
gehen von einer Werkzeugbezeichnung mit weiblichem 7ö-, jön-Suffix, 
Wilmanns 2 S.248 $197, Kluge, Nominale Stammbildungslehre, 
3. Aufl., $82d, Typ kluppa ‘Zange’ zu klioban ‘spalten’. Dann ergibt 
sich als nächster Ansatz lótja mit germanisch langem 6, ndl. ce = u- 
Laut. Jeder weitere Schritt führt ins Ungewisse und in die Konstruk- 
tion. Benutzen wir den Hinweis auf /aden bei Franck-van Wijk, 
so beginnt die Schwierigkeit des Wurzelauslautes. Entscheiden wir 
uns für k/ab-, so könnte man an ein hlö)-jö- denken, mit Doppelung 
hlóbpja, aus dem ein (h)lötja zu gewinnen wäre. Mit dem ¿-Laut 
kämen wir bei ? aus DD ins Friesische und in friesisch gefärbte Dia- 
lekte, wofür niederländische Beispiele bei M. Schönfeld, Historiese 
grammatika van het Nederlands, 3. Aufl., 1932, S. 56 $ 42 Anm. 2 
und Anm. S. 253 (beiten, zwetten; dazu lat, mot, spot.). Für ö-Ablaut 
wäre auf andfränk. hlöthu ‘praeda’, ags. hlód ‘Beute, Schar’, mhd. 
luot ‘Last, Schar’ zu verweisen, vgl. Franck-van Wijk unter laden. 
Ursprüngliche Bedeutung könnte sein: “Werkzeug zum Schichten’. 
Aber wir kennen neben den Schwierigkeiten der Form die Schwierig- 
keiten der Zeit: Übergang von 55 zu tt, t im Verhältnis zu h-Anlaut 
und Bleiben des j. Denn /ötja mit noch erhaltenem j und ohne A ist 
Ausgangspunkt der französischen Formen. Oder wir mülsten /05(2)ja 
ins Französische hinüberwechseln lassen, was auch eine Möglichkeit 
wäre. Aber auch dann bliebe die Frage nach dem Verhältnis von 
h-Schwund und j-Erhaltung. 

Begnügen wir uns mit */6/ja und betonen wir lieber, dafs ein 
ausgesprochenes Küstenwort des bäuerlichen Wirtschaftsbetriebes 
sich bis heute längs der Nordseeküste gehalten, anderseits im Fran- 
zösischen eine reiche Entwicklung über den ganzen Norden erfahren 
hat. Die wortgeographische Sonderstellung der niederländischen 
Küste ist nichts Besonderes, vgl. diese Zeitschrift 57, 200. Sie hängt 
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zusammen mit der schwierigen Frage Friesen—Franken. Anderseits 
ist es sicher, dafs das Wort von den Franken nach Süden getragen 
worden ist. Der Fall insgesamt ist lehrreich: das Französische ge- 
stattet einen Zugriff auf eine älteste Form eines niederländischen 
Wortes, das Niederländische ordnet die Bedeutungsentwicklung des 
Französischen. 

Das ursprünglich flämische Wort ist in französischer Form wieder 
ins Flämische zurückentlehnt worden. Neben altem /oete steht loeze 
= franz. louce in der Bedeutung ‘Jauchelòffel’. 


TH. FRINGS. 


2. Zu span. dejar, port. deixar, siz., kal.dassari, sard. dassare. 


In den Rom. Forsch. LIII (1939), S. 4of. stellt F. Schürr 
die These auf, dafs die romanischen d-Formen dieses Wortes durch 
das arab. y>w (dagana) beeinflulst worden seien. Die geographische 
Verbreitung der Formen lege diese Annahme nahe, da die bisherigen 
Erklärungsversuche ungenügend seien. Er führt an siz., kal. dassari, 
span. dejar, port. deixar, kat. dexar, westprov. desá (REW 4955). 
Die sardischen Formen, die seltsamerweise im REW fehlen (vgl. 
dagegen Altlog. S. 60), erwähnt er aber nicht; doch gerade diese haben 
für die Beurteilung der Frage ausschlaggebende Bedeutung, wie bald 
gezeigt werden soll. 

Das arab. dagana hat Schürr im Wörterbuch von Wahrmund 
in der Bedeutung ,,verweilen, bleiben‘ gefunden, ebenso bei Belot 
„rester dans un lieu‘. Die Einmischung dieses arabischen Wortes 
hält.der Verfasser für um so wahrscheinlicher, ,,als in einem beson- 
deren Falle das arabische Wort und seine Bedeutung zur Bezeichnung 
eines Rechtsverháltnisses der ‚unter christlicher Herrschaft lebenden 
Araber, welche auch Mudéjares (von arab. mudaddschan = Schutz- 
befohlener, Klient), der gegen Tribut bleiben — dadschan — darf, 
wo er ist (Seybold in Gr. Grdr. I?, 517) dient. Mu-dadschan heilst 
das ,,Gebliebene, Verweilende‘‘, also das, was man lälst, wo es ist. 
Und nach dem Diccionario castellano von Salvä bedeutet mude- 


jares — nombre que dan en la costa de Africa a los moros proce- 
dentes de Granada y Castilla. Immer sind es die ,,Zuriickgeblie- 
benen‘‘, ,,Zurückgelassenen‘‘. Er führt dann noch eine vermeint- 


liche germanische Parallele an. 

Die Schiirrsche Annahme, mudejares bedeute gewissermalsen 
die „Zurückgelassenen‘, weil ,,Zuriickgebliebenen”, ist bedenklich. 
Zunächst waren die mudejares keine Zurückgelassenen, sondern frei- 
willig Verbliebene; aber selbst wenn die Schürrsche Annahme sich 
logisch rechtfertigen liefse, so sind das doch, sprachlich betrachtet, 
deutsche oder, wenn man will, indogermanische Gedankengänge. 

Da dagana eben nur „bleiben, verweilen‘‘ bedeutet, kann 
die Ableitung nichts mit ‚lassen, verlassen‘‘ zu tun haben. Wenn 
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aber ein so geläufiger Begriff wie ‚lassen, verlassen‘‘, also lat. laxare 
sich mit einem arabischen Verbum gekreuzt hätte, so könnte das 
eben nur ein ebenso häufiges arabisches Verbum gewesen sein, das 
die gleiche Bedeutung gehabt hätte. Ein solches existiert aber nicht. 
Zudem ist dagana, abgesehen davon, dafs es diese Bedeutung nicht 
hat, in der arabischen Umgangssprache nicht gebräuchlich. Es ist 
ein Verbum der hocharabischen, d.h. klassischen Sprache; als solches 
wird es z.B. von dem ausführlichen Wörterbuch des klassischen 
Arabischen von A. W. Lane, Arabic-English Dictionary, London 
1863—1877 gebucht. Dagegen ist dieses Verbum in den maghrebi- 
nischen Mundarten gänzlich unbekannt. Ed. Gasselin, Dictionnaire 
frangais-arabe, Paris 1886, der die Entsprechungen aller wichtigen 
arabischen Spielarten bringt, führt weder unter ‚‚rester‘‘, ,,demeurer‘‘, 
noch — was selbstverständlich ist — unter ,,laisser‘‘, ,,abandonner‘ 
dieses Verbum an, und er bringt doch eine grolse Zahl von regionalen 
Varianten für den Begriff ‚bleiben‘. Auch kennt keines der zahl- 
reichen maghrebinischen Wörterbücher, die wir eingesehen haben, 
dieses Wort. Prof. Michelangelo Guidi, der hervorragende Arabist 
der Universität Rom, hält es nach mündlicher Auskunft auch für 
unwahrscheinlich, dafs das Wort im gesprochenen Arabisch des 
Ostens gebraucht werde. 

<> se mudaggan, mudeggan fehlte in den Wörterbüchern, 
bis M. J. Müller das Wort aus einigen historischen Schriften über 
die Geschichte des Maghreb und des arabischen Spaniens hervor- 
gezogen hat (vgl. darüber Dozy-Engelmann, SS. 321ff.). Aus 
diesen Texten ergibt sich, dafs die Bezeichnung auf ‚des musulmans 
qui avaient l’intention de rester‘‘ bezogen wurde; das Part. Pass. 
mudeggan bedeutet ,,celui auquel on a donné la permission de rester 
là où il est‘, und daraus wurde das span. mudéjares ‚los que se que- 
daron en España en los lugares rendidos‘ (nach Mármol, Rebelión 
des los Moriscos, fol. 33a, bei Dozy-Engelm., 1. c.). Die Mudéjares 
mulsten dafür, dafs sie im Lande bleiben durften, einen Tribut ent- 
richten, weshalb der Vocabulista in arab. 181 sogar den Ausdruck 
mit „‚tributarius‘‘ wiedergibt. Später wurde dann der Name auch auf 
die aus Andalusien nach Nordafrika Ausgewanderten angewendet, 
was ohne weiteres verständlich ist, da eben die ihrer Religion treu 
gebliebenen Araber Andalusiens mudejares hielsen. 

Aus alle dem ergibt sich, dals mudeggan-mudéjar ein Ausdruck 
der Verwaltungssprache des Maghreb war, der von der hocharabischen 
Verbalwurzel dagana aus gebildet worden ist, die aber selbst nie in 
die Volkssprache des Westens eingedrungen ist. 

Die deutschen Romanisten, die arabische Etyma ansetzen, 
haben meist sehr verschwommene Vorstellungen von den arabischen 
Sprachverhältnissen. Sie begehen vor allem den Fehler, das Arabische 
als eine einheitliche Sprache anzusehen und zu glauben, dafs, wenn 
sie ein Wort, das ihren Zwecken dienen könnte, auffinden, dieses 
überall im Arabischen üblich sei. Dabei ist ihre Quelle gewöhnlich 
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das Handwörterbuch der neuarabischen und deutschen Sprache von 
Wahrmund, was seinen einfachen Grund darin hat, dafs dieses 
Wörterbuch die arabischen Wörter in lateinischer Umschrift und 
in der Reihenfolge des lateinischen Alphabets anführt; in einem ara- 
bischen und nach semitischem Gebrauch angeordneten Wörterbuch 
finden sie sich gewöhnlich nicht zurecht, obwohl es schliefslich doch 
nicht so schwer ist, sich mit dem arabischen Alphabet und der Ein- 
reihung der Ableitungen unter den triliteralen Wurzeln vertraut zu 
machen. Nun ist aber zudem Wahrmund ein Wörterbuch des óst- 
lichen Arabischen, das zugleich mit Recht viele Ausdrücke der 
Hochsprache verzeichnet, da diese als Ausdrücke der Politik, der 
Verwaltung, der Religion, des Rechts und der abstrakten Sphäre 
eine weitere Verbreitung haben. Aber wenn es sich um Wörter der 
Umgangssprache handelt, so ist nicht ohne weiteres gesagt, dals 
diese auch in den übrigen Ländern arabischer Zunge üblich sind, 
zum mindestens nicht immer in der gleichen Form!. 


1 Dies gibt mir Anlafs, auf einen Fall zurückzugreifen, der zo Jahre 
zurückliegt; ich würde es nicht tun, wenn er nicht in diesem Zusammen- 
hange eine gewisse prinzipielle Bedeutung hätte. In ZRPh XL (1920), 
besprach ich das judspan. alyabaka und sagte, dieses entspreche genau 
dem arab. GU) al-habaq (Ibn-al-Beitàr I, 283; bei Pedro de Alcalá 96, 38: 


albahaca : habáca : habáq); so port. alfavaca und umgestellt neuspan. alba- 
haca; die danebenstehenden anders betonten Formen (span. alhábega, 
murc. alhábega (Sevilla 25); kat. alfäbe(r)ga; port. alfábega) seien durch 
die Einmischung des Suffixes /icu zu erklären. 

J. Brüch, ZRPh XLI (1921), 585 stellt dagegen die kategorische 
Behauptung auf: „ar. «sil ‘Basilienkraut’ wird nicht alhabág betont, 


wie Wagner, ZRPh 40, 546 sagt, sondern alhabag; s. Wahrmund, Handwtb. 
der neuarab. und deutschen Sprache I, 1, 483a‘‘; demnach sei alhábega 
usw. die richtige Betonung; ,,neuspan. albahaga (lies albahaca), port. alfa- 
vaca stehen nicht der arab. Form am nächsten, haben vielmehr wie manche 
andere Wörter die proparoxytonale Betonung durch paroxytonale ersetzt, 
wohl im Anschlufs an die Wörter mit dem Suffix -aca‘‘. Er setzt sich dabei 
über die Tatsache hinweg, dals Pedro de Alcalä, wie immer, Akzente setzt und 
dals bei unserem Worte der Akzent auf dem zweiten a ruht, was ihm hätte 
zu denken geben müssen. Die Betonungsverhältnisse im Maghrebinischen 
sind z. T. von denen im Osten verschieden. Während nach den Akzent- 
regeln des klassischen Arabischen (die im wesentlichen im Osten erhalten 
geblieben sind) bei nicht vorhandenen langen Vokalen die erste Silbe des 
Wortes betont wird, ist es geradezu ein Charakteristikum der westlichen 
Mundarten, in diesem Falle, d.h. bei zweisilbigen Wörtern mit offener 
(und oft sogar geschlossener) ersten Silbe den Ton auf die zweite Silbe zu 
verlegen (Beispiele bei G. Bergsträlser, Einführung in die semitischen 
Sprachen, München 1928, S. 162, der als Vertreter des westlichen Arabisch 
das Marokkanische behandelt). Daher im Westen die Aussprache habag, 
so habäk bei Lerchundi, s. v. „albahaca‘‘ für Marokko; tunes. habäq bei 
Stumme, Grammatik des tunisischen Arabisch, S. 43; hbag: ,,Ocimum 
Basilicum‘‘ bei Aless. Trotter, Flora economica della Libia, Roma 1915, 
S. 275 für das Tripolitanische. Diese Aussprache ist im Westen alt, wie 
die Beispiele bei Pedro de Alcalä bezeugen, und auf dieser beruht die Form 
alyabdka, albahaca usw., wie bei mir angegeben; Brüch beruft sich — na- 
türlich! — auf Wahrmund, um mir Unrecht zu geben, aber Unrecht hat in 
diesem Falle er. 
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Schon in meinem Aufsatz ‚Zu einigen arabischen Wörtern des 
Sizilianischen und Unteritalienischen‘‘ (ZRPh. LII (1932), führte 
ich, S. 643 eine Stelle aus C. A. Nallino an, in der dieser hervor- 
ragende Kenner des Arabischen (vor allem auch des gesprochenen) 
gegen die so verbreitete Vorstellung eines ,, Vulgärarabischen‘‘, einer Art 
„Koine‘“ ankämpft und wo er sagt: ,,L'arabo volgare non esiste: esi- 
stono molti arabi volgari, cioè molti dialetti, i quali si parlano nei tanti 
paesi arabi, ma non si scrivono, e che si comportano verso la lingua 
scritta (quella che comunemente dicesi classica o letteraria) come i 
dialetti nostri rispetto all’italiano‘‘. Das klassische Arabisch, das 
Hocharabische, spielt — abgesehen von seiner Bedeutung als Literatur- 
sprache — heute etwa die Rolle, die das Lateinische im Mittelalter 
und bis an die Schwelle der Neuzeit eingenommen hat. Die Gebil- 
deten der verschiedenen arabischen Länder können sich mit Hilfe dieses 
klassischen Arabisch untereinander verständigen; für das gewöhnliche 
Volk fehlt aber diese Verständigungsmöglichkeit. Auch die vielen 
gleichen oder ähnlichen Stämme nützen da nicht viel, sondern lassen 
höchstens das Bewulstsein der gegebenen Sprachverwandtschaft auf- 
kommen. Besonders grofs ist der Unterschied zwischen den östlichen und 
westlichen Spielarten der Sprache!, derim Wortschatz sehr beträchtlich 
ist, aber auch im Lautlichen und in den Formen und Gebilden zu- 
trifft; je weiter man nach Westen kommt, desto stärker wird der 
lautliche und lexikalische Einfluís des Berberischen, das ja die ur- 
sprünglich dort gesprochene Sprache war, die in Algerien und be- 
sonders in Marokko noch von vielen Bewohnern gesprochen wird. 


Eine andere Frage ist, ob die daneben bestehenden Formen mit 
Betonung auf der ersten Silbe nach dem arab. Artikel (alhábega usw.) so 
zu erklären sind, wie ich es vorgeschlagen habe, oder ob man sie als auf 
östlichen Formen beruhend, d.h. der klassischen Betonung entsprechend 
ansehen soll. Dafs Pflanzennamen zugleich in volkstümlichen und gelehrten 
Formen vorkommen können, ist bekannt, wie uns insbesondere Bertoldi 
gelehrt hat; die gelehrten sind meist der Vermittlung der Apotheker und 
Ärzte zu verdanken. Es wäre also immerhin denkbar, dafs sich die ver- 
schieden betonten Formen so erklärten; doch würde man dann den Ausgang 
Zaca oder Zaga erwarten; Angleichung an Zica ist also jedenfalls erfolgt. 
Beachtenswert ist vor allem aber auch, dafs Covarrubias, s. v. albahaca, 
die Form alfabega für einen Katalanismus hält. 

Bemerken will ich noch, dafs Trotter, l.c. für Tripolitanien neben 
hbág auch hábag angibt; aber das bedeutet nur, dafs sich in Tripolitanien, 
dessen Arabisch im allgemeinen noch ausgesprochen maghrebinischen 
Charakter hat (ebenso wie das Maltesische) z. T. westliche und östliche 
Formen und Erscheinungen begegnen, wie es sich aus der geographischen 
Lage ja hinreichend erklärt. 

1 Diese Spaltung zwischen Ost- und Westarabisch ist alten Datums, 
vgl. Theod. Nöldeke, Das klassische Arabisch und die arabischen Dialekte, 
in „Beiträge zur semitischen Sprachwissenschaft‘‘, Strafsburg 1904, S. 13, 
der in Anm. 4 dazu noch sagt: ‚Da die Sprache des 1090 durch die nor- 
mannische Eroberung definitiv vom Islam getrennten Malta die meisten 
charakteristischen Züge des Maghribinischen teilt — namentlich die Bildung 
der 1. sg. Impf. mit x, der 1. pl. Impf. mit n-#%, so muls diese Spaltung 
schon mindestens ein Jahrtausend alt sein.‘ 
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Nichts kann also mehr Schaden stiften als die Annahme, in östlichen 
Wörterbüchern verzeichnete Wortformen (also z. B. bei Wahrmund) 
miifsten ohne weiteres auch für den Westen gelten. 

Wenn das westliche Arabisch auch zahlreiche Ausdrücke der 
Hochsprache aufweist, solche der wissenschaftlichen Terminologie, 
(die dann vielfach über das Spanische auch in die sonstigen europäischen 
Kultursprachen eingedrungen sind), der Verwaltung, der abstrakten 
Vorstellungswelt, usw., so stammen die Ausdrücke des gewöhn- 
lichen Lebens doch aus der regionalen Spielart der gesprochenen 
Sprache, d.h. des Maghrebinischen, worüber ich mich schon in dem 
erwähnten Aufsatze, ZRPh LII, 644ff. eingehend verbreitet und wo- 
für ich dort auch charakteristische Beispiele angeführt habe. So 
enthalten die iberoromanischen Sprachen manche vulgäre und obszöne 
Ausdrücke, die genau der Bedeutung entsprechen, die diese heute 
noch im Maghrebinischen haben. In meinem Artikel „Söbre alguns 
arabismos do portugués”, Coimbra 1934, SS. 25ff. gebe ich dafür 
Beispiele, wie das chuleske und provinzielle port. zuate, zuaque 


anus aus dem maghrebinischen Plural Sys suàt (Sg. süa); 
albaire „testiculo‘‘ im span. Caló, aus arab. ‘&à4! al-baida „Ei“; 


A) alcarrdn, das als Schimpfwort in dem Romance de la Con- 
quista de Antequera vorkommt, = arab. algarrän ‚„cornutus‘‘ (im 
Vocab. in arab. und bei Pedro de Alcalá), von garn ‚Horn‘, das 
noch in abgeschwächter Bedeutung als ,,z4ngano, holgazän‘ im 
andalusischen Zigeunerischen vorkommt, und, wie ich jetzt erst sehe, 
auch im Salmantinischen in der Bedeutung ,,chismoso, cuentero‘ 
(Lamano 210); auch das port. azemel ,,pessoa débil, pelem‘ ent- 
spricht maghreb. Jeli; zamel ,,faible, débile, impuissant, lâche‘, 
und die Nebenbedeutung, die das Wort im Maghreb auch hat ,,bar- 
dache, mignon, cynède imberbe‘ (Beaussier 441), begegnet auch im 
Alentejo: zamel das fréras ,,homem afeminado” (Thomaz Pires, 
Rev. Lus. XV, 111), s. darüber Sóbre alg. arabismos, S. 29, wo mir 
aber die letztere Form und Bedeutung aus dem Alentejo ent- 
gangen warl. ; 


1 Vgl. dazu auch, was (mit treffenden Beispielen) Steiger, Contri- 
bución, S. y sagt. Einen interessanten derartigen Fall hat auch Isidro de 
las Cagigas, ,,Adarve“, in: RFE XXIII (1936), 63—66 hervorgehoben. 
In den altsevillanischen Urkunden bedeutet adarve ,,calleja, callejón sin 
salida‘, genau wie im Maghreb = —)® derb (für Marokko Lerchundi, 
S. 162: 59 , calle”, que en algunos puntos significa también ,,callejón sin 
salida‘‘; bei Beaussier, S. 196 , impasse ordinairement formée par une 
porte; passage étroit, allée‘‘). De las Cagigas fügt hinzu: ,,En la lengua 
oriental su valor es totalmente distinto. Véase R. Hartmann, Enc. 
Islam I, 945, s.‘‘; was sich darauf bezieht, dafs das Wort im Osten ursprüng- 
lich ,,Bergpals, Übergang, Straíse'* bedeutete (der Ursprung des Wortes 
ist umstritten); de las Cagigas vertritt die Ansicht, die Bedeutung ,,Sack- 
gasse‘‘, die das Wort im Maghreb und in Spanien hat, sei zuerst in Spanien 
entstanden und dann mit ausgewanderten Mauren auf Nordafrika über- 
gegangen; es verhält sich aber, wie in anderen Fällen, gerade umgekehrt, 
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Die überwiegende Zahl der vulgären Arabismen, die in das 
Sizilianische und Iberoromanische übergegangen sind, stammen, 
wie ganz natiirlich, aus dem Maghrebinischen und sind nur aus diesem 
zu erklären. 

Wenn also ein so geläufiger Begriff wie ‚lassen, verlassen‘ 
(laxare) durch ein arabisches Wort beeinflufst worden wäre, so könnte 
das nur ein solches der lokalen Umgangssprache sein, aber ein solches 
gibt es nicht. Und wenn zudem dieselbe Beeinflussung in Sizilien 
und auf der iberischen Halbinsel erfolgt sein sollte, so würde man 
um so mehr annehmen müssen, dafs ein ganz gewöhnliches und ge- 
läufiges arabisches Verbum dabei im Spiele war. Nun kommt noch 
hinzu, dafs es Schürr entgangen ist, dals dassare auch in Sardinien 
vertreten ist, und zwar schon in den älteren Teilen des Condaghe di S. 
Pietro di Silki (32, 43, 96, 189, 190), und dieses lebt auch heute noch 
neben lassare fort, und zwar in den altertiimlicheren Mundarten der 
Insel (,,ya bos appo dassatos tottu mannos‘‘: „ich habe euch alle (in 
meiner Sterbestunde) grofsjährig hinterlassen“ in einem Märchen 
aus Orune; a mama mia la dasso (Ferraro, Canti 182, Text aus 
Siniscola); cuddu ömine l’ ha dassatu (Deledda-Bianco, Sardegna 
Nostra II, 12, aus einem zentralen Dialekt), und dann im Nord- 
logudoresischen (z. B. Mores) und im Sassaresischen (Guarnerio, 
Krit. Jahresber. I, 143). 

Da die Araber niemals in Sardinien festen Fuls gefalst haben, 
kommt ihr Einfluís hier nicht in Betracht. Wenn man die Schiirr- 
sche These aufrechterhalten wollte, würde nur die Annahme übrig- 
bleiben, dafs das Wort aus Sizilien nach Sardinien gedrungen wäre, 
eine Annahme, die gänzlich unwahrscheinlich ist, da von alten 
sizilianischen Einflüssen in Sardinien keine Spur vorhanden ist. 

Das Vorkommen der d-Formen in Sardinien, Sizilien, Kalabrien 
und in der Iberoromania deutet vielmehr mit Sicherheit darauf, 
dals eine schon lateinische Grundform anzusetzen ist. Das Alt- 
spanische weist nebeneinander lexar, dexar und delexar auf (Menén- 
dez Pidal, Cid 626) und daher hat man eine Verschränkung von 
laxare x delaxare angenommen (Asccli und Schuchardt); Meyer- 
Lübke, REW 4955 hält zwar eine solche für ,,lautlich sehr schwierig‘', 
doch möchte ich meinen, dafs bei einem so häufigen und als Hilfs- 
zeitwort oft schwachtonig verwendeten Verbum eine Kurzform 
*daxare aus laxare x delaxare doch nicht so unwahrscheinlich ist. 
Das war schon die Meinung Ascolis (AGI XII (1890/92), 26): ,,Ve- 
nuti cioè a continua competenza delassare e lassare, poteva facil- 
mente accadere, massime nella particolare atonia di cui già s’ è 


denn nach Lane I, 866f. verwendet „„, im verengerten Sinne von ,, Seiten- 
weg‘‘ auch der Kairote Al-Makrizi. Dieselbe Bedeutung ist für noch 
frühere Zeit durch das grofse, von Muhammed Ibn Mukarram verfalste 
arab. Wörterbuch ,,Lisan al-"Arab‘‘ (Büläk 1299—1308) bezeugt, und in 
Ägypten ist das Wort noch heute im Sinne von „Sackgasse‘‘ lebendig, 
also ebenso wie im Maghreb. 
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toccato, che /assare senz’ altro assumesse il d- dell’altra forma.‘ 
Er erinnert auch an die sonstigen Schicksale dieses Verbums, das 
z. B. in Oberitalien vielfach in einer aphàretischen Form assare und 
im Obwaldischen in der Kurzform $ar besteht (schar bei Carigiet, 
Rätoromanisches Wörterbuch, Surselvisch-Deutsch, Bonn—Chur 
1882, S. 288). Die Anlehnung an dare, die das REW in Erwägung 
zieht, liegt doch wohl zu ferne, und die rein lautliche Erklärung 
(1 > d wie in altspan., aragon. devantar ‚levantar‘‘, aragon. dentilla 
„lentille‘‘), die Rohlfs, Le Gascon, S. 46 vorschlägt, stölst sich an 
der Verbreitung der d-Formen; eine solche Möglichkeit hatte auch 
schon Ascoli, l.c. abgelehnt (,,insostenibile l’affermazione del /- 
in d-‘‘). Der Deutungsversuch Nicholsons (RFE XIX [1932], 278 
bis 283) aus einem synkopierten decessare ist, wie auch Schürr, l. c. 
40 sagt, undiskutierbar!. 

Zu erwähnen ist noch, dals Spuren von daxare auch in Ober- 
italien nachgewiesen wurden (von Ascoli nach Flechia für Pive- 
rone, AGI XII, 27 und Salvioni, AGI XIII, 357 und RIL XLII, 693 
(,,Note sarde‘, no. 71); vgl. auch REW 4955; auch das spricht noch 
gegen den arabischen Einflufs. In Sassari hat das dassá ein dagd 
neben /agá nach sich gezogen (Guarnerio bei Ascoli, I. c.); dieses 
sass. laga, gall. laká, kors. laka, lagá (Falcucci211; Alfonsi, Il 
dialetto còrso nella parlata Balanina, Livorno 1932, S. 86; Botti- 
glioni, Atlante Etnogr.-Linguist. Italiano della Corsica I, 49) stammt 
natürlich aus dem alttosk. lagare. daga , lascia‘ existiert übrigens 
auch im Tessinischen (Salvioni, AGI XIII, 357 (nicht 257 wie im 
REW 4955, wo dazu noch ,,Pafs" statt ‚lals‘“ verdruckt ist). 

Wenn man sich mit der Kurzform *daxare nicht zufrieden geben 
will, mufs man nach einer anderen Erklàrung suchen, die aber immer 
vom Lateinischen auszugehen hàtte; die arabische Einmischungs- 
hypothese Sch iirrs mufs man aber gewils für immer ausschalten: denn 
seine Behauptung, die geographische Verbreitung der Formen lege 
diese nahe, stellt sich als durchaus irrig heraus. Gerade die geogra- 
phische Verteilung spricht neben den anderen ebenso schwerwiegenden 
Momenten gegen seine Behauptung. 


1 Dafür hat Nicholson wenigstens versucht, das ganze Problem zu 
umspannen und hat auch die sardischen und oberitalienischen Formen 
einbezogen, wo Schürr also, da er den Artikel Nicholsons anführt und kriti- 
siert, sie hätte finden können. Es ist immer miíslich, wenn man bei der 
Behandlung eines Problems einseitig vorgeht und die etwa gegen die eigene 
Ansicht sprechenden Momente vernachlässigt. Gerade diese müssen 
erörtert und, falls man seine Auffassung aufrechtzuerhalten sich berechtigt 
fühlt, entkräftet werden. 


M. L. WAGNER. 
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3. Sardische Fortsetzer von solipuga, solifuga. 

In seinem ,,Lateinisches und Romanisches aus den Etymologiae 
des Isidorus von Sevilla‘, Göttingen 1930, S. 58f. hat sich Johann 
Sofer über die Bezeichnungen salpuga, solipuga, solifuga und 
Nebenformen ausführlich verbreitet. Aus den verschiedenen Stellen 
bei Isidor und anderen ergibt sich, dafs mit diesem Namen eine ge- 
fährliche Spinnenart bezeichnet wurde, die besonders in Spanien 
und Sardinien vorkomme. ‚Est in Sardinia animal perexiguum, 
aranei forma, quae solifuga dicitur, quod diem fugiat‘‘ (Isid. XII, 3, 4); 
„in ea (Sardinia) neque serpens gignitur, ... sed solifuga tantum, 
animal exiguum hominibus perniciosum‘“ (ibd. XIV, 6, 40); an diesen 
Stellen gibt Isidor die Angaben von Solin wieder, der IV, 6 des 
weiteren, auf Sardinien bezüglich, sagt: ,,fontes calidi et salubres 
aliquot locis effervescunt, qui medelas adferunt aut solidant ossa fracta 
aut abolent a solisfugis insertum venenum aut etiam ocularias dissi- 
pant aegritudines‘‘. Nach Plinius 29, 92 würde das Wort auch eine 
giftige Ameisenaıt bezeichnen: ,,Est et formicarum genus venenatum, 
non fere in Italia. Solipugas Cicero appellat, salpugas Baetica‘‘. 
Andere Stellen findet man noch bei Sofer, in denen salpuga, sal- 
piga und ähnliche Formen für eine Schlangenart gebraucht werden; 
Sofer meint, ein exakter Beweis dafür, dals letzteres zutreffe, lasse 
sich nicht erbringen. 

Die allgemeine Ansicht ist, dals die Form solifuga eine volks- 
tümliche Entstellung von salpuga, solipuga ist (Osk. Keller, 
Die antike Tierwelt, Leipzig 1913, Bd. II, 461f.; Ernout-Meillet, 
Dict. étymol. de la langue latine, Paris 19392, 890, s. v. salpuga); 
eine ähnliche volksetymologisch umgestaltete Form ist solipugna 
durch Anlehnung an pungere, s. Sofer, l. c. 59; die Umdeutung 
durch sol ergibt sich nicht nur aus der ersten Isidorstelle, sondern 
auch aus Paul. Festus 300: ,,solipugna genus bestiolae maleficae, 
quod acrius concitatiusque fit fervore solis, unde etiam nomen traxit‘‘. 

Dieser fiir Spanien als salpuga bezeugte Tiername mit seinen 
Nebenformen ist gewifs ein vorrömisches Wort, das sich allerdings 
einer etymologischen Analyse entzieht. 

Die Übersetzung „Jlarantel‘, die man bei Georges findet, 
ist sicher falsch, wie auch Sofer sagt; O. Keller, Tierwelt II, 460 
identifiziert die solifuga als den Lathrodectes erebus oder tredecim- 
guttatus, nach den dreizehn roten Punkten, die das Tier am Unter- 
leib aufweist (Abbildung bei Keller und in der Enciclop. Ital. XXII, 
27f., s. v. ,,malmignatta‘‘); es ist nach Keller besonders für Italien 
und Korsika bezeugt; nach Raffaele Issel, Encicl. Ital., 1. c. ist die 
, malmignatta‘‘: ,,propria dell'Europa meridionale, è citata come 
particolarmente comune in certe regioni mediterranee (Corsica, Sar- 
degna, Toscana, ecc.) ed è dovunque temuta per la sua morsicatura, 
di cui si verificano casi frequenti nei mesi più caldi dell’ annata, soprat- 
tutto fra i mietitori: l'individuo morsicato prova dolori acutissimi 
spesso accompagnati da anuria; ogni disturbo scompare però in capo 
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a due o tre giorni.‘‘ Ähnliches berichtet Brehm, La Vita degli animali, 
trad. ital., Roma-Napoli 1873, Vol. VI, S. 623 (ich führe die ital. 
Übersetzung an, da mir die deutsche Ausgabe zur Zeit nicht zu- 
gänglich ist). 

Diese Spinnenart heilst in der Toskana malmignatta, auf Korsika 
malmignattu ,,specie di insetto, il solo velenoso, anzi il solo peri- 
coloso dell’isola‘‘ (Falcucci 225); das Wort scheint, wie mignatta 
„Blutegel‘‘“ auf minium ,,Zinnober‘‘ (REW 5591) zurückzugehen, 
und bei unserer Tierart erklärt sich diese Benennung sehr gut mit 
Bezug auf die dreizehn roten Punkte, die für das Insekt kennzeich- 
nend sind; dafs man das Tier malmignatta, -u hiels, erklärt sich von 
selbst, da es eben als gefährlich angesehen wird. 

In Sardinien heilst diese Spinnenart nach meinen Feststellungen 
log. soloiga (Macomer: solóiga; Désulo, Norbello: soloïga); bei Soro, 
no. 760 (Wagner, Arch. Stor. Sardo VII) steht für das Märghine 
(die Gegend zwischen Macomer und dem Tirsotal) solorga ,,specie 
di ragno‘‘; es ist gewils dasselbe Wort, doch mag statt solorga : soloiga 
zu lesen sein, da die wenig deutliche und oft verblalste Schrift des 
Verfassers solche Versehen möglich macht. Im Süden der Insel 
wurde mir an verschiedenen Orten für ,,malmignatta‘ suiga ge- 
geben, so in S. Antioco und Samassi; in Villacidro bekam ich das 
Wort für ,,Spinne‘ überhaupt (das in den AIS 485 ‚ragno‘‘ über- 
gegangen ist), doch kann das leicht eine Verallgemeinerung des Aus- 
kunftgebers sein. Bei Porru und Spano ist weder soloiga, noch 
suiga zu finden; dagegen hat suiga Pietro Rolla, Fauna pop. sarda, 
Casale 1895, S. 14, der es als ,, Nemesia — migale, migale scavatrice, 
migale cementatrice‘‘ definiert; dieselbe Erklärung findet man bei 
Efisio Marcialis, Piccolo Vocabolario sardo-ital. dei principali e 
più comuni animali della Sardegna, Sassari 1910, S. 32; beide bringen 
das Wort für Cagliari. Nun ist es sehr wohl möglich, dafs das Wort 
in Cagliari auch für die , Tapezierspinne”* gebraucht wird, die harm- 
los ist, während die giftige ,,malmignatta‘ in der Stadt nicht vor- 
kommt; auf dem Lande wird aber suiga für die letztere angewendet. 

Rolla ist, so viel mir bekannt ist, der einzige gewesen, der sich 
mit dem Worte beschäftigt hat; er will es als *subig'la von subigére 
deuten, da dieses ,,tra gli altri significati, ha pur quello di ,,lavorare 
il suolo, scavare, vangare, smuovere‘, und da die ,,migale” auch 
„migale scavatrice, migale cementatrice‘‘ genannt wird, passe *su- 
big’la zu dieser Bezeichnung. Aber eine Bildung *subig’la vom 
Verbum subigè&re aus ist vom Lateinischen her ganz undenkbar; 
zudem ist, wie wir schon gesagt haben, die swga, wie man nach dem 
allgemeinen Gebrauch auf dem Lande schliefsen kann, ursprünglich 
die ‚„malmignatta‘‘, nicht die ,,migale‘. 

Das camp. suiga entspricht vielmehr lautlich genau dem log. 
soloiga in der vulgären Aussprache des Campidano, in der -/- über 
die velare Stufe gerne in den Vokalen aufgeht (s. Lautl. $ 110, S. 40 
und jetzt ausführlicher in meiner neuen ,,Histor. Lautl. des Sar- 
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dischen‘, $ 190); vortoniges o > « ist häufig (Hist. Lautl., $ 37d, 
S. 31), besonders aber, wie hier, bei Hiatus (ibd., $ 60, S. 44). 

Man kann nicht bezweifeln, dals die sardischen Formen soldiga, 
soloiga, suiga das für das Altertum bezeugte solifuga oder solipuga 
fortsetzen; wenn die erstere Form zugrunde liegt, so würde das 
Schwinden des -f-, bzw. des sich im Sardischen daraus ergebenden 
-v- durchaus der Regel widersprechen; von solipuga aus wäre ein 
solcher Schwund über eine Form mit -5- eher verständlich. Leider 
liegen keine Formen aus dem Zentralgebiet vor, die Spuren des -f- 
oder -p- zeigen mülsten; weder Marcialis, noch ich haben solche auf- 
gespürt. Die ,,mignatta‘, die wie ihre Schwestern, die ,,Walzen- 
spinnen‘, heilse, trockene Gegenden bevorzugt, scheint in den 
kühleren, feuchteren Strichen des Berggebiets nicht vorzukommen. 

Aber angesichts der vollkommenen Identität der Bedeutung 
und des Fortbestehens von sol- und des Ausgangs kann wohl kein 
Zweifel darüber bestehen, dafs dasselbe Wort vorliegt, wenn auch 
irgendwie entstellt. 

Hierzu kommt nun noch eine Angabe in den handschriftlichen 
Nachtrágen von Spano, der ein suiga aus Iglesias bringt mit der 
Definition ,,specie di ragno o formica‘ und an einer anderen Stelle 
suiga ,,specie di formicone‘‘. Diese Angabe stimmt merkwürdig 
mit der von Plinius überein, solifuga habe auch eine giftige Ameisen- 
art bezeichnet. Die antike Tradition wird also für Sardinien im 
vollen Umfang bezeugt. 

Die Zoologen haben die Bezeichnung solifugae oder solpugae 
auf eine andere Art von Spinnen angewendet, auf die sog. ,, Walzen- 
spinnen‘, die in den Wüsten und Steppen, vor allem Nordafrikas und 
Westasiens vorkommen (eine Art auch in Südspanien), s. Raff. Issel, 
Encicl. Ital. XXXII, 76, s. v. „Solifugi‘‘, auch Brehm, usw.; doch 
diese Spinnen kommen in Italien und Sardinien nicht vor. 

In „Gli studi linguistici sulla Sardegna preromana‘, S.14 
spricht Terracini die Vermutung aus, das überlieferte salpuga 
könne mit dem heute in Südsardinien sazzaluga genannten Tierchen 
zusammenhängen. Das kann aber nicht aufrechterhalten werden; denn 
satssalüga bezeichnet ein ganz anderes Tier, ein Reptil, kein Insekt, 
nämlich den für die Insel charakteristischen Gecko, Gongylus ocel- 
latus; dieser ist eine harmlose Nachteidechse, die allerdings wegen 
ihrer plumpen Gestalt und wegen ihres lichtfremden Wesens von 
einer gewissen abergläubischen Scheu umgeben ist. Und wenn solche 
Verwechslungen auch bei kleineren Tieren gelegentlich vorkommen, 
so ist lautlich die Form des sardischen Wortes unmöglich mit salpuga 
übereinzubringen, schon deshalb nicht, weil die übrigen verwandten 
Benennungen für diesen Gecko vollkommen abweichende Formen 
aufweisen: nuor. dalakúku, Bitti Vilikúkku, Founi dalakú a; log. 
tiligágu usw.; noch in Oristano tsabagúgu (mit -b- für -/-); sattsalúga 
ist nur im Campidano die úbliche Form und zeigt im ersten Teile 
eine Entstellung, die wahrscheinlich von sattsai ausgeht, da das 
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schwerfällige, breitleibige Tierchen die Vorstellung des ,,Gesättigt- 
seins'* hervorrufen mochte. 

Gewils wird auch dieser Tiername vorrömischen Ursprungs sein; 
im Anlaut begegnet ja die bekannte Trias d-, t-, ts; der Anklang 
des log. tiligúgu an den sizilianisch-kalabres. Namen des Gongylus 
ocellatus: firu, den L. Bonaparte, Names of European reptiles in the 
living neo-latin languages (Transactions of the Philol. Soc. 1882—84, 
S. 321) herangezogen hatte, ist wahrscheinlich nur ein zufälliger!; 
denn nirgends in Sardinien begegnen Formen mit -r- aufser in Sas- 
sari: tiriguru, wo aber -/- zu -r- die allgemeine Regel ist. Bonaparte, 
1. c. sagt zwar: ‚It. seems probable tat their first part ,,tili‘‘, which 
may also be found in Sassarese tilichelta and log. tiligherta ‚‚lizard‘ 
may have originally had a generic meaning‘; aber tilikérta, tili- 
gerta spiegelt aufs deutlichste lacerta wieder, ist also nicht mit tili- 
zusammengesetzt, sondern das ti- ist wie 91-, da-; ti-, ta-; tsi-, tsa- 
in anderen Tiernamen und seltsamen Wörtern eine Art Präfix, das 
an den berberischen Artikel erinnert (vgl. jetzt Hist. Lautlehre, 
I759SSHLT2E.)E 

Dagegen mag der Ausgang -ugu, -a recht wohl ein vorrömisches 
Formans sein; er begegnet auch in salpuga, solipuga; in dem etymo- 
logisch dunklen maruca ‚Schnecke‘ (REW 5387); in ital. tartaruga, 
span. tortuga, siz. tartuka, tarluka ‚Schildkröte‘ und dem seltsamen 
tosk. bizzukka, bizzuga, bezzuga, pizzuga, ebenfalls ‚Schildkröte‘; 
in arag. tajugo, vulg.-span. tasugo, port. teixugo ‚„Dachs‘‘ (neben 
Bierzo teijo (Garcia Rey 149); span. tejón); in dem etymologisch 
„nicht sicheren‘ eruca ‚Raupe‘ (Walde-Hofmann I, 417), um nur 
die Tiernamen zu nennen?; das Schwanken zwischen Stimmhaften 
und: Stimmlosen ist charakteristisch für das Mittelmeersubstrat 
(Bertoldi, Studi Etruschi X (1936), 26 des S.-A. (,,Nomina Tusca 
in Dioscoride‘‘); Bull. Soc. Ling. Paris XXXII, 134 usw.) und wir 
begegnen ihm auch in dem Worte mastruca-mastruga. Für die Orts- 
namen vergleicht Bertoldi, ZRPh LVII (1937), 144 das afrikanische 
Gun-ugi mit dem sard. Sur-uge (CSP) und dem aquitanischen Sutugio 
und meint: ‚Il carattere frammentario di tale documentazione in 
tre regioni marginali ben distinte non parla certamente contro la 
presunta appartenenza del morfema allo stesso sostrato afro- sardo- 
iberico'*. Auch der Personennamen Peruki des Condaghe di S. Maria 
di Bonarcado (82, 154) wird hierher gehören. Nuor. dalakuku klingt 
jedenfalls auch an das berber. kabyl. da*ukka, Silha taukk%a ‚Wurm‘ 
an, ohne dafs wir behaupten wollten, es handle sich um dasselbe Wort. 


1 Rohlfs Diz. Tre Calabrie II, 332 führt dieses tiru auf ein vulg.-lat. 
tyrus „serpe‘‘ zurück, ohne uns zu sagen, wo dieses angebliche vulgár- 
lateinische Wort vorkommt. 

? Vgl. des weiteren über das Sufix -uca: Terracini, Gli studi lingui- 
stici sulla Sardegna preromana, S. 12 und neuerdings Giovanni Nencioni, 
Innovazioni africane nel lessico latino, Firenze 1939, S. 37f. des S.-A. 
(aus Studi Ital. di Filologia Classica, N. S., Bd. XVI (1939), fasc. 1). 


"=  M.L. WAGNER. 


G. ROHLFS, ALTERTÙML. SPRACHERSCHEIN. I. D. GARFAGNANA. 81 


4. Altertümliche Spracherscheinungen in der Garfagnana. 


Während die zentralen Teile der Toskana dem Mundarten- 
forscher nur wenig Interessantes bieten, haben einige Randgebiete 
dieser Landschaft, weil sie weniger vom Ausgleich durch die Schrift- 
sprache betroffen sind, höchst bemerkenswerte Verhältnisse bewahrt. 
Es gehören dazu die (durch Bottiglionis Forschungen bekannt ge- 


AR, 
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AT ES reirte Sillano 
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wordene) Lunigiana, die (durch Pieri uns etwas erschlossene) Ver- 
silia, die Garfagnana, die Insel Elba, einige Maremmenorte und 
schliefslich im Süden die Mundart von Cortona. Mehrere Reisen, 
die ich in den letzten Jahren in diese Gebiete unternehmen konnte, 
haben mir reiche Materialien geliefert, die schrittweise verarbeitet 
werden sollen. Wenn hier heute der Anfang gemacht wird mit der 
oberen Garfagnana, so geschieht das nicht nur deswegen, weil über 
diese Zone bisher sehr wenig bekannt geworden ist, sondern weil 
sich hier sehr selbständige und altertümliche Verhältnisse erhalten 
haben. 
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Meine Materialien sind in folgenden Orten gesammelt worden: 


A = Agliano P = Pugliano 
G = Gorfigliano S = Sermezzana 
Ma = Magliano V = Vagli di Sotto 


Mi = Minucciano 


Die genannten Orte liegen im Quellgebiet des Serchio westlich 
der von Castelnuovo di Garfagnana nach Sillano führenden Stralse. 
Vagli di Sotto und Gorfigliano sind die ersten Orte, die man erreicht, 
wenn man, von Massa oder Carrara kommend, die Kette der Apua- 
nischen Alpen (M. Tambura, M. Pisanino) in östlicher Richtung 
übersteigt. Das nicht weit von der Serchio-Quelle gelegene Minuc- 
ciano (697 m) vermittelt den Übergang aus dem Serchio-Tal ins Tal 
der westwärts (zur Magra) flielsenden Aulella. Die anderen Orte 
liegen nòrdlich des obersten Laufes des Serchio zu beiden Seiten der 
von Piazza al Serchio nach Fivizzano (Aulella-Tal) fiihrenden Strafse. 

Dies ganze Gebiet war der Mundartenforschung bisher noch 
nicht erschlossen. Die nächsten Orte, deren Sprachverhältnisse 
wir kennen, sind das (von Pieri untersuchte), bereits stark nach Ober- 
italien gravitierende Sillano, die von Giannarelli bearbeiteten bereits 
zur Lunigiana gehörigen Orte Fivizzano und Sassalbo, sowie das von 
Bottiglioni untersuchte Gebiet zwischen Carrara und Massal. Auch 
im AIS ist dies Gebiet nicht vertreten. 


1. Kakuminallaute 


Als ich auf einem der ersten Ausflüge, die ich von Castelnuovo di 
Garfagnana in das westliche Bergland machte, in Vagli di Sotto 
plötzlich richtige Kakuminallaute zu hören bekam (gado ‘giallo’, 
spada ‘spalla’, bedo ‘bello’), glaubte ich meinen Ohren nicht trauen 
zu sollen. Es war mir zwar bekannt, dafs der Wandel von -//- > -d- 
schon vor 30 Jahren in dem von Bottiglioni untersuchten Gebiet 
nachgewiesen worden war, aber das plötzliche Auftreten dieses 
Lautes, den ich bisher nur in Süditalien und auf den Inseln (Sizilien, 
Sardinien, Korsika) gehört hatte, blieb auf mich nicht ohne großen 
Eindruck. Weitere Exkursionen, die mehr nach Norden ausholten, 
zeigten, dals diese Laute für ein grolses Gebiet der nördlichen Gar- 
fagnana als charakteristisch gelten können. Im einzelnen ergab sich 
jedoch, daß die Bedingungen, unter denen der Kakuminallaut auf- 
tritt, keineswegs überall die gleichen sind. 

Am verbreitetsten ist er als Ergebnis von -//- im Inlaut: bedo 
(G, Mi, V), soreda (G, Mi, P), stada (G, Mi), spada (A, Ma, V), bedora 
‘donnola’ < bellula (G, V), éorteda ‘lucertola’ <lacertella (G, 


1 Vgl. S. Pieri, Il dialetto gallo-romano di Sillano (Arch. glott. XIII, 
S. 329—354). — D. Giannarelli, Studi sui dialetti Lunigianesi compresi fra 
la Magra e l’Appennino Reggiano (Rev. de dial. rom. V, S. 261—311). — 
G. Bottiglioni, Dalla Magra al Frigido (ib. III, S. 77—143, 339—401). 
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Ma, V), kädo ‘cavallo’ (V), masseda ‘mascella’ (V), steda (A), poda 
(RAV): 

Der Wandel erstreckt sich auch auf den bestimmten Artikel 
illu, illa) in vorvokalischer Stellung (A, P, V): d akya (A), d dia 
(A, V), d’ dzana (A), d’ inferno (V), d’ aceto (A); auch in den zusammen- 
gesetzten Formen ad akya (A, P), ad va ‘all'uva’ (P), ad erba (P), 
ad alpe (V). In Minucciano und Gorfigliano ist dieser Wandel nur 
noch in den zusammengesetzten Formen nachweisbar: niod dia 
‘all’aia’ (Mi), ad akya ‘all'acqua’ (G), ad va ‘all’uva’ (G), ad erba (G). 
In Magliano ist der Wandel beim Artikel unbekannt. — In Agliano 
und Gorfigliano erfalst er auch das Personalpronomen: d 9 saputo 
(G), d y isto ‘l’ho visto’ (G), dimmada ‘dammelo’ (A), dimmada (A). — 
In Minucciano haben wir in der männlichen Form des Demonstrativ- 
pronomens (vor Vokal) kod omo ‘quell'uomo’, aber weiblich Agla 
fémmona. Der Unterschied dürfte bedingt sein durch das engere 
proklitische Verhältnis, das bei der vorvokalischen Form besteht!. 

Höchst bemerkenswert ist nun aber, dals in Vagli di Sotto der 
Wandel auch einfaches / ergreift, wenn es wortanlautend 
ist (wenigstens in einigen Fällen): deto ‘letto’, dedme ‘levame’, dupo, 
dukka ‘Lucca’; andererseits sagt man lengua, lintsolo, Löre ‘Lorenzo’, 
lettsa ‘frana’, lera ‘lepre’. Nirgends in Süditalien, wo sonst der Wandel 
von ll > dd zu Hause ist, ergreift er anlautendes /-. Nur in den gallo- 
italienischen Kolonien, die in verschiedenen Landschaften Süditaliens 
nachweisbar sind, finden wir die gleiche Erscheinung. So bietet 
Piazza Armerina (Sizilien): dana, dait ‘latte’, dasé ‘lasciare’, darma 
‘lacrima’, duna, dunudi (F. Piazza, Le colonie e i dialetti lombardi- 
siculi, S. 163); in Sperlinga sagt man ddi ‘lino’, ddovu ‘lupo’, ddafar- 
dala ‘lucertola’, ddagt* ‘latte’ (AIS. Punkt 836, nach Karten 1494, 
434, 449, 1199). Die galloitalienischen Ortschaften der Gruppe von 
Potenza haben deyua ‘lingua’, dana, dupu, dopa, dena, dinu (Verf., 
Zeitschr. f. rom. Phil. 51, S. 267). Und ebenso hat man in Trecchina 
(am Golf von Policastro) ddana, ddinu, ddavá ‘lavare’, ddavatu ‘lie- 
vito’ («levato»), ddimitu ‘limite’, ddiettu ‘letto’, ddantsuolu (Verf., 
ZRPh. 61, S. 90). Aus der Übereinstimmung der drei galloitalieni- 
schen Kolonien in Unteritalien ergibt sich, dafs in jenen Teilen Ober- 
italiens, aus dem die Kolonisten stammen, anlautendes /- einst mit 
der gleichen energischen Artikulation gesprochen wurde wie in- 
lautendes -//-. Das heißt: in den westlichen Teilen Oberitaliens (süd- 
licher Piemont?), die mit grofser Wahrscheinlichkeit als Heimat 
unserer Kolonisten anzusehen sind, sprach man einst llana, lluna, 
llava, llegna mit dem gleichen / wie in spalla, bella?. Ein solcher 


1 Vgl. lunig. (Sassalbo) # omo ‘l'uomo’, aber la galina (Rev. de dial. 
rom. V, S. 303), altlucch. ell’occhio, aber lu volto (Arch. glott. 16, 420), 
altsenes. ell’amore, aber el fatto; noch heute auf Elba (Marciana, Capoli- 
veri) ill’orto, ill’osso, ill’gve ‘le uova’, ill’uva, aber il dito, la mano. 

2 In der Tat hat man in der Mundart von Montalbano (Sizilien), 
die, wie mir aus persönlichen Erhebungen bekannt ist, ein starkes gallo- 


6* 
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Riickschlufs findet eine sehr wichtige Stütze in der Tatsache, dafs 
auch in verschiedenen Gegenden der iberischen Halbinsel anlautendes 
l- und inlautendes -/- das gleiche Lautergebnis haben, vgl. katal. 
llana, lluna (:gallina, castell), astur. lleite, llúa, llingua (: gallia, 
castello). 

Aus dem Verhalten der Mundart von Vagli darf man den Riick- 
schlufs ziehen, dafs auch die Garfagnana (wenigstens in ihrem nórd- 
lichsten Abschnitt) einst in der Behandlung des anlautenden /- mit 
Oberitalien zusammen marschierte, nicht mit der eigentlichen Tos- 
kanal. 

Die oben besprochene Entwicklung von / zu d tritt nicht ein, 
in der Stellung vor auslautendem -i. In diesem Falle erfolgt Pala- 
talisierung zu Y, vgl. kavafi (G, Mi), anefi (G), fratefi (G), gafi (G), 
befi (Mi), Rapigi (A, G) ‘capelli’. Die gleiche Entwicklung zeigt 1 
vor folgendem betonten i in gafina (S, V) ‘gallina’ gegenüber gadina 
in A und Mi. Ebenso lautet die männliche Form des Artikels im Sing. 
und Plur. vor vokalisch anlautendem Wort sowie vor unreinem s 
ifi, bzw. meist abgekürzt zu if oder fi, vgl. if acgito (G) ‘l’aceto’, 
12 orto (G), gi speééo (G), gi stómboko (G) ‘lo stomaco’, 12 oi ‘le uova’ 
(G, Ma, P, V), if ossi ‘le ossa’ (Ma, V), 12 anni (Ma), if dzani (G, Ma, 
Mi), 12 orti (G, Mi, P), 12 amiki (G, Mi, P); auch in den zusammen- 
gesetzten Formen dig où ‘delle uova’. Das Personalpronomen der 
3. Person (m.) zeigt die gleiche Entwicklung: ¿1% kantda (V) ‘egli can- 
tava’, ke tempo fa ifo (G) ‘che tempo fa (egli)’, ven ifo (G) ‘viene 
lui ?’, id entra (G) ‘egli entra”, fig ifo (G) ‘piove ?’? 

Es ist schwer zu entscheiden, ob dieser Lautwandel über die 
Stufe -di erfolgt ist, oder ob -fi auf älterem -3i beruht, wie es auch 
für die im Norden angrenzenden Gebiete Oberitaliens vorausgesetzt 
werden muls?. Die zweite Hypothese scheint mir wahrscheinlicher 
zu sein. Allerdings gibt folgendes etwas zu denken. In Teilen der 
westlich anstofsenden Lunigiana (z. B. in Sassalbo) erscheint für 
-ll- ganz allgemein palatales #: kavato, beto, Stela, gato, gatina, hato; 
ebenso beim Artikel: $” ánma, ta Spirito (besser #’ aspirito ?) ‘lo spirito” 


italienisches Substrat erkennen läfst, noch heute, da hier der sizilianische 
Wandel von ll zu dd unbekannt ist, llana, lluna, llima mit dem gleichen 
ll wie in cöllu, gallina. 

1 Das gilt auch für andere Erscheinungen, wie z. B. die Velarisierung 
des auslautenden x, vgl. garfagn. (G, Ma, Mi) kan, polmón, «may; das Ver- 
stummen des Auslautvokales -e, das unter toskanischen Einflüssen in neuerer 
Zeit wieder rickgángig gemacht worden ist, indem nun, je nach dem Ge- 
schlecht, in mechanischer Weise -o oder -a angehàngt wurde, vgl. garfagn. 
(Mi) néa ‘neve’, notta, tossa, karna, monto, ponto, meso, salo, preto usw. 

2 Zugrunde liegt fir Artikel und Personalpronomen ein *illi (vgl. 
tosk. egli). Das auslautende -o der Form igo erklárt sich wie das o von 
méso ‘mese’, salo “sale” usw., vgl. die vorhergehende Anmerkung. 

3 Vgl. mail. è gdi (Sng. gal), à vedei (Sg. vadel), anei (Sg. añel). — In 
unserem Gebiet ist è sonst das Ergebnis von -/i-, vgl. soga ‘soglia’ (G), 
Magan ‘Magliano’ (G), Kurfigán ‘Gorfigliano’ (G), figola (A), vida ‘Besen’ 
(G, Mi) < vilia. 
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ta Skarpa (lies #’ askarpa ?) ‘le scarpe’. Nur vor auslautendem -i ist 
das Ergebnis -¿: kavai, bei, gai, kai (Rev. de Dial. Rom. V, 302 ff.). 
Hier steht das Plural-Ergebnis in einem klaren Zusammenhang 
mit der Entwicklung im Singular. Da aber in den Fällen, wo # er- 
scheint, kein sichtbarer Anlafs zu einer Palatalisierung gegeben ist, 
? auch nicht durch Analogie entstanden sein kann, läfst es sich nur 
als eine Abart unseres d auffassen. Es bestätigt sich dann, was ich 
bei anderer Gelegenheit über die Verwandtschaft von span. gato 
(man denke auch an gaskogn. gat!) mit südital. gaddu vermutet 
habel. Es sieht so aus, als ob das palatale # eine Art ‘Entgleisungs- 
form’ eines ehemaligen Kakuminallautes darstellt. Jedenfalls haben 
palatales ¿ und kakuminales d das gemeinsam, dals beide ihre Zungen- 
verschlufsstelle hoch oben am harten Gaumen haben. 


2. Die Endung -asinder Nominal- und Verbalflexion 


Es ist bekannt, dafs der italienische Plural le capre, le porte auf 
dem lateinischen Nominativ beruht?. Sichere Reste des alten Akku- 
sativs waren bisher nur in folgenden Fällen bekannt. Einmal in der 
lombardisch-ladinischen Übergangszone tessin. î ara ‘le ale’, i pena 
‘le penne’ (AIS. K. 1129 u. 1130), in Bormio li femena, li karta, li 
ala (Bläuer-Rini, Giunte al Vocab. di Bormio, S. 112), in Livigno 
li kabra, li fema ‘le donne”, li ora ‘le ore’ (Verf., Archiv Bd. 177, S. 34)®. 
Ferner hat Bottiglioni nachgewiesen, dafs in der Lunigiana (zwischen 
Sarzana und Carrara auf einem ziemlich grofsen Gebiet die Plural- 
formen in der weiblichen A-Deklination mit der Singularform völlig 
identisch sind, also z. B. a pena ‘le penne’, a dona ‘le donne’, a rosa 
‘le rose’ (Rev. de dial. rom. III, S. 341). Dasselbe hat Giannarelli 
für Sassalbo am nördlichen Rande der Lunigiana festgestellt: korona 
‘corone’, karta ‘carte’, bona ‘buone’ (ib. V, S. 282). 

Wie sich aus meinen Aufnahmen ergibt, setzen sich diese Plu- 
rale weit in die obere Garfagnana hinein fort. Ich kann sie nach- 
weisen aus Gorfigliano, Agliano, Sermezzana, Minucciano, Pugli- 
ano. Beispiele: Za kapra ‘le capre’ (P, A, S), la pekora (P, S), la soreda 


1 Festschrift für E. Wechfsler (Berl. Beitr. zur romanischen Philo- 
logie, Bd. I), S.397 u. 400. Man beachte, dafs in einzelnen Gegenden 
Kalabriens statt (bellu >) beddu das Ergebnis beju, beëu ist (Verf., Dizion. 
dial. delle Tre Calabrie I, p. 37). Ferner sei darauf hingewiesen, dafs im 
abruzzesischen Orte-Tal (westlich der Majella) dd nicht nur das Ergebnis 
von ll ist (jaddin < gallina, kodd < collu), sondern auch von -li- (padd 
< palea, fidd < filiu. Hier beruht dd auf älterem 3; vgl. Verf., Fest- 
schrift für Wechísler, p. 396. 

2 Reichenkrons Versuch (Beitráge zur romanischen Lautlehre, Berlin 
1939), diese Formen auf alte Akkusative zurückzuführen, mufs als voll- 
kommen verfehlt betrachtet werden; vgl. die Anzeige des Verf., Volkstum 
und Kultur der Romanen XIV, S. 136—144. 

3 Vgl. in Livigno auch die Form köts ‘capelli’ (aus *keölts < *kevelts), 
die zeigt, dafs der s-Plural hier einst auch in der männlichen Deklination 
üblich war (vgl. Archiv 177, S. 35). Die schon von Ascoli (Arch. glott. 1, 291) 
richtig gedeutete Form ist Reichenkron entgangen. 
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‘le sorelle’ (P, G), la stada ‘le stalle’ (Mi, G), la rosa (Mi), dela patata 
‘delle patate’ (G), do finestra (A), tre kkapra ‘tre capre’ (A), tuta la 
nonna (G), tuta la kapra (G), la beda kapra (G), la skarpa néa ‘le 
scarpe nuove’ (G). Da in unserem Gebiet die weiblichen Wörter 
auf -e in die a-Klasse übergetreten sind, gilt für sie die gleiche Plural- 
regel l’apa ‘le api” (G, Mi), la nguga ‘le noci’ (G), la éava ‘le chiavi’ (G)1. 

Salvioni, dem als erstem die eigenartige Flexion der Lunigiana 
bekannt geworden war, erklàrte sie durch analogisches Umsich- 
greifen der Plurale des Typus le uova (Rom. Jahresber. IV, 1, 177). 
Diese Erklärung wurde von Bottiglioni übernommen (Rev. de dial. 
rom. III, 83). Und auch Giannarelli sagt ‘I femminili plurali a Sas- 
salbo vengono tutti attratti dal singolare’ (ib. V, 282). Später ist 
Salvioni selbst von der einst vertretenen Erklàrung abgekommen. 
In ‘Ladinia e Italia’ (1917) sieht er in den Ausgängen der Lunigiana 
altes -as, das später den Konsonanten abgeworfen hätte (S. 16). 
Die Richtigkeit dieser Auffassung wird endgültig erwiesen durch W. 
von Wartburg (Zeitschr. f. roman. Phil. 56, S. 6), der darauf hinweist, 
dals in den gleichen Gebieten der Lunigiana die 2. Pers. des Präsens 
und des Imperfekts der a-Konjugation auf -a endigt: te ta kanta ‘tu 
canti’, te ta manda, te ta hantäa ‘tu cantavi’ (vgl. Rev. de dial. rom. III, 
357 u. 368)? Es besteht hier im Imperfekt zwischen den drei Per- 
sonen des Singulars kein Unterschied?. 

Die gleiche Übereinstimmung zwischen Nominal- und Verbal- 
flexion besteht auch in Teilen unseres Gebietes. Auch hier haben wir 


1 In Gorfigliano lautet der weibliche Artikel im Singular merk- 
würdigerweise la, vgl. la kapra ‘la capra’, aber la kapra ‘le capre’; la 
soreda “la sorella’, aber la soreda ‘le sorelle‘. Diese eigenartige Artikel- 
form findet sich auch weiter südlich, wo keine Identität zwischen Singular 
und Plural besteht, z. B. in Vergemoli (südl. Castelnuovo) le forka ‘la 
forca’, le siopa ‘la stoppa’. In Camporgiano le gatta, le mana “la mano”. 
In Vagli di Sotto sind /2 und /a üblich. Man sagt le me maestra ‘la mia 
maestra’, le nonna, le soreda ‘la sorella’, aber la forka, la lera “la lepre’. 
Ist /2 aus einem Bediirfnis nach Differenzierung zwischen Singular und 
Plural entstanden? Auch in einigen sehr altertümlichen Mundarten der 
Versilia (z. B. in Terrinca, nordöstl. von Seravezza) findet sich weibliches 
le bei Personennamen: le Maria, le Teresa, le Mariana. : 

? Die alte Erklärung ist kürzlich von Reichenkron (Beiträge zur 
romanischen Lautlehre, S. 65), der allerdings die Übereinstimmung mit der 
Verbalflexion völlig übersehen hat, noch einmal aufgenommen ohne über- 
zeugende Kraft (vgl. Verf., Volkstum und Kultur der Romanen XIV, 
S. 142).. Dafs eine ‘Attraktion’ durch die Plurale des Typs le uova nicht 
vorliegen kann, wird dadurch bewiesen, dafs dieser Typ sowohl in der 
Lunigiana wie in der Garfagnana gar nicht volkstümlich ist. Bottiglioni 
selbst sagt (a.a.O., S. 342) ‘mancano nei nostri dialetti i plurali neutri in 
-a, tipo uova’; statt dessen sagt man legni, labri, corni, diti usw. Und auch 
in der Garfagnana sind die herrschenden Formen corni, oi ‘uova’, ossi, 
diti, labbri. 

3 Bottiglioni sieht auch in diesen Formen Wirkung der Analogie 
unter dem Einflufs der 3. Person canta, cantava (a. a. O., S. 357). Diese 
Erklärung ist, wie schon von Wartburg hervorgehoben hat, aus dem Grunde 
wenig wahrscheinlich, weil nicht zu verstehen ist, warum eine Mundart eine 
wichtige Unterscheidung zwischen zwei Personen aufgegeben haben soll. 
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in der 2. Person des Präsens und des Imperfekts in der a-Konjugation 
die Endung -a: tu ta canta (Ma, Mi), ta kanta (P), tu ta lava (Ma), tu 
te pensa (Ma), tu ta grida (Ma), tu ta kantava (Ma), ta kantava (P), tu 
t'aveva (Ma), tu dóe tu ndéa ‘dove andavi?’ (Mi), Rose tu laéa ‘cosa 
lavavi?” (Mi)!. 

Diese Übereinstimmung zwischen Nominal- und Verbalflexion 
in zwei Randgebieten der Toskana zeigt, dals von Wartburgs Auf- 
fassung die richtige ist. Wir haben hier in einem auch sonst sehr 
konservativen Übergangsgebiet zwischen Oberitalien und Zentral- 
italien die letzten Reste einer Flexion, die durch die Hochsprache 
sehr früh verdrängt worden ist?. 

GERHARD ROHLFS. 


II. Literaturwissenschaft. 


1. Die Tafelrunde im Roman de Brut. 


Als getreuer Ùbersetzer der Historia regum Britanniae hat sich 
Wace in allen Einzelheiten, die geschichtliche von Galfried erzählte 
Ereignisse betrafen, genau an seinen lat. Text gehalten und nur in- 
sofern Erweiterungen vorgenommen, als sie durch die flüssige und 
dadurch oft breitere Übertragung sich ungezwungen ergaben. Aber 
auch hier gehen diese Ausweitungen nicht über den in der Vorlage 
enthaltenen Sinn hinaus. Um so auffälliger ist es, dafs sich in dem 
auf Artus bezüglichen Teil des Brut Zusätze vorfinden, die aus dem 
Text der Historia auch nicht andeutungsweise abzuleiten sind. Sie 
betreffen durchweg Erklärungen über die Tafelrunde des Königs 
Artus und wurden bisher als Zeugnis des Dichters für die Existenz 
der zu seiner Zeit bereits entwickelten Sage über Artus und seine 
Tafelrunde betrachtet. Sie sind in ihrer Reihenfolge, wie sie den lat. 
Text der Historia unterbrechen, angeführt. 

Die erste Abweichung Galfried gegenüber ist die bekannte 
Stelle, Brut v. 9994ff., in der die Gründung der Tafelrunde erwähnt 
wird. Dieser Einschub unterbricht den Zusammenhang der Vorlage 
nach dem Bericht über die prächtige Hofhaltung des Königs Artus, 
der nach der Eroberung Islands und der Unterwerfung anderer 
Inseln in seine Heimat zurückkehrt, wo der Glanz seiner Hofhaltung 
alle fremden Ritter anzieht. Die Dauer seines Aufenthaltes auf der 


1 Auch in Sillano, das noch in der Garfagnana liegt, dessen Mundart 
aber bereits sehr stark zum Emilianischen neigt, lautet die 2. Person tu tu 
kanta, tu tu kantawa (Pieri, Arch. glott. XIII, S. 341). Dagegen scheint 
hier der Pluraltyp porta ‘porte’ nicht bekannt zu sein. 

2 Bekanntlich hat auch Korsika altes -as wenigstens in der Imperfekt- 
form bewahrt: tu andava (Almanaccu di A Muvra 1931, S. 170), tu sapia 
(ib. 82), tu vulia (ib. 85), tu ti letigava (ib. 44). Es ist das nur eine der sehr 
vielen sprachlichen Übereinstimmungen, die das Korsische mit den Mund- 
arten der Lunigiana und Garfagnana aufweist. 
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Insel wird mit zwölf Jahren angegeben: moram XII annis ibidem 
fecit. (c. 153, Z. 15/16 der Ausgabe Faral III, S. 238). Diese Zeitangabe 
wird in der Hs. B.N.fr. 1450 auf 32 Jahre ausgedehnt, v. 9978: , Trente 
ans puis cel repairement Et deus raina paisiblement‘. Die anderen 
von Galfried berichteten Einzelheiten über den Aufwand des Königs 
werden beibehalten und in ihrem dem lat. Text entsprechenden Zu- 
sammenhang gebracht. Als scheinbar persönliche Ergänzung Waces 
fügt sich hier ungezwungen der Hinweis auf die von Artus gegründete 
Tafelrunde ein, v. 9994 ff.: 


Por les nobles barons qu’il ot 
Dont cascuns mieldre estre quidot; 
Cascuns s’en tenoit al millor, 


Tot chievalment et tot ingal; 
A la table ingalment séoient 
Et ingalment servi estoient. 


Nus d’als ne se pooient vanter 
Qu’il seist plus halt de son per; 
Tuit estoient assis moiain, 

Ne n’avoit nul de forain. 


Ne nus n’en savoit le pior, 

Fist Artus la Roonde Table 
Dont Breton dient mainte fable: 
Iloc séoient li vassal 


Die nachher folgende Überleitung zum Kriege des Königs auf 
dem Kontinent ist noch aus Galfried genommen, dessen Bemerkung, 
die unerhörte Prachtentfaltung des britischen Hofes habe den Neid 
und die Befürchtung der anderen Könige erweckt, im Brut v. 10028 
wiedergegeben wird. Statt nun im Anschlufs an den lat. Text auf die 
Kriegsvorbereitungen überzugehen, schiebt der franz. Roman seine 
zweite Bemerkung über die Tafelrunde ein, v. 10032 ff.: 


Ne tot menconge ne tot voir 
Tot folie, ne tot savoir; 

Tant ont li contéor conté 

Et li fabléor tant fablé 

Pour les contes ambeleter, 

Que tout ont feit fables sanbler. 


En cele grant pais que jo di, 
Ne sai se vos l'avés oi, 

Furent les merveilles provées 
Et les aventures trovées 

Qui d’Artu sont tant racontées 
Que à fable sont atornées: 


Nach diesem Zusatz geht der franz. Text, entsprechend seiner 
Vorlage, zum Zug des Königs gegen Frankreich über. 

Der dritte Einschub, der den Zusammenhang des lat. Textes 
unterbricht und auf die Tafelrunde anspielt, ist im Verlaufe der Er- 
zählung über die Krönung des Königs Artus zu lesen. Unter den 
Gästen, die bei diesem Feste anwesend waren, fehlten selbstverstànd- 
lich auch die Ritter der Tafelrunde nicht, v. 10553 ff.: 


Qui sont de la roonde table, 
Ne quir jo mie faire fable. 


De cels qui en la cort estoient 
Et qui le cors au roi servoient, 


Die von Galfried im Kap. 156 aufgezählte Namensliste der Gäste 
erwähnt kein Wort von der Tafelrunde, die im franz. Text als selbst- 
verständlich erscheint. 

Deutlich werden Anschauungen, die sich innerhalb der Artus- 
sage entwickelt hatten, als Zusatz zum Bericht der Historia gebracht, 
wenn der franz. Roman auf die Rolle der Königin Guenievre zu spre- 
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chen kommt, die mehr oder weniger den Untergang der Tafelrunde 
und des britischen Reiches verschuldet hat. Mordrets und der Königin 
Verhalten wird abweichend von Galfried mit dem Unterton beider- 
seitigen Einverständnisses erzählt, v. 13429ff.: 


De tos les homes prist homages, Que contre crestiane loi 

Et de tos les castiax ostages. Prist & soi la fame le roi; 
Apres ceste grant felonie Feme son oncle, son signor, 
Fist encor forgor vilenie, Prist à fame, s’in fist s’oissor. 


Die entsprechende Stelle bei Galfried lautet: Nuntiatum est ei, 
Modredum, nepotem suum, cujus tutelae commiserat Britanniam, 
ejusdem diademate per tyrranidem et proditionem insignitum esse 
reginamque Guenneveram, violato jure priorum nuptiarum, eidem 
nefanda venere copulatam fuisse. (Faral III, S.274, Z. 20—25). 
Diese starke Betonung geteilter Schuld ist deutlich beabsichtigt, 
denn die obige lat. Stelle wird im Laufe der Erzählung noch einmal 
übersetzt, v. 13437ff.: 


Artus oi, et bien savoit Son raine trait, sa fame a prise, 
Que Mordet foi ne li portoit: Ne li fait mie bel servise. 


Offensichtlich ist aber die pejorative Tendenz in der Charakter- 
zeichnung der Königin aus den Worten des Brut über das Ende Gue- 
nievrens zu ersehen. Sie erfährt die Niederlage Mordrets und flüchtet 
sich in ein Kloster, wo sie verschwindet, v. 13 613/30: 


A Euroic ert á sojor, Mult en estoit morne et pensive. 
En pensé fu et en tristor. A Karlion s’en est fuie, 
Membra lui de la vilenie S’in entra en une abaie, 

Que por Mordret se fu honie; Iloc devint none velee; 

Le roi avoit deshonoré Tote sa vie i fu celée. 

Et son neveu Mordret amé. Ne fu oîe, ne véue, 

Contre loi l’avoit esposée, Ne fu trovée, ne séue. 

S’en estoit honie et dampnée; Por la vergogne del mesfait 


Mius vausist morte estre que vive, Et del pécié qu’ele avoit fait. 


Bei Galfried ist von all dem keine Spur zu finden: Quod ut Ganhu- 
marae reginae nuntiatum est, confestim desperans, ab Eboraco ad 
Urbem Legionum diffugit atque in templo Martyris inter monachas 
ejusdem caste vivere proposuit et vittam suscepit. (Faral III, S. 276, 
£.770,,.7.,.40)8 
So wie der franz. Text abweichend von seinem Gewährsmann 

die Gründung der Tafelrunde erzählt, so läfst er ihre Helden, ohne 
von Galfried irgendwie inspiriert worden zu sein, im Entscheidungs- 
kampfe zwischen Mordret und Artus auf dem Schlachtfelde fallen, 
v. 13669ff.: 

Mais grans fu d’ambes pars li perte, Que rois Artus avoit norie 

Des mors fu li tere coverte Et de pluisors teres coillie; 

Et del sanc des ocis sanglante. Et cil de la Table Roonde 

La péri la bele jovante Dont tex los fu par tot le monde. 
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Der lat. Bericht meldet nichts von der Tafelrunde und spricht auch 
nicht von der ,,bele jovante‘ (Faral III, c. 178, S. 278). Er betont 
die Erbitterung der Kämpfe, ,,Fiunt in utrisque partibus tantae 
strages, tanti morientium gemitus, tanti invadentium furores, quantos 
et dolorosum et laboriosum est describere‘. Die Aufzählung der 
Helden, die auf beiden Seiten kämpfen und fallen, enthält keinen 
der später zur Tafelrunde gezählten Ritter. 

Es ergibt sich also aus der Gegenüberstellung des Textes der 
Historia und ihrer franz. Übertragung, dafs in dem Berichte über 
die Regierung des Königs Artus Zusätze aufscheinen, die nicht von 
Wace herrühren dürften. Die Erklärung hierfür ist in der Tatsache 
zu suchen, dals Waces Werk mit den Romanen Kristians kompiliert 
und derart verbunden wurde, dafs die von den vier Romanen Erec, 
Perceval, Cliges, Löwenritter, erzählten Ereignisse in die auf 30 Jahre 
(gegenüber den 12 Jahren der Historia) verlängerte Friedenszeit der 
Regierung Artus’ fallen. Der Schreiber der Hs. führt nämlich Kristian 
als Gewährsmann für die in dieser langen Friedensperiode vorgefallenen 
Wundertaten an: 


En cele grant pais que jo di, Tot folie, ne tot savoir; 

Ne sai se vous l’avés oi, Tant ont li contéor conté, 
Furent les mervelles provées Et par terre tant fablé, 

Et les aventures trovées Pour faire contes délitables 
Qui d’Artu sunt tant racontées Que de verités ont fait fables. 
Que à fable sont atornées. Mais ce que Crestiens tesmogne 
N’erent mensonge, ne tot voir, Pores ci oîr sans alogne. 


Wie nun Ph. A. Becker (Der gepaarte Achtsilbner, S.92) bei der 
Diskussion über die Glaubwürdigkeit dieser Stelle, die gerne als Be- 
weis für die Existenz einer Tradition über die Tafelrunde um 1155 
zitiert wird, hervorhebt, ‚liegt nichts vor, das der Auffassung wider- 
spräche, dafs der Zusatz nicht von Wace, sondern vom Zykliker ist. 
Solange aber die Frage‘schwebt, kann man diese Stelle nicht als 
Zeugnis anrufen und vor allem sie nicht für 1155 verwenden“. Der 
Vergleich der anderen, von Becker nicht berücksichtigten Stellen 
mit dem lat. Text Galfrieds beweist klar, dafs diese Zusätze plan- 
mälsig angelegt und eingefügt wurden. Sie sollen in der durch buch- 
händlerische Interessen bedingten Kompilation einer Gesamtchronik 
über die arturische Zeit, als deren Höhepunkt die Kristianischen 
Romane zu gelten haben, gleichmäfsige Voraussetzungen für den 
reibungslosen Ablauf dieser neuen Artusgeste schaffen. Demnach 
sind diese Zusätze nach den von Kristian festgelegten Anschauungen 
redigiert, was am deutlichsten bei der Person der Königin Guenievre 
hervortritt. Hier hat Kristians ‚‚Karrenritter‘‘ mit seiner Zeichnung 
der pflichtvergessenen Königin das Urteil über die von Mordret 
zur Heirat gezwungene Königin diktiert. Hätte Galfried an all diesen 
Stellen zu seinem Nationalkònig noch entsprechende nationale 
Ritterinstitutionen anzuführen gewulst, er würde sie wahrscheinlich 
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mit aller Ausführlichkeit in seinem lat. Text verzeichnet haben. 
Der Umstand, dafs sie in der Historia fehlen, ist der Hinweis dafür, 
dals es Kristians Einfall zu danken ist, dem König Artus zu den bei 
Wace erzählten Begebenheiten durch die Tafelrunde ein unbegrenztes 
Feld epischer Aktivität erschlossen zu haben. Aus der oben an- 
geführten Notiz des Schreibers ist aber noch mehr herauszulesen, er 
macht deutlich die Scheidung zwischen dem Gewährsmann arturischer 
Abenteuer, nämlich Kristian, und den contéor, die ihrerseits so viel 
erdichten, dafs alles, was von Artur erzählt wird, als Trug bezeichnet 
wird. Wir haben die Scheidung zwischen dem Meister des Artus- 
romans und seinen Nachahmern. Aus den Anschauungen Kristians 
sind aber die Zusätze gewonnen, die Wace’s Übertragung der 
Historia, in der die Tafelrunde noch fehlt, mit den späteren Vor- 
stellungen über Artus in Einklang bringen sollten. 


STEFAN HOFER. 


2. Zur Datierung des Thebenromans. 


Trotz seiner eingehenden Untersuchung war der Herausgeber 
des Thebenromans L. Constans nicht imstande, die Abfassung des 
Werkes genau festzusetzen, er drückt sich vorsichtig aus, wenn er 
sagt: „Nous pouvons donc admettre jusqu’a preuve du contraire, 
que notre poème a été composé vers 1150, plutôt avant qu'après“. 
(L. Constans, Roman de Thèbes II, p. CXIII, Soc. Anc. Textes). 
Ph. A. Becker (Der gepaarte Achtsilbner, S. 57) scheint etwas weiter 
herabgehen zu wollen, da er die Vermutung ausspricht, dafs der 
Verfasser des R. de Th., wie aus der eingehenden Kenntnis ethno- 
graphischer und geographischer Einzelheiten in den Donauländern 
gefolgert werden kann, den zweiten Kreuzzug mitmachte. Aus dem 
Umstande, dals als Versform der gepaarte Achtsilbner gewählt wurde, 
glaubt Becker Einfluls des Alexanderliedes, jedoch des Alberichschen 
Originals, feststellen zu können, das ,,um diese Zeit (um 1160) gleich- 
falls im Westen in Zehnsilbner-Laissen umgeschrieben wurde‘ (S. 59). 
Es bliebe demnach, was Becker allerdings nicht ausdrücklich hervor- 
hebt, die Zeitspanne von 1150 bis 1160 für die Abfassung des R. de 
Th. offen. Nun bietet aber das antike Epos aus verschiedenen Text- 
stellen, die bisher für die Datierung nicht in Betracht gezogen wurden, 
die Möglichkeit, die obere Grenze eindeutig zu bestimmen: Denn 
zahlreiche wörtliche Anklänge und deutliche Nachahmungen von 
Situationen, aus Waces Brut entnommen, verweisen den Theben- 
roman in seiner zeitlichen Einordnung nach ,,maistre Gasse‘‘ und 
seine Übertragung der Historia regum Britanniae des Galfried von 
Monmouth. Die Überprüfung der in Betracht kommenden Stellen 
läfst deutlich ersehen, dafs der Verfasser des Thebenromans die Über- 
tragung des Kanonikus v. Bayeux kannte und verschiedene charakte- 
ristische Einzelheiten des Gedichtes in seine Erzählung übernahm. 
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Im Thebenroman treten die höfischen Anschauungen von 
Frauendienst und Minne bereits stàrker hervor als in Waces Brut, 
der aber die Phraseologie hierfür bot. Der Einflufs des Frauendienstes 
auf die chevalerie wird in beiden Werken mit den gleichen Worten 


hervorgehoben: 


TOTO 
Chascuns coveite por s'amie 
Los de faire chevalerie 


Brut 11051: 
Por la noblesce de sa mie 
Fait jouenes hom cevalerie. 


Waces Bemerkung über die Wertung des Ritterdienstes (Br. 10791 ff.) 
ist in der kurzen Szene zum Ausdruck gebracht, in der die beiden 
Schwestern im Thebenroman ihre Ritter rühmen: 


Th. 6185 ff. 
De lor amis joent et rient, 
De lor proeces contrarient, 
Car chascune, en le suen espeir, 
En cuide le meillor aveir. 


Br. 10791 ff. 
Ne já chevalier n’i éust 
De que parage que il fust, 
Ja peust en tote sa vie, 
Avoir bele dame a amie, 
Se il n'éust avant esté 
De cevalerie prové. 
Li chevalier miax en valoient, 
Et en estor miax en faisoient. 


Wie bei Wace sehen auch hier die Damen dem Kampfe zu: 


Th. 6659ff. 
Les dames de la ville vont 
As terriers et as murs a mont: 
Por eus veeir montent es tors. 


Br. 10820ff. 
Les dames sor le mur montoient 
Qui les jus esgarder voloient. 


Ähnlich noch 10280/3. 


Der Ehrbegriff des hófischen Ritterstandes wird in Theben mit 
denselben Worten, wie ihn Wace definierte, dargelegt. Athis sagt 
in seiner Ansprache an den Kónig: 


Th. 3521/2 
Mieuz te vient morir a honor 
Que tu vives a deshonor. 


Br. 9165/6 
Mult valt miex morir à l’onor 
Que longes vivre à deshonor. 


Diese wórtlichen Anklánge kónnen wohl kaum auf Zufall beruhen, 
um so weniger, da sich der Umfang, zwei Verszeilen, hier und dort 
genau deckt. 

Das Bild des hófischen Königs, wie ihn Theben als erstrebenswert 
hinstellt, ist nach dem Portrait, das Wace von Artus entwarf, ge- 
zeichnet: 


Th21137f: 
Aime le grant et le menor 
Car par igo tendras t’onor. 
En la terre justice meine, 


Br. 9251 ff. 
Chevalier fu mult vertuos, 
Mult proisans et mult glorios. 
Contre orgilleus fu orgillos 


De dreiture tenir te peine, Et contre humle dols et pitos, 
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Et ne laissier pas le plus fort 
Le plus fieble mener a tort. 
Larges seies a tote gent, 
N’amasser ja or ne argent; 

As chevaliers depart ton or, 
Car soz ciel n'a meillor tensor; 
Et quant tu n’avras que doner, 
Si va o eus rire et gaber; 
Pramet lor quant que tu avras 
Et done lor quant que tu as: 
S’issi nel fais, tu as perdu 

Et nos te verron confondu. 


Fors et hardis et conquerrans, 
Et se besoignols le requist, 
S'aider li pot, ne l’escondist. 
Mult ama pris, mult ama glore, 
Mult valt son fait metre en memore; 
Servir se fist cortoisement 

Et mult se maintaint noblement. 
Tant com il vesqui et raina, 
Tos autres princes sormonta 

De cortoisie et de proesce 

Et de valor et de largesce. 


Ähnlich ist auch das Porträt des Brennus (Brut 2687ff.) und die 
Charakteristik Gavains (Br. 10105 ff.) gehalten. Von diesem heilst es: 
Prous fu et de mult grant mesure, Plus vaut faire que il ne dist 


D’orgoil et de forfait n’ot cure; Et plus doner qu’il ne pramist. 


Diese Freigebigkeit, wie sie Wace an seinen Helden rühmt, ist vom 
Thebendichter besonders hervorgehoben, Th. 7275 ff.: 


Larges fu mesuréement: 
Espier fait privéement 
Li qual ont sofraite d’aveir; 


Et pués, quant il le puet saveir, 
Tant lor done, si lor socort 
Qu'a grant honor sont en la cort. 


In Szenen kleineren Umfanges, Beschreibungen oder Bemer- 
kungen treten dem aufmerksamen Leser deutlich die bei Wace 
stehenden Textstellen vor das Auge. Wenn im Brut v. 10869/70 
erzählt wird, dafs Aıtus anläfslich seiner Krönung Lehen vergab 
und Knappen den Ritterschlag erteilte, so finden wir in Theben, als 
Abschlufs der Begräbnisfeierlichkeiten für Aton, die Freilassung 
von Sklaven, Th. 6469/70: Et ainz que fust li corz coverz Franchi 
li reis cinc cenz cuiverz. 

So sind besonders Ausdrücke des Kriegshandwerkes, Schlachten- 
schilderungen, Beschreibungen von Waffen, nach dem im Brut ge- 
gebenem Vorbilde gehalten. Die Beschreibung von Tintagel ist in 
ihrer charakteristischen Bezeichnung auf den Felsen der Sphinx 
übertragen: 


Th. 1599 La roche est fort et desfensable. Br. 8849 Tintaiol estoit 


desfensables. 


Wace gebraucht gerne das Zeitwort fremir, um den Lärm des Kampfes 
oder die Bewegung in einer Stadt hervorzuheben. Es kehrt in Theben 
wieder: 
Th. 4320 Et tote l’ost fremist et 
bruit 


Br. 12176 Mout par veissiez l’ost 
fremir. 

Br. 10610 Mult véissiés forte asamb- 
lée Et tote la cité fremir. 

10278 Dont véissiés pule fremir. 
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Der Kampf bei einer Furt findet sich in beiden Gedichten mit dem 
gleichen Ausdrucke ,,joster‘‘: 


Th. 6675/6 Br. 7274/5 
Outre l’eve, al gu& de la ronce, Desos Epifor, à un gué, 
Les dez josterent o les onze. A puis ensamble á als josté. 


Als Ausführung eines bei Wace stehenden Ansatzes einer Kampf- 
schilderung sei auf Theben 9513 ff. verwiesen, in der die Ausdrücke 
aus Brut ,,crier und ,,Mult par véissiez l’ost fremir‘ (Theben: 
estormir) übernommen und Situationen nachgeahmt sind. Remini- 
szenz an Wace ist die für ein Kampfepos eigenartige Szene Theben 
5440 ff., in der ein nackter Ritter, ohne Schild und Lanze, mit Stöcken 
aus dem Kampfe getrieben wird. In Brut v. 9918ff. ist die Voraus- 
setzung etwas besser motiviert, wenn es von den Kriegern des Königs 
Gillamor heilst: 


Mais nel fist mie a bon &ur, N’orent hauberc, n’elme, n’escu 
Car si home furent trop nu; Ne sajete ne connissoient. 


Auffällig ist es, dals sowohl Wace als auch Theben die Piraten, us- 
lagues, erwähnen (Th. 6599: Br. 625, 5507). Ebenso wird die geude, 
Fufsvolk, hervorgehoben, Th. 4337: Br. 179, 9317. 

Entlehnung aus Wace liegt vor, wenn die Wunderkräfte des 
Schwertes, das Oeneus trägt, die gleichen Eigenschaften aufweisen 
wie Croce, die Waffe Caesars: 


Th. 1565 ff. Br. 4220ff. 
Ja por nul coup ne pleiera, Que jà n’en fust navrés uns cors 
Ne ja roïz n’i aerdra; Qui jà medecine trovast 


Ne ja nus hom n’en iert navrez Qui de la mort le retornast. 
Qui de la plaie seit sanez. 


Die lange Beschreibung, die Theben v. 6517 ff. von den Waffen und 
der Rüstung des Tydeus gibt, entspricht dem Vorbild in Wace, der 
die Waffen des Königs Artus und ihre Eigenschaften aufzählt (Brut 
9510ff.). Trotz des Bestrebens des Thebendichters, seine Beschreibung 
so ausgedehnt als möglich zu halten, um originell zu wirken, läfst 
sich die Nachahmung der Stelle im Brut schon dadurch nachweisen, 
dals -die daselbst beobachtete Reihenfolge genau eingehalten ist. 
Erwähnt wird zuerst der hauberc, dann das Schwert. Wie Calabrum, 
das Schwert Arturs, im Wunderland Avalon verfertigt wurde, so ist 
in Theben die Waffe in Babylon, in dem Sarkophage des Minus, 
gefunden worden. Die Beschreibung des Helmes folgt in beiden 
Texten, Theben übernimmt aus Brut das Beiwort ,,luisant‘‘. Ent- 
lehnung erfolgte auch bei dem Hinweis auf den Nasenschutz, von 
dem Wace sagt: Et fu d'or li nasaus devant Et d'or li cercles environ. 
Theben ändert nicht viel: Et aveit devant el nasal Un escharboncle 
et un cristal. Beide Helden besteigen dann-ihr Pferd, dessen Vor- 
züge in Theben breit berichtet werden, sie nehmen jeder den ‚‚escu‘“ 
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vor die Brust. Die von Theben erwähnte Bemalung des Schildes: 
Devant ot fait par gaberie Peindre les jambes de s’amie ist eine offen- 
sichtliche, den neuen Ideen des Minnedienstes entsprechende Korrektur 
der älteren Auffassung, derzufolge Artus das Bild der ,,dame sainte 
Marie‘ dem Feinde entgegenhält. Jeder Kämpfer trägt eine Lanze, 
die des Königs Artus stammt aus Sachsen: Lance avoit roide de Saison 
(Br. 9532). Bezeichnenderweise kehren diese Worte in Theben 
auch bei der Beschreibung der Stofswaffe wieder: N’a en Saissogne 
si grant Saisne Cui el ne fust a porter grief. — Wir sehen also, dafs 
die Reihenfolge der Waffenstücke, wie sie Wace dem König Artus 
anlegen làfst, genau und oft mit denselben Worten im Thebenroman 
wiederkehrt, so dals man sogar annehmen darf, dem Dichter des 
Thebenromans sei bei der Abfassung seiner Szene der Text des Brut 
vorgelegen. Auf alle Fälle hat er ihn gut im Gedächtnis behalten! 
Die gleiche Abhängigkeit, die in genauer Reihenfolge auf den Brut 
zurückweist, tritt in der Szene hervor, die dem Leser die Trauer in 
der Stadt vor Augen führt, Theben v. 9747ff. Sie hat ihre Ent- 
sprechung in der inhaltlich entgegengesetzten Szene des Brut 
v. 10431 ff. zeigt jedoch in der Reihenfolge der handelnden Personen 
den gleichen Ablauf: 


Th. 9747 ff. Br. 10431 ff. 
Les dames plaignent lor mariz, Les dames baisent lor maris, 
Et les meres plaignent lor fiz, Et les meres baisent lor fis 


Et les serors plaignent lor freres Fils et freres baisent lor peres, 
Et les filles plaignent lor peres. Et de joie plorent lor meres. 


Das Getiimmel in der Stadt wird von Theben augenscheinlich nach 
dem im Brut stehenden Bilde mit stàrkeren Akzenten vorgefiihrt, 
in beiden Texten treten die amies, bei Wace freudig bewegt, in 
Theben klagend und weinend, hervor. Die gleiche Szene ist, kiirzer 
gehalten, bereits Th. v. 1939 zu lesen. 

Das Gegenstiick hierzu, Festesfreude und ihrlàrmender Ausdruck, 
ist eine gekürzte Wiedergabe der von Wace anschaulich geschilderten 
Krönungsfeier des Königs Artus: 


Th. 1086/9 Br. 10822ff. 
La vile en bruit tote et resone; Mout ot à la cort jogléors 
Et jogleor mout s’en esjoent; Chantéors, estrumantéors. 


Tant i chantent que tuit esroent. Mult poissies oîr changons 
Rotruanges et noviax sons. 


Auch in Einzelheiten kürzeren Ausmalses ist der Einfluls des 
Brut unverkennbar. So geht die Betrachtung über den Tod, 
Th. 1969/70, auf die gleiche Reflexion Waces zurück, der wörtlich 
zitiert wird: 


Th. 1969/70 Br. 8534 
Enterrent les, car contre mort N’i a de mors nul recovrer. 
Co sevent bien, n’a nul resort. Mais contre mort n’a nul refui 


(Br. 3711). 
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Ähnlich liegt auch Anlehnung vor im Ausdruck Thebens v. 5139: 
Ne vosen quier plus alongier, die Waces Hinweis entspricht; Br. 10557: 
Ne quir jo mie faire fable. Theben führt v. 1101 das Gerücht vor: 
La fame en va par les contrées; Wace weist auf Renomée hin ,,qui 
partout vole‘ (Br. 4663). Die Schilderung des Gewittersturmes 
Th. 595ff. kann durch die gleiche Voraussetzung in Br. 6178ff., die 
Anrede an den Tod, Th. 6397, durch die Klage des Königs Lear 
über Fortune (Br. 1965 ff.) angeregt worden sein. 

Aus den angeführten Stellen ergibt sich demnach mit voller 
Gewilsheit, dafs der Verfasser des Thebenromans Wace sehr genau 
gekannt und nachgeahmt hat, man könnte für manche Fälle sogar 
Auszüge aus dem Brut voraussetzen, so genau sind Einzelheiten im 
Thebenroman beibehalten. Dadurch ist der Beweis erbracht, dafs 
als obere Grenze für die Abfassung des Roman de Thèbes das Jahr 1155 
zu gelten hat, wahrscheinlich aber erst die Jahre nachher. Man wird 
nicht fehlgehen, den Roman in die Zeit von 1155 bis 1160 zu setzen. 
Es fragt sich nun, ob nicht vielleicht auch die nähere Umgebung 
des Anonymus bestimmt werden kann. Da sei auf die Verse Th. 6647 ff. 
hingewiesen, in denen der Autor das Lob des englischen Ritters 
Godriche verkündet. Die Stelle lautet: 


Un en i ot qui fu Engleis, Fors solement le cors le rei. 
Godriche ot non, proz et corteis: Frein ne sele ne esporon 

Bon chevalier ot en Godriche, N’aveit Godriche se d’or non; 

Et si aveit conrei mout riche; Sor Arondel sist de Nicole, 

N’i a un de si grant conrei, Qui plus tost cort qu’oiseaus ne vole. 


Man könnte auch hier zunächst an eine Erinnerung aus Wace denken, 
der das Lob Englands in den bekannten Versen betont: 


De biax homes et de noblece, Et sor tos cels que nous savon. 
Et de plenté et de ricèce, Plus erent corteis et vaillant, 
De cortoisie et d’onor, Neis li povre paisant 

Portoit Engleterre la flor Que chevalier en autres regnes; 
De tos les resnes environ . Et autresi erent les fenes. 


(Br. 10773ff.). 


Es wäre aber nicht ausgeschlossen, mehr als blofse Nachahmung 
Waces zu sehen und diese Lobpreisung, zusammen mit der stärkeren 
Betonung des in Theben hervortretenden Minnemotives, mit dem 
englischen Hofe und der von der Königin Leonore geförderten Rich- 
tung in Einklang zu bringen. Denn man kann sich die Frage vorlegen, 
wo es in Nordfrankreich wohl ein Zentrum gegeben hat, an dem die 
südfranzösische Minne in der Dichtung gepflegt und diese selbst 
auf Übersetzungen aus dem Lateinischen hingelenkt werden konnte ? 
Aufser dem englischen Hofe ist um 1155 wohl kaum ein andrer Mittel- 
punkt für diese Interessen anzunehmen. Dann fiele der Thebenroman 
in die literarische Atmosphäre des englischen Hofes, dessen geistige 
Führerin seit 1154 die Königin Eleonore v. Poitiers ist. In dieser 
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Umgebung könnte auch der frivole Scherz, den sich der Dichter mit 
dem Schildembleme seines Helden erlaubt (v. 6585/6), durch die 
freie Auffassung der Königin und ihres Kreises seine Erklärung 
finden. Oder kann man nicht weiter gehen und darauf hinweisen, 
dafs schon von Wilhelm IX. eine ähnliche Anekdote erzählt wird ? 
Nach Ordericus Vital habe der Graf auf seinen Schild das Bild 
seiner Geliebten malen lassen ,,perinde dictitaus se illam velle ferre 
in proelio, sicut illa portabat eum in triclinio‘“ (Jeanroy, A., Les 
chansons de Guillaume IX. Classiques fr. du m. âge 9, S. X). Die 
Parallelitàt von ‚Theben‘ zu Wilhelm IX. ist so auffällig, dafs 
die Vermutung, der Thebendichter habe zu Eleonorens Hofe gehòrt, 
fast Gewifsheit wird. Damit liefse sich auch ungezwungen die 
Kenntnis von Waces Brut durch Einsicht in die Handschrift erklàren, 
die wir uns am englischen Hofe noch 1155 im Umlauf denken können. 
Aus diesen Erwägungen kann man den Thebenroman dem Literatur- 
zentrum des englischen Hofes zuweisen, unwidersprochen wird jedoch 
auf Grund der Abhängigkeit von ,,Theben‘ zu ‚Brut‘ die Datierung 
des ersten antiken Romans nach Waces Übertragung der ‚Historia 
Regum Britanniae‘‘ im Jahre 1155 bleiben. 
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Allgemeine Sprachwissenschaft. 


A. Sechehaye, Les trois linguistiques saussuriennes. In: Vox Romanica 
Bd. 5. 


In seinem Beitrage zu den Mélanges Bally verspricht S. das Thema 
der saussureschen Linguistik wieder aufnehmen zu wollen. Dies tut er nun 
in der vorliegenden Studie, die aber von grundsätzlich anderer Natur ist 
als jene erstere Arbeit: Dort eine sehr geschickte und dialektisch wohl- 
erwogene Verteidigung der gesamten saussureschen These und hier? 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs sehr wertvolle Forderungen 
und Anregungen an die praktische Sprachwissenschaft herangetragen 
werden, deren Eigenwert durch die folgenden Zeilen auch nicht angetastet 
werden soll. Die Kritik wird es aber niemals hinnehmen, dafs unter der 
Parole, ein Werk — hier den Cours général — zu erklàren und weiterzu- 
führen, Folgerungen vorgelegt werden, die dem Grundgedanken des kom- 
mentierten Buches eindeutig zuwiderlaufen. Sie wird niemals dulden 
können, dafs man ein Werk zunächst in globo anerkennt, dann aber das 
nicht Genehme als Voreingenommenheit, gewisse Irrtümer, usw. einfach 
abtut. Sie wird sich auch nicht von der billigen Meinung einlullen lassen, 
der Verfasser hätte gegebenenfalls schon noch seine Irrtümer korrigiert 
und wäre auf die Ideen gekammen, die der Kommentator so gerne bei ihm 
gefunden hätte. : 

Wenn man so grundsätzliche Änderungen vorschlägt, soll man einem 
Werke .wenigstens die Ehre antun, die (ev. vermeintlichen) Fehler als dem 
Buche konsequent aufzuweisen zu versuchen. Und dieser Versuch mangelt 
uns bei S. Forderungen, die ihm irgendwie ‚übertrieben‘ scheinen, werden 
einfach als Kröpfe wegoperiert. Wenn es nun aber keine Kröpfe waren, 
sondern organische Bestandteile ? 

S. spricht in offensichtlichem Gegensatz zu de Saussure von den drei 
saussureschen Sprachwissenschaften. Er erklärt seine, wie bereits betont 
an sich bedeutungsvollen, Auffassungen in ein Werk hinein, das selbst in 
der Geschichte der Wissenschaft noch sehr problematisch dasteht, und ein 
derartiges Vorgehen ist unserer Auffassung nach nicht zweckdienlich. S. mag 
seine Arbeit als Versuch auffassen, den lange gesuchten Schlüssel zu de Saus- 
sure zu liefern, aber alles deutet uns darauf hin, dafs es ein falscher Schlüssel 
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ist. Der richtige kann nur dadurch geschaffen werden, dafs in geduldiger 
Arbeit der ganze Cours général auf innere Konsequenz gepriift und ev. 
innere Unstimmigkeiten dargelegt werden. Trotz mannigfachen sehr 
fruchtbaren oder zum mindesten plausiblen Deutungen des Cours general 
steht ein derartiger befriedigender Versuch noch aus: Und schon soll ein 
heterogenes Gebilde in ihn hineingedeutet werden ? 

Ungeachtet der angetönten Bemängelungen des Cours steht S. einer 
anderweitigen Kritik an de Saussure eigentlich intolerant gegenüber: De 
toute fagon, la vraie critique du Cours general consiste à collaborer avec son 
auteur, soit pour creuser plus avant qu'il n'a pu le faire les assises de la 
science linguistique, soit pour édifier d’une facon plus définitive la construc- 
tion dont le Cours général n'a pu fournir qu’une première ébauche. — Kri- 
tiken, welche dieser Forderung nicht genügen, sind entweder an der Ober- 
fläche geblieben, oder beruhen auf Mifsverstàndnissen. Ist es nötig zu be- 
merken, dals die Kritik ein derartiges Postulat zurückweisen muls ? 

Angesichts der Sachlage hätte eine Besprechung der Arbeit S.’s 
eigentlich wieder bei de Saussure zu beginnen und im ganzen folgende Fragen 
wenigstens zu beleuchten: Ist der Cours innerlich konsequent ? (Im wesent- 
lichen: ja.) Welches ist seine Tragweite ? (Er ist ein juristisches Begriffs- 
gebäude als Rahmengesetz der Linguistik.) Ist die Sprachauffassung de Saus- 
sure's objektsgemäfs ? Hat de Saussure sich nicht getäuscht über die Trag- 
weite seines Lehrgebäudes ? (Möglicherweise müssen beide mit nein beant- 
wortet werden.) Denkt S. saussure-gemäfs oder täuscht er sich über inneres 
Wesen und Geltung des Cours general? Zu derartigen Fragen sollen die 
folgenden Abschnitte einige Angriffspunkte bieten, wobei der Kürze halber 
die apodiktische Formulierung angewendet wird. 

Wir möchten zunächst immerhin kurz darlegen, was wir als Ideal 
der Kritik betrachten (Ideal, das nur ausnahmsweise erreicht wird, weil 
der Kritiker nur fiktiverweise über seinem Objekte steht), dem man wenig- 
stens zustreben sollte. Da mülsten berücksichtigt werden: Die sprachliche 
Darstellung und Gestaltung, Anlage und Aufbau, Wert und Bedeutung 
des Gegenstandes, innere Logik und Konsequenz, objektive Richtigkeit, 
Wahl und Benutzung der Quellen. Es ist klar, dafs dabei die Hochschätzung 
vor verdienten Männern der Wissenschaft nur unter Punkt ı berücksichtigt 
werden könnte. 

Ausdrücke wie école périmée, vieilli, caduc, vérité indiscutable usw. 
sind in einer kritischen Untersuchung mit Vorsicht zu gebrauchen. Da 
und dort wird die Darstellung belastet durch das Aneinanderreihen von 
Genetiven — wobei die Gefahr besteht, dafs man nicht mehr genau weils, 
an welches Stück des mehrfach gebrochenen Stabes angeknüpft werden soll. 
So finden wir p. 47 La question du bouleversement du systeme expressif 
de la langue par des phénomènes de phonétique historique ne manque pas 
d'étre misterieux. Wendungen wie p. 26 puis on nous dit ensuite dürften 
kaum präzises Französisch darstellen. 

Unangenehm empfinden wir auch ein im vorbeigehen abgegebenes 
Urteil über ‚richtig oder falsch‘‘ bestimmter Aussagen de Saussure's. p. 8 
cette constatation est juste sans doute, p. 10 la grande vérité que l’œuvre 
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du maître met en évidence, p. 27 en cela il (nàmlich de Saussure) a parfaite- 
ment raison usw. Derartige Wendungen tragen zur Beweiskräftigkeit 
durchaus nichts bei, um so weniger als S. gelegentlich derartige Zustim- 
mungen vorbringt, um nachher mit einer Widerlegung oder wenigstens 
sehr weitgehenden Ergänzung der so ausdrücklich anerkannten Wahrheit 
fortzufahren. 

Grundabsicht de Saussure’s ist es, die Sprachgelehrsamkeit zu einer 
Wissenschaft zu gestalten, d.h. scharf umrissene Definitionen zu geben, 
daher die Abspaltung der parole von der langue, eine restlose Bereinigung 
des Objektes. Sachlich betrachtet er die Sprache als einen Spezialfall 
der Semiologie, einer postulierten Lehre von den Zeichen. Von Abstrak- 
tion zu Abstraktion ist er also zu einer Sprachauffassung gekommen, die 
in der Sprache ausschliefslich das Mitteilungsvehikel sieht und alles andere 
vernachlässigt. Konsequenterweise hat de Saussure denn auch an dieses 
Vehikel die minimalen Forderungen gestellt, die sich aus seiner Auf- 
fassung ergeben: Die einzelnen Zeichen müssen gegeneinander abgegrenzt 
sein, das ist der ganze Sinn des Wortes ‚System‘ bei de Saussure. 

Seine strenge Forderung nach Trennung von Diachronie und Syn- 
chronie mag leicht anklingen an eine Verwechslung die ihm unterlaufen 
wäre, und nach seinem Glauben an den point de vue wohl auch unterlaufen 
konnte, nämlich seine Definition für die Sache zu nehmen. Aber auch 
rein sachlich stellt sich von seiner Sprachauffassung aus gesehen eine Ver- 
bindung der beiden Linguistiken als Unsinn heraus: Ein synchronischer 
Schnitt ergibt jedesmal nur ein semiologisches System, während in die 
Diachronie hinein — mittels der parole-Physiologie, Psychologie, allgemeine 
und Kulturgeschichte sich geltend machen. Weil derartige Einflüsse 
aber immer nur eine Einzelheit des ,, Systems‘ betreffen, ist es ebenfalls 
gegenstandslos, zwei zeitlich aufeinanderfolgende ganze Systeme mit- 
einander vergleichen zu wollen, worin doch offenbar der Sinn der wart- 
burgschen Forderung besteht. Wir finden, dafs diese Auffassung des Cours 
in sich durchaus widerspruchslos ist. Es wäre denn also falsch, in den 
Cours hinein all das deuten zu wollen, was schon hineingedeutet worden 
ist. Seien wir doch zufrieden mit dem grofsen Wurf der Schöpfung einer 
synchronischen Linguistik, der de Saussure gelungen ist, und verzichten 
wir darauf, in dem Cours das Evangelium aller kommenden Linguistik 
sehen zu wollen. 

‚Ist nun aber die Auffassung des Cours objektiv zureichend? Wenn 
wir unsere Meinung vom Cours aufrechterhalten und gleichzeitig die Lei- 
stungen der Linguistik nach de Saussure als wertvoll betrachten wollen, 
müssen wir diese Frage durchaus verneinend beantworten. Gerade Bally 
geht in seinen Arbeiten weit über den saussureschen Begriff ,, System“ 
hinaus und setzt an dessen Stelle ein Struktursystem, wie auch Wartburg 
dies — ausdrücklich — tut, und an der Deutung, die man dem Worte 
System gibt, scheint uns Wesentliches und Entscheidendes gelegen. Denn 
gerade mit der Postulierung eines Struktursystems geht man tatkräftig 
über das von de Saussure lediglich geforderte Zeichenkonglomerat hinaus, 
in dem nur Homonymie als Veränderung und zugleich auch immer Störung 
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in Betracht fällt, weil einer Zeichensammlung auch nichts anderes pas- 
sieren kann. 

Wie gesagt, man könnte annehmen, de Saussure habe seinem point 
de vue — um zu seiner Trennungsforderung zu kommen — unbewulst 
objektive Geltung gegeben. Wir glauben aber, dafs sich diese Forderung 
auch sachlich aus seiner Auffassung ableiten läfst. Hingegen finden wir im 
Cours eine ganze Reihe einzelner Unstimmigkeiten, von denen wir nur 
einige wenige erwähnen wollen, um zu zeigen, dals es ein Fehler wäre, 
alles das zu verneinen, was er verneint, oder alles das, was wir anerkennen, 
doch in den Cours hineindeuten zu wollen. 

Warum mufs die Linguistik eine soziologische Wissenschaft sein, wo 
doch ihre Gesetze nicht den Wert der soziologischen haben? Warum 
sollen auch ausnahmslose Lautwandlungen keine Gesetze sein, nur weil 
sie nicht das Wort, sondern nur die Lautwelt betreffen? Warum werden 
Synchronie und Diachronie so streng voneinander getrennt, wenn man nach- 
her zugeben muls, das und das gehöre ‚eher‘ zur einen als zur andern ? 
Warum gibt de Saussure als Grund seiner strengen Trennung nur die er- 
kenntnistechnische Schwierigkeit ausdrücklich an? 

Nur noch eine wichtige Tatsache: Warum gibt der Cours nirgends 
eine erschöpfende Definition von parole gegenüber langue? Hat de Saus- 
sure nicht beachtet, dafs die praktische Sprachwissenschaft gar nicht von 
der langue ausgehen kann, sondern von den Dokumenten der parole, dafs 
also seine Theorie sich an ein Gedankending aus Abstraktion richtet. Wa- 
rum konnte er die Behauptung aufstellen, langue sei ebenso konkret wie 
parole? Wir verstehen einigermalsen den Sinn der Behauptung: Langue 
ist in jedem Kopf enthalten (dafs sie es nur zum Teil ist, schränkt allerdings 
die Geltung dieser Ansicht ein). Wir stellen dieser Tatsache aber die ebenso 
wichtige gegenüber, dals diese langue der Linguistik damit noch lange 
nicht gegeben ist, sie mufs nach wie vor erschlossen werden. Warum soll 
die linguistique de la parole überhaupt von der eigentlichen Linguistik 
ausgeschlossen werden, nachdem doch offensichtlich nur aus ihr langue 
festgestellt werden kann, und nachdem doch — nach Aussage de Saussures 
selbst — tout ce qui est diachronique dans la langue ne l’est que par la pa- 
role. Dann bliebe der Diachronie überhaupt nichts mehr übrig, und tat- 
sächlich scheint uns das meiste, was de Saussure der Diachronie zuweist, 
zur parole zu gehören. 

Nachdem wir andernorts versucht haben, den Cours kritisch aus- 
führlicher zu beleuchten, möchten wir es bei diesen Fragen hier bewenden 
lassen. In den folgenden Zeilen nun wollen wir versuchen, den Gehalt der 
in Frage stehenden Studie S.’s darzulegen. 

Er bestätigt zunächst seine Ausführungen in den Mélanges Bally, 
die darauf hinauslaufen, dafs es keine Beziehung gibt zwischen den Ver- 
änderungen an einem Sprachdetail und den darauf folgenden rajustements, 
die sich in der kommenden Synchronie zeigen. Eigentlich gibt es drei 
Linguistiken: Synchronie, Linguistique de la parole und Linguistique dia- 
chronique. Die parole organisée schiebt sich also zwischen Diachronie und 
Synchronie hinein. — Die Synchronie hat zunächst ein vereinfachtes 
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systematisiertes Bild der Sprache zu liefern unter Vernachlässigung gering- 
fügiger Einzelheiten, die störend wirken könnten. Nur sammelnde Lin- 
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guistik gibt es auch, aber sie entspricht nicht der eigentlichen Idee der 
Wissenschaft. — Während die statische Linguistik auf einer durch Ab- 
straktion und Approximation konstruierten Sprache arbeitet, befalst 
sich die Linguistique de la parole mit den konkreten Sprechakten. Parole 
unterscheidet sich wesentlich von der langue nicht nur dadurch, dals sie 
eine Funktion ist, sondern durch ihr Beeinflufstwerden durch die unmittel- 
bare, vorgrammatikalische, symbolische Ausdrucksfähigkeit. In dieses 
Gebiet hinein gehört die Betrachtung der Stile guter Schriftsteller, der 
Kindersprachen, der Sprache der Erwachsenen. Die Diachronie betreibt 
auch ‚Sprech‘-Untersuchungen, aber sie berücksichtigt nur das, was 
sprachverändernde Folgen hatte. Wenn auch die Diachronie immer wieder 
auf die wirklichen Sprechakte zurückgreifen mufs, so gehört doch vieles, 
was z. B. de Saussure zur Diachronie rechnet, in das Gebiet der Parole. 
Z. B. Analogie, Volksetymologie, Agglutination. In das Gebiet der Dia- 
chronie gehört nur die Erklärung, warum ein bestimmter Sprachakt 
diachronische Auswirkungen hatte. — S. weist dann die Gründe auf, die 
ihn veranlassen, von der Trennung von Synchronie, Diachronie und Parole 
abzusehen, indem er diese Trennungen als Exklusivismus und Ortho- 
doxie darstellt, über die de Saussure selbst unter andern Umständen hinaus- 
gewachsen wäre. — In der Besprechung der diachronischen Sprachwissen- 
schaft findet S. die sprachinterne Betrachtung wohl selbst auch ungenügend 
und beurteilt die Heranziehung geschichtlicher Tatsachen günstig. Wenn 
ein Sprachgebiet auf Grund der Veränderungen in einem anderen Störungen 
erleidet, dann sprechen wir von contingentiellen Veränderungen. Z.B. 
kann das Vokabular oder die Syntax gestört werden durch Veränderungen 
im Lautbestand, der u. a. zu Homonymien führen kann oder zum Wegfall 
der Endungen. Andererseits kann aber auch das Hereinkommen von 
Fremdwörtern zu einer Umstellung lautlicher Gewohnheiten führen. Hin- 
gegen (p. 37) sind die contingentiellen Veränderungen weit davon ent- 
fernt, das Programm der diachronischen Linguistik zu erschöpfen. „Man 
mufs auch die organischen Gründe in Betracht ziehen, d.h. die Reaktion 
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des grammatikalischen Instinktes, der durch das Sprachsystem im ganzen 
bestimmt ist, gegenüber den Erneuerungen, die sich einzubürgern streben.‘‘ 
„Ein phonetisches Gesetz... ist nichts anderes als eine Wirkung des 
organischen Prinzips auf dem Gebiete der Laute‘‘ (p. 45). Schliefslich zeigt 
sich S. als Skeptiker gegenüber der Frage, ob z. B. die phonetischen Ver- 
änderungen ein grammatikalisches System zerstören können, oder ob 
nicht vielmehr diese Veränderungen mit Überresten aufräumen, die so- 
wieso keine lebendige Existenz mehr in der Sprache drin hatten. 

Vergleichen wir nun diese Studie in ihrem inneren Gehalt — von 
einer gewaltigen Reihe wertvollster Hinweise haben wir nur das Wenigste 
erwähnen können — so hält sich doch eigentlich nur der äufsere Aufbau 
an das System des Cours general. In vieler Hinsicht scheint uns S. auf 
wertvolle und positive Weise darüber hinauszugehen. Da haben wir zu- 
nächst die durch ein Schema dargestellte Vereinigung der drei Linguistiken. 
Niemals hätte der Schöpfer des Cours general — als solcher — dazu ein- 
willigen können, oder er hätte dann sagen müssen: Ich habe mich getäuscht. 
Aber hat es denn einen Sinn, sich auf einen Autoren berufen zu wollen, 
gegen alle Augenscheinlichkeit, lediglich auf die billige Annahme hin, 
er hätte es schon noch eingesehen. Wir glauben übrigens angedeutet zu 
haben, dafs diese Trennung im Cours restlos durchdacht ist und mit der 
sprachlichen Auffassung de Saussures kongenial ist. 

Wir haben wieder die Hineinbeziehung der Geschichte in die Sprach- 
wissenschaft, die ebenfalls von de Saussure zu den Randwissenschaften 
gezählt wird. Wir haben gegenüber de Saussure die klare Behauptung: 
Sprache ist ein Abstraktum, während de Saussure ebenso klar sagt: Sprache 
ist ebenso konkret wie die Sprechakte. Wir haben die Hineinbeziehung 
der parole in die Linguistik der Diachronie und Synchronie, während de 
Saussure nur in uneigentlichem Sinne eine Linguistique de la parole über- 
haupt gelten läfst. Zugegeben, S. kann sich auf gelegentliche Bemerkungen 
im Cours stützen, aber was klipp und klar als Forderung dasteht, kann 
er doch nicht in Abrede stellen. Ich glaube, es war wohl ein Fehler, eine 
praktische Forderung stützen zu wollen auf ein rein theoretisches Werk 
mit rein juristischen Forderungen, das wesentlich auf eine ideale Ab- 
grenzung der Wissenschaft bedacht war. Dafs der sachliche Grundgedanke 
dieses Werkes — soziologische Semiologie — für das Wesen der Sprache 
vollständig unzureichend ist, erledigt es, nicht als theoretischen Markstein, 
wohl aber als praktisches Programm. So wäre es wohl besser gewesen, 
wenn S. seine sehr wertvollen Anregungen als solche gebracht hätte ohne 
Bezug auf den Cours general, der ja sowieso kein authentisches Dokument 
ist, sondern nach dem Verständnis der Herausgeber — siehe Einleitung 
oder z. B. Fufsnote Seite 137 — hergerichtet werden mulste. 

Dann wäre unter anderm wohl eine ganz andere Gliederung der Ar- 
beit herausgekommen. S. hätte dann den Wert seiner Bemerkung, dafs 
die Sprache ein Abstraktum ist, viel besser gewürdigt. Er hätte uns dann 
auch gesagt, dafs Sprache aus der parole abstrahiert werden mufs — aus 
was denn sonst? Er hätte dann, im Gegensatz zu de Saussure, der dazu 
weniger verpflichtet war, eine scharfe Grenze zwischen parole und langue 
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gezogen. Statt dessen finden wir die magere Bemerkung anläfslich der 
Dialektologen, dafs sie nur etwas erreichen können, wenn sie die parole 
studieren. Gilt denn das gleiche nicht für jeden Sprachforscher ? 

Sehr gerne hätten wir auch vernommen, was S. sich nun eigentlich 
unter einem System vorstellt. Aus dem Ausdruck ,,Chaotisches System“ 
bei de Saussure hat er doch offenbar sehen können, dafs nicht alle sich 
unter System das gleiche vorstellen. Wenn übrigens die Lautwelt sich 
organisch entwickelt, warum soll sich nicht auch das grammatikalische 
System in gleicher Weise entwickeln können. Oder gibt es nur ein phono- 
logisches System, aber kein syntaktisches ? Oder, wenn es diese beiden gibt, 
sind sie dann nicht in harmonischer Beziehung zueinander, wie gerade 
Bally es annimmt, und ist dann eine getrennte Entwicklung, die sich ledig- 
lich in Stofs und Gegenstols auswirkt, denkbar ? Oder ist letzteres nur ein 
Schein unserer stümperhaften Denk- und Betrachtungsweise ? Bemerkens- 
wert ist in dieser Hinsicht das obige Zitat aus Seite 45, wo gar nicht mehr 
von einer nachträglichen Reaktion die Rede ist, sondern von einer Wechsel- 
wirkung vor der endgültigen Einbürgerung einer Erscheinung. Suggeriert 
uns diese Annahme nicht ein elastisches Sprachsystem, in welchem die 
Teile in einem kontinuierlichen und reziproken Kraftfelde lägen, was 
automatisch eine eigengesetzliche Veränderung ausschliefst. An eine der- 
artige Systematik der Sprache scheint S. auch zu glauben, wenn er von 
Systematisierung und Organisierung der sprachlichen Tatsachen handelt: 
Diese hätte doch offenbar keinen Sinn, wenn sie nicht eben die Systematik 
der Sprache selbst offensichtlich machen sollte. Wie weit aber diese Syste- 
matik geht, darüber finden wir keinen Bescheid. 

Besonders die Aussagen über parole und langue in ihrem gegen- 
seitigen Verhältnisse scheint S. nicht restlos erwogen zu haben — und 
dies wäre möglich gewesen, da es sich hier wenigstens vorläufig um eine 
juristische Definition handeln kann: Was will ich unter parole resp. langue 
verstehen. Hier finden wir im bereits wiedergegebenen Schema doch deut- 
lich einen Pfeil von langue (statique) zu parole, was doch offenbar heifsen 
will, dafs letztere einen ‚‚Ausflufs‘‘ der ersteren darstelle. Im Verlaufe 
der Ausführungen wird aber gegenüber de Saussure betont, das Verhältnis 
der beiden sei etwa kein reziprokes, p. 9 si la langue naît de la parole, à 
aucun moment la parole ne naît de la langue. Und doch kann er diese Be- 
hauptung nur mit der Begriindung erhàrten, auch wenn parole ein blofses 
Funktionieren der Sprache scheine, so zeige parole doch eine gewisse Spon- 
taneität, etwas Lebendes, ohne welche es ‚überhaupt nichts gàbe‘. Läuft 
die Anspielung etwa auf den Unterschied von Akt und Sache hinaus? Es 
gibt aber doch einen sachlichen Unterschied: in die parole hinein spielt 
immer wieder das unmittelbare Ausdrucksbedürfnis, die vorsprachliche 
Ausdrucksmöglichkeit des Menschen — aber auch dies läfst die strikte 
Behauptung einer Trennung noch nicht als begründet erscheinen. (Es 
wäre offenbar auch noch zu erhärten, was man unter ‘Akt verstehen will, 
ob nur das Agieren, oder auch das sachliche, wenn auch vergängliche, 
Produkt des Vorganges). Zur Klarheit kann es nicht beitragen, wenn p. 9 
vom ersten zum zweiten Abschnitt ein Sinnwandel des Wortes parole durch_ 
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gefihrt wird, ohne darauf aufmerksam zu machen: Im ersten bedeutet 
nämlich parole die parole pregrammaticale ou naturelle, im zweiten kann 
es sich nur um die parole organisée handeln. — Leider ist dann von dieser 
steten Beeinflussung der parole organisée durch die parole naturelle, oder 
expression prégrammaticale im speziellen Kapitel über die parole organisée 
nicht mehr die Rede. Warum übrigens in diesem Kapitel der Titel: Lin- 
guistique de la parole organisée ou du fonctionnement de la langue, wenn 
so deutlich behauptet wird, die parole sei etwas wesentlich anderes als 
das blofse Funktionieren der langue? Wie wenig scharf umrissen übri- 
gens diese Begriffe bei S. sind, zeigt sich im ebenfalls vorkommenden 
Ausdruck (p. 24) fonctionnement de la parole organisée. Hier ist also auch 
die parole organisée wieder als Anlage verstanden, die in Tätigkeit umgesetzt 
werden kann. 

Leider wird das saussuresche Achsenkreuz auch von S. übernommen. 
Wir sagen leider, weil sich schon aus diesem Bilde allein eine Reihe von 
Mifsverstàndnissen bilden können. Viel anschaulicher ist das untere Bild 
p. 252 im Cours général, das wir hier ebenfalls reproduzieren. 


C => Epoche A 


y v 
b 


Epoche B 


Auf der Linie a liegen alle Semanten mit ihren Ausdruckswerten 
der Epoche A. ‘Diese Werte verändern sich nun nicht in gleicher Weise 
bis zur Epoche B, sondern sie können sich gegenseitig nähern oder ent- 
fernen, so dafs wir im Schnitte B eine ganz andere gegenseitige Lage der 
betreffenden Werte bekommen. Solcher Schnitte könnte ich zwischen A 
und B beliebig viele legen: Immer aber bedeuten sie etwas Wirkliches, 
nämlich die sprachlichen Tatsachen im Momente des betreffenden Schnittes. 
Die senkrechte Achse aber hat nur symbolische Bedeutung, zeigend, dafs 
die Punkte der horizontalen Linie sich durch die Zeit hindurch behaupten, 
gibt aber durchaus nicht etwa die Richtung der Veränderung dieser Punkte 
an. S. nun scheint der Figur links eine Bedeutung zuzuschreiben, die ihr 
auch nach Saussure nicht zukommen kann, denn S. gibt der senkrechten 
Achse an sich objektive Realität, ja nimmt sogar den ganz beliebig gewählten 
Schnittpunkt als Punkt der parole an und das ist absurd. (Wollten wir die 
parole in dieses Achsenkreuz hineinbringen, so mülsten wir sie in einer 
senkrecht zur Vertikalen gestellten Ebene suchen). 

Was die Hereinbeziehung der Stilstudien — die S. nur an bedeu- 
tenden Werken betrieben wissen will — betrifft, so ist es sehr fraglich, 
wie sich de Saussure dazu gestellt hätte, auch in einer linguistique de la 
parole. S. bezeichnet den Stil als (p. 19) marque personnelle que l’écrivain 
im prime à son langage dans une occasion donnée. Wäre nicht hier der 
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Ort gewesen zu erklären, dafs es eine Individuumssprache gibt, die sich 
— schon durch ihre Auswahl in den gesamten Ausdrucksmitteln der ,,Ge- 
meinsprache‘‘ — vielleicht merklich — eben individualisiert? Im übrigen 
aber scheint es uns, dafs da auf alle Fälle die Gefahr besteht, das als Sprach- 
leistung zu nehmen, was einzig und allein Gemüt, Erkenntnis, Anschau- 
ungsweise und Weltauffassung des Schriftstellers ist. Warum nur die 
Schriften der Grofsen in Betracht kommen, ist nicht ohne weiteres ersicht- 
lich, besonders wenn man im gleichen Sinne auch die Kindersprache, dann 
die Sprache der Erwachsenen auch studieren soll: Es scheint doch, dafs 
rein linguistisch gesehen, das Interesse dasselbe ist für alle Dokumente 
der parole. 

Schliefslich noch eine Bemerkung, die lediglich erkenntnistechnisch 
relevant sein kann: Warum bietet S. seinen Vorschlag, parole zwischen 
Diachronie und Synchronie hineinzuschieben, ohne Bezug zu nehmen 
auf die Ausführungen v. Wartburgs im ,,Ineinandergreifen ...‘, sowie 
in den Mélanges Bally über dasselbe Thema! Da S. dort den Vorwurf 
macht, v. Wartburg schreite sans scrupule zu einer Identification von 
parole und Diachronie, wäre eine Beleuchtung dieser Behauptung auf dem 
Boden der neuen Ansichten, die uns S. bietet, sehr wohl zu erwarten ge- 
wesen. Sachlich decken sich nämlich die Ausführungen Wartburgs nicht 
nur mit der Aussage de Saussure’s, dafs nichts in die Sprache kommt, 
was nicht vorher in der parole realisiert worden ist, sondern auch mit dem 
Vorschlag S.s, die parole in die beiden Linguistiken hineinzuschieben. 
Die Ersatzwörter für *gat (Hahn) sind nämlich nichts anderes als Lei- 
stungen individueller Sprech- (Denk- oder Anschauungs-)akte, also 
parole. Die Ausdrucksweise v. Wartburgs erfafst nicht ganz den vollen 
Tatbestand, ist aber objektiv dennoch richtig, läfst sich übrigens auch 
rechtfertigen durch das Ausgehen von verschiedenen Diachronien... 
Je nachdem wir ja den Schnitt legen, finden wir z. B. bigey als einmalige 
Leistung bewu/st ironisierender Bezeichnung (= parole), als nachgeahmten 
Wortwitz (parole), als neutral gewordenes Trabantenwort (langue) zu gat, 
als neben gat existierend, als eigentliche Bezeichnung mit dem Trabanten- 
worte gat usw. Ohne hier einen einläfslichen Beweis führen zu können, 
behaupten wir, dafs sachlich die Behauptung Wartburgs identisch ist mit 
der Forderung der vorliegenden Schrift. Es wäre daher sicher interessant 
gewesen für S., die terminologischen und gesichtspunktlichen Unterschiede 
der beiden Theorien zu beleuchten. 

Sehr wichtig scheint uns — neben anderen eindrucksvollen Dar- 
legungen — auch der Hinweis auf die Notwendigkeit nicht nur das Sprechen, 
sondern auch die Vorgänge der sprachlichen Aperzeption zu erfassen. 
Wir befürchten aber, dafs vieles nicht die verdiente Auswirkung haben 
wird, weil sich die kleine Schrift (48 Seiten) über ein viel zu reiches Gebiet 
erstreckt, und — wie bereits behauptet — unter der Tatsache leidet, in die 
Exegese eines anderen Werkes hineingedeutet zu werden. 


K. ROGGER. 
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Rätoromanisch. 


Carlo Battisti, Dizionario toponomastico atesino. Roma-Bolzano, Isti- 
tuto di studi per l’Alto Adige, 1937—. 


I. I nomi locali dell’Alta Venosta. Firenze, Rinascimento del libro, 
1936—37. 994 S., mit 10 Katasterplanskizzen und einer Karte. 
II. I nomi locali della Pusteria. Firenze, 1938—41. In 4 Teilen, 494 
+ 397 + 479 + 1795. 
III. I nomi locali delle Valli di Badia e Marebbe. Parte I. Firenze, 1940. 
3109, 


Der Verfasser hat über die Ortsnamen des Südtirols schon eine Reihe 
Untersuchungen veröffentlicht, meist im Archivio per l’Alto Adige (AAA), 
in den Banden 22, 25—31, Vorarbeiten zum monumentalen Dizionario 
toponomastico atesino (DTA). Das ganze Werk ist auf 7 Bande berechnet. 
Es imponiert also schon durch seinen Umfang. 

Der Stoff ist geographisch angeordnet, nach Gemeinden. Alle auf 
Karten, Katasterplànen oder Grundbüchern verzeichneten Ortsnamen 
werden behandelt, bei den meisten Gemeinden in alphabetischer Reihen- 
folgel; dem Namen wird beigefügt die Aussprache, was er bezeichnet (ob 
Bach, Acker, Wiese, Alp, Gut, Dorf usw.), in welcher Zone des Kataster- 
planes er sich findet?; womöglich werden ältere Formen mitgeteilt; 
schliefslich wird, wenigstens in den beiden ersten Bänden, die Etymologie 
gegeben oder diskutiert, meist mit reichen bibliographischen Angaben. 

Der ı. Band hat ausführliche (von B. Gerola verfalste) Register der 
behandelten Ortsnamen und der angesetzten Etyma; auch die Indices 
des 2. Bandes sind erschienen (1941, laut Litbl. f. rom. und germ. Phil.), 
aber mir noch nicht zu Gesicht gekommen. Für den 2. Band (Pustertal) 
erfreute sich Battisti der Mitarbeit einer seiner Schülerinnen, Maria Montec- 
chini; sie hat auch dankenswerte Prolegomeni antropogeografici e storici 
beigesteuert, während Battisti selber in den Prolegomeni toponomastici 
eine Skizze der chronologischen Schichten der Ortsnamen gibt, die man 
im 1. Bande vermifst. Die meisten Ortsnamen des Pustertales sind deutsch, 
leicht verständlich. Es war eine ausgezeichnete Idee Battistis, neben dem 


1 Nur diejenigen der Gemeinde Stilfs in geographischer Anordnung, 
nach den Abteilungen des Katasterplanes, um zu zeigen, dafs der Alpinis- 
mus die Prozentzahl der deutschen Namen erhöht, was freilich nicht durch 
diese Anordnung, sondern durch die Zusammenfassungen in der Einleitung 
klar wird. 

2 Für die etymologische Deutung der Ortsnamen wichtiger als die 
genaue Lokalisierung auf dem Katasterplan wäre freilich eine genaue 
Charakterisierung der Lage der Örtlichkeiten. Die vermilst man in sehr 
vielen Fällen, obgleich Battisti, der die Gegend zweifellos oft bereist hat, 
sie leicht hätte geben können. Ob z.B. Namen wie Plut, Plutz zu rom. 
palüde ‘Sumpf’ gehören oder, wie Battisti meint (7, 2902, 406) zu *pala 
‘prato ripido di montagna’, das mülste, sollte man meinen, auch der Augen- 
schein entscheiden. Schon die Karte zeigt, dafs der Alpname Watles (Bur- 
geis) nicht, wie Battisti meint (7, 1806), auf *vallettellas beruhen kann (was 
auch lautlich und morphologisch schwierig wäre), sondern auf rom. *Munt 
da Vadéls oder *Munt da Vadellas ‘Kälberweid’; vgl. Kübler 1535; Vadels, 
Igis (Graubünden); -@’I- > -t- wie in Wutley (T, 4942) < *betulletum. 
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DTA ein Glossario degli appellativi tedeschi ricorrenti nella toponomastica 
atesina (2% ediz., con indici, Firenze, 1940, 318 S.) zu veröffentlichen, 
mit knappen etymologischen Angaben und reicher Bibliographie. Im 
2. Bande des DTA ersetzt bei den deutschen Ortsnamen ein Hinweis auf 
die entsprechende Nummer des Glossario die etymologische Deutung; 
nur die vordeutschen Ortsnamen werden erörtert. Im 3. Bande (Abtei, 
Enneberg) wird keine etymologische Deutung mehr gegeben, ohne dafs 
die Änderung des ursprünglichen Planes begründet wird. 

Eingehend besprochen werden soll hier nur der ı. Band (Alta Ve- 
nosta), der einzige der mir zur Anzeige zugesandt worden. 

Am südlichen Rand des deutschen Sprachgebietes ist das Deutsche 
selbstverständlich später durchgedrungen als in andern Teilen der alten Ro- 
mania. Die Germanisierung erfolgte im wesentlichen durch langsames 
Vordringen bayrischer Kolonisten, seit dem 6. Jahrhundert; am frühesten 
in den grofsen Zentren an der Brennerroute, am spätesten in dem an das 
Engadin und das Münstertal angrenzenden obern Vintschgau. Hier blieb 
das Rätoromanische bis ins 17. Jahrhundert die offizielle Sprache bei Ge- 
richtsverhandlungen; und ausgestorben ist es erst zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts!. 

Da die Germanisierung allmählich und auf friedlichem Wege erfolgte, 
haben die Deutschen die romanischen und vorromanischen Ortsnamen 
von den Romanen übernommen, sich mundgerecht gemacht. Verhältnis- 
mälsig am zahlreichsten sind sie im obern Vintschgau, der zuletzt germani- 
siert worden ist (durchschnittlich machen sie hier 72,5% aus, in Taufers 
93%, in Schleis 90%). 

Die geographische Anordnung (Gemeinde um Gemeinde), die Battisti 
gewählt hat, ist bequem für die Darbietung des Stoffes; für die etymologische 
Untersuchung wäre wohl die chronologische (vorromanisches, romanisches, 
deutsches Sprachgut) die angemessenste; die geographische bringt Unzu- 
kömmlichkeiten: etymologisch Zusammengehörendes wird getrennt; zahl- 
lose Wiederholungen derselben Gedanken schwellen den Umfang des Werkes 
an und ermüden; das Werk gibt Bausteine (solide und brüchige), keinen Bau. 

Wie war es bei der gewählten Art der Darstellung zu halten mit den 
bibliographischen Angaben ? Jedenfalls so, dafs der Benutzer die Biblio- 
graphie eines Wortes an einem Orte zusammengestellt findet. Battisti 
wiederholt sehr häufig dieselben Angaben, und nie ist man sicher, dafs man 
unter einer bestimmten Nummer die Bibliographie eines Grundwortes voll- 
ständig findet. Die bibliographischen Hinweise zu *mutto-, *muttio- z. B. 
sind verteilt auf die Nummern 137, 138, 553, 704, 4737, 4768 (die Num- 
mern I60I, 4022, 4046 wiederholen frühere Angaben). 

Die Angaben sind oft zu reichlich (an manchen angeführten Stellen 
findet man nichts Förderndes), oft fehlt wichtiges (für krappa ‘Stein, Fels’ 
wird wiederholt auf die phantastischen Ausführungen Alessios, Stud. Etr. 


1 Battisti, Popoli e lingue nell’Alto Adige. Firenze 1931, 213—392. 
O. Stolz, Die Ausbreitung des Deutschtums in Südtirol im Lichte der Ur- 
kunden. 1927—34, 4 Bände (im 4. Band die Ausbreitung des Deutschtums 
im Vintschgau). 1 
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10,180, hingewiesen, nirgends auf Jokl, Wiener Sitz.ber. 1681 34—5, Vasmer, 
Acta et comm. Univ. Dorpat. BI 1, 24—5; für das oft angeführte vermeintlich 
voridg. *mal(a) ‘Berg’ nirgends auf Jokl, Linguist.-kulturhist. Untersuch. 
162, 320; für trot, trui ‘Fulspfad’ werden dieselben bibliographischen Angaben 
unter vielen Nummern wiederholt, nirgends wird die Etymologie erwähnt, 
die ich, Silvretta-Samnaun 455, gegeben); was über Schweizerdeutsches 
gesagt wird, ist meist ungenau oder falsch (das Schwz. Idiotikon zitiert 
er selten, nur aus zweiter Hand, Druckfehler seiner Quelle übernehmend!). 
Ungenaue Hinweise sind zahlreich?. Unrichtig ist auch die Behauptung 
(514), ich hätte Garneira (Montafun) zu lat. coröna gestellt; vielmehr stellte 
ich es zu (vallis) *cornaria ‘Felsental’, von cornu ‘Horn’ > ‘Felsspitze’, 
wozu auch die verschiedenen schwz. Gorneren? und Garnair, Garnera im 
Vintschgau gehören. 

Die Deutung der Ortsnamen bietet in unserm Gebiet besondere 
Schwierigkeit: die Sprachverhältnisse in vorrömischer Zeit müssen erst 
aus den Ortsnamen erschlossen werden; vorromanische und romanische 
Namen sind von den Deutschen zu sehr verschiedenen Zeiten übernommen 
worden. Selbstverständlich vermochte Battisti nicht alle Rätsel zu lösen; 
oft ging er irre; manches wird wohl immer dunkel bleiben. Aber jeder der 
sich um die Deutung deutscher oder romanischer Ortsnamen, insbesondere 
des Alpengebietes, bemüht, wird ihm dankbar sein für das, was er geleistet 
hat, leistet. 

Die Namen der jüngsten Schicht, die deutschen, sind meist ohne 
weiteres verständlich, leicht von den vordeutschen zu scheiden. Einen 
einzigen Namen weist Battisti dem Deutschen zu, der romanischen Ur- 
sprungs ist: Am Reschen (289). Reschen kann nicht zu schwzdt. ris n., 
risi f., risena f., auch (im Wallis) risa, bayr. risen f. ‘Holzrise’ gehören, 
das in ladin., trent., ven. Mundarten als riza (z = stimmhaftes s), rizina 
u.ä. erscheint (AIS 535); der Name stammt vielmehr aus rom. resgon 
‘Sage’ (-sg- > $ wie in Finsgowe 1077, Vinsgowe 1109 > Vinschew 1327, 
1333, 1336, Vinschowe 1327*); der ital. Name des Ortes, Resia, aus resega, 
s. AIS 553; dafs am Reschen einst eine Säge stand, zeigt auch der Flur- 
name Sägacker (423a) beim Reschen. 

Zugute halten wird man einem italienischen Romanisten kleine Ver- 
sehen auf germanistischem GebieteB, 


1 Für schwzdt. Atzi wird auf Schwz. Idiot. 3, 156 verwiesen (2782), 
wie bei Schorta, Albula 562, statt auf 3, 1566. 

2 Nur wenige Benutzer des Buches werden merken, was gemeint 
ist unter Angaben wie Kurz, Bernina (2396, 2805, 4736), Schorta, Silvretta 
(4030), Tobler (196), Tobler, Wb. 3, 651 (3850; es sollte heilsen Schwz. 
Idiot. 2, 949), Hubschmied (35, 138, 143, 162, 428, 494, 608). 

3 Hubschmied, Über Ortsnamen des Amtes Frutigen (Heimatkunde- 
Vereinigung Frutigen, 1940), 19. 

4 O. Stolz, Die Ausbreitung des Deutschtums im Südtirol 4, 20. 

5 Puint, Puintl (408) stammt nach ihm ,,certamente da un a.a.t. 
biwant'‘; ein ahd. biwant gibt es nicht; Puint, schwzdt. bünt f. stammt 
von ahd. piunt, germ. *bi(w)undjö, zu ahd. biwindan ‘circumcingere’, s. 
E. Schröder, Namn och Bygd 1933, 159—61. — Ein schwzdt. ischogg ‘Busch’, 
das Tschockwaldung (259, Nauders) erklàren soll, gibt es nicht; auch mit 
lat. soccus oder mit rom. clocca oder dt. schock ‘Haufe’ hat Tschock nichts 
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Andere Irrtümer Battistis entspringen, wenn ich recht sehe, seiner 
sachlich schwer zu rechtfertigenden Überzeugung, dafs die Germanisierung 
der Etschtäler erst spät erfolgt ist!; es liegt ihm am Herzen zu zeigen, 
dafs die deutschen Ortsnamen in dieser alten terra Romana wenig zahl- 
reich sind, und er sieht nicht, was für eine frühe Übernahme mancher vor- 
deutscher Ortsnamen spricht. 

Er ist geneigt, in manchen unzweifelhaft deutschen Ortsnamen 
romanisches oder vorromanisches Sprachgut zu sehen. 

Die Stille oder der Stille(n)bach (241, Nauders), weithin durch ein 
fast ebenes Gelände fliefsend, soll nicht zu still gehören (vgl. die Stille, 
mehrfach in Deutschland, Stille(n)bach Bern, Württemberg, Stillwasser Frei- 
burg, Stille Waag Schwyz), weil der Name im Tirol sich nicht finde, sondern 


zu lat. subtilis oder zu einer ,,base prelatina‘‘. — Für Rosskopf (189), ,,con- 
trafforte settentrionale dello Schmalzkopf‘‘, ist nach ihm nicht ausgeschlossen 
„un nome prelatino del tipo monte Rosa‘. — Für Tiefhof (252), im Grunde 


eines tief eingeschnittenen Tälchens, erwägt er auch Herkunft von typhus 
‘Dampf’, hält aber doch diese Herleitung für ,,meno probabile‘. — Für 
Leitacker (367) soll neben der Ableitung von leite (ahd. hlita, mhd. lite) 
auch Herkunft von betulletum, *tremulëtum, *corneoletum in Frage kom- 
men. — Kriegacker (42) soll nicht zu krieg gehören können, das in der ältern 
Sprache ‘Streit, Rechtsstreit, Prozels’ bedeutet (in der Schweiz sind Flur- 
namen wie Krieg, Kriegli, Kriegmatte, Kriegsmatt, Kriegholz häufig), da man 
*Streitacker erwarte, sondern stamme vielleicht von carrüca ‘Pflug’. — 
Brandl (phonetisch prantl) in liachta prenwglt oder prantfwolt (297) wird 
richtig erklärt als Diminutiv zu brand; doch fügt Battisti bei: ,,ma la posi- 
zione non esclude affatto che si tratti di un pretedesco *brenta ’concavità‘‘. — 
Gandlen, Wiese (334) enthält nach Battisti vielleicht nicht dasselbe Diminu- 
tivsuffix wie ahd. burgila, sondern ,,la notissima formante preindoeuropea 
-al con valore collettiva‘‘. Der Familienname Monz (< Manz, ahd. Manzo), 
in Reschen und S. Valentin auch Name von Gehöften (376, 897), soll viel- 
leicht von *da Monz ‘von Bergen’ stammen. Greinerhaus (345, Reschen) 
soll einen Familiennamen enthalten, der von lat. Quirinus stamme (dann 
würde das Gehöft allenfalls *Greinhaus heilsen; der Familienname Greiner 


zu tun; zu verweisen war auf AIS 536 ‘ceppo’ und auf Rev. celt. 50, 259. — 
Ebensowenig gibt es ein schwzdt. sronten ‘sassi sgretolati’ (4097). — Wenn 
dem rom. volta ‘Kehr, Windung’ im Deutschen Pfolt entspricht (Auf Pfolt, 
an der Etsch, Graun, 566), so erklärt Battisti: „il p- iniziale dalla pre- 
posizione tedesca bei‘, als ob die Präposition bei ihren Vokal verlieren 
könnte; wahrscheinlich ist der Anlaut zu erklären im Zusammenhang mit 
dem Wandel rom. f- > dt. pf-: fundus > Pfunds (725), fascia > Pfaschen 
(3269, 3510), fossa > Pfossen (3272, 3511); zur Erklärung s. Gamillscheg, 
ZRPh. Beih. 27, 246—60; Steinhausen, Fesischr. M. H. Jellinek, 1928, 141 
— 42. — Pitz, Weiler, Reschen (am Putz 1317, ze Putz 1414) beruht auf 
pútz < lat. puteus; vgl. schwzdt. (Graubünden) bútz ‘Ziehbrunnen, Zisterne’ 
(Schwz. Idiot. 4, 2027); Battisti meint irrtümlich (397), das Grundwort 
müsse den Vokal # gehabt haben, und er führt darum, mit seltsamer Logik, 
Pitz auf lat. *campoceus zurück. 

1 „E storicamente accertato che fino al mille la germanizzazione al 
di qua del Brennero si trovò in uno stato affatto iniziale‘ (Popoli e lingue 
nell’ Alto Adige 226). 
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gehört zu bayr. greiner ‘Zànker’, dieses zu mhd. grinen). Zu Fritzen, Garten 
(507), Graun (Genetiv des Namens des Besitzers Fritz < ahd. Frizzo, Kurz- 
form von Fridurich) macht Battisti die mir unverständliche Bemerkung: 
»Vaccorciamento non è limitato al tedesco‘. 

Nirgends hebt er hervor, was auf frühes Eindringen der Bayern in 
die Etschtäler spricht. Auch im oberen Vintschgau haben nach dem Zeug- 
nis der Ortsnamen Deutsche und Romanen während Jahrhunderten neben- 
einander gelebt; auch hier sind (wie in der Schweiz, s. Vox Rom. 3, 78—84) 
vordeutsche Ortsnamen von den Deutschen zu sehr verschiedenen Zeiten 
übernommen worden; zum Teil sehr früh. In manchen vordeutschen 
Ortsnamen haben rom. 7, %, ú die bayrische Diphthongierung zu ai, au, 
die in spàtahd. Zeit erfolgte, mitgemacht: lat. ruina > rom. Rovina > dt. 
Rawein (4489); lat. exclüsas > altrátorom., Slüsa, Slüs > dt. Sleus 1324, 
heute Schleis (1994); lat. corönäs > Curünes, Curün 12. Jahrhundert, 
> Curaun 1314, heute Graun (467); gall. * Bergusia (s. unten S. 113) > Bur- 
gusia 1131 > ueng. Burgusch, dt. Burgüs 1158 (ü < rom. 4, umgelautet 
durch das j der folgenden Silbe) > Burgeus 1327, heute Burgeis (1455). 

In sehr alter Zeit werden übernommen worden sein diejenigen Orts- 
namen, die im Deutschen auf -s enden, das im Romanischen geschwunden 
ist. Im Rätoromanischen ist nämlich in pluralischen Ortsnamen, deren 
Bedeutung man nicht mehr empfand, das -s der Endung vor der Zeit der 
ältesten Urkunden geschwunden: lat. colurnös “Haselstauden’ > *Clurns 
> *Clurn (latinisiert de Clurno 1193) > rätorom. Cluorn (S. 775, seit dem 
16. Jahrhundert bezeugt)!. In den pluralischen Ortsnamen, die in römi- 
scher Zeit auf -4s endeten, war im Rätoromanischen die Endung früh zu 
-es geworden (in den Ortsnamen stand der Plural nicht unter dem Einflufs 
des Singulars), dieses weiter zu -e, das dann schwand, so dafs sie endungs- 
los wurden: gall. *itu-landàs ‘die Speicher’ > Iliande 765 > rätorom. 
Glion (= dt. Ilanz); gall. *senas ‘Saatfelder’ > *sennas, *sendas > ràto- 
rom. *Sendes, *Sende, Sent; lat. *labinas ‘Erdrutsche’ > Lavin (s. Hub- 
schmied, Rev. celt. 50, 269, Siluretta-Samnaun 435—6, 450—1); lat. corö- 
nas > Curunes 1162 > ràtorom. Curun (= dt. Graun, 467). 

Aber die deutschen Formen haben hàufig das alte -s erhalten; sie sind 
also iibernommen worden zu einer Zeit, da im Romanischen das -s noch 
nicht geschwunden war: dt. Mals, Taufers, Glurns, Schluderns, Stilfs, 
Laatsch, aber rätorom. (Mimstertal)? Damal, Tuer, Gluorn, Schludern, 
Stielva, Laad. Urkundliche Formen mit -s werden wohl von deutschen 
Notaren stammen. Mitunter ist ein Ortsname von den Deutschen zu ver- 
schiedenen Zeiten übernommen worden, ein erstes Mal mit -s, während die 
heutige Form kein -s zeigt: gall. (alpes) *samatinäs ‘Sommerweiden’? > Sa- 
madens 1298, heute Samaden; Curunes 1164/67, heute Graun (467). Rom. 


1 -s schwand auch sonst wo es funktionslos war: minus > main, 
mein, subtus > suott, sutt, plüs > plü, pli; Funktionslosigkeit begünstigte 
auch im Lat., Aprov., Frz. und in germ. Sprachen den Fall des -s; s. Hub- 
schmied, Rev. celt. 50, 269. 

2 R. v. Planta und A. Schorta, Rát. Namenbuch 1, 530. 

3 Hubschmied, Vox Rom. 3, 126. 
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Formen mit geschwundenem -s sind schon im Testament des Tello (765) 
bezeugt: în ipso. Falarie (dt. Fellers < *ferrärias, rátorom. heute Sing. 
Falera), Iliande (dt. Ilanz, ràtorom. Glion, < gall. *itu-landas), Bregelo 
(dt. Brigels, rätorom. Breil, < gall. *brigilös), u. a. 

Etymologien, die anderen evident erscheinen, verwirft B. weil sie 
eine frühe Übernahme der Ortsnamen durch die Deutschen voraussetzen 
würden. 

Dafür zunächst ein Beispiel aus dem 2. Bande des DTA (Nr. 7264). 
Nach Urkunden des ıı. und 12. Jahrhunderts hiefs Pfalzen bei Bruneck 
im Pustertal Phallanza, Phalenza, Phalanze, Phalenze, Phalinze, Phalenzen, 
Phalnzen u. ä., Formen, die übereinstimmen mit ahd. phalanza, phalenze, 
phalinza, phalnze u.ä. ‘Pfalz, Königshof’ (Graff 3, 334—5). Die meisten 
Forscher werden aus der Übereinstimmung schliefsen, dafs Phal(l)anza 
auf den lat. Plur. palätia zurückgeht!, der Ortsname von den Deutschen 
übernommen worden ist vor der hochdeutschen Verschiebung des p- (wie 
Langkampfen im Unterinntal, zu campus; ahd. Phat, Phat ‘Padus’). Für 
Battisti dagegen steht fest, dafs die Deutschen erst nach der Verschiebung 
des p- zu pf- über die Alpen gekommen sind; darum schliefst er umgekehrt, 
dals Phallanza nicht dem ahd. phalanza entsprechen könne; vielmehr ist 
es nach ihm eine Ableitung mit -antia, ,,terminazione tipica per lo strato 
linguistico preindoeuropeo”, vom voridg. Stamme */al(l)-, der auch vor- 
liege in etrusk. Ortsnamen wie Falerit, in etrusk. fale (vermutlich ‘hoch’ 
bedeutend), falado ‘Himmel’, und der (da etrusk. f- aus p- entstanden sei) 
in Beziehung stehe zu voridg. *pala ‘roccia, sasso’ (an vielen andern Stellen 
behauptet Battisti, voridg. *pala heilse ‘costa ripida di montagna’). 

Woher stammt Pitsch- in den Ortsnamen In der Pitschen (164, Nau- 
ders), Am Pitsch (2525, Tartsch, am Waldrand gelegen), Pitschhof (929, 
St. Valentin), Pitschen(gut) (2877, Matsch), Pitschboden (3274, Schluderns) ? 
Zweifellos von einem romanischen Vertreter von lat. picea, das im Roma- 
nischen ‘Rottanne, Fichte’, seltener ‘Weifstanne’ bedeutet (AIS 569, 
577); altes rom. ? ist auch in andern Namen im Deutschen durch à ver- 
treten: Flitt (3183), im 14. und 15. Jahrhundert Oflit(t), aus rom. *ovi- 
litto ‘Schafstallchen’; Gritschmóser (4219) < *cäricia ‘Riedgras’; Planitza 
(1632, neben Planezza) < planitia; Pedrasigha 1454 (2867) < petra sicca. 
All diese Namen sind offenbar entlehnt worden in frühromanischer Zeit, 
als picea noch *pit$a, noch nicht *pet$a (> Petsch 925, 1627, St. Valentin, 
Burgeis) lautete. Aber Battisti bestreitet, dafs Pitsch auf einer Grundform 
mit ? beruhen könne (trotzdem er selber Flitt, Gritsch, Planitza, Pedrasigka 
von Grundformen mit ? abgeleitet hat), und er führt Pitsch zurück auf ein 
hypothetisches *campiceus (älteres, nirgends bezeugtes *Gampitsch wäre 
also an fünf verschiedenen Orten zu Pitsch gekürzt worden), erwägt zweifelnd 
auch Herkunft von rom. pit$en “klein”. | 

Der Hof Söles bei Glurns (4526, 4508; Schneller, Beitr. I, 55), urk. 
(seit 1390) Selis, Seles, hiels in romanischer Zeit Salina (1161—1390). Die 


1 Zur Lautentwicklung vgl. Pallanza, Palanzo in Oberitalien; dt. 
Bellenz, it. Bellinzona < gall. *belitià, *belitiona; Muttenz < mütätiö, usw., 
Niedermann, Arch. Rom. 5, 436—40. . 
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deutsche Form geht offenbar auf eine rom. Pluralform *Salines zurück 
{über die Etymologie von Salina, *Salines s. unten S. 123 Anm. 6), die 
im Deutschen über *Selins zu Selis, Seles, Söles geworden ist. Aber das 
setzt voraus, dafs der Name spätestens im 9. Jahrhundert übernommen 
worden ist (s. Braune-Helm, Ahd. Gramm. $ 27). Battisti trennt darum 
den deutschen Namen Söles vom rom. Salina, betrachtet Söles als aphäre- 
tische Form von casella. 


Lassen sich aus den Ortsnamen Schlüsse ziehen auf die Sprache der 
von den Römern unterworfenen Bewohner des Vintschgaus, der Venostes ? 

Das Romanische des Vintschgaus mufs nach dem Zeugnis der Orts- 
namen eine grofse Zahl Wörter gallischen Ursprungs besessen haben; ver- 
treten sind in den Ortsnamen des obern Vintschgaus: gall. *barga ‘Hütte’ 
(s. Mel. Duraffour 265—6): > Warga, Bargaun, Burgaun; *betullä ‘Birke’: 
Betleit, Batlai, Patlai, Butleyt, Mutlai, Wutley u.ä., Bodlon, Wutlung, Bat- 
luss u. ä.; gall. *bowa ‘Schmutz, Kot’, > 'schlammiger Erdrutsch’ (s. unten 
S. 125): Bovis; *brogilo-: urk. Broilo, Bròl, Brül; gall. *drousso- “Strauch, 
Alpenerle’ (s. Vox Rom. 3, 89—96): Drosen, Drossental, Drassatschen; spät- 
gall. *ganna ‘Geròll’ (wohl aus *ganima, zu ir. ganem ‘Sand’, s. Hub- 
schmied, Über Ortsnamen des Amtes Frutigen. Frutigen 1940, 7) > *ganda: 
Gand, Ganda, Gandacker usw.; gall. *gräwä ‘Kies’ (zu kymr. gro ‘pebbles’, 
acorn. grou, mcorn. grow ‘Sand’, mit unklarer Lautentwicklung): Grafen, 
Graf, Garfellen usw.; spätgall. *kuvro- ‘Geröll’ (s. Vox Rom. 3, 133—5): 
Gufra; gall. *morga, *morgenä (s. unten S.127—128); gall. *mutto- ‘stumpf’ 
(zu ir. mut ‘kurz, verstümmelt’, s. Hubschmied, Über Ortsnamen des Silv- 
retta- und Samnaungebietes, 1934, I, 441): Mutt, Mutien, Muttes usw.; gall. 
*pario- ‘Kessel’: Peröl, Plampeiröl, Walparol; gall. *pettja ‘Stück’: Pezza- 
lunga, Petza Plauna u. á.; gall. *sanjon- ‘Melker, Senn’ (nicht ‘cascina, 
malga’, wie Battisti behauptet, 199, 332, 954, 1656, 1740; s. Hubschmied, 
Vox Rom. 1, 88—92): Plansenjon, Plansnion u.ä.; gall. *silja ‘Riemen, 
Riemen Landes’ (s. Hubschmied, Ortsnamen Frutigen 10): Seglias; gall. 
*tegja ‘Hütte’: Taja, Tial, Tiola, Tiazza u.ä.; gall. *trogjo-, *trugjo- (s. 
Hubschmied, Silvretta-Samnaun 455): Troi, Trui, Trujes; gall. *tsukko- 
‘Stock’ (s. Hubschmied, Rev. celt. 50, 259): Tschogges, Tschoggen, Tschuk 
u. à.; gall. *werna ‘Erle’: Munverns, Fernaisch, Fernun. 

Auch der Ortsname Burgeis (Burgusia 1131, 1160/3, Burgüs 1161, 
1182, in Monte Burgüs 1161/4, 1164/7, in Monte sancte Marie Burgüs 
1164, in Burguis 1178) wird gallischen Ursprungs sein; das urkundliche 
Burgusia kann aus *Bergusia entstanden sein (vgl. rätorom. Purtens, Par- 
tens < *Prittennós, Hubschmied, Silvretta-Samnaun 444—5); Bergusium 
(Tab. Peut.), Bergusia (Itin. Anton.), Birgusia (Geogr. v. Ravenna) hiefs 
ein Ort der Allobroger; auf Bergusia beruht wohl Birgisch im Wallis 
(Burguise, Burgise 1252); Bergusia war auch der Name einer Göttin, der ein 
Gallier in Alise-Sainte-Reine (Cöte-d’Or) eine Inschrift weihte (Holder 3, 
851). Bergusia zeigt dasselbe Suffix wie *Rigusja ‘die Mächtige’, Grund- 
form des frankoprov. Flufsnamens Riuzy, des dt. Rüss (Vox Rom. 3, 63) 
oder wie *Segusja ‘die Starke, Feste’, Grundform zahlreicher Orts- und 
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Flufsnamen (Hubschmied, Silvreita-Samnaun 453, Vox Rom. 3,65, 71), 
ist eine Ableitung von der e-Stufe der idg. Wurzel *bhergh- (dt. berg, burg, 
ir. bri, kymr. corn. bret. bre, gall. -briga ‘Berg, Hügel’). 

All das weist darauf, dafs die Sprache der Venostes zur Zeit der Ro- 
manisierung ein gallischer Dialekt geworden oder zum mindesten stark 
mit gallischen Elementen durchsetzt war. 

Aber die Mehrzahl der vorromanischen Namen von Siedlungen im 
Vintschgau (wie überhaupt in den Ostalpen und im Kanton Graubünden) 
lassen sich nicht aus dem Keltischen deuten. Sie stammen wohl unzweifel- 
haft aus der Sprache der vorkeltischen Siedler, der Räter. 

Nach Berichten aus dem Altertum wären die Räter tuskischen (etrus- 
kischen) Ursprungs (Liv. 5, 33), von den Galliern geschlagene und in die 
Alpentäler vertriebene Tusker (Plin. 3, 133; Pomp. Trogus bei Justin. 
20, 5). Dafs es am Fufse der Ostalpen zur Römerzeit Stämme gab, die eine 
etruskische Mundart sprachen, beweisen Inschriften, die in Magrè (bei 
Schio, 23 km nordwestl. von Vicenza) gefunden worden: das letzte Wort 
dreier dieser Inschriften?, Binaxe (Nr. 227), Binake (228), tinaxe (231), ist 
zweifellos identisch mit der etruskischen Verbalform zinake (wahrschein- 
lich ‘gab’)?. Gleich gebaut ist rinake (229). 

Aber nichts beweist, dals die vorkeltische Bevölkerung des Vintsch- 
gaus oder des Kantons Graubünden oder der Ostalpen eine nicht idg. 
Sprache, etwa einen etruskischen Dialekt, gesprochen; vielmehr weist 
manches darauf, dafs die in diesem Gebiet vor der Romanisierung oder vor 
der teilweisen oder vollständigen Keltisierung gesprochene Sprache (nennen 
wir sie rätisch) dem Illyrisch-Venetischen nahestand: ı. Sie kannte Plu- 
rale auf -s: eine grolse Zahl der etymologisch dunklen vorromanischen 
Ortsnamen enden (in der deutschen Form wenigstens) auf -s; soim Vintsch- 
gau: Malles (seit 1094) > Mals, Lautes (seit 1159) > Laatsch, Sluderns 
(seit 1163) > Schluderns, Agundes (seit 1290) > Agums, Stilvis (1229) 
> Stilfs, Tarces, Tarcis (seit 1160) > Tartsch. — 2. Sie kannte, wie das 
Illyrisch-Venetische4, zahlreiche Ortsnamen, die mit -st-Suffix gebildet 
sind: Venostes, Stammesname (Inschrift von La Turbie), Valle Venustica 
um 760, Venusta 967, > Vintschgau; Humiste 783, Umiste 1143 > Imst, 
Tirol; Frastenestum 831 (neben curtis Frastinas 9.—10. Jahrhundert, Reichs- 
urbar, Frastens 1335, heute Frastenz, Vorarlberg); Andeste 765, 998, heute 
Andest, rätorom. Andiast, Graubünden; Serest 1519, Schiers, Graubünden; 
Samest, Maiensäfs, Zillis, Graubünden. — 3. Auflat. Inschriften des illyrisch- 


1 Battisti (S. 359) denkt zweifelnd an Zusammenhang mit *braucus 
“Heidekraut' oder barga ‘Hütte’. Sein Zweifel ist berechtigt. 

2 R.S. Conway, J. Whatmough, S.E. Johnson, The Prae-Italic 
Dialects of Italy. 3 Bde. London 1933. Die ,,rAtischen‘‘ Inschriften (Nr. 188 
bis 254) in Bd. 2, 1—64. 

3 Thurneysen, Glotta 21 (1933), 1—7. Nach J. Whatmough, Harvard 
Studies in Class. Phil. 48 (1937), 181—202, wären die sog. rätischen In- 
schriften (die fast alle aufserhalb, südlich der römischen Provinz Raetia 
gefunden worden) in einer durch das Etruskische beeinflufsten idg. Sprache 
geschrieben; aber entlehnt man aus einer fremden Sprache Verbalformen ? 

4 H. Krahe, Die alten balkanillyr. geogr. Namen. 1925, 68—71. 
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venetischen Gebietes (und nur hier) sind in grofser Zahl Gentilnamen 
(zweifellos ursprünglich Patronymica) bezeugt auf -icus, f. -7ca, teils Ab- 
leitungen von unlateinischen, teils von lateinischen Namen (Laepicus, 
Lapricus, Lunnicus, Patalicus, Flaemica, Oplica, Turica usw.; Balbica, 
Laevicus, Pullicus, Sexticus)!; dals das à dieser Gentilnamen lang ist, wird 
erwiesen durch Schreibungen mit I longa (MOICORVM, CIL 3, 2858) und 
durch die venezianischen Familiennamen auf -fgo (altvenez. auch -tco); 
diese sind abgeleitet von römischen oder romanischen, auch noch von christ- 
lichen und germanischen Personennamen: Flabianicus 10. Jahrhundert 
(von Flavianus), Gradonicus 912, 1112, heute Gradentgo (von lat. *Gräto), 
Dolfintgo (von Dolfinus), Pasqualigus 9. Jahrhundert, heute Pasquallgo 
(von Pasqualis), Mastalicus 914 (von langob. Mastal, Mastolo)?. In Orts- 
namen findet sich das Suffix -7ko- auch in Gebieten, in denen zur Römerzeit 
Gallier safsen: in der Lombardei (auch im Tessin), im Piemont und im alten 
Rätergebiet; das weist darauf, dals in vorgallischer Zeit hier eine dem illy- 
risch-venetischen nahestehende Sprache gesprochen wurde (vgl. den Namen 
des Bodensees beim Geographen Pomponius Mela: lacus Venetus). Die mit 
-iko- gebildeten Ortsnamen sind zum Teil, wie die Ortsnamen auf -engo, 
-enco*, eigentlich pluralische Siedlernamen: -2cis (Ablat. Plur.) > oberital. 
As (-nicis > friaul. -nins: Ursinins u. ä.)#; -1c0s (Akk. Plur.) > ven. -{go, 
lomb. -k, piem. -#5, dt. -is: Giornico (Hauptort des Livinentales), dt. Irnis 
(im 15. Jahrhundert auch Girnis) < * Jirnis, * Jürnis, * Jurnikös, vielleicht 
mit der Bedeutung ‘Waldleute’ (abgeleitet von *jurno- ‘Waldgebiet’ oder 
(vallis) *jurna ‘Waldtal’, zu gall. *juri- ‘Wald’); zum Teil sind sie, wiederum 
wie die rom. -ing-Namen?, substantivierte Adjektive; darum auch Orts- 
namen auf -iga. Die -7ko-Ortsnamen sind abgeleitet teils von Personen- 
namen, und zwar von illyrisch-venetischen, oder von romanischen (auch 
noch von spätromanisch-christlichen) oder von germanischen, teils von 
Appellativen: Zürich, surselv. Turitg, altengad. Turi < Turicum, ab- 
geleitet vom häufigen illyrisch-venetischen Männernamen Turus® (auf 
*Turicum geht auch zurück Türk bei Marzoll, Oberbayern, urkundlich 
Turigo”); Meianiga, Padua, < (villa) *Aemilianica; Orsaniga, Kastanien- 
wald, S. Vittore (Misox), < (silva) *Ursonica oder *Ursinica; Valtenigia, 
Alp, hinten im Somvixertal (Valtaniga 1505, 1516), < (vallis) * Antonica, 
benannt nach der Kapelle des hl. Antonius in Run, unterhalb Valtenigia?; 
Gischniga, Maiensäfs, Obersaxen (Vorderrheintal), < (alpis) *Gisonica ‘Alp 
des (Langobarden ?) Giso; Giraniga, Kiraniga, Weiler, Obersaxen, von 
langob. Gairo, *Kairo (ahd. Gero, Kero); Sertig, Tal, Davos (Sertiga 1617; 
ràtorom. im 16. Jahrhundert Desiert, lt. Campell), < (vallis) *desertica 
1 W. Schulze, Zur Geschichte lateinischer Eigennamen 29—47. 
2 D. Olivieri, I cognomi della Venezia Euganea. 1924. 


8 Hubschmied, Mel. Duraffour 219—25. 

4 Salvioni, AG 16, 242—3; Serra, Contributo toponomastico ... 
1931, 215—23. 

5 Flechia, Di alcune forme di nomi locali dell’Italia superiore. 1873, 59. 
Serra, Contrib. 215—23. 

6 Krahe, Lexikon altillyrischer Personennamen. 1929, 1201. 

? Holder 2, 1999. 

8 I. Müller, Zts. f. schwz. Gesch. 16, 380. 

8* 
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‘Einòdetal’; Pagig, Schanfigg (Puigo 1160, 1210, Puvig 1335, Puigis 1270, 
Puigiges 1290, Puix 1343, Buwix 1355), < *pagikós; im 16. Jahrhundert 
rátorom. auch Pagiai! < * Pagiais (s. oben S. 111) < *pägenses; *pägikös, 
*pagenses wohl im Sinne von ‘die Leute des pagus, der frazione’; Parvig, 
Lüen, Schanfigg (Prauvigo, Provigo 1084) ‘die Leute auf dem pra (< prätum), 
der Wiese’. Von *skánava, einem Appellativum wohl rátischen Ursprunges, 
das zugrunde liegt den Dorfnamen Schan im Vorarlberg (Scanava 9. Jahr- 
hundert) und Scanfs, rätorom. S-chanf ($tampf) im Engadin (Scanaves 
1139, aus dem Plural *Skánavas), ist abgeleitet der Name der Talschaft 
Schanfigg (de Scanavico 765, in Scanavico 841). — -iko- bildet auch 
Kollektiva, wie das gall. -Gko-?: bergam. kasnik ‘marroneto’ (auch als Orts- 
name: Casnigo, gesprochen kasnik)?; Arvigo, Calancatal, gesprochen Arvik, 
< *arwiko- ‘Fòhrenwald’, von gall. *arwa ‘Fòhre’4; Farlix, Hof, Lumbrein 
(Lugnez), auch Fartits gesprochen®, bedeutete wohl ‘Rutengebiische’, zu 
lat. ferula ‘Rute’; den it. Fontaneto, -edo, -eta, frz. Fontenoy entsprechen 
in der Bedeutung Fontanix Mels, Vilters (beide im St..Galler Oberland), 
Fundäniges 1388, Tartsch im Vintschgau® (Mohr 4, 153), Fontanies Enne- 
berg/Marebbe (DTA 3, 236). Pigniu im Bündner Oberland (< pinetum) 
heifst dt. Panix (urkundlich Pinniges, Paniges) < *pinikäs. — 4. Den 
illyrischen Männernamen Longarus, Langarus’ möchte man verknüpfen 
mit lat. longus, dt. lang. Vielleicht war im Rätischen ‘der Lange’ ein scheues 
Ersatzwort für den gefürchteten Drachen, der in Flüssen hauste®; denn die 
Landquart (die unterhalb Chur in den Rhein mündet) hiefs früher Langorus 
1050, Langarus 1219, 1225, 1370%. — 5. Der Name des Vintschgauer Baches 
Upi 1543, Uppie, Upiabächl 18. Jahrhundert, der durch das Upital (Uppia-, 
Oppiatal 18. Jahrhundert) zur Saldur fliefst (Matsch), geht auf eine Grund- 
form rät. *upia zurück; er gehört zweifellos zusammen mit lit. #pé, upis, 
lett. upe ‘Flufs, Bach’ und Flufsnamen mit dem Stamme *wp- im baltischen 
und im altillyrisch-thrakischen Siedlungsgebiet1®, — 6. Im Rätischen ist 
idg. p, das im Keltischen geschwunden ist, erhalten: der Name des Plinius 
(gebürtig aus Como) ist nach R. v. Planta abgeleitet von rät. *plinos = lit. 

1 ,,Vicus nomine Pagicum (Pagiai vel Pagig) a voce Latina pagus 
utique deducto‘ Campell 317. 

? Hubschmied, Rev. celt. 50, 254—60. 

3 Salvioni, Z. rom. Phil. 30, 86. 

4 Hubschmied, Rev. celt. 50, 263. 

5 Vgl. Vattiz (RNB) und Vatigs (Muoth), Weiler, Igels (Lugnez): 
Vatigis 1325. 

6 Muoth, Über bündnerische Geschlechtsnamen, 2. Teil, Chur 1893, 28 
kennt ein Fontanix im Tirol. 

7 Krahe, Lex. altillyr. Personennamen 68, 146. — Erweiterungen 
von Adjektiven mit -aro- auch im Gallischen: *albaro- u.a.; aus dem 
Gallischen wird der portg. Ortsname Longara (1257, Port. Mon. Hist., Leg. 
I, 573) stammen. 

8 Hubschmied, V Rom. 3, 61—6. 

9 Ähnlich möchte man auch den Namen der Langeten deuten, die 
beim Dorfe Langental (im Oberaargau gesprochen Langete) vorbei in die 
Aare flielst: Flufs und Dorf heifsen urkundlich (9. —ı3. Jahrhundert) 
Langata, -un, < gall. *Longetta. 


10 Trautmann, Balto-slav. Wtb. 10—11; Krahe, Glotta 20 (1932), 192; 
Pokorny, Mel. Pedersen (1937), 546. 
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plynas ‘blofs, kahlköpfig’; trent. pörca ‘Fohre’ (Pedrotti-Bertoldi 282) 
< rät. *porka, zu ahd. for(a)ha ‘Fòhre’, gall. *orka (> *olka) ‘Föhre’ (woher 
piem. olca ‘Pinus cembra’!, Valromey [Ain] osö, otsö ‘epicéa’, ‘mélèze’ 
[Vingtrinier; Duraffour]), *erk-/ark-/orkuna ‘Föhren- oder Eichenwald”?, 
woher Herc-/Arc-/Orcynia silva; Plessur, Fluls des Schanfigg (Plassura 
1314), < *plud-tu-rä, zu idg. *pleud-, ahd. fliozan usw.? Vgl. auch (über 
bergam. pos ‘Biestmilch’) Jaberg-Jud, Zdg. Jahrb. 9, 8. — 7. Dem kelt. a, 
idg. 6, entspricht im Rátischen (wie im Germanischen) 6: germ. *flöra- 
(> mhd. vluor m. ‘Flur’, Saatfeld’, usw.), kelt. *laro- (ir. lár, kymr. llawr 
‘Flur, Boden’), rät. *plöro-, woher der häufige Ortsname Plur (Wiese, Mals, 
Wiese, Taufers; Acker, Tartsch; Plor, Wiesen, 1417, Innsbruck, s. Schneller, 
Beitr. 1,72; Plurs, it. Piuro, gesprochen Pjur, Dorf zwischen Chiavenna 
und der Schweizergrenze, 1618 durch einen Bergsturz verschüttet); aus 
dem Plural *plóra mag sich tirol. plöra f., Dim. plörl ‘sanft ansteigende 
Wiese’ (Schöpf) erklären. — 7. Tess. torba, torva ‘Sennhütte, Speicher, 
Kammer’, altsurselv. (765) torbaces (plur.) ‘Speicher’, heute trud(i)$ ‘Senn- 
hütte, Speicher, Kammer’, sutselv. truás ‘Dorfbrunnen, Brunnen’4, Orts- 
namen wie Torba, Törbole in Oberitalien®, Turbata, -un 9. Jahrhundert, 
heute Turbental (Zürich) weisen auf eine Grundform *tuyba ‘Haus, Hütte’, 
die nicht zu trennen ist von ir. treb ‘a house, a home; a tribe, family’, abret. 
treb ‘village’, kymr. tref ‘home, homestead, hamlet, town’ (< *triba oder 
*treba), osk. triibum ‘domum’ (< *treba), lit. trobà, lett. traba ‘Gebäude, 
Haus’ (< *traba), got. Paúrp, as. thorp, ahd. dorf (< germ. *burpa-); es 
scheint also, dafs idg. r in der vorkeltischen Sprache Oberitaliens, des 
Tessins und Rätiens ur ergab wie im Germanischen. 

Dem Vorromanischen (,,prelatino‘‘) schreibt Battisti eine grofse Zahl 
von Ortsnamen des Vintschgaus zu. Aber unter ‚„prelatino‘‘ versteht er 
nicht etwas das Illyrisch-Venetisch-Rätische®, sondern eine voridg. Sprache 
die nach ihm und manchen andern, namentlich italienischen Sprach- 
forschern über ganz Italien®, das ganze Mittelmeergebiet®, vom Kaukasus 
zu den Pyrenäen? verbreitet war. 


1 O. Mattirolo, I vegetali alimentari spontanei del Piemonte. Torino 
I9I9, 136. 

2 Hubschmied, Rev. celt. 50, 268. 

3 R. v. Planta, RLiRom. 7, 84. 

4 Vgl. die Ortsnamen Turväsch, Dorfteil, Dónat, Turvásch, Dorfteil 
mit Brunnen, Wergenstein, Truásch mez Dorfbrunnen, Salux (Rät. Namenb. 
7} 100, 102, 201]: 

5 Fankhauser, Schwz. Arch. f. Volkskunde 22 (1918), 50—9; Jud, 
Rom. 47 (1921) 501; AIS IIg2a, 1468. 

6 Er bestreitet ,,che il retico sia particolarmento connesso colle lingue 
indoeuropee a noi note‘, AAA 31 (1936), 578. 

7 „Non può dunque sussistere dubbio alcuno sulla pertinenza dello 
strato atesino più arcaico ... al comune sostrato preitalico della Penisola‘, 
ebd. 576. 

È Battisti, Sui più antichi strati toponomastici dell’Alto Adige (Studi 
Etruschi 2, 647—82), L'etrusco e le altre lingue preindoeuropee d'Italia (St. 
Etr. 8, 179—06). 

9 „Prima dell’arrivo degli Indoeuropei una zona continua etnico- 
linguistica si stendeva dal Caucaso ai Pirenei‘, Trombetti, Origini della 
lingua basca, 155—6. 
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Zu ihr soll auch das Ligurische gehören, das allerdings ,,nella sua 
fase finale... è stato attratto nell’ orbita gallica e latina‘‘1; wie die Ver- 
treter dieser These über den ligurischen Bachnamen Porcobera denken, 
der wegen p- nicht gallisch sein kann, dessen Elemente (*porkos ‘Fisch’, 
*berä ‘Bach’) nicht lateinisch sind, weils ich nicht. Aus dieser voridg. 
Sprache hätte auch das Etruskische manche Wörter übernommen. Ihr 
werden die romanischen Suffixe -asko-, -inco-, -anco-? sowie eine grolse 
Zahl romanischer, meist weit, über das ganze Mittelmeergebiet, zum Teil 
darüber hinaus verbreiteter Appellative und Ortsnamen zugeschrieben, 
namentlich zweisilbige Wörter mit den Vokalen a in beiden Silben®: *kava, 
*grava, *gaba, *taba, *naba, *pala, *kala, *tala, *sala, *fala, *mala, *bar(r)a, 
*kar(r)a, *tar(r)a, *mar(r)a, *lasa, *matta, *ganda. 

Dauzat, der einen Aufsatz über Le probleme des bases pré-indo-euro- 
peennes geschrieben hat4, wirft mir vor°, dafs ich ,,figé dans le compara- 
tisme indo-européen‘ in meinem Artikel über rom. -inco, -anco mich den 
nouvelles recherches sur les bases pré-indo-européennes” verschliefse. 
In der Tat stehe ich all diesen Etymologien aus der voridg. kala-pala-bara- 
Sprache skeptisch gegenüber. 

So glaubt Battisti (mit Alessio, Bertoldi, Dauzat) an ein vorlat., 
voridg. *cala, das nach ihm (28, 215, 327, 1047, 2004, 3610, 4601) und 
Alessio (Studi etruschi 9, 149; Io, 175) ‘scoscendimento, slavino’, nach 
Bertoldi (Bull. Soc. Ling. 32, 116, 167; vgl. FEW 2, 50—I, 101) ‘abîme, 
gouffre, ravin, pente escarpée’, nach Dauzat (La toponymie frgse 91—102) 
“pierre, abri de pierre, abri, hutte, habitation, forteresse’ bedeutet haben 
soll. Aber das rom. cala stammt nicht aus voridg. Zeit, sondern ist das 
Verbalsubstantiv zu calare ‘herablassen’ (FEW 2, 58—61; Mel. Duraffour, 
1939, 266—8). Und rom. calanga, calanca (FEW 2, 56) ist nicht, wie Bat- 
tisti, Alessio, Bertoldi und andere meinen, von einem voridg. *cala mittelst 
eines voridg. Suffixes abgeleitet, sondern ist ebenfalls ein Verbalsubstantiv 
zu calare, von unter Romanen lebenden Germanen gebildet, s. Mel. Du- 
raffour 261—9; J. Hubschmied, Vox Rom. 7. 

Wenn rom. cala ‘Erdrutsch, Abhang’, ‘geschützte Stelle’ zu rom. 
calare gehört, nicht aus einer voridg. Sprache stammt, ist natürlich auch 
der Zusammenhang von rom. cala mit rom. calmis (aprov. caum, afrz. 
chaume ‘lande, plateau désert’, mlat. calmis, wschwz. tsa, tsö usw. (s. FEW 2, 
100—I01), Berner Oberland galm, Oberwallis galu ‘Bergweide’ ausgeschlos- 
sen (-mi-, -ma sind im Romanischen keine produktiven Suffixe); calmis ist 
nach seiner Verbreitung gallischen Ursprungs; gall. *kalmis lälst sich aus idg. 
Sprachgut deuten, verknüpfen mit asächs. holm ‘Hügel’, lat. columen ‘Gipfel’®. 


1 St. Etr. 8, 188. 

2 Uber rom. -inco, -anco s. Hubschmied, Mél. Duraffour (1939), 
211—70. Ì 

3 Battisti, St. Etr. 2, 123; Bertoldi, BSL 32, 161. 

4 Dauzat, La toponymie frese (1939), 69 —102. Dauzats Ausführungen 
werden scharf abgelehnt von Rohlfs, Arch. f. das Stud. d. neuern Sprachen 
176, 127. 

5 Le Frangais moderne 1940, 285. “ 

$ Kurylowicz, Mel. Vendryes 212; Walde-Pokorny, Vgl. Wib. der 
idg. Spr. I, 434; Walde-Hofmann, Lat. etym. Wib., unter columen. 
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Auch Calva, Cal(a)vena (Nr. 4601) lassen sich als gallisch deuten, s. 
Vox Rom. 3, 69—70. 

Zu Unrecht vermutet Battisti bei den Ortsnamen Gale (3189) und 
Verklair (3597) Zusammenhang mit cala: Gale, Wiese und Sumpf in der 
Aufschwemmungsebene der Etsch, bei Schluderns, pafst der Lage nach gar 
nicht zu cala ‘scoscendimento’, stellt wohl eher ein *galiariu < *glaliariu 
< *gläreärium ‘Kiesablagerung’ dar; Verklair (Valchiara auf der Carta 
d’Italia), Prad, geht auf *Val cläria zurück; vgl. in piem. und lomb. Mund- 
arten Cayr, Ceyr, Cer, engad. (auch im Unterengadin) kler ‘chiaro’ (AIS 
343), < *clarius, Umbildung von clärus (REW 1963). 

Auch den Namen des Städtchens Glurns (rätorom. Cluorn, Cluern)! 
betrachtet Battisti (S. 775—6) als eine Ableitung vom vermeintlich vor- 
romanischen *cala; der Name könne nicht zu colurnus ‘aus Haselholz’, 
‘Haselstaude’ gestellt werden, weil in diesem Gebiet der Haselstrauch 
durch Entsprechungen von colurus bezeichnet werde, auch in Ortsnamen 
nur colurus, *coluretum, nicht colurnus vertreten sei. Das ist unrichtig: 
vgl. aufser Glurns, Colorno, 15 km nördlich von Parma, Colorne, 8 km 
südwestlich von Brescia, Glurn, Kaltern bei Bozen?, Gluris in den Ge- 
meinden Hemberg, Oberhelfenswil, Alt St. Johann (alle drei im Toggen- 
burg, St. Gallen) < *Glurns?. 

Eine grofse Zahl von mit kar(r)-, ker(r)-, gar(r)-, ger(r)-, Ral-, gal-, 
kr-, gr-, kl-, gl- anlautenden Namen und Gattungswörtern der verschieden- 
sten europäischen Sprachen führt Battisti mit Alessio (La base preindo- 
europea *kar(r)a/gar(r)a ‘pietra’, in den Studi Etruschi 9, 133—51, 10, 
165—89) auf ein voridg. *kar- oder *car(r)a ‘Stein’ zurück; z. B. (26, 28) 
Ceresius, Carantani, ,,gallico caravanca‘' (bezeugt sind Carvanca mons, 
Cirvencus mons), die sich gut aus gallischem, indogerm. Sprachgut erklàren 
(s. Vox Rom. 3, 70—74), Karwendel (früher Garwendel u.ä.), worin man 
längst den ahd. Männernamen Ker-, Gerwentil erkannt hat (s. Schmeller, 
Bayer. Wib. 1, 1297; Buchner, Oberbayr. Arch. 61, 1918, 276; v. Grienberger, 
IF 40, 1922, 138; Steinberger, ZONF 8, 254). Zu voridg. *kar, *car(r)a 
‘Stein’ stellt Battisti (26, 146, 209, 672, 1899, 3909) auch Namen wie Kar 
(auf dem ganzen bayrisch-tirolischen Alpengebiet häufig), Seekar, Tiefkar, 
Steinkar, Schönkar, Ochsenkar usw., die Gebirgsmulden, Alpen in Gebirgs- 
mulden oder über diesen Alpen gelegene Gipfel bezeichnen; nur für Kar- 
boden (2659) hält er auch Herkunft von ahd. kar ‘concha’, ‘Gefäls, Kessel’ 
für möglich. Ahd. kar, char lebt noch als Gefälsbezeichnung (‘Gefàfs, 
Schüssel, Kessel, Trog’ u. á.) in schwzdt., schwäb., bayr., tirol., steir. Mund- 
arten; als Gelándebezeichnung (‘Bodenvertiefung, Mulde, Mulde im Ge- 


1 Urkundlich teils romanische Formen mit C-, meist deutsche mit 
G-, teils Formen mit -s: in vico Glurnis 1163, Glurnes 1173, Glurns 1164/7, 
teils solche ohne -s: Clurne 1178, 1182, Clurno 1193, Glurne 1173 (s. Tiroler 
Urkb. 1/1); Formen aus späterer Zeit bei Battisti S. 775. Über den Schwund 
des -s im Rätoromanischen s. oben $. 111. 

2 Von Battisti selber zu colurnus gestellt, Arch. per l’ Alto Adige 28, 108. 

8 Vgl. Lugaris ‘Locarno’ beim St. Galler Vadian, < *Lugarns 
< *Leucarnös, s. Hubschmied, VKR 8, 169, Vox Rom. 3, 87 Anm. 3. 
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birge, Hochmulde, Geròllfeld, das auf drei Seiten von Felsen eingeschlossen 
ist’) im Schwäbischen, Bayrischen, Tirolischen, Steirischen!. Zu diesem 
kar gehören zweifellos alle Kar-Namen, auch wenn sie Gipfel bezeichnen; 
auch in der Schweiz werden Berggipfel oft nach muldenförmigen Örtlich- 
keiten an ihrem Fufse benannt; vgl. Gipfelnamen wie Combetta, Combin, 
Combifluh, Gumm, Hohe Gumm, Gummfluh, Oldenhorn = Becca d’Audon 
(nach dem Alpnamen Olden, frz. Audon, < *alveöne, Ableitung von lat. 
alveus ‘Mulde, Trog). 

Gral, Feld, Schluderns (3200) hält Battisti ebenfalls für eine Ablei- 
tung mit voridg. Suffix von voridg. *carra ‘Stein’; er verweist auch auf 
tirol. grall ‘Kügelchen an der Perlenschnur, am Paternoster’ (= Roralle), 
ohne sich darüber auszusprechen, wie ein Wort von dieser Bedeutung ein 
Feld bezeichnen könnte. An das nächstliegende, rom. carrale, Ableitung 
von carrus (vgl. die zahlreichen Carral, Chiaral, Carals u. á. in Graubünden, 
Kübler 833) denkt er nicht; carrale ist in Urkunden des alträtischen Ge- 
bietes als Landmals bezeugt (Urkb. d. Abtei St. Gallen I, 255; 2, 306, 386), 
auch im Tirol: unum carrale de prato in Mairano, 1158, Tirol (Tiroler Urkb. 
I/r, Nr. 264); carrale hiefs eigentlich ‘Fuder’; auch in Deutsch-Bünden 
wird Mafs und Wert von Wiesen nach Fudern, d.h. nach dem Ertrag be- 
stimmt, s. Schwz. Idiot. 1, 683. 

Auch Karlinbach, Name eines Baches, der bei Graun in die Etsch 
mündet, wird von Battisti erklärt aus dem voridg. *car(r)a ‘Stein’, ,,colla 
formante preindoeuropea in -/‘‘. Dafs unbedeutende Bäche einen vorindo- 
germanischen tragen sollen, ist wenig wahrscheinlich. Der Name Karlin 
wird nicht aus vorindogermanischer, sondern aus romanischer Zeit stam- 
men, wird nichts anderes heifsen als ‘der Graunbach’, ‘(rivus) *Coröninus’ 
(> *Karnin, durch Dissimilation > Karlin); denn Graun, it. Curön, räto- 
rom. Carún, urkundlich Curunes 1164/7 (Tiroler Urkb. I/z, S. 141), geht 
zurück auf corönäs?: das Dorf liegt auf den untersten Terrassen (rätorom. 
curunas) des Berghanges über der Ebene der Etsch. 

Mit Alessio, Bertoldi, Bottiglioni, Tagliavini, Terracini und andern 
glaubt Battisti an ein voridg. *pala ‘costa di montagna’, ‘prato ripido di 
montagna’, von dem abgeleitet sein sollen ,,con una nota formante preindo- 
europea” *balava (> bayr. palfen, balven ‘Höhle, überhängender Fels’), 
mit andern voridg. Suffixen *palma (> balma ‘Höhle, überhängender Fels’), 
*balanka, *planka ‘Brett’, lange, steil abfallende Grashalde’, ferner Orts- 
namen-wie Palin, Pallain, Palenna, Palenna, Polutus, Politus, Plawenn, 
Plut, Pluz, Plur, vielleicht auch Pulferair, Pulveraira, Palchen usw. (s. das 
Register unter *pala, S. 966, 45 Nummern). Da das vermeintlich voridg. 
*bala sich von den Pyrenäen, von Sardinien, Korsika bis in die Ostalpen 
(auch im Slowenischen, s. Brandenstein, Germ.-Rom. Monatschrift 23, 
298—300), die vermeintliche Ableitung balma bis nach Nordfrankreich, 


1 Vgl. Cadore cadìn (< lat. catinus ‘Kessel’) ‘voce usitatissima, tanto 
nel senso comune di vaso aperto ad imbuto o conca, quando in quello 
speciale di bacino roccioso, conformato a guisa di circo” Marinelli, Riv. 
geogr. it. 8, 95. 4 

2 S. oben S. 111. 
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hinauf findet, andere vermeintlich voridg. Wórter (wie *cala) auf noch gró- 
fserem Gebiete verbreitet sind, miifste in voridg. Zeit eine Sprache gespro- 
chen worden sein auf einem Gebiet, das so grofs war wie die spätere Roma- 
nia. Wie immer, gibt Battisti auch für *pala reichliche bibliographische 
Angaben (namentlich unter den Nummern 389, 709); aber nirgends verweist 
er auf Jud, Rom. 57, 439, Rohlfs, Le gascon, $ 128, Coromines, Butll. dial. 
catal. 1935, 300, die, zweifellos mit Recht, in der Ortsbezeichnung pala 
das lat. pala ‘Schaufel’ sehen!; in der Westschweiz sind Pala, Pales, Palettes, 
in der deutschen Schweiz Schüfle, Schüfelacher, Schüfelmatten, Schüfelberg 
(Schweiz. Idiot. 8, 385) häufige Flurnamen (sie beziehen sich zweifellos auf 
schaufelförmige Äcker oder Wiesen). — Die Appellativa und Ortsnamen, 
die Battisti als voridg. Ableitungen von voridg. *pala ‘costa ripida di mon- 
tagna’ betrachtet, sind ganz anders zu beurteilen. *balma, *balva z.B. 
(im Bayrischen und Altalemannischen, wo b- > p-, entsprechen Palba, 
Palben, Palfen) ‘(von einem überhängenden Felsen gebildete) Höhle’ ist 
gallischen Ursprungs, làfst sich aus idg. Sprachgut deuten (als ‘Schlund’, 
zu idg. *gWel- ‘verschlingen’), s. Vox Rom. 3, 121—2. Plut (2902, Matsch), 
Plutz (406, Reschen), Palluttes 1546, Paluttas 1686, Palluttes 1752, heute 
Polütus und Politus (2237, Laatsch) gehören zu engad., lomb. palü, lomb. 
auch palüda ‘Sumpf’ (AIS 432); die rom. Vertretung des lat. ú ist von den 
Bayern des obern Vintschgaus allerdings meist als 4 übernommen worden, 
das im Deutschen entrundet worden ist: Pali < palü < palüde; nicht selten 
aber als u: Murätsch 1394 (2574, Tartsch); Sussinayra, Tschusinayra, 
Zusinayrs 14. Jahrhundert (2254, Laatsch), Ableitung von *süsina; Clusitz, 
Clusitsch 14. Jahrhundert (4360, Glurns); vgl. im Untervintschgau Val- 
schaur (< vallis obscüra), Plaus (Gamillscheg, Die rom. Ortsnamen des 
Untervintschgaus 7); dals die Formen mit « (oder au) früher entlehnt worden 
als die mit 1 (oder ai) ist nicht sicher, da in Plut u. 4. u nicht zu au diphthon- 
giert worden ist; die Entsprechung des lat. 4 mag im Romanischen des 
Vintschgaus einen Mittelwert zwischen u und ü gehabt haben wie im 
Nonsberg, in Tiarno di Sotto und in Kolfuschk, s. AIS 858, P. 322, 
341, 314. 

In Trafoi, dem obersten Dörfchen des Stilfsertales, ist eine Wall- 
fahrtskirche zu den heiligen drei Brunnen, neben der eine Holzhütte steht 
mit drei Statuen, Jesus, Maria und den hl. Johannes darstellend; aus der 
Brust jeder der drei Statuen quillt ein Strahl des wundertätigen Wassers 
hervor; s. Tirol, Land und Natur, Volk und Geschichte, Geistiges Leben 
(München 1933), 1, 247. Trafoi (Trevulio 1377) geht also auf ein rom. 
*Tri-bullium ‘Dreibrunn’ zurück (zu eng. buogl ‘Quell’, usw., REW 1389, 
Jud, BDR 3, 73), gebildet wie lat.-rom. trivium, trifolium, trifurcium. 
Battisti führt den Namen auf ein voridg. *Trebulju zurück, abgeleitet mit 
dem voridg. Suffix -úl ,,coll’ aggiunta di un secondo suffisso in -i‘ vom 
Stamme *treb-, in italisch *treba ‘casa’ (osk. triibum) und in den etrusk. 
Personennamen trepinal, trepi, der vielleicht mittelst der ,,formante preindo- 
europea -b-‘‘ abgeleitet sei vom Thema *ter-, identisch mit voridg. *tar(r)-, 


1 S. auch J. Hubschmied, V Rom. 5, 309, 7. 
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das sich in lydischen, kretischen, sardischen, korsischen, iberischen, etruski- 
schen, italischen Ortsnamen, auch in oberitalienischen Flufsnamen wie 
Tarus, Tartarus finde. 

Lichtenberg hiefs in romanischer Zeit Suvendes 1220, 1249, 1277, 
auch, mit Schwund des -s, *Suwende (geschrieben Subende 1219). Bat- 
tisti (4154) verknüpft den Namen “in via di ipotesi’ mit dem “idronimo 
prelatino *suba’’, bask. zubi, subi ‘ponte’, Soule (< Subula) im Basken- 
land, Suburra im alten Rom, dem “noto carico cova * tdpos”, und dem 
etrusk. su-bi ‘sepolcro’. Aber Suvendes ist ganz einfach der Plural zu su- 
venda, suenda ‘Holzschleife’, ‘via ripida per avvallare tronchi di legno’, 
durch den AIS (Karte 535) bezeugt im Eschental, Tessin, Puschlav, Veltlin, 
in brescianischen und trentinischen Mundarten, durch Maissen im Sursel- 
vischen, durch Battisti selber im Val Vestino, aus lat. *sequenda. 

Falnofen, Tälchen, Prad (3430) soll nach Battisti nicht etwa val 
nova darstellen (vgl. Walnéva, Alp, Vals, Graubünden), das begrifflich 
schwierig sei (Neutal findet sich in der Schweiz mindestens sechsmal), 
sondern zu voridg. *naba oder *nava ‘conca montuosa’ gehören. Vom selben 
voridg. Worte abgeleitet sei Valnavera (1605); navera könne nicht dem 
trent. navera ‘nevaio, nevata’ (< *niväria) entsprechen, da in Graubünden 
und im obern Etschtal Vertreter von *niväria fehlten; als ob der Name 
Valnavera nicht erwiese, dafs das trent. navera einst auch im obern Etsch- 
tal üblich gewesen. Dasselbe voridg. Wort sieht er auch in Nau (1604) 
und Nauhof (3494), trotzdem Nau urkundlich Nou 1552, Neuacker 1642 
heifst, da der Vokal nicht zu novus stimme; ja entspricht denn Paznaun 
(Pazenowe 1289, Pazenow 1383) nicht einem rätorom. *pazza nouva, älter 
*pezza nova (s. Hubschmied, Silvretta-Samnaun 444)? — Eine voridg. 
Ableitung vom selben Worte soll *nauda ‘sumpfige Wiese’ sein (139), das 
über ganz Frankreich verbreitet ist, sich auch in der dt. Schweiz nach- 
weisen, aus kelt. Sprachgut einwandfrei erklären läfst (s. V Rom. 3, 115). 

Cador., ladin. (Ampezzo, Abtei, Enneberg, Buchenstein, Fleims) 
sala ‘Dachrinne’ soll nach Battisti! vorindogermanischen Ursprungs sein, 
identisch mit dem Flufsnamen Sala, der sich auf altillyr., ràt., germ. Gebiet 
findet, meist salzige Flüsse und Bäche bezeichnet, wie kelt. *Salia > frz. 
Seille, ir., schott. Sale, engl. (< brit.) Hail. sala ‘canale’ findet sich auch 
etwa in Ortsnamen (auch in Graubünden: Sala, Alp im Canaltal, Vals); 
vgl. die in der Schweiz häufigen Ortsnamen Trog, Trogen, Chänel. Battisti 
verbindet mit der “notissima base preindoeuropea sala ‘canale’’’ (3612) 
eine grolse Zahl von Ortsnamen: Sulden (3612; vallis Suldena 14. Jahr- 
hundert), Saders (195), Saldur(bach) 2970), Schluderns (3110), usw., auch 
Schlabains (215, Schlabainspach 1529), das auf rom. *slavins (zu it., trent. 
slavino) beruht; Salomps (2972, ‘‘colla formante prelatina -ma””), Schlumm 
(432, 3333), die wie die bündn. Saloms, Salums (Kübler 1407) zu surselv., 
münstert. salom ‘Bauplatz, Platz wo ein Haus stand’ (< lat. *solämen) 
gehören, mit Wandel von -om- > -um- in deutschem Munde; Saletz (198, 


1 Battisti, La voce prelatina sala e le sue possibili sopravvivenze 
(St. Etr. 7, 1933, 267—77); AAA 29 (1934), 531—5- 
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742), das der Plural ist von salet ‘Weidengebiisch’; Salifs (2477) kann nach 
Battisti zu voridg. *sala gehören oder (dies die zweifellos richtige Etymolo- 
gie) zu solîvus ‘sonnig’. Dafs ein Wort für ‘Dachrinne’ vorindogermanischen 
Ursprungs sei, leuchtet nicht ein; haben doch einfache Hiitten auch heute 
noch keine Dachrinnen. Ausgehöhlte halbe Baumstàmme (schwzdt. chänel) 
brauchte man als Salzlecken fir das Kleinvieh sicher lange bevor man sie 
als Dachrinnen benutzte. Verschiedene Gewährsleute Scheuermeiers be- 
merkten spontan, dafs die Dachrinnen gleich benannt werden wie die Salz- 
tröge für Kleinvieh, s. AIS 867, Legende. Das zeigt klar, dafs sala ‘Dach- 
rinne’ nicht vorindogermanischen Ursprungs ist, sondern eigentlich ‘Salz- 
lecke’ bedeutet, zu salare ‘salzen’ gehört; im Misox heifst die Dachrinne 
la sáliso (AIS 867, 44), wohl aus einem schwzdt. *salze f. Zu salare gehören 
auch viele andere Wörter für ‘canale = Dachrinne’: saläria > salera u. ä.1 
(Agordo, Ampezzo, Comélico, Greden, Fassa, Fleims, Tessin?, Antrona, 
Savoie, HAlpes*; auch in den Pyrenäen: im Vall d'Aran5), salina u.ä. 
(bergam., veltl., bresc.)®, *salatória?” > Hte Ubaye (BAlp.) salouira ‘gar- 
gouille du toit®, Gondoins (HAlp.) ¿arug*ra?, Le Roux (Briangonnais, HAlp.) 
salu'ra?, Termignon (Sav.) setúre?, Lanslevillard (Sav.) setivira?, Bessans 
(Sav.) salée f.? ‘chenal du toit’; Auronzo (Cadore) salota ‘doccia’10, 

Den rom. *igvo (> trent. tov “borro, borrattello, burrone’, lt Ricci, 
tof ‘Holzriese’, AIS 535; s. auch REW 8960), *igva (> nprov. fouvo ‘con- 
duit pour l’eau, canal en pierres sèches’, schwzdt. zube f. ‘Brunnenröhre, 
Wasserstrahl aus der Brunnenröhre’, ‘Rinne, Kanal’) entsprechen im bayr.- 


1 Vgl. Münstertal, eng., surselv. salera ‘Salznapf im Stall’, Val di 
Cogne saleiye f. ‘Salzkasten aus Holz’ (VKR 13, 298). 

2 Levent., blen. saledra, saredra sind hyperkorrekte Formen für 
salera, da -dr- (< -tr-) in den lomb. Mundarten ursprünglich zu -r- geworden, 
s. Ascoli, AG 1, 308—12; vgl. lomb. aral ‘aratro’ AIS 1434. 

3 Tignes saliti (Truszkowski). 

4 Dormillouse (Val de Freissinières) sarigro (Aufnahme meines 
Sohnes Johannes). 

5 Viella saliera, ALCat. 382, 4. 

$ Vgl. Schuls salina, Bergün salés, a ‘Salzlecke für Ziegen, Gemsen’. 
Im Val Vestino hat Battisti selber notiert: $alino f. ‘grondaia’, ‘canale 
di legno in cui si mette il sale per le capre’. 

Schlina, Alpweide, Stilfs, < salina; vgl. schwzdt. sulz, sulzi, lecki 
‘salzige Stelle an Felsen, die von Gemsen aufgesucht wird’, Sulzi, Alpname, 
Adelboden, Darstetten, Lenk. 

Salina (als Ortsname) ,,si ripete più volte nella media Venosta per 
località caratterizzate da un canale incassato‘ (4508). Auf dem Plural 
*salines beruht der Ortsname dt. Söles (4524; Selis 1390, Seles 1489, 1640), 
Hof bei Glurns; urkundlich ist für denselben Ort auch die Singularform 
bezeugt (4508; Schneller, Beitr. 1, 55): Salina 1178, 1181, 1229, 1390. 
Zu diesem Hofe scheint einst gehört zu haben die *(alpis) Salinica (Schneller, 
Beitr. I, 55), woher dt. Schlinig (1830), engad. ¿linga, hochgelegene Ge- 
meinde mit etwa 200 Einwohnern. 

? Vgl. nprov. salouira ‘chenal dans lequel on donne le sel aux brebis’ 
(Honorat, Arnaud-Morin). 

® Arnaud-Morin. 

® Aufnahmen meines Sohnes. 

10 Tagliavini, AAA 29, 697. 
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tirol. Sprachgebiet bei junger Entlehnung die Ortsnamen Tu}, Tuft, bei 
älterer der häufige Name Tauf (auch f.), Holzrisen, Schluchten bezeich- 
nend; dazu die Ableitungen rom. *tovale, gebildet nach candle, > Fassa 
todl ‘Tobel, Holzrinne, schmales steiles Tal, schmale Bergschlucht’ (Rossi), 
Greden £u2l ‘Schlucht, Rinne im Walde, Gebirge, durch die man z.B. 
Bäume abläfst’ (Lardschneider), ahd. tobal, schwzdt., bayr. tobel ‘Schlucht’, 
rom. *tovöne > cors. tuvone, tavone ‘burrone’ (Bottiglioni, ALCors. 706), 
Ta(v)one, Dorf im Nonsberg, über tiefer Schlucht gelegen. Auch diese sollen 
nach Battisti vorromanischen Ursprungs sein, von einem voridg. *tob, 
*top stammen, während doch als Grundwörter lat. tubus, tuba ‘Röhre' 
lautlich und begrifflich ausgezeichnet passen; lat. canna ‘Rohr’ mit den Ab- 
leitungen canälis, *cannöne > span. cañón haben ganz ähnliche Bedeutun- 
gen entfaltet; s. R. v. Planta, Bündner Monatsbl. 1924, 163—7, Hub- 
schmied, Silvretta-Samnaun 440—41. 

In deutschen Mundarten der Ostalpen leben Wörter für ‘Fòhre’, 
die auf Grundformen ahd. *túfa oder *túfara zurückgehen: dufe f. 'Legfóhre, 
Latsche’ im obern Allgäu, dúfel im Vorarlberg; daofr f. ‘Zwergkiefer, pinus 
pomilio’ Tannheimertal (Tirol), túfern, taufern “Legfóhre, pinus montana” 
Allgäu (s. Fischer, Schwab. Wtb. 2, 110, 695; Bertoldi, Arch. Rom. 17, 78). 
Das Wort stammt zunächst aus dem Romanischen; denn wo ahd. *füfara 
‘Föhre’ lebt und in südlich angrenzenden Mundarten finden sich Ortsnamen, 
die auf einen romanischen Plural *túvras oder *tóuras weisen: Tüfers im 
Vorarlberg, auch Alp im Ultental (das unterhalb Meran ins Etschtal mün- 
det); Taufersberg im Einödtal (Allgäu) und im Hintersteinertal (Allgäu), 
Taufers im Ahrntal (bei Bruneck) und im Vintschgau; urkundliche Formen 
(für Taufers im Vintschgau): Tuberis 9. Jahrhundert, Tubris 12. Jahrhun- 
dert, dt. Tuvers, Tufers 14. Jahrhundert, Taufers seit 1322; rätorom. Tovre 
(< *Tovres, *Tovras, s. oben S. 111), heute Túor, Tuar (*Tuvre > *Tuver, 
*Tuer). Rom. *toura, älter *túbera (vgl. Tuberis 9. Jahrhundert) ‘Legfòhre, 
Zwergkiefer’, wohl ursprünglich alle Nadelhölzer bezeichnend, ist, nach der 
Verbreitung zu urteilen, rätischen Ursprungs!. Das Romanische bildete 


1 Der dunkle Tannenwald (Schwarzwald) hiels gall. *dubo-juris, 
woraus durch halbe Übersetzung westschwz. Neiri Jour, dtschwz. Tobwald, 
s. Hubschmied, V Rom. 3, 51. Darum möchte man für das rät. *tuba, *tubara 
‘Föhre’ eine ursprüngliche Bedeutung ‘die Schwarze’ annehmen und das 
Wort mit gall. *dubo- ‘schwarz’ verbinden. Freilich macht der Anlaut 
Schwierigkeit. Doch erscheint im Illyrisch-Venetisch-Rätischen auch sonst 
stimmloser Laut statt des stimmhaften. Vgl. die Ausführungen Kretsch- 
mers über die Verschiebung der Medien im Phrygischen und im nördlichen 
Balkan (maked., illyr.), Glotta 22 (1934), 100—32. Im Illyrischen bestand 
neben *balta ‘Schlamm, Sumpf’ (> alb. balte, rum. baltä), das zu gleichbed. 
slav. blato gehört, auch *palta, das ins Lateinische gedrungen zu sein scheint: 
es findet sich nicht nur in Oberitalien (AIS 849), sondern auch im Gallo- 
romanischen (ardenn., frkoprov., prov., gasc.; Umgestaltungen: langued., 
Tarn pautro, prov. -e, dauph., lyon. plautra u. à.). Für d>t im Ve- 
netischen zeugt Patavium neben Padus, Padua, Padüsa, s. Holder. Das 
Rätische kannte für ‘Arve, Föhre’ sowohl *gimaro- (> rätorom., veltl. 
diémbar, Zémbar u.ä. ‘Arve’, s. AIS 571) als *kimaro- (> trent. t5é6mbro 
‘Arve’; vgl. den botanischen Namen der Arve: Pinus Cembra, sowie den 
Ortsnamen Cembra, 677 m, bei Trient, < *kimara ‘Fòhrenwald’). Wenn 
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zu *tubara auch Ableitungen; Adjektiva: vallis *tuberasca > (ministerium) 
Tuverasca, Bezeichnung der Gruob und angrenzender Gebiete im 
Vorderrheintal, 9.—10. Jahrhundert, Reichsurbar, Mohr 7,294, 297; 
Diminutiva: Tovarettas u.ä., Matsch, Planòl, Burgeis; Standortsbezeich- 
nungen: Toverill, Tabarill (3043, Matsch). — Battisti verwirft die Zusam- 
menstellung all dieser Ortsnamen mit dem Baumnamen bayr.-tirol. taufer 
(,,si potrebbero sollevare delle obiezioni di geografia linguistica‘, S. 808); 
sie gehören nach ihm , evidentemente‘ (S. 219) zu dem (aus rom. Zovale, 
dt. tobel irrtümlich erschlossenen) voridg. *tob-, *top- ‘burrone’, trotzdem 
er selber bemerkt, dafs Tovarettas in Matsch (3042) ein ,,bosco di pini e 
pinastri, senza borri notevoli‘‘ bezeichne; *tobar- oder *tober- bezeichnete 
nach ihm ,, qualche oggetto che ha attinenza col burrone‘ (S. 808); das 
Suffix könne verglichen werden mit dem etruskischen Pluralsuffix -ar 
oder dem -er von etrusk. naper, caper. 

Friaul. böva, bövo f., cador., agord., comel., ampezz., ladin., VSugana, 
sulzb., nonsb. boa, surselv., mittelbündn. dova, bowa ‘Erdrutsch’, insbes. 
‘Mure, schlammiger Erdrutsch in lehmigem Gebiet’! wird von Battisti 
und andern auf ein voridg. *bova zurückgeführt. Aber bo(v)a ‘schlammiger 
Erdrutsch’ kann nicht getrennt werden von frz. boue ‘Kot, Schlamm’ 
(FEW I, 302) und galiz. boga ‘Kuhdreck’ (Piñol, Carré) und nicht von 
kymr. baw ‘dirt, mire, dung, filth’. Die romanischen Wörter können auf 
einer Grundform *bowä beruhen, und ebenso kymr. baw (vgl. naw ‘neun’ 
< *novan < *newan, s. Pedersen I, 61): bo(v)a ‘schlammiger Erdrutsch’ 
ist also gallischen Ursprungs. 

Eine Ableitung von bo(v)a ‘frana’ ist trent. boal ‘Murgang, Lawinen- 
rinne’. Aber nicht hierher, wie Battisti meint, gehören Vintschgauer Flur- 
namen wie Boväl (14. Jahrhundert, Nr. 1418), Pofelwiesen (2444), Pfröl 
(716), Bufeng u.ä. (4162, 4589, 2312, 160; ,,colla formante prelatina -anca, 
-enca'* 4589); vielmehr zu rom. bove ‘Ochs’: < rom. *bovale ‘Ochsenweide’ 
(surselv., unterengad. bual, dt. tirol. pöfel m. “Herbstweide”), *b(o)v(a)röla 
(Dim. von *bovaria ‘Ochsenweide’), *bovenk (mit germ. Suffix, s. Mél. 
Duraffour 211—70). 

Durch Wildbäche herabgeschwemmtes oder von steilen Hängen 
heruntergerutschtes oder -gerolltes Erdreich und Gestein heilst bayr.-tirol. 


rät. *gimaro- zunächst den Arvenzapfen bezeichnet hat, dessen Nülschen 
vorzüglich schmecken, erst sekundär die Arve (wie dies der Fall zu sein 
scheint mit gall. *alawo-, *alawa, *arwa: Entsprechungen dieser Typen 
heifsen auf weitem Gebiet ‘Arve’, aber im Brianconnais heifst auvo ‘Arven- 
zapfen’, auvier ‘Arve’, s. J. Hubschmied, V Rom. 5, 309, 3; vgl. lat. nux 
‘Nufs, Nufsbaum’, gr. édaía, lat. oliva ‘Olive, Olivenbaum”), so läfst sich 
das Wort gut etymologisch deuten: auf sehr weitem Gebiet werden die 
Tann-, Föhren-, Arvenzapfen, die beim Spiel der Kinder Tiere darstellen, 
nach Tieren benannt, s. Jud, Bull. dial. rom. 3, 14—17, Bertoldi, Arch. 
Rom. 11, 24 und bei Pedrotti-Bertoldi, Nomi dial. delle piante 283—4, AIS 
574); so wird rät. *gimaros eigentlich ‘Zicklein’ oder ‘Làmmlein’ bedeutet 
haben; es entspricht genau dem griech. xiuaoos ‘Zicklein’, norw. gimber 
“einjáhriges Lamm’. 

1 Marinelli, Riv. geogr. it. 8, 163; auch bei Tagliavini, AR 10, 96—7. 
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muer f.; im Etschtal häufig als Ortsname, geschrieben Muhr, Muhren, 
Murwiesen usw. Einem muer f. würde ein ahd. *muora entsprechen (germ. 
*mörö); Schatz, Ahd. Gramm. $ 262, stellt das Wort zu ahd. salzmuor(r)a 
‘Salzwasser’, schwzdt. (Langwies) müere f. ‘aufgeweichter Schnee in einem 
Winterweg’, anord. (poet.) mor f. ‘Land’ (germ. *mörjö), ahd. mhd. muor 
n., ags. as. mör, ndl. moer, nd. mör (> hd. moor) ‘Sumpf, Morast, Moor’ 
(germ. *möra-), die im Ablautsverhältnis stehen zu idg. *mori- ‘Meer’. 
Zur Bedeutungsentwicklung vgl. gall. *bowä ‘Kot’ > rom. bo(v)a “schlam- 
miger Erdrutsch’, s. S. 125. Aber in älterer Zeit wird statt muer auch 
murr geschrieben; Schmeller z, 1642 setzt als Grundform mur an, und mit 
bayr.-tirol. muer gleichbedeutend ist kärntn. murre (Dt. Wib. 6, 2712). 
Es scheint also, dafs aus altem *murra entstandenes mur f. sekundär nach 
muer n. ‘Morast’ umgeformt worden ist. 

Nach Battisti geht unser Wort mit frz. moraine zurück auf ein voridg. 
*mur (702, 3702) oder *mora! ‘mucchio di sassi, sasseto”. 

Dieses voridg. *mur, *mora steht nach Battisti in Beziehung (680) 
zu voridg. *mar(r)a, das bedeutet haben soll ‘sasso’ (695), ‘mucchio di 
sassi’1, ‘corso d’acqua’, ‘slavino’3, 'ravin'*, ‘terreno scosceso'?. Dieses soll 
zugrunde liegen Appellativen wie trent. orientale, centrale®, Cavédine? 
la mar ‘acquitrino’*, ‘frana causata da polla d’acqua’? (der Schwund des 
-a deutet auf Entlehnung aus dem Deutschen), Cadore, Agordo mara ‘luogo 
soggetto al fenomeno della boa””, trent., vic., veron. marofia ‘ganda, pendìo 
coperto di pietre sfasciate’®, ‘prato umido, lavinoso’?, ‘detriti di alluvione’?, 
Alba (im obern Fassatal) marèna ‘frana causata da polla d’acqua’?, nonsb. 
majuela ‘slavinamento prodotto da infiltrazione d’acqua’?. Zu diesen Appella- 
tiven gehören eine grofse Zahl von Ortsnamen im Ostalpengebiet?, z. B. 
Val Mara, Marella im Trentino; im Vintschgau: Margrand, Margronda 
(547, 2395), Marellen (4047, 4250), Marain f., auch Plural Marainen, Marains 
(1427, 1569, 1755, 1776, 2394, 3480, 3930, 4249), Maröles (1582, 2400, 
2804), Örtlichkeiten auf herabgeschwemmtem Erdreich, Stein-, Schutt- 
halden bezeichnend ; im Kanton Graubünden: Val Mera, Puschlav, Falmära 
Schiers, Latmáren 1544, Schiers (< rom. *Lada Mera), Marän Urmein, 
Arosa, Mareina Versam. 

Aber eine Grundform *mar(r)a palst weder für die Appellative und 
Ortsnamen im heute deutschen, noch für die im heute romanischen Sprach- 
gebiet. Denn im Bayr.-Tirol. hätte altes *mar(r)a *mär, in Graubünden 
*mara ergeben; die tirol. Mar-Ortsnamen werden aber mit hellem reinem 


1 Battisti, Glossario degli appellativi tedeschi ricorrenti nella topono 
mastica atesina. Firenze 1940, 150, 143. 

2 Battisti, Popoli e lingue nell’ Alto Adige. Firenze 1931, 118—19. 

3 Battisti, AAA 31, 570; Alessio, St. Etr. 10, 188. , 

4 Bertoldi, Bull. Soc. Ling. 32, 161. 

5 Bertoldi, St. Etr. 7, 288. 

6 Battisti, Studi di storia linguistica e nazionale del Trentino. Firenze 
1922, 36. 

? Marinelli, Riv. geogr. it. 8, 164. 

8 AIS 427a. 

® Schneller, Beitr. z. Ortsnamenkunde Tirols 1, 96—99. 
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a gesprochen! (das, wie din Graubünden, spätem, sog. Sekundärumlaut 
entspricht), zum Teil mit e (oder 5)?, das, wie der Tonvokal von Meerenalp 
(südlich des Walensees, s. Vox Rom. 3, 153) frühem, sog. Primärumlaut 
des a entspricht. 

Auch puschl. Val Mera weist auf eine Grundform *marja (trent. Val 
Mara kann ebenfalls auf *marja zurückgehen, vgl. ara “aia”, AIS 1468); 
ebenso die rom. Ableitung *mariola, woraus nonsb. majuela und der Orts- 
name Maröles im Vintschgau (Marella, Marellen sind jüngere Diminutive 
von Mara), Märjelen, Merjelen im Berner Oberland. 

So werden wir dazu geführt, all diese Ortsnamen zu verbinden mit 
den Vox Rom. 3, 151—5 besprochenen schwz. Ortsnamen Märch, Merj, 
Märe, Meeren: sie alle weisen nicht auf ein voridg. *mar(r)a, sondern auf 
Zusammenhang mit dem gall. *morga ‘Grenze’ (> ‘Steinhaufen, Steinwall, 
Erdwall’ usw., s. Vox Rom. 3, 139—55); trent. Mara, puschl. Mera, tirol. 
Mär, dt. bündn. Mära, urner. Märch? (V Rom. 3, 152), walser, Merj (V Rom.3, 
154—5) gehen auf spät aus dem Gallischen übernommene *marhja oder 
*marja zurück, Maraina im Etschtal, Mareina in Graubünden, Meeren im 
S. Galler Oberland, Märe im Berner Oberland auf spätgall. *mar(h)jena 
aus älterem *margena < *morgenä. Das Britannische hat die Entsprechung 
*morgano- > *marhjano-, woraus kymr. marian m. ‘moraine, holm, strand, 
beach’, und, mit dialektalem Schwund des j, maran m. ‘holm, strand, 
shore”. 

Auch bayr.-tirol. mur(r) (umgedeutet zu muer), kärntn. murre f. 
‘schlammiger Eıdrutsch’ wird nicht vorindogermanischen Ursprungs, 
sondern mit tirol. Mar usw. etymologisch identisch sein. Wenn Mar (alt 
Merra) auf spätgall. *marhja zurückgeht, so wird mur(r), wie der Orts- 
name Mürren im Berner Oberland (V Rom. 3, 149), auf spätgall. *muz(h)ja 
< *murga < *morga zurückgehen. 

Bleibt aufzuklären, warum gall. *morgä teils zu *murga wurde (woraus 
spätgall. *mur(h)ja), teils zu *marga (woraus spätgall. *mar(h)ja): beim 
Wandel *morga > *murga setzte sich die Wirkung der folgenden, beim 
Wandel *morga > *marga die des vorhergehenden Konsonanten durch. 
Vor gewissen Konsonantenverbindungen wurde nämlich im Britannischen 


1 Schneller, Beitr. 2, 97. Battisti schrieb den Laut früher (Studi di 
storia ling. 36) mit à: „tedesco atesino Máhr*. Die Mahr, eine Stein- und 
Schutthalde bei Brixen, ist urkundlich bezeugt als Merren 1173, 1189, 
Merra 1178, 1275, 1428, Merre 1212, 1230, 1361, 1380, Merr 1400, Märra 
1291, Märr 1558, s. Schneller. 

2 Mehrn (Merren ı2. Jahrhundert) im Unterinntal, Hof Mehren in 
Rinn (Hall), Hof Merre (auf der Mörr) in Schweinsteg, Passeier, s. Schneller 
97—8; Mehrnbach (Merenbah 1140/55, Meren- 1150, Meranpach 1160, 
Merrenpach 1324), Mörengraben in Oberösterreich. 

3 Die Märch kann nicht, wie W. v. Wartburg, Z. rom. Ph. 60, 567 
meint, eine ungelautete Form von dt. march ‘Grenze’ sein; denn die Märch 
bildete in alemannischer Zeit niemals die Grenze; Ennet-Märch ist seit 
alters diesseits der Grenze gegen Glarus; und dem ahd. marcha ‘Grenze’ 
kann keine Form mit Umlaut entsprechen; gemein-merch ist n., < ahd. 
gemein-merchi, -e n., das sich zu marcha verhält wie lat. pleni-lúnium zu 
lüna, s. Wilmanns 2, $ 189. 
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und Gallischen o zu u: gall. *jorka ‘die Rehe’ > Iurca, gall. *torkos ‘der 
Eber’ > *turkos usw., s. V Rom. 3, 142—3, fürs Britannische Pedersen 7, 33. 
Aber nach den Labialen w-, m- wurde o im Britannischen und im Gallischen 
häufig, doch ohne feste Regel, zu a entlabialisiert; oft stehen o- und a-For- 
men nebeneinander: dem urkelt. Präfix *wo- entspricht im Gall. wo- und 
*wa-, im Kymr., Corn. go- und gwa-, im Bret. gou- und gwa-; bret. goullo 
‘leer’ — kymr. gwallo ‘leeren’; kymr. golchi, corn. golhy ‘waschen’ — bret. 
gwalc'hi; gall. Vossatius, Vassatius; Vossilus, Vasilius; Vosegus, Vasagus; 
Agedo-mopatis, Esu-mopas, Agedo-mapatis; Mogetius, Magetia; Mogitumarus, 
Mogitmarus, Magetobriga; Deo Mogonti, Mogontia, Magontia usw., s. 
Pedersen 1, 34—5, Loth, Rev. celt. 37, 311; 40, 380—1. 

Von den zahlreichen Ortsnamen des Vintschgaus in denen Battisti 
uraltes vorindogermanisches Sprachgut sieht, sind also, wenn ich recht 
sehe. einige deutschen, ein grofser Teil romanischen, andere keltischen 
Ursprungs; noch andere werden aus der idg. Sprache der Räter-Veneter 
stammen; von keinem einzigen läfst sich vorindogermanischer Ursprung 
wahrscheinlich machen. J. U. HUBSCHMIED. 
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Reale Accademia d’Italia, Vocabolario della lingua italiana. Volume 1. 
A—C. — Società anonima per la pubblicazione del Vocabolario della 
lingua italiana. Milano (1941). XXIV-979 S. 

Im Jahre 1934 hat Mussolini der Kgl. Italienischen Akademie den 
Auftrag gegeben, ein neues, der Zeit entsprechendes Wörterbuch der italie- 
nischen Sprache zu schaffen. In der unglaublich kurzen Zeit von fünf 
Jahren haben die von der Akademie dazu gewonnenen Kräfte unter der 
Leitung von Giulio Bertoni das Werk soweit gefördert, dafs mit der Druck- 
legung begonnen werden konnte. Heute liegt der erste Band bereits vor, 
in schönem, übersichtlichem Druck, auf bestem Papier. Schon rein äulser- 
lich präsentiert sich das Buch als eine Glanzleistung, und der Inhalt ist der 
äufseren Form angemessen. . 

Im Vorwort erzählt Luigi Federzoni mit lapidarischer Knappheit 
die Entstehung des Werkes, indem er neben Bertoni auch die Mitwirkung 
von Carlo Formichi und Clemente Merlo (letzterer besonders für die Ety- 
mologien) würdigt. Die Einleitung, von Formichi und Bertoni gezeichnet, 
gibt eine kurzgefalste Übersicht über die Geschichte der italienischen 
Lexikographie, von den Vokabularien des 16. Jahrhunderts an. Beson- 
ders wird die Entwicklung des Wörterbuchs der Crusca, deren erste Auf- 
lage 1612 erschien, beleuchtet. Auch die wechselvolle Geschichte des Tom- 
maseo-Bellini wird erzählt. 

Das Ziel dieses Wörterbuchs ist nicht identisch mit demjenigen des 
Wörterbuchs, das die Académie Frangaise seit mehr als zwei Jahrhunderten 
immer wieder herausgibt. Die französische Akademie will die Norm für eine 
korrekte und angemessene Verwendung des französischen Wortschatzes 
geben. Die gleiche Absicht verfolgt auch die italienische Akademie. Aber 
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sie will noch etwas mehr: sie will zugleich den Zugang zu den literarischen 
Schätzen einer grofsen Vergangenheit öffnen. Von Dante, Petrarca, Boccac- 
cio über Ariosto, Machiavelli, Tasso, über die weitausblickende wissenschaft- 
liche Literatur des 17. Jahrhunderts bis zu Leopardi, Manzoni, Carducci 
ist der Sprachgebrauch der grofsen Schriftsteller mit berücksichtigt. Wäh- 
rend also z. B. franz. maîtresse in der bei Molière geläufigen Bedeutung, 
femme que l’on aime en tout honneur‘ im Dict. de l’Académie von 1935 
nicht erscheint, gibt das ital. Wörterbuch zu Hunderten Vokabeln wie 
chiavare ,,inchiodare‘‘, die längst vergessen sind (chiavare z. B. bei Dante 
und Sacchetti). Natürlich trägt dies gewaltig dazu bei, das Werk anschwellen 
zu lassen; aber dafür steigert sich seine Verwendbarkeit. In einem Volke, 
das so intensiv noch seine ältere Literatur miterlebt, wäre eine andere 
Lösung dieses Problems sicher nicht verstanden worden und hätte all- 
gemein enttäuscht. Dafür, dafs daraus keine Verwechslungen und Irrtümer 
entstehen, hat die Redaktion umsichtig gesorgt: ein disus. (= disusato) 
warnt den Leser davor, ein Wort oder eine besondere Bedeutung eines 
Wortes für gegenwärtiges Italienisch zu halten. Auch sonst sind solche 
Merkzeichen in grofser Zahl durch das ganze Buch ausgestreut. Carducci 
und D’Annunzio haben ein Adj. chiarosonante gebraucht; aber die Bemer- 
kung letter. (= letterario) warnt davor, das Wort etwa im gewöhnlichen 
Briefstil zu gebrauchen, während das allgemein gebräuchliche chiaroveggente 
keine Bezeichnung trägt und damit als allgemein gebräuchlich gekennzeich- 
net ist. Jede Einschränkung des Wortgebrauchs auf einen Beruf (agric. 
pitt.), eine Wissenschaft (ling. trig. astr.) usw. wird sorgfältig angemerkt. 
Die meisten Wörter sind auch mit reichen Zitaten aus der Literatur illu- 
striert, wobei allerdings die Gefahr, dafs der individuelle Sprachgebrauch 
einzelner Autoren den Einblick in das Allgemeingültige erschwert, umsichtig 
vermieden worden ist!. Man wird sich auch nicht wundern, dafs regionale 
Ausdrücke, die durch irgend einen Autor in die Literatur aufgenommen 
worden sind oder sonst Kurs gewonnen haben, in grofser Zahl zugelassen 
worden sind. Der italienische Wortschatz ist ja viel mehr als der französische 
aus einem Zusammenwirken des ganzen Landes hervorgegangen? 

Auch für eine lautliche richtige Interpretation der einzelnen Wörter 
ist gesorgt, durch Akzente und diakritische Zeichen: z und z, s und s, 
é und è, 6 und 0, Akzente auf den Vokalen, die den Hauptton tragen, 
sofern sie nicht in der zweitletzten Silbe stehen. 

Die Schöpfer des Wörterbuchs haben sich auch dahin entschieden, 
die nomi alterati und die Superlative auf -issimo wegzulassen. Davon wird 
nur dann eine Ausnahme gemacht, wenn die Ablt. eine besondere Bedeu- 
tung angenommen hat, also etwa für borsetta und libretto. Man kann sich 


1 Wohl des Platzes wegen sind die angeführten Zitate nicht durch 
Verweise auf die Ausgaben der Kontrolle zugänglich gemacht. Diese 
Verweise wird nicht nur der Philologe, sondern auch mancher sonstiger 
Benutzer des Wörterbuchs, der das Wort gerne in seiner Umwelt sähe, 
sehr vermissen. 

2 Vgl. darüber zuletzt W. von Wartburg, La posizione della lingua 
italiana; Firenze, Sansoni 1940, S. 53ff. 
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natürlich fragen, ob eine solche Einschränkung nicht auch ihre Nachteile 
hat. Wenn auch im allgemeinen bei den meisten Substantiven die gleichen 
Abit. mit den gleichen Suffixen wiederkehren, so gibt es doch auch immer 
wieder Bildungsmöglichkeiten, die unbenutzt bleiben, also etwa *librino 
(gegenüber ragazzino). Und libriccino (für älteres libricciuolo) ist doch in 
der Bildung anders als die andern Diminutiva. Daher mag man das Fehlen 
dieser Wörter doch sehr bedauern. Wäre es wohl nicht möglich, am Schlufs 
eines Artikels in zwei Zeilen die wirklich bestehenden nomi alterati, soweit 
sie nicht in eigenen Artikeln gegeben worden sind, aufzuzählen ? Also etwa 
bei carrozza : spreg. -accia; dimin. -etta, -ina; accr. -ona. -ella, -ino, -one 
sind als eigene Artikel gegeben. Auch der manchmal recht bedeutende 
Unterschied in der Zahl der wirklich gebràuchlichen, nicht nur virtuell 
möglichen Bildungen träte so in die Erscheinung. 

Eine grofse Neuerung sind die etymologischen Hinweise. Auf 
einem Minimum von Raum ist jeweils der Ausgangspunkt fixiert, aus 
dem das Wort direkt ins Italienische gelangt ist. Eigentliche Wort- 
geschichte zu treiben, war in diesem Rahmen nicht möglich, wohl auch 
weniger notwendig, weil die Bedeutungen in so reicher Fülle und mit 
soviel Belegen gegeben sind, dafs die Entwicklung sich dem Sehenden 
oft von selber abzeichnet. Einen Wunsch allerdings möchte ich doch 
nicht unterdrücken: dafs nämlich zwischen Erb- und Lehnwort geschieden 
werde. Nichts verrät dem Benutzer, dafs zwischen der Aufnahme von 
autöma oder cachinno ins Italienische und dem Weiterleben von cattivo 
(< captivus) ein fundamentaler Unterschied besteht. Hat man sich schon 
einmal für die Aufnahme der Etymologie entschieden, so sollte dem Laien 
diese grundlegende Erkenntnis nicht vorenthalten werden. 

Doch das sind kleine Mängel, die der Gròfse und Bedeutung des Unter- 
nehmens keinen Abbruch tun. Aufs ganze gesehen ist unzweifelhaft hier ein 
Werk geschaffen worden, das wissenschaftlich tief durchdacht ist und zu- 
gleich ein Ehrenmal für die ganze Nation, die ihre geistige Existenz in diesem 
Wortschatz ausdrückt, darstellt. W. v. WARTBURG. 


Joh. Leo Weisgerber, Theudisk; der deutsche Volksname und die west- 
liche Sprachgrenze. Marburger Universitátsreden Nr. 5; Marburg-Lahn 
1940. 6158. 


Theodor Frings, Das Wort Deutsch. Festschrift für Georg Baesecke, 
Halle 1941. S. 46—82. 


An diesen beiden Aufsätzen, die das Rätsel des Namens deutsch be- 
handeln — und wohl auch endgültig lösen — kann der Romanist nicht acht- 
los vorübergehen. Aus verschiedenen Gründen. Es ist in der Geschichte 
der Völker ganz singulär, dafs der Name des Volkes vom Namen der Sprache 
herkommt; überall sonst heilst umgekehrt die Sprache nach dem Volk oder 
nach dem Land. Diese eigentümliche Tatsache erklärt sich aus einer ganz 
besonderen historischen Situation, aus einer Situation, die auch für die 
Entstehung des Französischen malsgebend war. In weitausblickender und 
überlegener Beweisführung zeigt Weisgerber den Weg, den dieses Adjektiv 
gegangen ist. An und für sich wäre zu germ. *bewd6,, Volk‘‘ in allen germ. 
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Sprachen ein Adj. mit dem -isk-Suffix möglich gewesen. Wirklich ge- 
schaffen worden ist es aber im Frankenreich vielleicht um 700, und im 
8. Jahrhundert erscheint es in mittellateinischer Form, stets mit Bezug auf 
die Sprache: theodisce im Gegensatz zu latine steht 786, theodisca lingua 
„in deutscher Sprache‘ wiederholt zwischen 788 und 829. Die ersten Be- 
lege stammen alle aus dem westlichen Reichsteil, von jenseits der heutigen 
deutsch-franzòsischen Sprachgrenze. Die Belege in deutschen Landen 
beginnen erst 821. Und dals theodiscus hier schwächer ist, zeigt sich auch 
in der Leichtigkeit, mit der es seit Ende des 9. Jahrhunderts durch das 
gelehrten Kreisen entstammende Teutonicus verdràngt wird. In einleuch- 
tender Weise legt Weisgerber dar, dafs die Notwendigkeit, eine neue Be- 
zeichnung für die Sprache der Franken zu schaffen, sich aus der damals 
bestehenden einmaligen geschichtlichen Lage ergab: Die Romanisierung 
grolser Teile des fränkischen Stammes machte damals rasche Fortschritte 
Die Sprache nach dem Stammesnamen zu nennen, zu einer Zeit, da schon 
sehr viele Franci romanisch sprachen, wäre zweideutig gewesen. So griff 
man denn, bewufst, zudem Ausdruck, der sie als das Idiom ,,unseres Volkes‘‘ 
kennzeichnete: quod nos teudisca lingua dicimus heilst es in Karls Capitulare 
Italicum vom Jahre 801. Als dann die Romanisierung der Franken im 
westlichen Reich ihre unabwendbare Vollendung fand, da blieb als Träger 
der teudisca lingua nur mehr das deutsch gebliebene Volk jenseits der nun 
versteiften Sprachgrenze. So hängen die deutsche und die französische 
Sprache nicht nur durch ihr Herauswachsen aus einem gemeinsamen, dem 
fränkischen Raum zusammen: sogar ihre Namen stehen in genetischem 
Zusammenhang: die Ableitung vom Stammesnamen ist ja zur Bezeichnung 
der romanischen Sprache dieses Raumes geworden, und da griff die Karo- 
lingerzeit nach dem allgemeinsten Ausdruck, den man finden konnte. In 
der Zeit Karls und Ludwigs hat sich dann dieser Sprachgebrauch soweit 
verfestigt, dals um 840 Walahfrid Strabo Theotisci auf die Deutschsprechen- 
den ausdehnt. So ist denn der begriffliche Weg des Wortes zu kennzeichnen 
mit den Etappen: lingua theodisca, gens theodisca (so ca. 860), terra theodisca. 
Das sind die Verbindungen, in denen auch das afr. tioîs sich meist findet: 
langue tioise, gent tiesche (Tiois), tiesche terre. Dies nur ganz gedrängt eine 
skelettartige Übersicht über den die Romanisten besonders berührenden 
Teil des Aufsatzes Weisgerbers. Sein Ergebnis steht im vollen Einklang 
mit den Ergebnissen, welche seit einigen Jahren Historiker und Sprach- 
forscher auf diesem Gebiete erarbeitet haben, s. zuletzt hier Bd. 59, S. 284 ff. 
Der Romanist hat auch im einzelnen keine Korrektur anzubringent. 
Besonders mit dem innerdeutschen Befund des Wortes und mit dem 
Verhältnis und dem Nebeneinander von afr. fieis, mlt. theodiscus und ahd. 


1 Höchstens vielleicht die Warnung, dals S. 58 die Form *heodisconem 
nur als Typus, nicht als so gesprochen aufgefafst werden darf. Wäre -sc- 
nicht schon palatisiert gewesen, so hätte ja nicht afr. tisson daraus werden 
können. — Warum wird das evangelio Theudisco nicht erwähnt, das 876 
in einem Testament erscheint, das der Graf Ekhard aus der Bourgogne auf- 
setzt, und das besonders deswegen interessant ist, weil hier zum ersten 
Mal theudiscus in der Bedeutung ,,deutschsprachig (von einem Text gesagt)‘ 
erscheint ? 
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diutisk befafst sich dann der Aufsatz von Frings. Darüber zu berichten ist 
hier weniger der Ort. Aus der reichen Fülle dieser Untersuchung mufs aber 
der Abschnitt über die Entwicklung des Diphthongen eu, eo hervorgehoben 
werden. Im Deutschen wird eu vor einem i der folgenden Silbe umgelautet, 
so dafs *speut und *Peudisk als spiot und diutisk sich trennen. Im West- 
fränkischen aber scheint dieser Unterschied nicht zu bestehen, wie Frings 
aus einem Vergleich zwischen afr. Tiedeis und espiet schlielst. Das Nieder- 
ländische ist seltsamerweise in diesem Punkte getrennt, so dafs der Süden 
mit dem Fränkischen Neustriens geht, der Norden mit dem Deutschen 
(fläm. dietsch gegenüber holl. duitsch). In unserem Beispiel mülste man an- 
nehmen, dafs das dem Adj. *Beodisk zugrunde liegende Subst. *beoda selber 
auch im Rom. lebendig gewesen sei, so dals es dase, weil eben betont, habe 
diphthongieren können. In romanisch unbetonter Stellung, wie es sie im 
Adj. innegehabt hätte, mülste mit einer anderen Entwicklungsreihe ge- 
rechnet werden, als bei *speot. Wie sehr thiudisk an den fränkischen Raum 
gebunden war, aus ihm heraus zu verstehen ist, zeigt die Tatsache, dafs 
Otfried im deutschen Text in githiuti sagt für ‚in der Landessprache‘‘, also 
nicht das westfränkische Wort braucht. 

Die beiden Aufsätze zusammen sind ein wichtiger Schritt weiter in 
der Klärung der sprachlichen Verhältnisse im Frankenreiche zur Zeit der 
Entstehung der Nationalsprachen. W. v. WARTBURG. 


Albert Carnoy, Dictionnaire étymologique du nom des communes de 
Belgique, y compris l’étymologie des principaux noms de hameaux et de 
rivieres. 2 Bde. 666 S. Louvain 1939—1940. 


In wenigen Ländern hat die Ortsnamenkunde in den letzten zwanzig 
Jahren eine so systematische Förderung erfahren wie in Belgien. Das 
beredste Zeugnis hierfür ist die Begründung einer besonderen Commission 
de Toponymie et de Dialectologie, deren Bulletin seit vielen Jahren peinlich 
genau Rechenschaft über alle Fortschritte in diesem Forschungsgebiet 
ablegt. Nach all diesen Bemühungen war es an der Zeit, dafs einmal neben 
Vincents Übersicht ,, Noms de lieux de la Belgique‘ (1927) ein Werk in 
Lexikonform gegeben würde, in dem auch die jüngsten Arbeiten mit berück- 
sichtigt werden konnten. Diese Aufgabe hat sich A. Carnoy gestellt. Er 
hat allerdings die Flurnamen nicht mit behandelt, wohl, weil sonst der Um- 
fang des Werkes auf ein mehrfaches angeschwollen wäre. Dann hätte er 
auch nicht mehr auf das Interesse eines so weiten Publikums rechnen können, 
wie das für die vorliegende Form zweifellos der Fall ist. 

Das Buch bietet also, in alphabetischer Reihenfolge, alle Gemeinde- 
und sehr viele Flufs- und Weilernamen Belgiens, sowohl des flämischen 
wie des französischen Teils. Jedem Namen wird eine etymologische Er- 
klärung beigegeben, die sich auf die ältesten, in Klammern beigegebenen 
Ortsnamenformen stützt. Der Verf. ist ganz auf der Höhe der Forschung und 
bietet daher fast durchweg die beste Erklärung, die heute gegeben werden 
könnte. In vielen Fällen bringt er auch die noch undurchsichtigen Namen 
einer endgültigen Erklärung näher. Ganz besonders wird die von ihm vor- 
geschlagene Erklärung gewisser Elemente interessieren. So führt er in voll- 
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kommen überzeugender Weise das so verbreitete -ster (Pepinster usw.) 
auf eine Ab]. von extirbare, also einen Typus *stirpus ,,gerodetes Stück 
Land‘ zurück. Dieses wäre nachträglich als Äquivalent des germ. stad, 
stede empfunden worden und bei Übersetzung von Ortsnamen dafür ein- 
getreten. Diese Auffassung ist sehr überzeugend. 

Dafs bei weitem nicht alle Deutungen gesichert sind, weils niemand 
besser als Carnoy. Er drückt sich auch meist sehr vorsichtig aus. Einige 
Erklärungsvorschläge mögen noch folgen: Für Beringen, das es auch im 
süddeutschen Sprachgebiet gibt, ist sicher die Erklärung als Ableitung 
von einem Personennamen die richtige. Cherzy kann nicht zu cerasea ge- 
hören, da in jenem Gebiet c +6 ® nicht zu ch wird. Es liegt vielmehr der Name 
Carisius zugrunde. Für sardisch cariaza wird zu Unrecht ein It. carasea 
konstruiert, da in dieser Mundart c ja auch vor e die Aussprache k behält. 
Für Chise, älter La Chieze schwankt Carnoy zu Unrecht zwischen ndl. 
Kiezel und It. casa. Ein Vergleich zwischen den Artikeln casa und kies 
des FEW entscheidet für ersteres. Daussois wohl zu alisa ‚‚Elsbeere‘‘, nicht 
„Erle‘‘. Für Kettenis kann kaum an catanus gedacht werden, das nur in 
Südfrankreich lebt; auch der Anlaut widerspricht. W. 


Manuel de Paiva Boléo, As nomes dos dias da semana em portugués. Coimbra 
Editora, Limitada (1941). 685. 

Dieses Schriftchen ist das erste einer neuen Sammlung, Universitas, 
die linguistische, literarische, historische usw. Arbeiten vereinigen soll. 
Es befalst sich mit der eigentümlichen Tatsache, dafs von allen romanischen 
Sprachen einzig das Portugiesische die Werktage mit secunda feria (= Mon- 
tag) usw. bezeichnet. Boléo lehnt die von W. Giese geäulserte Ansicht, 
das sei auf maurischen Einfluís zurückzuführen, dem Portugal wegen der 
südlichen Lage von Lissabon besonders ausgesetzt wäre, mit guten Gründen 
ab. Er kann sowohl aus Galizien wie aus Leön, Kastilien usw. zahlreiche 
alte Urkunden anführen, in denen die gleichen Benennungen stehen. Die 
portugiesischen Werktagsnamen sind also sicher christlichen Ursprungs; 
sie gehen auf die Reaktion kirchlicher Kreise gegen die römisch-heidnischen 
Namen zurück. Der Kampf zwischen den beiden Namenserien hat im Ibero- 
romanischen besonders lange gedauert und schliefslich die heutige Scheidung 
nach sich gezogen. W. v. WARTBURG. 


Rudolf Palgen: Dantes Sternglaube. Beiträge zur Erklärung des Paradiso. 
Mit 3 Tafelabbildungen. Heidelberg 1940, Winter. 80 S. Kart. RM. 4,—. 
Die Frage nach den Kriterien der Ordnung des Paradiso und der hier- 
archisch gegliederten Verteilung der Seligen hat der Danteforschung 
schon manches Kopfzerbrechen verursacht. Als Ergebnis der heftigen 
Diskussion des Problems um die Jahrhundertwende setzten sich im wesent- 
lichen zwei Auffassungen durch, aus denen sich alle übrigen mehr oder 
weniger als Mischformen ableiten lassen: Erstens das von Zingarelli vor allem 
in Anschlufs an Luiso vertretene ,,criterio astrologico‘‘, d.h. die Anordnung 
der Seligen auf den sie im irdischen Leben hauptsächlich beeinflussenden 
Planeten (Pasteris’ interessanter Versuch einer Ausdehnung dieses Prin- 
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zips auch auf Inferno und Purgatorio wurde von Luiso zurückgewiesen, 
Stud. Dant. 1933), und zweitens die seinerzeit von Busnelli mit viel Gelehr- 
samkeit dargelegte These der thomistisch-theologischen Ordnung der 
Paradiesbewohner nach den Graden der Gott zugewandten carità, wobei 
der astrologische Gesichtspunkt als lediglich sekundäres Moment in die 
höhere spirituelle Ordnung aufgehoben wird. 

Seinen bisherigen Arbeiten entsprechend, die sich mehr mit den 
traditionellen, volkstümlichen Elementen in Dantes Werk als den Ein- 
flüssen bewulster geistiger Strömungen beschäftigt haben, vertritt P. in 
der vorliegenden Studie von neuem den astrologischen Gesichtspunkt 
der Paradiesesordnung. (Wieweit ihm hierbei der fortgeschrittene Stand 
der Diskussion in dieser speziellen Frage vertraut ist, ist nicht recht er- 
sichtlich, da jeglicher Hinweis auf die bisherige Literatur fehlt.) Getreu 
seiner These, dafs die D.C. ein ,,enzyklopàdisches Amalgam‘ literarischer 
Überlieferungen des Mittelalters sei, versucht er den nach ihm ,,drei wich- 
tigsten Quellen der Überlieferung im Paradiso nachzugehen: der Astrologie, 
der Engelmystik des Dionysius, dem Thema der Sternreise‘‘ und hofft 
so „eine für die geistesgeschichtliche Charakteristik des Paradiso funda- 
mentale Tatsache aufzuzeigen: dafs das Ganze eine Verschmelzung der 
astrologischen Tradition mit der neuplatonisch-mystischen Einzelüber- 
lieferung darstellt‘. 

Kernstück der Untersuchung ist neben dem Nachweis der Zuordnung 
der Seligen zu dem sie im Leben beeinflussenden Planeten die astrologisch- 
symbolische Deutung der von Dante zur Charakterisierung eines Planeten 
gebrauchten Metaphern, Bilder und Vergleiche. Zur Erhellung der gemein- 
mittelalterlichen Vorstellung von dem Einfluís der Gestirne werden zeit- 
genössische Handbücher der Astrologie (Bonatti, Ibn Esra, Firmicus Ma- 
ternus) herangezogen. 

Das Positive und wirklich Neue an P.s Arbeit ist der, wie mir scheint, 
geglückte Nachweis, dafs Dante zur individuellen Charakteristik der 
Planeten die symbolische Bilderwelt der Astrologie benutzt hat. Über die 
Tatsache hinaus, dafs manche der Danteschen Bilder wie die Wasserfläche 
der Luna, der Fischteich des. Merkur, die Raben und Kráhen des Saturn 
in dieser neuen Interpretation als Symbolzeichen das Unmotivierte und 
Gewaltsame verlieren, das manche Kommentatoren zu noch gewaltsameren 
Erklärungsversuchen verführt hat, scheint methodisch damit ein neuer 
Aspekt für Dantes Bildsprache gewonnen. Zu leicht neigt man zu modern- 
ästhetischen Deutungen und vergilst dabei, dafs ,, Natur‘ für das Mittelalter 
nicht die verdinglichte Natur eines entgötterten und mechanisierten Welt- 
bildes ist, sondern ihren Stellenwert von dem jeweilig symbolischen Bezug 
auf die Transzendenz erhält. 

Einzelnes ist natürlich übertrieben: So wird der ,,secondo vento 
di Soave‘ (Par. 3, 119) ausreichend als biblische Metapher für gewaltige 
Herrscher erklärt; die komplizierte astrologische Deutung aus der Be- 
ziehung der Luna zu den Winden erscheint mir völlig abwegig. Ebenso 
ist ,,die traditionel!2 astrologische Verbindung von Mars und Kreuzigung“ 
sicher nicht der ‚einzige Grund‘ für das Erscheinen des Kreuzes im Mars. 


KURZE ANZEIGEN. 135 


Die zwei neuen Deutungsversuche von ,,tetragono‘ (Par. 17, 24), ein- 
mal aus der astrologischen Vorstellung des ,, Geviertscheins‘‘ mit ungünstiger 
hemmender Wirkung im Sinne von ,,an die Schläge des Schicksals gewöhnt‘', 
zweitens als „gefeit‘‘ gegen das Schicksal durch das Tetragon genannte 
magische Quadrat sind sicherlich sehr geistreich und scharfsinnig. Aber es ist 
viel wahrscheinlicher, dafs die Aristotelesstelle (eth. Nic. 1, 10, 11) ,, Virtuosus 
fortunas prosperas et adversas fert... ut bonus tetragonus sine vituperio 
existens‘‘ Dante vor Augen schwebte, wenn man sich die zentrale Bedeutung 
gerade der Nikomachischen Ethik für Dantes Philosophie vergegenwärtigt. 

Was die Verteilung der Seligen angeht, hat P. der schon 1898 von 
Luiso herausgebrachten Arbeit nichts Grundsätzliches hinzuzufügen. In 
einigen Fällen jedoch vermag er näher zu präzisieren, so bei der bisher stets 
umrätselten Figur des Romeo, die bis in Einzelzüge der Lebensführung 
hinein das Schicksal eines vom Merkur bestimmten ,,procurator regum‘“ 
zeigt. Der Fall des Romeo macht ganz deutlich, wie auch in der Ebene 
der Astrologie der Satz Gilsons gilt, dafs Dante den historischen Wert 
und Ort seiner Personen zugunsten ihres Symbolwertes korrigiert. Wie- 
weit Romeos Leben darüber hinaus die Stilisierung eines politischen Schick- 
sals ist, mag dahingestellt bleiben. 

| Bei allem Respekt vor den Leistungen der positivistischen Gene- 
rationen des 19. Jahrhunderts, die in mühevoller Kleinarbeit die historischen 
Daten zu Dantes Gestalten zu ermitteln suchten, sie verwechselten zu oft 
die grölste Dichtung des Mittelalters mit einer Chronik. P. hat Recht, 
wenn er den mittelalterlichen Dante gegen jedes Hineinprojizieren mo- 
derner geistesgeschichtlicher und ästhetischer Theorien verteidigt. Um so 
erstaunlicher ist, dafs er bei seiner eignen Methode übersieht, wie sehr sie 
durch positivistische Fragestellungen blind gegenüber dem Dichter 
Dante ist und wie gefährlich das Aufspüren von ,, Quellen‘ und literari- 
schen ‚Einflüssen‘ in einer Zeit wird, deren geistiger Stoffwechselprozels 
sich gròfstenteils in der Anonymität vollzog. 

In vielen Fällen der von ihm konstruierten Beeinflussung durch 
„Quellen‘‘ entgeht es P. ganz, dafs er es mit Gemeinplätzen der Patristik 
und Scholastik zu tun hat, die daher nicht auf bestimmte Persönlichkeiten 
zu lokalisieren sind. Was P. über die neuplatonische Engelmystik des Dio- 
nysius zu sagen hat, bringt keinerlei neue Ergebnisse und erweckt zu leicht 
den durchaus falschen Eindruck, als sei der ,,Plotinismus'* Dantes eine 
Sondererscheinung, die ihn in Gegensatz zu der zeitgenössischen Scholastik 
bringe. Die neuplatonischen Elemente bei Dante gehen keineswegs über 
das von der Scholastik davon Rezipierte hinaus. Man vergesse nicht, 
dafs der von Dante gründlich studierte Albertus Magnus mit seinem Kom- 
mentar zu ‚De divinis nominibus‘‘ des Pseudo-Areopagita nach Grabmann 
„das bedeutendste theologische Werk neuplatonischer Richtung im 13. Jahr- 
hundert‘ geschaffen hat. Die nach P. „offenbar aus Dionysius stammende 
Erörterung über die sinnlich-anschauliche Redeweise der Bibel‘, die ihm 
beweisen soll, ‚wie sehr Dante von Anfang an unter dem Einflufs des Dio 
nysius steht‘‘, beweist gar nichts, denn auch sie ist ein Topos patristisch- 
scholastischer Spekulation. 
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Eine sorgfältige Lektüre allein der alten Kommentare hätte P. viele 
„Neuentdeckungen‘‘ und neue Lösungen längst gelöster Probleme erspart. 
Wer stellt heute noch die ‚für das sachliche Verständnis des Paradiso 
grundlegende Frage: Glaubt Dante wirklich, dafs die Seelen der Gerechten 
nach dem Tode auf den Planeten ihren Sitz haben ?‘, eine Frage, die Dante 
selbst schon im Convivio in Übereinstimmung mit der kirchlich-scholasti- 
schen Lehre beantwortet hatte. Wer ‚glaubt Dante vor dem Vorwurf der 
Irrlehre schützen zu müssen‘, und ‚hält die Astrologie (d.h. wie sie D. 
verwendet) für unvereinbar mit der Lehre von der Freiheit des Willens ?** 
Welcher ernsthafte Danteforscher sieht im Paradiso ‚‚eine Schilderung des 
metaphysischen Jenseits... etwa im heutigen (!) christlichen Sinn des 
Wortes‘, weil er sich nicht ,,in die vorkopernikanische, in die ptolemäische 
Welt” Dantes ‚zurückzuversetzen‘‘ vermag ? 

P.’s berechtigte Ablehnung ,,rein ásthetischer Ordnungsprinzipien‘* 
bei Dante darf ihn nicht in das andre Extrem der Leugnung jeglichen 
ästhetischen Aufbaus der D.C. führen, so dafs von dem bis ins kleinste 
nach den Gesetzen mittelalterlicher Zahlensymbolik fugal aufgetürmten 
Danteschen Weltgebäude nichts übrig bleibt als ,,100 Gesänge von ungefähr 
gleicher Lange‘, ein Ganzes ‚in ungefähr gleiche Teile zerlegt (!), wobei 
notwendigerweise einer dieser Teile 34 statt 33 Gesänge zugeteilt erhielt‘. 

Wer im Paradiso nur eine ,,kosmographische Dichtung und Sternen- 
reise‘‘ sieht, heftet das Auge zu sehr auf die Kulissen statt auf die viel- 
fältig geschlungene Handlung des Danteschen Welttheaters. Das führt 
notwendig zu Verzerrungen der Perspektive und lälst in der Entdecker- 
freude über der Ähnlichkeit einer beigebrachten ,, Quelle‘ die tiefgehenden 
Unterschiede und den oft ganz verschobenen Funktionswert bei Dante 
übersehen. Welch falsche Schlüsse sich aus einem oberflächlichen Rappro- 
chement ziehen lassen, möge nur ein herausgegriffenes Beispiel zeigen. 
Bei Betrachtung des Jupitermenschen schreibt P. zu Par. 19, 73ff.: 

„Wenn Ibn Esra sagt: significat hominem bone anime et voluntatis 
so erklärt das, weshalb Dante die Frage nach dem Seelenheil des guten 
Heiden stellt“. Keineswegs! Eine solche Erklärung gibt zuviel und zu- 
wenig. Zuviel, weil bei einer Entwicklung des Begriffs der göttlichen 
Gerechtigkeit diese Frage als ein für das Christentum nicht unwesentliches 
Moment von Dante notwendig mitgestellt wird, ganz in Übereinstimmung 
mit der für ihn verbindlichen Autorität des hl. Thomas. Zuwenig, weil 
für die. begrifflich feinen Distinktionen der Scholastik Ibn Esra’s ‚bone 
anime et voluntatis‘‘ und Dantes ,e tutti suoi voleri e atti boni‘‘ zwei 
grundverschiedene Dinge sind... 

Wenn der erfreuliche Spúrsinn P.s für die Risse im ehrwürdigen Ge- 
mäuer der Danteinterpretation und seine Fähigkeit, Altes unter neue 
Aspekte zu rücken, nicht der Unfruchtbarkeit verfallen soll, die er zu Un- 
recht dem Dantejahrbuch vorwirft, ist in Zukunft eine eingehendere Aus- 
einandersetzung mit der vorhandenen Literatur und insbesondere den 
scholastischen Grundfragen vonnöten. 

FRANZ WALTER MÜLLER. 
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Russell Keith Bowman, The Connections of the Geste des Loherains with 
other French Epics and Mediaeval Genres. New York 1940. XV + 168 S. 
in 8°, 

Die Gruppe der Lothringerepen stand bis jetzt etwas abseits in der 
Reihe der Arbeiten, die den verschiedenen Fragen über Ursprung und Be- 
ziehungen der einzelnen Epen zueinander oder zu den anderen Zyklen 
bzw. erzählenden Dichtungen gewidmet waren. Es ist daher zu begrülsen, 
dafs hier eine Untersuchung vorliegt, die eine Lücke schliefst und späteren 
Ergänzungen als Grundlage dienen kann. Die Lothringergeste mit ihren 
Liedern Hervis von Metz, Garin, La Mort Garin, Girbert de Metz, Yon, Anseys 
wird auf Grund der vorhandenen Publikationen bzw. der handschriftlichen 
Überlieferung dahingehend untersucht, welche Einflüsse, Nachahmungen 
oder Anregungen aus anderen chansons de geste nachzuweisen sind und 
welche Anregungen aus dem Lothringerzyklus in andere Heldenlieder über- 
gingen. Nach einer eingehenden Durchsicht und Prüfung der in Betracht 
kommenden Stellen kommt Bowman zu folgenden Ergebnissen: Anspie- 
lungen in anderen Liedern auf die Lothringergeste sind spärlich. Jehan de 
Lanson erwähnt den Verrat des Fromondin gegen Girbert, Jehan Renart 
zitiert in seinem Guillaume de Döle Verse aus Girbert, ein von einem Flamen 
verfalstes Gedicht nennt die Helden der Geste. Berte as grans pies enthält 
Anspielungen auf die Kriegszüge des Fromont gegen Girbert, Gerin und 
Mauvoison, das Fabliau des deus bordeors ribaus zeigt summarische Kenntnis 
der ganzen Geste. Als Anspielungen auf andere Gesten oder als Entlehnungen 
aus bestimmten Werken werden angeführt: Hinweise auf Girart de Rous- 
sillon in Hervis, Garin, Anseys; Auberi le Bourgoin tritt in Hervis, Garin, 
Girbert und Anseys hervor. Berte as grans pies gibt in Hervis und, etwas 
abweichend von der Tradition, in Anseys die Möglichkeit genealogischer 
Verknüpfung der Lothringergeste mit der Königsgeste. Beatrice, Schwester 
des Königs Flore von Ungarn, heiratet Hervis. Diese Verbindung mit dem 
Karolingerkreis, aus dem noch kleinere Züge entnommen sind, tritt nur in 
den jüngeren Liedern Hervis, Girbert, Yon, Anseys hervor, während Garin 
sich davon freihält. Dieses Epos kennt wieder Raoul de Cambrai, jedoch 
wird die Stelle, wodurch die beiden Epen miteinander in Verbindung treten, 
als späterer Einschub erklärt. In einem Hinweis auf König Gormond zeigt 
Anseys Kenntnis des Liedes von Gormont et Isembart, vielleicht auch noch 
des Kreuzzugszyklus. 

Die Nachahmungen aus dem Lothringerzyklus in anderen Epen sind 
nicht sehr zahlreich zu belegen. Aye d’Avignon scheint am Beginn Garin 
nachzuahmen, Die Eberjagd in Garin lieferte das Vorbild für die gleichen 
Szenen in Daurel et Beton, Beuve d’Hamstone, Floriant et Florete, Girart 
de Vienne, Auberi le Bourgoin. Die Episode der Belagerung von Gironville 
in Girbert wurde von Ogier in wörtlicher Folge übernommen. Direkte Nach- 
ahmungen anderer Vorbilder sind spärlich. Der Eneasroman lieferte das Vor- 
bild für die Szene in Girbert, wo Ludie an Hernaut eine Warnung mittels 
eines an einem Pfeil befestigten Briefes sendet. Auf Auberi le Bourgoin 
geht die Szene in Girbert zurück, in der die Königin und ihre Tochter als 
Rivalinnen um die Liebe des Helden sich gegenüberstehen. Das Einsiedler- 
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leben von Fromondin und Bauche in Girbert und Anseys kann dem Moniage 
Guillaume entnommen sein. Aus Raoul de Cambrai wird die Plünderungs- 
szene von Origny in Girbert fast wörtlich nachgeahmt. Yon übernimmt 
783 Verse aus Raoul de Cambrai. Genealogien verbinden den Lothringer- 
zyklus mit anderen Liederkreisen. Berte, Auberi le Bourgoin, Raoul de 
Cambrai werden mit der Lothringergeste in Zusammenhang gebracht, das 
Turiner Ms. bringt Hervis v. Metz mit Huon v. Bordeaux in Verbindung, 
Garin mit Girart de Roussillon. In Girbert heiratet der Held die Tochter 
des Aimeri v. Narbonne, doch wird die Deszendenz nicht weiter verfolgt, 
während in Yon diese Filiation weit ausgeführt erscheint. Ein holländisches 
Fragment verbindet die Lothringer mit der Geste de Monglane, indem Ermin- 
gard, die Tochter Garins, des 2. Sohnes von Girbert, mit Aimeri von Nar- 
bonne verheiratet wird. Unter ihren sieben Söhnen ist auch Guillaume 
d’Orange. Dürftig ist die Auslese, die andere literarische Gattungen und 
Stoffe zu belegen sucht. Folkloristische Züge aus dem Orient treten in 
Hervis auf, Garin, Yon, Anseys spielen auf den Roman de Renart an. Hervis 
von Metz ist am Beginn mit dem Roman de Vespasian in Verbindung ge- 
bracht, Garin und Anseys kennen die Trojanersage. Die Matière de Bre- 
tagne ist durch einige Anspielungen vertreten, Yon erwähnt die Lais über 
Tristan und Isolde, Girbert, Anseys, Garin kennen Artur, Avalon und ver- 
wenden fabulöse Züge (Wunderwaffen, Zaubereien).. Ähnlichkeiten mit 
Themen in anderen Epen bestehen zwar, ohne jedoch die Möglichkeit des 
Nachweises direkter Filiation zu erlauben. Zwischen Garin und Girart de 
Roussillon können gewisse Analogien in Thema und Auffassung nachgewiesen 
werden, ohne jedoch greifbare Einzelheiten hervortreten zu lassen. Die 
Geste zeigt ferner manchen Zug mit den Wilhelmsliedern gemeinsam, auch 
zu Raoul de Cambrai führen zahlreiche Übereinstimmungen, was Themen 
und Charakterzeichnung betrifft. Gewisse Parallelen endlich treten zwischen 
Auberi le Bourgoin und Garin auf. Schliefslich verraten auch die Namen 
manche wechselseitige Beeinflussung und Beziehung, so tritt Fromond 
in Ogier und Jourdain de Blaives auf. Aufserdem dürfte die Charakter- 
zeichnung von Pipin und Karl Martell in anderen Epen auf die Lothringer- 
geste zurückgehen. Verräternamen, Bezeichnungen von Pferden und 
Schwertern in der Lothringergeste kehren in anderen Liedern wieder. Aus 
dem Wilhelmzyklus ist Milles de Puilles in Yon und Anseys übernommen. 

Zusammenfassend kann man sagen, dals von den Liedern der Loth- 
ringergeste Garin die wenigsten Berührungen mit anderen Epen aufweist, 
während das stärkere Hervortreten solcher Züge in anderen Teilen der 
Geste das jüngere Alter der in Betracht kommenden Lieder bezeugt. 
Dagegen fehlen dem Zyklus als ganzes die Dekadenzerscheinungen der epi- 
schen Kunst, wie sie in Weitschweifigkeit, Übertreibungen, Häufung wunder- 
barer Züge, Verflechtung der Komposition, intensiver Verwendung des 
Liebesmotives, Darstellung ständisch-höfischer Sitten für die jüngeren 
Chansons de geste zu belegen sind. Der Zyklus steht in dieser Hinsicht 
noch in dem älteren Abschnitt mittelalterlicher Darstellungskunst. 

Die mit Umsicht und vorsichtiger Abwägnng des Urteils geführte 
Arbeit verbreitet neues Licht über die bisher nur wenig beachtete Kom- 
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positionstechnik des Lothringerzyklus, der als der Beitrag Ostfrankreichs 
zur älteren nationalen Heldendichtung anzusprechen ist. 
STEFAN HOFER. 


Bibliografía Hispánica: Ramón Menéndez Pidal. Segunda edición aumen- 
tada y puesta al día por Homero Serís y Germán Arteta. New 
York, Instituto de las Españas en los Estados Unidos, 1938. 32 S. 


Im dritten Band des Homenaje ofrecido a Menéndez Pidal, Madrid 
1925, S. 655—674, erschien eine von Germán Arteta gesammelte und ge- 
ordnete Bibliographie der Arbeiten des Meisters der modernen spanischen 
Philologie. Fiinf Jahre spàter gab uns Homero Serís ein Supplement dazu. 
Vor kurzer Zeit, im Jahre 1938, hat derselbe H. Seris in der Sammlung 
der Bibliografía Hispánica, die das Instituto de las Españas en los Estados 
Unidos herausgibt und wo bis jetzt Bibliographien von Federico Garcia 
Lorca, Gabriel Miró, Miguel de Unamuno, Ramón del Valle-Inclán u.a. 
erschienen sind, eine neue Bibliographie von Ménendez Pidal veróffentlicht, 
die die erste Bibliografía von Arteta und das Suplemento von Serís umfalst, 
und aufserdem die bis Ende des Jahres 1937 erschienenen neuen Werke 
des Madrider Professors. 

| Man kennt die Genauigkeit von Serís als Bibliograph. Er hat viele 
Jahre hindurch die bekannte Bibliographie der RFE zusammengestellt, 
und hatte die Generalregister der ersten zwanzig Bánde dieser Zeitschrift 
vorbereitet, die uns so niitzlich sein kónnten und deren Erscheinen der 
spanische Bürgerkrieg verhindert hat. 

Die Bibliographie umfafst sämtliche seit 1895 erschienenen Bücher, 
Aufsätze, Besprechungen, Vorworte, Reden und andere Schriften Menendez 
Pidals. Eine Durchsicht solcher Listen ist immer von Nutzen, weil man 
rasch das Arbeitsfeld eines Gelehrten überblickt, das im Fall Menéndez 
Pidals nicht ausgedehnter sein kann. Literarische, philologische, sprach- 
wissenschaftliche, geschichtliche, volkskundliche, bibliographische, metrische 
Studien, alle mit derselben Gründlichkeit und Sicherheit verfafst, bilden 
das wissenschaftliche Werk Menéndez Pidals, unter welchen die für das 
Studium der spanischen Sprache und Literatur grundlegenden Arbeiten 
sich befinden, die in der Handbibliothek jedes Romanisten vorhanden 
sind, wie die Ausgabe des Cantar de Mio Cid, die Documentos lingiisticos 
de España, Poesia juglaresca y juglares, Origenes del español, Manual de 
gramática histórica española, Crónicas generales de España, der grölste Teil 
von ihnen mehrfach herausgegeben — die Gramática histórica sogar 
sechsmal. Es ist auch interessant zu sehen, mit welcher Aufmerksamkeit 
man im Ausland das Werk des berühmten Professors verfolgt hat, nicht nur 
wegen der Zahl der seinen Biichern gewidmeten Besprechungen und Kommen- 
tare, die Serís auch in der Bibliographie notiert, sondern auch wegen der 
Ubersetzungen einiger von ihnen, wie die franz. von La epopeya castellana 
a través de la literatura española, die deutsche von El Cid en la Historia, die 
engl. von Un aspecto en la elaboración del ,,Quijote‘‘, die engl. und deutsche 
von La España del Cid und die deutsche von Supervivencia del poema de 
Kudrun. 
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Die sehr vollstàndige Bibliographie von Seris und Arteta ist kaum zu 
berichtigen und sehr wenige Nummern sind nachzutragen!. — S. 21. Die 
Besprechung der Origenes del español in EUC ist nicht von P. Barnils, 
sondern von Pere Bohigas. (Dasselbe gilt auch fiir die zweite Ausgabe, 
S. 24 der Bibl.). Aufserdem ist die Besprechung von A. Griera, AORI 
(1928) 354—355 nachzutragen. — S. 21. Man muls die lange Besprechung 
des Homenaje a Menendez Pidal von G. Moldenhauer, ZRPh 54 (1934) 
326—341 nachtragen, und auch die von P. Bohigas, EUC 12 (1927) 286 
bis 288. Die erwähnte Besprechung Grieras in AOR, die nur den lingu- 
istischen Teil der Festschrift rezensiert, umfalst S. 337—354; der literar- 
historische Teil wird ebd. S. 391—393 von M. de Montoliu angezeigt. — 
Weiter sind folgende Besprechungen nachzutragen: E. Levi, StMed 6 (1928) 
215f. von El romancero (S. 23); M. A. Buchanan, HispRev 4 (1936—1937) 
286f. und W. Giese, ZRPh 57 (1937) 669f. von El lenguaje del siglo XVI 
(S. 26); W. J. Entwistle, MLR 31 (1936) 128 von Historia Trovana en 
prosa y verso (S. 27); W. C. Atkinson, BSpSt ıı (1934) 233—235 von The 
Cid and his Spain (S. 28); O. v. Taube, Europàische Revue 12 (1936) 277, 
281, H. Rüdiger, Geistige Arbeit 3 (1936) Heft 11, S. 12, G. Rohlfs, ASNS 
173 (1938) 137f. und W. Kienast HistZ 159 (1938) 157—161 von dem 
Spanien des Cid (S. 29); G. Cirot, BullHisp 39 (1937) 430—432 von Poesia 
drabe y poesia europea (S. 29). — S. 24. Die Besprechung von La Espana 
del Cid in EUC ist von Ferran Soldevila. — S. 25. Im Jahre 1931 sind 
folgende Artikel nachzutragen: Federarnos es algo parecido a divorciarnos, 
El Sol, 1931, 26 de julio; Personalidad de las regiones. Sobre la supresiön 
de la frase ‚‚naciön española‘ en el proyecto de Constitución, El Sol, 1931, 
27 de agosto; Más sobre la nación española. Respuesta al Señor Rovira i 
Virgili, El Sol, 1931, 8 de setiembre; Entrevista con el Sr. F. de Viu, La 
Voz, 1931, 26 de octubre. — S. 25. Der Aufsatz Los , Estudos sobre o Ro- 
manceiro Peninsular” de Doña Carolina umfalst die Seiten 493—500. — 
S. 26. Auchim Jahre 1932 ist Un episodio de la fama de Virgilio en España, 
StudMed 5 (Virgilio nel Medio Evo) S. 332—341 nachzutragen. — S. 28. 
Der Auísatz Del honor en nuestro teatro clásico, Homenatge a Antoni Rubió 
i Lluch?, I, umfafst die Seiten 537—543 und ist gleichzeitig in EUC 21 
(1936) 537—543 erschienen. — S. 28. Von wem ist die deutsche Über- 
setzung von Supervivencia del poema de Kudrun? — S.29. Nachtrage 
Influencia y fama de Lope de Vega, Puerto Rico: Revista mensual 1 (1936) 
284—290. 

Am Ende der Bibliographie gibt Seris eine Liste von allgemeinen 
Studien über Menendez Pidal, die demjenigen sehr nützlich sein kann, 


1 Ein paar Druckfehler, die Eigennamen entstellen, sind folgende: 
S. 7, bei Cataluna bilingüe ist Vallés y Pujols in Vallès i Pujals zu verbessern; 
S. 21, bei Origenes del espanol, verbessere Ortega y Gesset in Ortega y Gas- 
set. Auch in S. 31 mufs man Bulletin of Spanish Studies 1928 und nicht 
1828 lesen. È 

2 Vgl. zu diesem Homenatge, der mit dem für Menéndez Pidal die 
beiden gròfsten und bedeutendsten auf der iberischen Halbinsel veröffent- 
lichten Festschriften sind, die Bespr. von W.'Hering, ZRPh 61 (1941) 
148—158. 


KURZE ANZEIGEN. I4I 


der die Persönlichkeit des spanischen Gelehrten näher betrachten möchte. 
Es ist aber unverständlich, warum man unter diesen Studien das Gedicht 
An Don Ramön Menéndez Pidal von Hugo Schuchardt findet, das an 
erster Stelle des Homenaje veröffentlicht wurde. Auch die Note von Griera 
in AOR ı (1928) 337 kann wegen ihrer Kürze nicht als ein estudio bezeichnet 
werden. 

So wie die erste Bibliografia von Arteta und das Suplemento von Seris, 
überholt sich diese segunda edición aumentada y puesta al día der Biblio- 
graphie Menéndez Pidals, dank der grofsen Tátigkeit des Gelehrten, dem 
sie gewidmet ist. Ramón Menéndez Pidal, der im Márz 1939 siebzig Jahre 
alt wurde, arbeitet so eifrig wie in seiner Jugend. Seine Emeritierung als 
Universitátsprofessor und seine Entfernung vom Vorsitz der Spanischen 
Akademie und von der Leitung des Centro de Estudios Históricos, letzteres 
nach dem spanischen Bürgerkrieg umgeformt und im Consejo Superior de 
Investigaciones Cientificas absorbiert, haben ihm mehr freie Zeit für seine 
neue Arbeiten gelassen. 

So kann jetzt die Bibliographie von Serfs und Arteta mit folgenden 
Titeln vergrólsert werden — und wird sicher mit neuen vermehrt werden 
können, wenn diese Zeilen erscheinen: 

1938: Estudios literarios. 2% edición. Buenos Aires, Espasa-Calpe 
Argentina, 1938, 271 S. (Colecciön Austral, Nr. 28). — Flor nueva de ro- 
mances viejos que recogiò de la tradiciön antigua y moderna... 3% ediciön. 
Buenos Aires, Espasa-Calpa Argentina, 1938, 316 S. (Col. Austral, Nr. 100). 
Zebra, Cebra, RomRev 29 (1938) 74—-78. — Poesia árabe y poesia europea, 
BullHisp 40 (1938) 337—423. — Contestación a un artículo de „Le Temps‘, 
Occident, Paris 25. November 1938. (Nachgedruckt in verschiedenen 
spanischen und ausländischen Zeitungen). 

1939: Los romances de América v otros estudios. Buenos Aires, Espasa- 
Calpe Argentina, 1939, 189 S. (Col. Austral, Nr. 55). — La España del Cid. 
Buenos Aires, Espasa-Calpe Argentina, 1939, XV + 505 S. (Zweite ver- 
besserte Auflage. Ohne Nachträge und Noten). — Nota sobre una fabula 
de Don Juan Manuel y de Juan Ruiz, Hommage á Ernest Martinenche, 
Paris, 1939, S. 183—186. — La épica española y la , Literarásthetik des Mittel- 
alters'* de E. R. Curtius, ZRPh 59 (1939) 1—9. — Sobre el substrato mediter- 
ráneo occidental, ZRPh 59 (1939) 189—206. (Abhandlung dem Kongrels 
für Ortsnamenforschung Paris 1938 vorgelegt. Nachgedruckt in Am- 
purias 2 [1940] 3—16). 

1940: La lengua de Cristóbal Colón, BullHisp 42 (1940) 5—28. (Franz. 
Übersetzung in Occident, Paris, Nr. 2). — La lengua de Cristóbal Colón. 
(Nachtrag). Correo Erudito, Gaceta de las Letras y de las Artes, Entrega 
III, 1940, S. 98—101. — Universalismo y nacionalismo. ¡Romanos y ger- 
manos. Introducción a la Historia de España dirigida por Ramón Menén- 
dez Pidal. Tomo III. España Visigoda. Madrid, Espasa-Calpe, 1940, 
S. VII—LV. — Antologia de prosistas españoles (7. Aufl.) Buenos Aires, 
Espasa-Calpe Argentina, 1940, 304 S. (Col. Austral, Nr. 110). — De Cer- 
vantes y Lope de Vega. Buenos Aires, Espasa-Calpe Argentina, 1940, 188 S. 
(Col. Austral, Nr. 120). — Idea imperial de Carlos V. La condesa traidora. 
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El Romanz del infant Garcia. Adefonsus imperator Toletanus. Madrid, 
Espasa-Calpe, 1940, 166 S. (Col. Austral Nr. 172). 

1941: Manual de gramática histórica española. Sexta edición cor- 
regida y aumentada, Madrid, Espasa-Calpe, 1941, VIII + 370 S. + 1 Karte. 
— Poesía árabe y poesía europea, con otros estudios de literatura medieval. 
Madrid, Espasa-Calpe, 1941, 212 S. (Col. Austral, Nr. 190). 

R. ARAMON 1 SERRA. 
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Anales de la Facultad de Filosofia y Educaciön (Universidad de 
Chile), Secciön de Filologia, Tomo II, cuad. 1 (1938). Homenaje a la 
memoria del Dr. Rodolfo Lenz. 


Der aus Halle stammende Rudolf Lenz, der 1887 mit einer Schrift 
über die „Physiologie und Geschichte der Palatalen‘ in Bonn promo- 
vierte, hat seit 1890 nahezu ein halbes Jahrhundert in Santiago de Chile 
gelebt und dort als Neuphilologe eine erfolgreiche Tätigkeit entfaltet 
(zahlr. pädagog.-didakt. Schriften, Unterrichtsprogramme, Herausgabe 
frz. und engl. Lektüre). Dabei zeigt von vornherein und mit steigender 
Bedeutung die Reihe seiner Arbeiten zur Lautgestalt des Spanischen, 
bes. der chilenischen Abart, und ihrer Beeinflussung durch das indianische 
Substrat das Verdienst von Lenz um die ,,Lingúística americana‘ (1893; 
dazu grundlegende Aufsätze in Bd. 15 und 17 der ZrPh mit der ersten 
überhaupt wissenschaftlich zu nennenden phonetischen Beschreibung 
eines spanischen Dialektes). Seine Hauptbemühungen gelten den ,,Estu- 
dios araucanos‘‘ 1895, denen ,,Araukanische Märchen‘ 1896 und ‚De la 
literatura araucana‘ 1897 folgen und die dann in sein verdienstvolles 
„Diccionario etimolögico de las voces chilenas derivadas de lenguas indi- 
genas americanas‘‘ 1904—1910 und die ,, Revista de Folklore chileno‘ 1911 
bis 1914 ausmünden. Zu seinem anderen Hauptanliegen, der ,,Dialecto- 
logía hispanoamericana” 1933 gehört schliefslich auch sein letztes grö- 
fseres Werk ,,El papiamento. La lengua criolla de Curazao‘ 1927, dem 
der wichtige Beitrag zur allgemeinen Sprachwissenschaft „La oración y 
sus partes‘‘ 1920 als Zeugnis der Weite seiner wissenschaftlichen Dokumen- 
tierung vorangegangen war. Rudolf Lenz starb am 7. September 1938, 
drei Tage bevor dem 75 Jährigen die Festschrift der Facultad de Filosofia 
y Educaciön in Santiago überreicht werden sollte. 

S. 7—10 C. Vicuña, El doctor don R. Lenz zeigt ihn als denjenigen, 
der in «Chile gegen den Widerstand orthodoxer Grammatiker die Sprache 
nicht als abstraktes, selbstgenügsames Regelwerk, sondern als ,,fen6- 
meno social, vivo y mudable, en perpetuo desarrollo, sometido al la ley in- 
finita de un devenir también interminable“ anzusehen begann. — S. 11—17 
A. Alonso, R. Lenz y la fonética del castellano; feiert ihn als einen der 
wenigen in Südamerika, die in den 8oer Jahren des 19. Jahrhunderts die 
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beschreibende Phonetik zur ernstzunehmenden Wissenschaft machen, 
indem sie sie durch historische Lautlehre unterbauen und in der allgemeinen 
Sprachwissenschaft verankern und so vor einer von der Sprache als Ganzem 
und Gewordenem losgelósten, rein technischen Bescháftigung mit Appa- 
raten und Experimenten bewahren. L. hat Verdienste um die Unterschei- 
dung von apikalen und dorsalen Lauten, die heute im Begriff der Phonems 
neue Bedeutung gewonnen hat, ferner die Prioritát in der zuverlássigen 
Beschreibung von Sprofsvokalen im Spanischen, sowie des Mitschwingens 
der Organe an der Artikulationsstelle bei sth. Reibelauten, von A. Alonso 
RLiR 1 (1925) 335 rehilamiento genannt und von T. Navarro Tomás RFEsp 


21 (1934) 274—279 experimentell untersucht. — S. 160—169 Biblio- 
grafta de las publicaciones científicas y pedagógicas del Dr. R. Lenz 
(91 Nummern). — S. 18—25 S. Englert, Del Folklore araucano (Relación 


de un ardid de guerra); Del Folklore de la Isla de Pascua (Un cuento sobre 
el primer uso de la obsidiana como arma), zwei Geschichten in indianischer 
Sprache mit spanischer Übersetzung. — S.26—28 W. Giese, Moros y 
Cristianos, stellt modernere Zeugnisse zusammen fir volkstimliche Fest- 
spiele, die im Kampf zwischen Mauren und Christen die alte Tradition 
der Erinnerung an die Reconquista im nahezu ganzen iberoromanischen 
Umkreis bewahren, in Lateinamerika am Aussterben sind, sich in Chile 
noch im gleichnamigen Kinderspiel halten, das aber auch schon der De- 
generationin Nachahmung moderner Formen der Kriminalistik unterliegt. — 
S. 29—35 A. Nascentes, El tratamiento de señor en el Brasil, verfolgt die 
Entwicklung von pg. senhor zu sinhé, inh6, Nö, wozu aulser lautlicher Ab- 
schleifung die Kreuzung mit Wortgut aus der Sprache der brasilianischen 
Neger, die #6 als untertänige Anrede häufig gebrauchen, beiträgt. Kose- 
formen und Reduplikationen führen dann zu Bildungen wie ¿ózimhoinhó 
und ähnlichen. — S. 36—57 R. Oroz, El elemento afectivo en el lenguaje 
chileno. In gefälliger Art werden hier aus den Vorarbeiten zu einer grölseren 
Studie der chilenischen Umgangssprache Interjektionen, übertreibende 
Vergleiche und Redensarten, sowie euphemistische Umschreibungen be- 
sprochen. Natürlich haben Affektwirkungen und der Vorstellungskreis, 
aus dem ihre Ausdrücke herkommen, ebenso die Art ihrer Verwendung, 
viel Gemeinsames mit der Wiedergabe gleicher psychischer Situationen im 
Spanischen oder anderen Sprachen. Verfasser sucht das typisch Chilenische 
herauszuheben. Ist die affektische Umgangs- und Vulgärsprache an sich 
schon durch willkürliche Veränderungen des Wortkörpers, Kreuzungen 
usw. sehr wandlungsfáhig und nähert sich mit ihrem starken Verschleifs 
dem Argot, so stehen dem Chilenischen in dieser Hinsicht aufserdem die 
indianischen Sprachen als beinahe unerschöpfliches Reservoir zur Neu- 
schaffung von affektivem Wortgut zur Verfügung. Beide Elemente bringen 
hier erstaunliche Dinge hervor, und manche der aus umgangssprachlicher 
Literatur zitierten Sätze scheinen nur noch wenig mit Romanisch oder gar 
Latein zu tun zu haben. — S. 58—76 E. Pereira Salas, Danzas y cantos 
de la patria vieja, behandelt Einzel- und Gruppentànze und entsprechende 
Tanzlieder in Chile gegen Ende der spanischen Herrschaft. — S. 77—88 
Y. Pino Saavedra, Anotaciones sobre vocablos y acepciones usados en 
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Chile. Wertvolle Beiträge zum chilenischen Lexikon in Form von Wort- 
listen für Spezialberufe: Salzgewinnung aus dem Meer (die Salinenarbeiter 
von Cähuil bei Pichilemu sind zugleich Bauern, auch Fischer, wodurch das 
charakteristische Gepräge der habla salitrera etwas beeinträchtigt wird), 
weiterhin Fischerei und Kohlenbergbau. In den beiden ersten Fällen 
handelt es sich um Aufnahmen des Verfassers an Ort und Stelle, die er durch 
sachkundige Bemerkungen und Zeichnungen weiter erläutert. — S. 89—103 
G. Rojas Carrasco, 134 voces y acepciones no registradas. Trotz der zahl- 
reichen Wörterbücher, die seit mehreren Jahrzehnten den chilenischen 
Wortschatz zu erfassen suchen (Liste S. 90) gelingt R. C. noch eine ganz 
stattliche Nachlese. Er verdankt sie einerseits der immerwährenden Er- 
neuerung der Sprache, andererseits dem Eindringen in abseitsliegende 
Sachterminologie (wie soeben bei Pino Saavedra). So umfafst die Liste 
Wörter aller Lebensgebiete, dabei eine Reihe spanischer Formen, deren 
chilenische Sonderbedeutung Verfasser aber nirgends gebucht fand. Das 
Element des Substrats scheint bezeichnenderweise gegenüber der affek- 
tischen Umgangssprache bei Oroz zurückzutreten; immerhin sollte es doch 
gerade bei Wortneuschöpfung und Spezialterminologie als willkommenes 
Rohmaterial verwendet werden. — S. 104—140 C. Rosales, Clasificación 
de los verbos irregulares, Versuch, der gegenüber Bello und der spanischen 
Akademie Besonderheiten des Stammes (Diphthg., Umlaut usw.) und der 
Endung (,,Einschieben‘ von c: agradezco; g:tengo; d:saldré usw.) zum 
Einteilungsprinzip nimmt. R. stellt zunächst 8 Familien von Verbformen 
(nicht Verben!) auf, deren jeweilige Besonderheit das Paradigma verschie- 
den weit erfaíst: Familie 1 hat einschl. des Imperativs aus dem Koni. 
10 Formen: Typus quepo (Besonderheit des Konsonants im Stammauslaut) ; 
Familie 2 hat 11: Typus niego (die stammbet. Formen mit Diphthong); 
Familie 3 hat 14: huyo (-uir, ohne betontes ¿ der Endung); Familie 5 
hat 24: anduvo; Familie 8 hat 35: pido, usw. Danach folgt die Haupt- 
einteilung: 1. Klasse Verbos de terminaciones especiales mit 4 especies; 
2. Klasse Verbos de raices especiales mit 5 especies; 3. Klasse Verbos de 
raices y terminaciones especiales mit 12 especies und oft mehreren sub- 
especies. In diesem kunstvollen Gerüst finden wir nun Zusammengehöriges 
durch das Einteilungsprinzip der ‚Besonderheiten‘ und vor allem durch 
deren Interpretation oft weit getrennt: placer, agradecer sind in Klasse I, 1, 
nacer, ofrecer in II, 1, weil das ,,eingeschobene‘ c (‚se incorpora una c‘‘) 
zum Stamm gehört, im ersten Fall jedoch ‚se antepone una A (ort. c) a la 
terminaciön‘‘! — creer, leer stehen in einer especie (I, 3) mit bullir, gruñir, 
tañer zusammen, während henchir, das mit seiner Absorption des ¿ in den 
palatalen Stammausgang allenfalls hier zu I, 3 dazugehörte (empellö, tanö 
wie hinchö) unter II, 4 bei pedir, pidió steht, also augenscheinlich der Klasse 
mit Umlaut, aber dann hätte es schon zu III, 4 kommen müssen, wo teñtr, 
tino, times; tiñó, tineron beide Forderungen erfüllt. — Jede especie fällt 
aber nun noch unter eine oder mehrere der vorangestellten familias, so 
salir, valer, poner (die trotz verschiedener Bedingungen für das ,,Einschie- 
ben‘ des g in einem Atem genannt werden!) unter nicht weniger als deren 
vier; oder um das in III, 12 figurierende decir bemühen sich die erste (Typus 
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quepo) und die 8. Familie (Typus pido), wobei sie sich immerhin vertragen: 
„en las formas comunes no se excluyen, sino se sobreponen‘‘; jedoch auch 
das fügt sich nicht immer, so bei tener (tengo gegen niego), aber dann gilt 
halt die ,,ley de prelación de las formas afines‘‘! Andererseits sprengen ein- 
zelne Elemente den Kreis der Familie, so wenn es S. 119 heilst, erguir habe 
Doppelformen in der 2. Familie, also den stammbetonten Formen: yergue 
neben irgue, aber eben auch yergamos, yergdis neben irgamos, irgais! — Ist 
so von einem praktischen Wert dieser Einteilung, die etwa in leichter Über- 
schaubarkeit oder Einprägsamkeit beruhte, nicht zu reden, so verliert sie 
durch die angedeutete Auslegung der Einteilungskriterien auch etwas 
an dem vom Verfasser gegenüber Bello und der spanischen Akademie pro- 
pagierten ,,rigorismo cientifico‘‘. — S. 141—159 E. F. Tiscornia, La vida 
de Hernández y la elaboración del Martin Fierro, zeichnet ein knappes Bild 
von Charakter und Werdegang des José Hernändez, der in den unsicheren 
Zeitläufen der Konsolidierung des argentinischen Staates Gaucho und 
Journalist, Soldat und Rechtskundiger, Finanzmann und Erzieher war, 
stets ,,mitad gaucho, mitad pueblero‘ blieb, sowie vom Entstehen seiner 
grofsen Dichtung, deren Hauptpersonen (Fierro, der ,,gaucho perfecto, en 
categoria de heroe‘‘, Cruz und Vizcacha) durch Archivfunde als Zeitgenossen 
und Kämpfer im politischen und soziologischen Auf und Ab der Zeit nach- 
gewiesen werden. A. KUHN. 


Annales du Midi LI (1939). 


S. 5—36, 113—167, 225—284, 337—389. Joseph Gazay, Études sur 
les légendes de sainte Marie-Madeleine et Joseph d'Arimathie. Stellt die 
Bildung der provenzalischen Legenden der heiligen Maria-Magdalena und 
des Joseph von Arimathias in breiter Ausführlichkeit dar, lokalisiert sie 
und handelt von ihrer Aufnahme und dem Maria-Magdalenenkult in Eng- 
land. In der apostolischen Legende des Joseph von Arimathias erkennt 
der Verfasser das Motiv einer alten, in Arles beheimateten Gralslegende. 
Die Walter Map zugeschriebene Queste du Saint-Graal dient einem besonderen 
Kapitel über den heiligen Gral als Vergleichsgrundlage. Die Gralslegende 
wäre demnach an verschiedenen Mittelpunkten auf dem Festland und in 
England lebendig gewesen, was für enge Beziehungen zwischen beiden 
Ländern spricht. G. entscheidet sich für christlich-legendarischen Ursprung 
des Gralsmotivs, eine Auffassung, die bereits von früheren Kritikern viel- 
fach vertreten wurde und literarhistorisch nichts wirklich Neues bietet. 
Aus dem Anhang ist ein Abschnitt über die Legende von Azan, der 
Karl dem Grofsen eine Phiole mit dem Blute Christi darreicht, hervor- 
zuheben. 

S. 37—48. Kurt Lewent, A propos d’une récente édition de quelques 
poésies lyriques de Bertrand Carbonel. Interpretation einzelner Abschnitte 
der provenzalischen Lieder Bertrand Carbonels, die Carl Appels Proven- 
zalische Inedita nicht enthalten und erst von G. Contini (Annales du Midi, 
XLIX) und Kolsen (Z/SL, LXII) veröffentlicht, jedoch noch nicht in be- 
friedigender Weise dargestellt wurden. Dazu S. 19I—194. Gianfranco 
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Contini, Encore a propos de Bertrand Carbonel. Spricht sich anerkennend 
zu K. Lewents Ausführungen aus und vervollständigt diese. 

S. 285—294. Kurt Lewent, Une chanson humoristique de Cerveri 
de Girone. Text, Übersetzung ins Französische und Kommentar zu einem 
von Kolsen (Neuphil. Mitt. XXXIX) veröffentlichten Lied des Cerveri. 

Comptes-rendus critiques. Darunter Villehardouin, La Conquéte 
de Constantinople I, II, éd. E. Faral. (J. Calmette, S. 91—92, 442—443. 
Reichhaltige kritische Ausgabe, die gute Fortschritte verrät); W. D. Elcock, 
De quelques affinites phonétiques entre l’aragonais et le béarnais. (H. Gavel, 
S. 195—199. Kluge und übersichtliche Darstellung); F. Piccolo, Arte e 
Poesia dei Trovatori. (K. Lewent, S. 421—428. Läfst besonders im metho- 
dischen Aufbau Mängel erkennen). E. v. RICHTHOFEN. 


Annales du Midi LII (1940). 


S. 22—49. Kurt Lewent, Corrections aux textes des chansons du 
troubadour Aimeric de Belenoi. Neue Interpretationsvorschláge zu aus- 
gewählten Textstellen der Lieder Aimerics de Belenoi. Vervollständigt 
die Ausgabe von Dumitrescu sowie die Besprechungen Ruggieris und La- 
vauds. 

S. 50—73. Maurice Chaume, Bérenger, comte de Toulouse (817—835). 
Biographie des Bérenger von Toulouse und Darstellung seiner Verwandt- 
schaftsbeziehungen auf Grund herkómmlichen Quellenmaterials und neuer 
Urkunden. Mit Stammtafel. 

S. 113—136. Maurice Chaume, Onfroi, marquis de Gothie. Ses ori- 
gines et ses attaches familiales. Ergänzungen zu den. früheren Origines du 
duché de Bourgogne des Verfassers. Onfroi erscheint ein naher Verwandter 
der burgundischen Grafen Guérin und Isembard, sowie als Guérins Nach- 
folger nicht nur in Burgund, sondern auch in Gothie, in Ampurias und 
in Autun (858—863). Vermutlich ist er mit dem gleichnamigen Grafen von 
Zürich identisch. Das Epos bezeichnet Isembart le margari als Sohn eines 
viel Bernard, die Kritik lälst ihn auch als einen Nachkommen Guérins 
gelten (vgl. Lot, Romania XXVIII, I—55 — aber doch auch schon Zenker, 
114ff.!). Die umstrittene Frage nach der Herkunft des abtrünnigen Helden 
im Isembartliede bleibt indes nach wie vor unsicher. Mit Stammtafel. 

S. 24I— 279. Alfred Jeanroy, Poésies provengales inédites du XIV® 
siècle d’après le manuscrit de Barcelone. 18 Inedita aus der sog. Lieder- 
handschrift von Saragossa, die sich jetzt in der Biblioteca provincial zu 
Barcelona befindet. Es handelt sich um Liebeslieder oder Lieder morali- 
schen Inhalts. Nur eines ist bisher von A. Thomas veröffentlicht worden. 
Sie waren alle für den Wettbewerb des Consistoire de la Gaie Science de 
Toulouse nach 1324 bestimmt, einige wurden preisgekrönt. Drei der Dichter, 
Bernart de Panassac, Gaston de Foix (Gaston II?) und Thomas Periz de 
Fozes sind durch andere Urkunden belegt, die ihre politische Betätigung 
erweisen. Periz de Fozes war Spanier, ebenfalls Jean Blanc und Bertran 
d’Espayna (?). Text mit Anmerkungen. Der Verfasser beschränkt sich 
auf eine kurze Einleitung, ein ausführlicher Bericht wird in Aussicht ge- 
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stellt und soll in den 38. Band der Histoire littéraire de la France eingefügt 
werden. 

Comptes-rendus critiques. Lois Alibert, Gramatica occitana segön 
los parlars languedocians. T.II: Sintaxi. Formación dels mots. Voca- 
bulari ortografic. (H. Gavel, S. 213—218. Wie die voraufgegangene Laut- 
und Formenlehre ist auch der zweite Teil dieser provenzalischen Gram- 
matik durch eine klare Darstellung und sehr sichere Methode ausgezeichnet. 
Ein wichtiges Hilfsmittel für das Studium der südfranzösischen Dialekte); 
Girart de Rossillon, poème bourguignon du XIV® siècle, publ. p. E. B. 
Ham. (A. Jeanroy, S. 368—369. Vorteilhafte Textausgabe. Die Legende 
wird nur durch die eingefügte Version der Vie latine de Girart bereichert). 


E. V. RICHTHOFEN. 


Archiv für das Studium der neueren Sprachen, hg. von A, Brandl 
und G. Rohlfs. 174. Band (1938). 


S. 54—56. G. Rohlfs, Der Einfluls des Satzakzentes auf den Laut- 
wandel. Hinweis auf die Vokalverhältnisse der Mundart von Pozzuoli, wo 
der Umlaut, ähnlich wie in Ischia, vor -4 und -i nur dann auftritt, wenn das 
Wort an tonstarker Stelle steht: a mena ‚la mano‘ aber a mana malata 
„la mano malata‘‘. Für betontes ¿ und « zeigt Belvedere Marittimo (Kala- 
brien) allgemein Diphthongierung unter dem Starkton. — S. 57—77. 
E. Hirsch, Provenzalische und piemontesische Lieder aus dem Varaitatal. 
Auf eigenen Aufnahmen beruhende Sammlung von einheimischen, zum 
grofsen Teil im Tal selber entstandenen Liedtexten, mit den zugehörigen 
Melodien, sowohl aus dem oberen, provenzalisch, wie aus dem untern, 
piemontesisch sprechenden Teil. — S. 117—130. Beurteilungen. Darunter 
besonders beachtenswert W. Th. Elwert über O. Jörder, Die Formen des 
Sonetts bei Lope de Vega (S. 124—126: sehr lobend); E. Poppe über 
H. Schuchhard, Beiträge zur Geschichte der italienischen Scheidewörter 
(S. 127—130: scharfe, berechtigte Kritik der Prinzipien, nach denen die 
Arbeit geschrieben worden ist, mit vielen Beispielen und Belegen). — 
S. 199— 203. A. Kuhn, Zur Gruppe sp. quejigo, dial. cajigo ‚„‚Eichenart‘, 
Nimmt in der Diskussion über die Etymologie dieses Wortes im wesent- 
lichen Stellung für Bertoldi und gegen Aebischer. — S. 205—207. J. Me- 
lander, Zu den afr. Formen tante(s), mainte(s) vor einem Subst. männ- 
lichen Geschlechts. Diese besonders westlichen und südöstlichen Texten 
eigentümliche Erscheinung (maintes miracles usw.) erklärt M. über- 
zeugend aus dem undifferenzierten Gebrauch des adverbialen tant vor 
männl. und weibl. Subst. — S. 215— 229. Beurteilungen. Darunter be- 
sonders beachtenswert: J. Storost über E. Walberg, Quelques Aspects de la 
Littérature Anglo-Normande (S. 215—220: sehr anerkennend; eine gròfsere 
Anzahl kritischer Ergänzungen); B. Hasselrot über Edith Kuckuck, Die 
Mundarten von Saint-Martin-de-la-Porte und Lanslebourg (S. 223—4: stellt 
mit Recht fest, dafs Mundartenuntersuchungen, die sich, wie die vorliegende, 
nur auf die Materialien des ALF stützen, von sehr geringem Wert sind). — 
S. 131—144, 276—288. Bibliographie. Diese Sammlung kurzer und rasch 
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auf die Publikation folgenden Referate ist für alle Romanisten von gròfstem 
Wert. 

175. Band. — S. 65—75. G. Rohlfs, Romanischer Volksglaube um 
die Vetula. Reiche Sammlung von Materialien zum Glauben an den Mittags- 
dämon, der meist in der Gestalt einer Alten vorgestellt wird. — S. 76—89. 
W. Krauss, Erasmus und die spanische Renaissance. Schöne Übersicht 
über den Einfluís Erasmus’ auf Spanien, nach den letzten Forschungen. — 
S. 117—124. Beurteilungen. Darunter besonders beachtenswert K. Vo- 
retzsch über Das Buch vom Espurgatoire S. Patrice der Marie de France, 
hg. von Karl Warnke (S. 117—120: Würdigung der schönen Ausgabe, die 
Warnkes lebenslange Beschäftigung mit Marie de France krönt; einige 
Besserungsvorschláge). — S. 177—198. Th. Elwert, Die mundartliche 
Kunstdichtung Italiens und ihr Verháltnis zur Literatur in der Hochsprache. 
Von Benedetto Croces Aufsatz über die Dialektliteratur in , Uomini e cose 
della vecchia Italia‘ und den Darstellungen der einzelnen Literaturen in 
der Enciclopedia Italiana ausgehend, untersucht der Verf. die Frage, warum 
die mundartliche Dichtung in Italien seit dem 16. Jahrh. so stark geblüht 
habe. Er sucht, sicher mit Recht, den Grund in der politischen Zer- 
splitterung des Landes, die fast das gesamte Lebensinteresse der 
Menschen auf die eigene Region oder die eigene Stadt konzentrieren 
liefs. Das kulturelle Eigenleben führt auch zum literarischen Gebrauch 
der Mundart. Interessant, dals die Geschmacksentwicklung der schrift- 
sprachlichen Literatur auch in den einzelnen dialektalen Literaturen 
wiederkehrt. — S. 235—239. Beurteilungen. — S. 125—144 und 269—288. 
Bibliographie. 

176. Band. — S. 29—42. W. Th. Elwert, Die mundartliche Kunst- 
dichtung Italiens und ihr Verhältnis zur Literatur in der Hochsprache. 
2. Teil des in Band 175 begonnenen Aufsatzes. Entwicklung der Dialekt- 
literatur im 19. Jahrh., besonders ihre neue Blüte nach 1860. — S. 43—55. 
E. E. Lange-Kowal, Rumänische Philologie. Übersicht über die seit 1920 
erschienenen Arbeiten. — S. 56—58. G. Rohlfs, Gerundium in imperati- 
vischer Funktion im Romanischen. Weist nach, dafs diese aus dem Ibero- 
romanischen bekannte Erscheinung sich auch in Unteritalien findet, hier 
allerdings beschränkt auf den negativen Imperativ. — S.96—106. Be- 
sprechungen. Darunter besonders beachtenswert: H. Flasche über E. Preis- 
sig, Verschiebungsdynamik im französischen Wortschatz (S. 96—98: bleibt 
gegenüber der Einführung der neuen Kategorien skeptisch). — S. 125—144. 
Bibliographie. 

177. Band. — S.28—41. G. Rohlfs, Zur Mundart von Livigno 
(Veltlin). Kurze, treffende Charakterisierung der Mundart dieses abgelegenen, 
sich zum Inn entwässernden Tales. Diese Mundart neigt stark zum Räto- 
romanischen, zum Teil allerdings eher zum Zentralladinischen als zu dem 
Graubündens. — S. 93—97. G. Rohlfs, Das Fortleben der 4. lateinischen 
Deklination in Italien. Weist nach, dals manus, ficus, acus, nurus auf 
einem mehr oder weniger grofsen Gebiet ihre alte Deklinationsweise behalten 
haben (also pl. le fico), ja, dafs sogar einige Wörter noch angezogen wurden 
{so soror, nach nurus). Für das in Unteritalien herrschende fem. Geschlecht 
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von caput will R. gr. xepalr verantwortlich machen. — S. 58—72, 122—144. 
Bibliographie. 

178. Band. — S.7—13. G. Rohlfs, Alttoskanisches in Korsika. 
Stellt eine grofse Zahl lautlicher, morphologischer, syntaktischer und lexi- 
kalischer Eigenheiten des heutigen Korsisch zusammen, die es mit dem 
álteren Toskanisch gemeinsam hat und die heute aus der Toskana ver- 
schwunden oder dort hóchstens in Spuren nachzuweisen sind. Diese Eigen- 
tümlichkeiten stammen, wie im wesentlichen die ganze Wendung zum toska- 
nischen Typus aus der Zeit der pisanischen Herrschaft (1098—1300). Als 
Bewahrer eines ursprünglicheren Sprachzustandes ist daher das Korsische 
von gròfster Bedeutung für die Geschichte des Italienischen. Immerhin 
mülsten meines Erachtens die Züge gestrichen werden, die auch dem Sar- 
dischen eigentümlich sind; nur Neuerungen gegenüber dem alten, mit dem 
Sardischen eng verwandten Sprachzustand können als Zeugnisse für das 
Alttoskanische gelten. Es mülsten also wegfallen u. a. der ¿-Vorschlag vor 
s impura, die Nachstellung des Possessivpronomens, die Wörter catellus, 
cras, vehiculum, die alle im Sardischen auch zu finden sind. — S. 35—36. 
G. Rohlfs, Gotisch *stunda im Romanischen. Hebt die Bedenken, die 
gegen eine Herleitung der roman. Wörter (kors. stonda usw.) aus dem Got. 
geltend gemacht worden sind. Es scheint R. entgangen zu sein, dafs Salvioni 
RLomb 49, 835 diese Wörter mit Brescia stonda ‚üble Laune, Zorn‘ zu 
verbinden vorschlägt und mit RorunDUS verbindet. Doch ist aus geogra- 
phischen, lautlichen (die Verkürzung von ROTUNDUS besteht nicht auf dem 
ganzen Gebiet von *stunda) und semantischen Gründen Salvionis Auf- 
fassung unhaltbar. Die Gruppe lombardischer Wörter ist mit Lorck Aber- 
gam. Sprachdenkm. 177 zu ROTUNDUS zu stellen, die von R. behandelten 
bei *stunda zu belassen. — S. 9o—105. Fr. Rauhut, Pirandello und die 
Mundart seiner Heimat Girgenti (Agrigento). Vergleicht die Sprache von 
Pirandellos Dialektstück Liola mit den Angaben, die der Dichter selber in 
seiner Dissertation über die Mundart von Girgenti macht. Kurze Würdigung 
des literarischen Wertes der Komödie. — S. 106—114. W. Kalthoff, 
Wirklichkeit und Konvention in der Liebeslyrik Pierre de Lavals. Kurze 
Würdigung des literarischen Wertes der Liebesgedichte des Perigourdiners 
Pierre de Laval, der 1575—76 geschrieben hat. — S. 124—6. G. Rohlfs, 
Zur Aussprache des Namens Villon. Erklärt sich für die Aussprache vi yö, 
gegen vilö. Der Name des Ortes, von dem der Dichter, wenn auch indirekt, 
seinen eigenen Namen hat, geht auf einen It. Typus *villione zurück, der 
in fr. Châtillon, it. Castiglione seine Parallele hat. — S. 58—72, 146—160 
Bibliographie (auf der letzten Seite behauptet R. zu Unrecht, die Form 
fuoco sei nicht korsisch. Allerdings gibt Falcucci foku, fog, aber Edmont 
hat diese Formen nur im südlichsten Teil der Insel gehört (9 Punkte); in 
34 Ortschaften verzeichnet er fuocu, fuogu). W. 


Archivum Romanicum XXIII (1939). 

S, 1—10. Giulio Bertoni: Le origini delle letterature romanze nel 
pensiero dei Romantici tedeschi. Diskussion der romantischen Theorien, 
die, von Herder ausgehend, über Grimm und die späteren Romanisten in 
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Deutschland, Italien, Frankreich, Spanien das Aufkommen der epischen 
und lyrischen Dichtung zu erkláren suchten. Der Grundirrtum aller dieser 
Anschauungen bestand darin, dafs die Romantiker und ihre Nachfolger 
die lateinische Kultur des Mittelalters aufser acht liefsen. Für sie bestanden 
zwei getrennte Welten: un mondo latino e un mondo volgare, zwischen 
denen es keine Verbindung gab. Da aber letztere einen Ausgangspunkt 
in der Dichtung haben mulste, waren die Romantiker bzw. ihre Anhänger 
genötigt, dem Volke alle Inspiration zuzuschreiben. Bertoni weist dem- 
gegenüber darauf hin, dafs Lyrik und Epik verschiedene Ausflüsse einer 
Kultur seien: espressioni distinte d’una sola cultura differenziata in se 
medesima (p. 8). Andererseits haben wieder Gelehrte den Irrtum begangen, 
die ersten romanischen Literaturen auf die mittelalterliche lat. Dichtung 
zurückzuführen. Bertoni bestreitet, das Ursprungsproblem der romanischen 
Literaturen sei entweder allein aus dem ,,genio popolare‘ oder nur aus dem 
„influsso latino classico e medievale‘‘ zu lösen. Bertoni zeigt nun die Um- 
wandlung der romantischen Ansichten in der späteren Zeit, die aber noch 
immer die Mitarbeiterschaft des ganzen Volkes (il popolo tutto, l’ano- 
nimo popolo) festhält, differenziert in den Theorien über die Cantilenen, 
die lyrisch-epischen Gesänge, die spanischen Romanzen, das Maifest mit 
Tanz und Gesang des Volkes, Annahmen, die erst vor der strengen Kritik 
der letzten Jahre zusammenbrachen. Bertoni formuliert seine Ansicht mit 
den Worten: ,,Rintracciare l’origine delle letterature neolatine significa 
seguire lo svolgimento del pensiero romanzo di età in età, risalendo man 
mano, senza nessuna soluzione di continuità, sino al pensiero latino. Non 
c’è limite che segni un principio e una fine‘. Die Romantiker wollten theo- 
risieren und allgemeine Gesetze fir einzelne Tatsachen aufstellen, daher 
»trovarono‘ le origini neolatine. Nach B. lassen sich die Wurzeln nicht 
entdecken, wohl aber die Vielgestaltigkeit der Aspekte in der allgemeinen 
Entwicklung des Mittelalters ahnen. Ahnen, suchen und niemals finden, 
das ist die Erkenntnis der Literarhistoriker. 

S. 1I—2I. A. Jeanroy: Notes critiques sur quelques poésies de Cerveri. 
Bemerkungen zu den Gedichten des Cerveri de Girone anläfslich der von 
F. A. Ugolini besorgten Ausgabe der Lieder (Rom 1936, Reale Academia 
Nazionale dei Lincei, a. CCCXXXIII, 1936, serie VI, vol V, fasc. VI, 
P.511—683). Jeanroy untersucht die von A. Kolsen vorgeschlagenen 
Emendationen und Erklärungen zu den Gedichten Cerveri’s und vertritt 
die Ansicht, dals die Version des Ms. bzw. leichte Besserungen, die er vor- 
schlägt, den richtigen Sinn ergeben. Die Diskussion erstreckt sich auf 
folgende Stücke: II (Ugolini Nr. 13); III (Ug. 14); VI (Ug. 28); VIII (Ug. 
31); X (Ug. 34); XIII (Ug. 55); XIV (Ug. 67); XV (Ug. 73). 

S.22—51. Ugolini Francesco A.: Poesie di Guilhem de Berguedà 
in un codice catalano. Der bisher mit dem Troubadour identifizierte Guilhem 
de Berguedà, der schon 1140 als grofsjàhrig in Dokumenten erscheint und 
um 1203 stirbt, kann nicht unser Dichter sein, auch die Annahme zweier 
Guilhem läfst sich infolge der Widersprüche in den Gedichten nicht auf- 
rechthalten. Nach den Angaben der Lieder hat der Dichter bis in die 30er 
Jahre des 13. Jahrhunderts gelebt, die von der vida erzählten Begebnisse 
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beruhen auf Erfindung. Als Dichter kann Gu. de B. als letzter Erbe des 
Grafen Wilhelm IX, bezeichnet werden. Neben zartem lyrischem Ausdruck 
stehen Ausbrúche des Hasses gegen seine Gegner, in anderen Gedichten 
wieder tritt die Freude an Obszónem hervor, doch geht es nicht an, ihn 
als Zyniker zu bezeichnen. Die vier von Ugolini abgedruckten Gedichte 
haben folgende Anfangs- und Schlufsverse: I. Inc.: Eu no cuidava chantar; 
Exc.: m'an fayt de vos tant luynar. II. Inc.: Cantarey, m'entre m'estau; 
Exc.: Dona no.us cugetz qu'eu me.n laix/mentr'aia una dent el caix. III. Inc.: 
Can l’ivern ni la neu ni.l frey; Exc.: eu non soan neire ni ros. IV. Inc.: 
Cel so qui capol’ e dola; Exc.: (sus) en bestia que trota. Zahlreiche Anmer- 
kungen und Konjekturen erleichtern das Verständnis der Texte. — 
S.52—61. Kurt Lewent: Der törichte Ehemann, die ‚„Schicksalsironie‘ 
und ein neues Buch über die ,,Flamenca'‘. Interpretation der Verse 7685—88 
der ‚„Flamenca‘: Baboins es e folz e nescis / S’era plus savis que Boecis / 
Maritz que son despendre cuja / Que mullier ad amic estuja. Lewent übersetzt 
estujar mit ‚verbergen‘, so dafs die Stelle nun lautet: (Ein Narr ist ...) 
der Ehemann, der Geist aufzuwenden vermeint, in der Weise, dafs er seine 
Frau vor einem Liebhaber absperrt“. Im Zusammenhang mit der Fabel 
der ,,Flamenca‘‘ sollen diese Verse zeigen, dals es gegen Frauenlist kein Mittel 
gibt, trotz aller Bemühungen, die Archimbaut gegen die Vereinigung der 
Liebenden aufwendet, mufs er selbst sein Schicksal ausführen. Sein Los 
ist bereits in den Eingangsversen 905/6 vorgezeichnet: Mais per contrari 
Ven garra / Quan le cujars s'averara. K. Lewent weist auf die Möglichkeit 
hin, „per contrari‘ durch die Übersetzung ‚aus Spott‘ wiederzugeben, 
wodurch die Ironie, mit der das Schicksal Archimbauts behandelt wird, 
vorgezeichnet erscheint. — S. 62—78. Anna Martoriello: Jacopo da 
Benevento. Die Lebenszeit wird aus der Gegenüberstellung der Redaktionen 
der Vitae Fratrum ordinis praedicatorum, zwischen 1256 und 1260 von 
Girard de Fracheto geschrieben, in 2. Bearbeitung zwischen 1265 und 1271 
erneuert, mit dem Jahre 1271 abgegrenzt. Nach der gleichen Quelle hatte 
Jacopo einen längeren Aufenthalt in Paris, der zwischen 1224—1236 fällt. 
Der von Gerard erwähnte Jacopo ist der Verfasser der Carmina Moralia. 
Durch den Vergleich der Dicta Sclavi de Baro mit den Carmina Moralia 
ergibt sich, dafs wohl Ähnlichkeiten bestehen, doch ist Jacopo nicht der 
Autor der lateinischen Redaktion der Proverbi dello Schiavo. Die An- 
klänge erklären sich aus der allgemeinen Tendenz der beiden Werke, von 
denen das des Jacopo schon durch seine Quellen über dem ,,Schiavo‘ 
steht. Im Kapitel ,,Argomento dei Carmina Moralia‘ wird der Inhalt nach 
den Hauptpunkten (Gottesfurcht, Unterwerfung unter den göttlichen 
Willen, Gedanke an den Tod, Nächstenliebe) dargestellt. An Beispielen, 
die oft den Charakter von Sprichwörtern annehmen, (Omnis qui gladio 
feriet gladio ferietur) werden allgemeine, die Situationen des Lebens be- 
treffende Ratschläge erteilt. Nach einer Entschuldigung des Autors, sich 
so kurz gefafst zu haben, schliefst der Traktat mit den Dankesworten des 
Sohnes. — [S. 79—83. J. Morawski, Faire à Dieu barbe de paille. Weist 
nach, dafs diese Form der bekannten Redensart die ältere ist, und dals 
+. gerbe de paille sekundär hineingedeutet worden ist. Sucht den Ursprung 
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der im fr. pr. it. üblichen Redensart im antiken Brauch, die Bärte der 
Götterstatuen golden zu färben. Beim Übergang zum Christentum wäre 
dann die aurea barba im Volksmund spottend durch barbe de paille ersetzt 
worden. Diese Erklärung hat viel Wahrscheinlichkeit für sich. — W.] 

Varietà e aneddoti. — S. 84—87. Michele Catalano: La data di 
morte di Andrea da Barberino. Andrea wird nach seinen eigenen Angaben 
zwischen 1369 und 1370 geboren worden sein. Nach den von M. Catalani 
beigestellten Dokumenten ergibt sich, dafs Andrea da B. zwischen dem 
14. August 1431 und dem 31. Mai 1433 gestorben sein wird. 

S. 88—91. Leo Spitzer: Flamenca v. 7686/88. Sp. verbessert in 
dem Texte (s. die in Betracht kommenden Verse bei K. Lewent, ‚Der 
törichte Ehemann‘) son in so und übersetzt: ... le mari qui pense pouvoir 
dépenser ce que, en vérité, la femme ,,réserve pour son ami”. Nach Sp. 
wollte der Autor der ,,Flamenca‘ im 2. Teil zwei Gegensätze zeigen: Der 
Gatte, der bis zum Wahnsinn eifersüchtig ist, wird nun leichtgläubig im 
gleichen Malse und spielt daher eine lächerliche Rolle, besonders da gezeigt 
wird, wie er selbst alles dazu beiträgt, die Liebenden zusammenzuführen. — 
[S. 92—93. L. Spitzer, fr. console = ital. *consola? Sp. hatte, Löfstedt 
folgend, fr. console als Ablt. von consolare erklärt. In der neuen Miszelle 
glaubt er, die Entstehung dieses Ausdruckes ins Ital. verlegen zu sollen, 
wo er allerdings nicht belegt ist; das franz. Wort wäre dann aus dem Ital. 
entlehnt. Sp. hatte wohl den Artikel von Barbier Proceedings Leeds 4, 297 
nicht gegenwärtig, wo mehrere Belege für ein mfr. consolateur in der gleichen 
Bedeutung gegeben werden. Dieses consolateur ist fast ein halbes Jahr- 
hundert vor console belegt. Es geht daraus deutlich hervor, dafs console 
aus consolateur verkürzt oder, durch dieses angeregt, neu aus consoler ab- 
geleitet worden ist. Es kann als sicher angenommen werden, dafs console 
franz. Bildung ist. Für die Bedeutung mag man noch vergleichen mlt. 
misericordiae ,,sellulae erectis formarum subselliis appositae, quibus stan- 
tibus senibus vel infirmis per misericordiam insidere conceditur, dum alii 
stant‘‘ (seit 11. Jh.), fr. miséricorde (Havard), worauf mich schon in einer 


Karte vom 6. 12. 1930 J. Svennung aufmerksam gemacht hat. — S. 94. 
L. Spitzer, florentin savia. Dieses bei Brunetto Latini stehende Wort 
versteht Sp. als sa via < ipsa via. Bed. ,,sofort‘‘. — S. 95—98. H. Mar- 


chand, Die Krankheit des Wortes piéte ,,Brust‘. H. Kuen hatte beob- 
achtet, dafs im Badiotischen PEcTus und PECTEN lautlich zusammengefallen 
waren, und dals piéte ‚„Brust‘‘ daraufhin untergegangen ist. Verf. sucht 
den Grund, warum diese Homonymie tödlich gewirkt hat, darin, dafs bei 
abgemagerten Menschen der Brustkorb mit den hervortretenden Rippen 
eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Kamm hat und dafs daher die lautliche 
Identität der beiden Wörter immer dieses Bild hervorrief. Die Erklärung 
ist sehr ansprechend. — W.] — S.99—105. Carlo Bonnes:Traccia per 
uno studio sul Dolce Stil Nuovo. Note critiche e metodologiche. Das Problem 
der Klärung und Abgrenzung des Dolce Stil Nuovo verlangt nicht eine 
soluzione storico-letteraria, sondern eine linguistische. Der D. St. N. kann 
nur aus der Einheit aller romanischen Literaturen, der italienischen, pro- 
venzalischen und französischen, verstanden werden. Denn es gibt keine 
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voneinander getrennten, in Gedanken oder sprachlichem Ausdruck verschie- 
denen Jahrhunderte, es gibt nureine Civiltà romanza, in der die italienische 
Dichtung als ,,duplice aspetto dello stesso problema‘ erscheine. Der D.St.N. 
lebt lyrisch in der Individualitàt seiner Dichter das Temperament seines 
Jahrhunderts, des Duecento. Es sind weniger Fragen des Inhaltes oder der 
Motive zu lòsen, ,,bisogna vederne tutto il temperamento lirico, rivalutando 
in particolare modo Cino da Pistoia, che insieme a Guido Cavalcante è uno 
dei più rappresentativi dello Stil Nuovo.‘ Als Ergänzung ist eine eigene 
Untersuchung der Sprache Dantes notwendig, denn für Dante ist der 
D.St.N. ein psychologisches, persönliches Moment, er hat ihn auf seine 
eigene Art geschrieben, mit andern Gedanken und daher auch mit anderer 
Sprache, mit Dante vermenschlicht sich die Dichtung, sie verliert die 
. incorporeità celeste dello Stil Nuovo, assume un carattere civile, morale, 
religioso, e il suo poeta sente di avere una missione da compiere‘. Die 
italienische Nation beginnt in ihrer Sprache und das Problem des D.St.N. 
besteht nicht mehr. Was noch von seinem Geist erscheint, ist an Dante 
gebunden. 

S. 129—139. Giulio Bertoni: Vecchio e nuovo umanesimo. Bertoni 
gibt in 10 Kapiteln einen Überblick über die Voraussetzungen, das Auf- 
kommen, die Entwicklung, Blüte und das Fortleben von Humanismus 
bzw. Renaissance unter geändertem Inhalte bis in unsere Zeit. Für ihn ist 
der Humanismus nicht auf eine bestimmte Periode beschränkt, sondern 
durchzieht als eine attività culturale immanente die italienische Geschichte 
von der frühesten Zeit gelehrter Aktivität, die in Dante, Petrarca ihr Gel- 
tungsgebiet verso la mèta di un nuovo ordine etico e sociale erweitert. 
Heute lebt der Humanismus weiter als eine nuova rinascita dei valori della 
patria auf allen Gebieten moralischer und ziviler Erneuerung: ,,Non è 
morto l’Umanesimo considerato come espressione di energia insita nella 
vita della cultura e destinata a rinvigorare e a rinnovare la tradizione.‘ — 
S. 140-177. Ignaz Feuerlicht: Vom Ursprung der Minne. Diskussion 
der bisher formulierten Theorien über das Entstehen des Minnesanges, 
denen der Verfasser seine eigene Ansicht gegenüberstellt. Diese betont 
den Einfluís der Pagenerziehung, deren bleibender Eindruck in der proven- 
zalischen Dichtung an Beispielen gezeigt wird, die auch in der deutschen 
Dichtung nicht fehlen. Nach F. ist die allgemeine Voraussetzung für die 
Minne, ihr Entstehen und Verstehen in dem Dienstverhältnis zwischen dem 
Pagen (nourri) und der verheirateten Herrin zu sehen. Daraus erklärt sich 
nicht nur der Grundcharakter des Minnesanges, der schwärmerische Zug, 
aus den Eindrücken der Kindheit und der Pagenzeit, auch weitere Eigen- 
tümlichkeiten, darunter ständige Motive der Troubadourlieder, sind aus 
dieser Voraussetzung herzuleiten. Es sind dies Verschwiegenheit, Furcht- 
samkeit, auch gewisse kühne Bitten, so der Wunsch, beim An- und Aus- 
kleiden anwesend zu sein, Verschwiegenheit. Der Minnesang in seinen 
verschiedenen Motiven ist der Ausklang eines tiefen, in der Jugend emp- 
fundenen Pubertätserlebnisses. 

S.178—241. H.Pflaum: L’,Acerba‘‘ di Cecco d’Ascoli. Saggio 
d’interpretazione. Verfasser unternimmt den Versuch, den oft dunklen 
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Inhalt des Gedichtes, dessen Lesbarkeit infolge einer schlechten Über- 
lieferung sehr erschwert ist, aus dem lateinischen Kommentar zu inter- 
pretieren. Dieser beruht auf einem dem Original der ‚‚Acerba‘‘ nahestehen- 
den Ms. und bietet so die Möglichkeit, auf Grund der Mitteilungen seines 
Autors zweifelhafte Stellen der ,,Acerba‘ zu verdeutlichen. Da der Kom- 
mentar auch noch andere Werke Cecco’s kennt, kann man im einzelnen 
die Vertrautheit des Kommentators mit den in der ,,Acerba‘‘ entwickelten 
Gedanken mit gutem Rechte voraussetzen. Der lat. Kommentar beschränkt 
sich nur auf das erste Buch (9 Kapitel), ferner auf das 1. Kap. des II. Buches, 
während im italienischen Kommentar noch die ersten vier Strophen des 
2. Kap. von Buch II erklärt sind. Der Autor des Kommentars ist nicht 
Cecco, jedoch ein Mann, der mit seinen Gedanken vertraut war. Der lat. 
Text ist in vier Exemplaren, der italienische in einem Ms. und Drucken des 
16. Jahrhunderts erhalten. Die italienische Version des Kommentars ist 
eine wörtliche Übersetzung des lat. Textes. Eine Diskussion über die 
modernen Ausgaben der ,,Acerba‘‘, die Aufzählung der Mss. und der Drucke 
beschliefsen die Abhandlung, die in einem Anhang eine kritische Ausgabe 
des 1. Kapitels der ‚Acerba‘‘ mit dem lat. Kommentar bringt. 

S. 272—277. Adamo Mastrorilli: Lo Schiavo di Bari. Die auf 
der äufseren Mauer der Kathedrale von Bari stehende Inschrift: ,,Hec loca 
contigua leto, [sed] in tempore leta, Sunt tua, Silvester, Sclavo delapse 
poeta,‘‘ ist bisher unrichtig ausgelegt, da sclavo nicht als Ablativ, sondern 
als Nominativ aufzufassen ist (cf. Boncompagno: Rhetorica, cap. ‚De 
transumptionibus ioculatorum: Sclavo quidem Barensis). Auch der Aus- 
druck ,,delapse‘ statt ‚‚dilapse‘‘ soll weniger ‚figlio‘“ als ,,morto, sepolto‘ 
bezeichnen. Die Inschrift lautet daher: Questi luoghi, vicini alla morte 
(adiacenze della morte) un tempo lieti, sono tuoi, o Silvester Schiavo, poeta 
[qui] sepolto.‘‘ Damit ist Bari als die Heimat des ,,Schiavo'* erwiesen. — 
S. 278—290. Mirko Deanovic: Intorno a una lettera di F. Petrarca. Der 
in der Sammlung V. Rossi (F. Petrarca, Le familiari, v. II, pp. 224—245) 
stehende Brief (Fam. lib. IX, epist. 12) enthält die abschlägige Antwort 
Petrarcas, einem nicht genannten Dalmatiner zu schreiben. Der Brief, 
der in gewissem Zusammenhang zu dem vorangehenden 11. steht, der an 
Nicolosio Bartolomei da Lucca, einen reichen Seidenhändler in Venedig, 
gerichtet war, dürfte in der ersten Hälfte des Jahres 1351 geschrieben 
worden sein. Die von U. Inchiostro vorgeschlagene Bestimmung des Dal- 
matiners mit Nicolò Matafari, Erzbischof v. Zara 1335—67, wird aus poli- 
tischen Gründen bezweifelt. 

[S. 291—305. Gabriel Bise, Glossaire du frangais regional parlé 
dans la Haute-Broye fribourgeoise. Kleines Glossar des im obern Broyetal 
gesprochenen Regionalfranzösisch, welches das Patois ablöst. Willkommene 
Ergänzung der von Wissler gesammelten Materialien. — S. 306—311. 
Carlo Bonnes, La lingua come volontà. — W.] 

S. 312—336. Marcella Delpino: Elementi celtici ed elementi clas- 
sici nel ‚Tristan‘ di Thomas. Die Untersuchung der als keltisch betrachteten 
Züge im ‚„Tristan‘‘ des Thomas führt zu dem Ergebnis, dafs die Annahme der 
keltischen Herkunft einer genauen Prüfung nicht standhält. Aufser einigen 


ZEITSCHRIFTENSCHAU. 155 


Namen sind nur wenig Ziige als keltisch zu betrachten, doch werden auch 
diese unter den ritterlichen und höfischen Formen des 12. Jahrhunderts 
gebracht. Die klassischen Elemente gehen auf die antiken Romane Theben, 
Eneas, Troja, Piramus et Tisbé und auf andere klassische Quellen zuriick, 
(Theseus, Ovid, Virgil, Plautus, Statius, der das Wortspiel amare : amarum 
bringt). — [S. 355—358. G. Bertoni, La lingua e la Radio. Ansprache 
am Radio über Sprachreinheit in Aussprache und Wortwahl und die Rolle, 
welche das Radio darin zu spielen berufen ist. — W.] — S. 359—376. 
Michele Catalano: La statue di Guglielmo e Renoardo nel Duomo di 
Verona. Verfasser identifiziert die am Dome von Verona stehenden Ritter- 
gestalten, die wegen der Aufschrift Durindarda auf dem Schwerte der einen 
Statue als Roland und Olivier bezeichnet wurden, auf Grund der ihnen vom 
Bildhauer verliehenen Attribute, die nach den Angaben der Wilhelmsepen 
gebildet wurden, als Wilhelm und Rainoart. Die Bezeichnung des Schwertes 
als Durendal ist von spàterer Hand hinzugefiigt, denn die Form Durindarda 
ist erst nach dem 12. Jahrhundert aufgekommen. Die zweite Gestalt ist 
an der beigegebenen Keule, die den tinel Rainoarts darstellt, eindeutig 
als der ungeschlachte Helfer Wilhelms zu erkennen. — [S. 377—430. Ernst 
Hirsch, Beiträge zur Wort- und Sachkunde des Germanasca-Gebietes. 
Die Germanasca ist ein rechtsseitiger Nebenflufs des Chisone, der sich in 
den Po ergiefst. Germanasca- und Chisonetal sind die nòrdlichsten der 
provenzalisch sprechenden Waldensertàler. Der Verfasser bietet eine Aus- 
wahl aus dem Vokabular des Tales, die erfreulicherweise sachlich geordnet 
ist. Auch die Etymologien werden jeweils in Form eines Stichwortes ge- 
geben. — W.] 


Archivum Romanicum XXIV (1940). Nr. 1. 


[S. 1-10. G. Bertoni, La poesia di Michele Eminescu. Weist, in 
Erinnerung an dem 50. Todestag des Dichters, auf dessen überragende 
dichterische Bedeutung hin. — S. 11—67. M.L. Wagner, Rettifiche e 
aggiunte alla terza edizione del REW del Meyer-Lübke. Fortsetzung der so 
reichhaltigen Nachträge, Berichtigungen und Diskussionen, die W. aus seinem 
gewaltigen Material zum REW beisteuert. Von Nr. 7551 bis Schlufs. — W.] — 
S. 68—01. L. de Filippo: Sull’antica giullaria italiana. Zusammenstellung 
der Zeugnisse über die Jongleurs in Italien seit der Erwähnung im ältesten 
diesbezüglichen Ms. aus dem Jahre 1060, das den Namen eines Homodeus 
joculator enthält, und Versuch näherer Bestimmungen über das Wirken und 
die Stellung der genannten Personen nach den Angaben der Dokumente, 
die als Anhang vom Jahre 945 an bis 1371 wiedergegeben sind. — S. 92—94. 
Jole M. Ruggieri Scudieri: Due lettere d'amore. Es sind zwei an. Briefe, 
der erste von der Frau, der zweite vom Manne, im ms. Panciatichiano 33 
der Nat. Bibliothek von Florenz, sie stehen als Fortsetzung eines ital. Frag- 
mentes der Queste de Saint Graal (ff. 36V— 397). — [S. 95—99. L. Spitzer, 
Ital. piagnisteo. Aus Anlafs dieses Wortes zieht Sp. einige interessante Ver- 
gleiche zwischen der Leichtigkeit, mit der im Englischen Wortausgänge 
wie Suffixe verwendet werden und der romanischen Ableitungsweise. Es 
ist richtig, dafs im amerikanischen Englisch mit erstaunlicher Leichtigkeit 
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über die Elemente der Wörter in einem neuen Sinn verfügt wird, vgl. etwa 
das Substantiv ade, das ich 1940 zum erstenmal hörte, und das, aus limo- 
nade, orangeade abstrahiert, etwa ‚‚Fruchtsaft‘‘ bedeutet. Aber auch 
das Romanische kennt solche Fälle, vgl. etwa das bekannte franz. ana (aus 
Ménagiana abstrahiert). — S. 99—ı00. L. Spitzer, cat. melangía; anc. cat. 
merarchia. Wird auf gr. uagavyia ,,Blendung der Augen“ zurückgeführt. — 
S. 101—154, Bibliografia. Darunter besonders wichtig S. 101—137. 
N. Jokl, Zur Erforschung der albanischen Mundart von Borgo Erizzo in 
Dalmatien. Diskutiert viele der schwierigen Einzelfragen, die nicht nur 
diesen Dialekt, sondern das Albanesische im ganzen betreffen. — S. 155—166. 
G. Bertoni, Introduzione allo studio dei Lusiadi. Schöne Würdigung 
des Realismus und der dichterischen Umwandlung der Sprache Camöes’. — 
S. 167—187. E. Lerch, Die Konsole und das Christentum. Hält auch, wie 
Ref., console für eine franz. Ableitung von consoler, die später als consolateur 
entstanden ist. — W.] 

S. 206— 237. Leo Spitzer: Die Branche VIII des Roman de Renart. 
Untersuchung über die Stellung der achten Branche des R. de R., der 
Fuchs als Pilger, die nur mit Hinblick auf die Gesamttradition der Abenteuer 
des Fuchses zu verstehen sei. Erst aus der Kenntnis der anderen Streiche 
gewinnt dies Bild vom bufsfertigen Sünder seinen Reiz, denn hier geschieht 
Aufsergewöhnliches, der traditionellen Rolle des Fuchses nicht Entspre- 
chendes. So wird die Annahme von Sudre, Les Sources du Roman de Renart 
(p. 206), die achte Branche sei die älteste, aus inneren Gründen widerlegt. 
Dazu kommen Bemerkungen über die Namengebung im R. de R., dessen 
Bezeichnungen auf Taboo-Namen zurückgeführt werden, wobei jedoch der 
R. de R. als ‚ein sehr viel jüngeres Produkt‘ anerkannt wird, der keinen 
direkten Schlufs auf urtümliche Verhältnisse gestatte. Die Tatsache, dafs 
der R.de R. verschiedene nur lose um einen Helden gruppierte Erzäh- 
lungen biete, erklärt Sp. aus dem Umstand, dafs der Fuchs ,,kein ursprüng- 
lich individueller Held wie Roland oder Yvein ist‘. Die Charakterlosigkeit 
Renarts eignete sich nicht, ihn zu einem epischen Helden wie Roland zu 
gestalten. Der Impuls der Kreuzzüge, der dem grofsen Epos zu statten 
kam, fehlte dem Tierepos, das daher im älteren Zustand der Kurzfassung 
verblieb. — S.285—300. Antonio Viscardi: Un epitaffio francese a 
Vicenza (Sec. XIII). Wiedergabe und Ergänzung der auf einem Steine 
in der Basilica Felice e Fortunato von Vicenza stehenden Grabinschrift: 
Humilitec et pacience / Guit l’ome a Deu et astinence. / Martinell de Rainon 
ci gist / Qu'en sa vie ces rimes fist. Der hier erwähnte Martinello entstammt 
der aus der Provence eingewanderten Familie der Raynon und war Richter 
von Vicenza i. J. 1277. Viscardi zeigt, dafs der franz. Text des Martinello 
Raynon ein Beweis für das lebhafte Interesse ist, das die franz. Sprache 
und Literatur in Oberitalien während des 13. und 14. Jahrhunderts fanden. 
Er schwächt unter Hinweis auf die umfangreiche lombardisch-venezianische- 
genuesische Literatur die Behauptung P. Meyers ab, dafs das Französische 
die Lingua letteraria Oberitaliens gewesen sei. Die Frage, wie das Franzö- 
sische studiert und erlernt wurde, dürfte dahin-zu beantworten sein, dafs 
dies direkt aus französischen Werken geschah, die das Interesse der Italiener 
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erweckten. Die Höfe der Scaliger und Este waren hierbei mafsgeblich be- 
teiligt. Der Umstand, dafs dieses Studium den ,,uomini di cultura e di 
studio‘ vorbehalten blieb, macht es unwahrscheinlich, den Kreis der Kenner 
dieser Sprache über die Intellektuellen hinaus zu ziehen. — S. 301—308, 
Luigi Celluci: Varie redazioni della predica di San Francesco agli uccelli. 
Eine Darstellung der Entwicklung der Legende. Der erste, der sie erwähnt, 
ist Thomas de Celano, der eine kurze Prosaversion gibt. Um 1234 verfalst 
Heinrich v. Avranches lat. Hexameter, es folgen Bonaventura (1263), 
Ugolino da Montegiorgio in seinem Floretum (Ende des 13. Jahrhunderts), 
der schon eine ausführliche Erzählung schreibt, die in der Übersetzung des 
lat. Werkes, in den ,,Fioretti di San Francesco‘‘ manche Verbesserungen 
erfährt. Die Legende zeigt die Entwicklung, die allen religiösen mittel- 
alterlichen Erzählungen in Italien gemeinsam ist: Zuerst eine kurze Fassung, 
die langsam Zusätze erfährt. Dann eine Erweiterung in einem Latein, das 
unter dem Einfluís der Volkssprache steht. Endlich die Übersetzung ins 
Italienische. 

S. 309—334. Besprechungen. 

S. 335—353. Emilio Vuolo: Un ‚mistevo‘‘ della Morte. Frammento 
di Sacra Rappresentazione nel Cod. Panciatich. 28. Ein geistliches Spiel 
mit vier Personen (Mario und Furio, zwei Brüder aus edlem Hause, von 
denen jener die Rolle des Begnadeten, dieser die des Sünders spielt, la Morte, 
l’Angelo). Das Stück nähert sich durch seinen Inhalt dem Stoffkreis der 
„Danse macabre‘. Der Autor dürfte, wie aus dem asketischen Inhalt zu 
schliefsen ist, ein Geistlicher mit etwas klassischer Bildung gewesen sein. 
Das Stück beginnt mit dem Monolog des Mario über die Eitelkeit der Welt, 
nach ihm tritt Furio auf, der nach einem Exkurs über die Unbeständigkeit 
Fortunas erklärt, sein Leben ,,a modo d’un signore‘ geniefsen zu wollen. 
Nach ihm erscheint wieder Mario, der, mit seinem Stande zufrieden, Gott 
dankt. Furio löst ihn ab und klagt über seine Schmerzen, die ihn veran- 
lassen, den Arzt zu holen. Beide Brüder sind aus dem Leben abberufen. 
Dies leitet zum Auftritt des Todes über, der seine Unparteilichkeit und 
Strenge hervorhebt. Nach ihm kommt der Engel mit einem Schwerte und 
kündigt sich als Bote der göttlichen Gerechtigkeit an. Ihm antworten Mario 
und Furio, die nacheinander wieder zum Leben erwachen und ihren Anteil 
am Jenseits erzählen. Der Schlufs fehlt, doch dürfte ihn der Abgang Furios 
in die Hölle gebildet haben. — S. 422—423. G. Bertoni: Agnesina di 
Saluzzo e Agnesina di Piossasco. Texterklärung zu den in Albertet de Si- 
steron enthaltenen beiden Frauennamen und deren Bestimmung auf Grund 
der archiv. Bestände. (Letztes Drittel des 13. Jahrhunderts.) — S. 424—432. 
Elvira Giuliani: Intorno al ,,Lai d’Aristote‘. Übersicht über die Stoff- 
geschichte des L.d’A., dessen orientalische Herkunft im Gegensatz zu 
Bedier (Les Fabliaux), der den türkischen Übersetzer (16. Jahrhundert) 
mit dem arabischen Autor der Erzählung verwechselte, verfochten wird. 
Die Urgeschichte dürfte indisch sein und auf buddhistische Quellen zurück- 
gehen. Anmerkungen zu der Ausgabe A. Heron, besonders zum Ms. E 
(pikardisch) das mit D zusammengeht, bilden den zweiten Teil der Ab- 
handlung. 
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Besprechungen: 

Francesco Piccolo: Arte e Poesia dei trovatori. (S. 436—444. 
Alfredo Cavaliere). Eingehende Besprechung und Nachweis zahlreicher 
Unrichtigkeiten. STEFAN HOFER. 


Bulletin de la Commission Royale de (Handelingen van de Konink- 
lijke Commissie voor) Toponymie & Dialectologie, XIII (1939). 


Diese ausgezeichnete Jahresschrift, die für die gesamte belgische 
Forschung auf den genannten Gebieten zum Zentralorgan geworden ist 
und an der die besten Kräfte des Landes mit nie ermüdender Hingabe zu- 
sammenwirken, ist gekennzeichnet durch die Vereinigung von erschöpfenden 
Literaturberichten und penetranten Originalforschungen. Den Romanisten 
werden in diesem Bande vor allem die Aufsätze interessieren, die sich auf 
den wallonischen Landesteil beziehen. Aber auch in dem flämischen Teil 
findet sich manches, was für ihn von Bedeutung ist, sei es aus methodischen 
Gründen oder wegen der engen Verflechtung der beiden Landesteile. Im 
folgenden werden kurz die Aufsätze erwähnt, die seine besondere Auf- 
merksamkeit erregen werden. 

S. 40—64. E. Renard, Glanures toponymiques. U. a. über wallon. 
tidje (< terreus) in Ortsnamen; über arbre und chéne in Ortsnamen; über 
die als Grenzbezeichnung dienenden Bäume. — S. 65—80. L. Remacle, 
Colonisation germanique et toponymie wallonne. Über die Ortsnamen 
Flawinne, Seny und Tubize, die für Gamillscheg in seiner Schrift über 
Die Germanische Siedlung in Belgien und Nordfrankreich wichtige Stützen 
seiner Auffassungen sind. Remacle widerlegt die Ausführungen G’s. (S. auch 
hier 59, 296 und in diesem Bulletin Bd. 15, 225). 2 

S.81—139. O. Jodogne, Toponymie de la Commune de Nethen, 
recueillie par M. Frangois. Sehr sorgfältiges Inventar der Ortsnamen dieses 
am Nordrand von wallonisch-Brabant gelegenen Ortes. Viele germanische 
Ortsnamen auch neueren Datums. Die etymologischen Erklärungen sind 
immer überzeugend. — S. 141—149. A. Bayot, Notes sur le francique 
*setr-üth dans la toponymie de la Gaule romane septentionale. Über die 
Ortsnamen Zétrud, Séru usw. — S. 151-172. M. Piron, Un Vademecum 
de Philologie et de Littérature wallonnes. Kritische Bemerkungen und Be- 
richtigungen zu dem so betitelten Buch von Valkhoff. — S.173—208. 
J. Haust, Notes de dialectologie wallonne. Über den Wert des Diminutiv- 
suffixes in Wörtern wie fr. linot. Es scheint mir, dafs Haust hier verschieden- 
artiges unter einen Hut bringen will. Er möchte in afr. bosquet ,,Eichhòrn- 
chen‘, wallon. barbijot ,,Schaflaus‘* (zu brebis), fr. linot usw. wirkliche 
Diminutiva sehen, die durch Weglassung des wichtigsten Elementes des 
Bedeutungsinhaltes entstanden wären: die Idee ‚petit être qui a du rapport 
avec le bois‘‘ wäre durch ,,petit bois‘‘ ausgedrückt worden, usw. Das ist 
höchst unwahrscheinlich. Die Schaflaus ist m. E. wirklich, wohl ironisch, 
als ,,das kleine Schaf‘‘ bezeichnet worden, weil sie auf und von dem ,,grofsen 
Schaf‘ lebt. Wenn die Hornisse f6n2t, Dimin. zu fóne ‚Gabel‘ genannt wird, 
so ist das, weil an ihr die gabelfórmigen Antennen. so dominieren, dals sie als 
„kleine Gabel‘ bezeichnet wird. Hier handelt es sich nicht um Weglassung 
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eines Teils der Merkmale, sondern um einfache Metaphern. Daher können 
diese Fälle auch nicht als Stütze dienen für Hausts Auffassung von bosquet 
„Eichhörnchen“. Da bosquet auch als Adj. vorkommt und in den Mund- 
arten bis heute erhalten ist, sehe ich keinen Grund, meine FEW ı, 448b 
dargelegte Auffassung aufzugeben. Die Suffixe -et und -ot bezeichnen eben 
manchmal auch die Zugehörigkeit, so auch im Rät. und in Oberitalien, 
vgl. etwa Disentis k2m324t ,,wer nur das Hemd anhat‘‘ RF 11, 495 und den 
Typus chioggiotto, über den zuletzt Salvioni RDR 2, gı gehandelt hat. Es 
bedeutet also bosquet ,,im Wald lebend‘, linot „zum Flachs gehörig, vom 
Flachs lebend“. Über die Personennamen auf -oie, die in den Lütticher 
Archiven des 13. und 14. Jahrhunderts sehr häufig sind und ihren Ausgangs- 
punkt in der Namensform Maroie „Marie‘‘ haben mögen. Über die In- 
finitive magnin ‚„‚manger‘‘ usw., die in Lüttich im 17. Jahrhundert auf- 
tauchen; die Nasalierung geht wahrscheinlich von dem vorangehenden 
Nasal aus. Über wallon. hougne und seine Ableitungen, in Subst. und Orts- 
namen. -bois im Ortsnamen Lutrebois (= Luterbach) ist die nach der 
lokalen Phonetik zu erwartende Entsprechung von bai < bak. Bemerkungen 
zu den auf die Bewohner der Dörfer von Belgisch-Luxemburg bezüglichen 
Übernamen. — S. 209-258. J. Haust, La philologie wallonne en 1938. 
Die mustergültige, kritische Schau alles dessen, was über die wallonischen 
Mundarten und ihre Literatur und Geschichte geschrieben worden ist. Für 
kein anderes romanisches Land haben wir eine so meisterhafte, mit Akribie 
durchgeführte und doch das Ganze nie aus den Augen verlierende kritische 
Jahresbibliographie. Zum erstenmal hat der Meister der wallonischen For- 
schung für einige Publikationen die Mitarbeit Jüngerer (E. Legros und 
L. Remacle) herangezogen. — S. 297—360. A. van Doorne, De Franse 
woorden in het dialect van Wingene. Wingene liegt in Westflandern. Die 
zahlreichen französischen Lehnwörter sind sorgfältig gesammelt und, was 
sehr zu begrülsen ist, sachlich geordnet, so dafs gleich die Gebiete, in denen 
das Galloromanische sich besonders ausgewirkt hat, hervorstechen. Der 
Autor stellt jeweils das franz. Wort an die Spitze und gibt so zugleich den 
Ursprung des fläm. Wortes an. Es hätte noch mehr, als es geschehen ist, auf 
die dialektale Herkunft gewisser Wörter hingewiesen werden dürfen. So 
stammt natürlich kalant ,, Kunde‘ nicht aus fr. chaland, sondern aus der 
belegten pik. Form calland. Die Ablt. kalandize ‚Kundschaft‘ bezeugt eine 
entsprechende pik. Form, für die uns bisher die Belege gefehlt haben (s. 
FEW 2, 83b). kazavek kommt nicht, wie v. D. meint, von fr. cache-avec (!); 
vgl. vielmehr FEW 2, 514b. 

Band XIV (1940). — S.67—169. J. Lindemans, Toponymische 
verschijnselen op kaart gebracht (met twee gekleurde kaarten). Bringt 
ein überreiches Belegmaterial zu den Ortsnamen auf -inga, -heem, -ingaheem 
und die mit Router ,,Acker‘‘ gebildeten, und trägt diese Belege in zwei Karten 
ein. Die daran anknüpfenden Erörterungen suchen ein sehr hohes Alter 
der Namen auf -inghem zu erweisen (s. auch hier 59, 297). Im Osten, zwischen 
Gete und Maas, treten an ihre Stelle Namen auf -ingahove. Diese möchte L. 
den Ripuariern zuschreiben, ohne aber eine solche Zuteilung wirklich zu 
begründen. Die kouter-Namen sollen Boden bezeichnen, der schon von den 


160 ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


romanisierten Nerviern usw. bebaut worden wäre und an denen bei der 
fränkischen Landnahme der Name haften geblieben wäre. Wichtig ist, dafs 
auf den Karten die Lage der Orte in ihrem Verhältnis zu den verschiedenen 
Bodenarten (Polder, Lehm, Sand usw.) deutlich hervortritt. Methodisch 
wichtige Arbeit. — S. 248—275. A. Vincent, Melanges de toponymie 
belge. Drei Artikel, von denen der erste die von Belgiern im Ausland ge- 
schaffenen Ortsnamen behandelt (z. B. von den mittelalterlichen Kolonisten 
in Ostdeutschland, im 19. Jahrhundert im Kongo), der zweite die Ansicht 
von Deriviere widerlegt, dafs im ı2. Jahrhundert in Neufvilles-lez-Soignies 
flämische Ortsnamen belegt werden können, der dritte der Auffassung 
entgegentritt, die Haust vom Typus linot usw. und seiner Anwendung bei 
Ortsnamenbildung entwickelt hat (s. weiter oben). — S. 277—322. J. Haust, 
Toponymie et Dialecte; Notes de toponymie wallonne. Gibt auf Grund 
einer genauen Kenntnis der dialektalen Aussprache eine grofse Zahl von 
Berichtigungen zu dem neuen Werk von A. Carnoy, Dict. étym. des noms 
des communes de Belgique. — S. 323—409. J. Haust, E. Legros, M. Pi- 
ron et L. Remacle, La philologie wallonne en 1939. Der gewohnte, jetzt 
von mehreren Forschern in gemeinsamer Arbeit abgelegte Forschungs- 
bericht. — S. 411—449. E. Renard, Glanures toponymiques. Über ver- 
schiedene Ausdrücke der Landwirtschaft und mehrere Baumnamen in den 
Ortsnamen. 

Band XV (1941). — S. 15—92. E. Renard, Toponymie de la com- 
mune de Tavier-en-Condroz. Der unermüdliche Ortsnamenforscher gibt 
hier eine weitere jener vorbildlichen Monographien, wie sie gerade für 
Belgien in so grolser Zahl geschaffen worden sind. — S. 93—103. Phina 
Gavray-Baty, L’inventaire de la cure de Fronville de 1696. Sehr reich- 
haltiges Inventar, in dem alle Hausgeräte der damaligen Zeit mit ihren 
lokalen: Benennungen auftreten. — S. 105—134. E. Legros, Notes d’ety- 
mologie et de sömantique. Nach einer Einleitung über die Bedeutungs- 
verengerungen, die sich aus der Kürzung von zusammengesetzten Aus- 
drücken ergeben (Bsp. lütt. tchdcé del min ,,paume de la main‘, Ablt. von 
CALX, > tchácé) behandelt E. L. in meisterhafter Weise die Familie von 
*CANNABULA im Wallon. und im Gallorom. überhaupt. Der entsprechende 
Artikel des FEW wird in mehreren Punkten ergänzt und berichtigt. — 
S. 135—204. J. Vannérus, Le nom de Lowaige. Wohl endgültige Lösung 
der Frage nach dem Ursprung dieses viel diskutierten Ortsnamens. Nach 
einer gründlichen und sorgfältigen Analyse der alten und neuen Namens- 
form gelangt J. V. zu dem Ergebnis, dafs der Ort einen flämischen Namen 
Lauw und einen wallonischen L’Wèdje hatte (dieser letztere entlehnt aus 
fläm. weg ‚‚Weg‘‘ und bei der Übernahme wegen la voie fem. geworden). 
Der wallon. Name wurde Lewaige geschrieben und sodann durch Anlehnung 
an den fläm. Namen zu Lowaige verändert. — S. 205—227. A. Vincent, 
Les noms de lieux non indigènes au Congo. — S. 229— 281. J. Haust, 
E. Legros, M. Piron et L. Remacle, La philologie wallonne en 1940. 
Auch in diesem Jahr haben die wallonischen Philologen ihren vorbildlichen 
Literaturbericht mit gewohnter Umsicht und Gründlichkeit durchgeführt, 
wofür man ihre Energie und ihre Liebe zur Sache nur bewundern kann. — 
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S. 417—469. H. J. van de Wijer en H. Draye, De Plaatsnamenstudie 
in 1940. Diese Übersicht wird auch den Romanisten sehr interessieren, 
weil mehrere grölsere Arbeiten darin besprochen werden, die sich auf die 
Frage der fränkischen Siedlung in der nördlichen Galloromania beziehen. 
Die Autoren teilen im ganzen die Auffassungen, die sich mir im Laufe 
meiner Untersuchungen ergeben haben (s. besonders S. 437, 439, 444). 
W. 


Bulletin hispanique 41 (1939). 

Heft 1. — S. 5—59 C. Sánchez Albornoz, Rasis fuente de Aben 
Alatir, Vorarbeit zur Wiederherstellung des verlorengegangenen arab. 
Textes der ,,Crénica del moro Rasis‘‘ des Ahmed Arrazi aus Córdoba 
(10. Jahrhundert), besonders aus dem Werk des Mesopotamiers Aben 
Alatir (f 1233). — S. 6o—64 A. de Praiz, Notas sobre la cultura de las pere- 
grinaciones. Algunas lecturas de la ,,Guia del Pelegrino‘‘ del siglo XII. 
Der ‚Pilgerführer‘‘, aus dem hier einige Lesarten diskutiert werden, umfalst 
Buch V des ‚Liber Sancti Jacobi‘, dessen IV. Buch bekanntlich durch 
den Pseudo-Turpin eingenommen wird. P. hält bei ,,malis et sicera et lacte‘ 
(,,mit Apfeln, Apfelwein und Milch‘) mit guten Gründen an der Lesart 
sicera gegen vorgeschlagenes cicera ,,Kichererbse‘ fest; ähnlich an cingula 
„Bindebogen im Gewölbe‘ gegen vorgeschlagenes singula; macht noch 
auf einige bask. Wörter und Formen im Text aufmerksam. — S. 65—85, 
345—351 G. Cirot, La maurophilie littéraire en Espagne au XVI® siècle. 
Fortsetzungen der Studie über die merkwürdige Diskrepanz zwischen 
der Haltung der spanischen Regierung zu den Morisken, die nach längerem, 
passivem Widerstand 1568 im Alpujarra-Krieg offen zur Revolte über- 
gingen und schliefslich 1609 ausgewiesen wurden, und einer mit ihnen 
sympathisierenden Haltung in der Literatur. Sehr eingehend untersucht 
werden die anonyme Geschichte ‚El Abencerraje aus der Mitte des 
16. Jahrhunderts, die dann durch Montemayors ‚Diana‘ weit verbreitet 
wurde, Lopes danach gearbeitetes Stück „El remedio en la desdicha‘‘, 
etwa 1620, als spätere Überarbeitung von ,,Abindarráez y Narváez“, dessen 
Titel bei derinzwischen eingetretenen und etwa an,, Don Quijote” II, Kap. 53 
(bes. aber, wie C. hätte hinzufügen können, an der Unterhaltung der beiden 
Hunde Braganza und Cipiön in der letzten der ,,Novelas ejemplares‘‘) 
erkennbaren Abkühlung der allgemeinen Maurensympathie 1620 nicht 
mehr opportun schien; schliefslich die Romanzen über den Abencerraje. 
Für solche Zergliederungen, die zeigen, wie selbst die besten und dauer- 
haftesten Literaturwerke (weil überzeitlich), nicht die allgemeine Stim- 
mung der Zeit wiederzugeben brauchen, sind weiter vorgesehen die ,,Hi- 
storia de los vandos Zegries y Abencerrages‘ als erster Teil der ,, Guerras 
civiles de Granada‘ von Ginés Pérez de Hita 1595 und die Erzählung von 
Ozmin und Daraja im ,Guzmán de Alfarache‘ (I, Kap. 8). — S. 86—89 
G. Cirot, Le vrai Cid nimmt, nach Erörterung des Namens campidoctor 
und campidoctus, auf Grund der zeitgenössischen Zeugnisse den Cid in 
Schutz gegen eine Auslegung durch Lévi-Provengal, der in der strategischen 
List, die König Sancho zur Wendung der Schlacht von Golpejera anwendet, 
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einen vom Cid angestifteten Wortbruch Sanchos gegen seinen Bruder 
Alfonso, späteren Herrn des Cid und König von Kastilien zu sehen geneigt 
ist. Dazu S. 178—180 Quelques mots encore sur le ,,Cid'‘‘, neue Zeugnisse 
zur Bekräftigung dieser Ansicht; Diskussion weiterer Belegstellen für 
campidoctor (Verhältnis zu campeador bleibt offen); Bemerkung zu Menéndez 
Pidals Entgegnung an E. R. Curtius in ZrPh 59, 1—9. 


S. 90—95 Besprechung, C. Lynn, A college professor of the Renais- 
sance. Lucio Marineo Siculo among the Spanish humanists. Chicago 1937 
(G. Cirot: Lücken in der Verwendung der Literatur, bes. der von G. Cirot). 


Heft 2. — S. 113—125 G. M. Bertini, Lo Libre de Amic e Amat di 
Ramon Llull in una versione castigliana inedita del sec. XVI°, behandelt 
anläfslich dieser Übersetzung die spanischen und lateinischen Ausgaben 
der Schrift, resp. des ganzen Romans ,,Blanquerna‘, dessen Teil sie ist, 
und den Einflufs von Lulls mystischem Denken auf das Spanien des 15. und 
16. Jahrhunderts, wie er sich in den Bibliotheken bekannter Adelshäuser 
manifestiert, etwa bes. der Grafen von Benavente (Leön), aus deren Besitz 
ein Hss.-Band von Texten der Mystik mit Titeln, Seitenzahlen und kurzen 
Bemerkungen wiedergegeben wird. — S. 126—141 G. Cirot, Les ,,Anales 
de la Corona de Aragón" de Jerónimo Zurita charakterisiert die sachliche, 
konzise, fast moderne Art der Geschichtsschreibung dieses aragonesischen 
„humaniste anticipé‘ gegenüber derjenigen von Ocampo, Morales und 
Mariana. — S. 142—152 F. Oliver-Brachfeld, Juan Valera et L' Autriche- 
Hongrie, ,,examen sommaire‘ des Bildes, das sich Valera als spanischer 
Botschafterin Wien von der Habsburger Monarchie des ausgehenden 19. Jahr- 
hunderts gemacht hat und wie es seine Briefe 1893—95 an seinen Freund 
Menéndez y Pelayo wiederspiegeln; zeigt, welch klägliche Vorstellungen 
der Gesandte von den völkischen Verhältnissen, von Literatur und Theater 
in den Ländern der Doppelmonarchie hatte; trotzdem nennt ihn O.-B. 
„le seul parmi tous ses compatriotes qui, à cette époque, ait tout de même 
quelques notions précises . . .‘‘! — S. 153—177 G. Le Gentil, Le mouve- 
ment intellectuel au Portugal, ,,un rapide aperçu bibliographique ... de la 
production érudite de ces trois ou quatre dernières années‘, betr. die portug. 
Literatur und Geschichte. — S. 177—180 G. Cirot, Quelques mots encore 
sur le ,,Cid‘‘,s. o. — S. 181—186 I. S. Révah, Un historien des ,,Sefardim“, 
Abraham Galante, ehem. Prof. der Univ. Istanbul, Kenner der span. 
Juden in der Tiirkei und auf dem Balkan. 


S. 187—197 Besprechungen, darunter H. Pérès, La poésie an- 
dalouse en arabe classique au XI® siècle, ses aspects généraux, sa valeur 
documentaire. Paris 1937 (M. Bataillon: Unschätzbares Arbeitsinstrument, 
trotzdem einige Reserven, vor allem hinsichtlich des dokumentarischen 
Charakters dieser arab. Kunstpoesie, zumal P. die volkstümliche Lyrik 
des Ibn Quzmän — aus rein chronologischen Gründen — nicht behandelt.). — 
H. Pérès, L’Espagne vue par les voyageurs musulmans, de 1610 à 1930. 
Paris 1937 (R. Ricard: Berichtigungen). — Ch. E. Kany, The beginnings 
of the epistolary novel in France, Italy and Spaih. Berkeley 1937 (G. Cirot: 
wertvolle Ergänzung zu Menéndez y Pelayos ,,Origenes de la novela‘). — 


ZEITSCHRIFTENSCHAU. 163 


Tirso de Molina, El condenado por desconfiado, a cura di G. M. Bertini. 
Torino s. a. (G. Cirot: aufschlufsreiche Einleitung des Hrsgs.). 

Heft 3. — S. 209—235 C. M. Crews, J.P. Vinay, Quelques obser- 
vations supplémentaires sur le parler judéo-espagnol de Salonique; eingehende 
Phonetik als Antwort und Verbesserung der ,,Notes en marge du livre de 
Mrs. Crews‘‘ von I. S. Révah in BHisp 1938. Auf Grund einer gewissen- 
haften Aufnahme mit einem Spaniolen aus Saloniki, wo er bis zu seinem 
29. Jahr lebte (aber immerhin seit 23 Jahren in London!) ergibt sich gegen 
Révah die Bestätigung von M. L. Wagners Ansicht über das Bestehen 
des stimmhaften Reibelautes f im Judenspanischen des Balkans; vom 
entsprechenden Dentalen werden zwei Abarten, die interdentale und die 
postdentale, unterschieden; folgen weitere Auseinandersetzungen mit R.; 
man hätte gewünscht, dafs, abgesehen von ihrer Stellung zum Ton, etwas 
Näheres über die Verteilung von B ôy gesagt würde, da sie vom Span. 
beträchtlich abweicht, insofern etwa ke bife neben ke Páya und dublár 
neben afrir, posißle zeigen, dals es keineswegs sicher ist, dals $ 9 y und 
bdg ihre Existenz als ,,phonèmes distincts‘‘ dem Vorkommen türkischer, 
hebräischer und italienischer Lehnwörter verdanken. — S. 236—265 J. A. 
van Praag, ,,Eustorgio y Clorilene, historia moscovica‘‘ (1629) de Enrique 
Sudrez de Mendoza y Figueroa, beschreibt eingehend die Ed. princeps dieser 
„abenteuerlichen Liebesmär‘‘ und erweist durch sehr eingehende Zer- 
gliederung und Inhaltsangabe ihrer zwölf Bücher, dafs es sich nicht nur 
um eine schwache Nachahmung des ,,Persiles y Segismunda‘ von Cervantes 
handelt, sondern dafs unser ,,clásico olvidado‘‘, ähnlich Antonio de Guevara, 
auch die Pflichten eines ,,principe cristiano'* umreifst (man glaubt manche 
Stellen direkt an die Adresse von Philipp IV. und Olivares gerichtet) und 
zu einem Vorläufer von Saavedra Fajardo wird. Auch rühmt ihm van 
P. edlen Stil und gepflegte Sprache nach. — S. 266—269 G. Cirot, Les 
fils d’ Arias González konfrontiert die beiden Darstellungen der Schlufs- 
episode aus der Belagerung von Zamora, den Zweikampf von König Sanchos 
Kämpen Diego Ordöüez mit drei Söhnen des Arias Gonzälez, in der Crönica 
general und bei Gil de Zamora. — S. 270— 281 Besprechungen, darunter 
V.-D. Elcock, De quelques affinités phonétiques entre l’aragonais et le 
bearnais. Paris 1938 (E. Bourciez: ausgezeichnetes Material, aus dem der 
Autor sich leider versagt, einen endgültigen Schlufs zu ziehen). — H. Ke- 
niston, Spanish syntax list, a statistical study of grammatical usage in 
contemporary Spanish prose on the basis of range and frequency. New 
York 1937 (D. M. Kreis: gute Grundlage für zukünftige Unterrichtsbücher 
des Span., wenn auch die ausgewählten Texte die syntaktischen Eigenheiten 
des „contemporary Spanish‘ nicht voll wiedergeben). — In der ,, Chronique“ 
S. 303 Nachrichten über die schmerzlichen und unersetzlichen Verluste an 
kostbaren Handschriften- und Bücherbeständen der Bibliothek des 
Escorial, wie sie nach dem Einzug der Nationalspanier festgestellt 
wurden. 

Heft 4. — S. 305—315 A. Nykl, L’influence arabe-andalouse sur les 
troubadours. Aus einem kurzen Überblick über Entwicklung und Stand 
des Problems geht hervor, dafs Ribera die altprovenzalischen Texte nicht 

11* 


164 ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


kannte und somit Nykl selbst durch verschiedene Arbeiten, bes. aber durch 
die Herausgabe des volkstümlichen arab. Cancionero des Ibn Quzmän 
aus Cérdoba (um 1188) und ,,Der Taube Halsband‘, der Kunstdichtung 
des Cordobesen Ibn Hazm über die psychologisch verfeinerte Liebe, der 
eigentliche wissenschaftliche Begründer der Araber-These hinsichtlich der 
Entstehung des Minnesanges ist, These, die seit anderthalb Jahrzehnten 
auch Menéndez Pidal verficht und die N. durch genaue Untersuchung (er 
bringt hier naturgemàfs nur das Ergebnis) der neun Gedichte Wilhelms von 
Poitou weiter unterbaut: in der dritten Gruppe unter ihnen findet N. die 
gleiche, sonst um diese Zeit in Westeuropa nirgends nachweisbare Auf- 
fassung und Behandlung der Liebe wie in dem genannten Werk von Ibn 
Hazm, so dals ‚on peut considérer non seulement comme très probable, 
mais comme absolument certain, que la connaissance de cette philosophie 
d’amour a dü pénétrer en Aquitaine par la voie du monde musulman voisin. 
Il serait assez bizarre de supposer que cette philosophie eüt pu se former des 
deux côtés des Pyrénées d'une manière tout à fait indépendante‘. Immerhin 
ist N. selbst der Meinung, dafs noch viel solcher Einzelarbeit bis zur vollen 
Klärung des Problems zu leisten sein wird. — S. 316—344 H. V. Besso, 
Dramatic literature of the Spanish and Portuguese jews of Amsterdam in 
the 17th and 18th centuries, Fortsetzung, behandelt Antonio Enriquez 
Gómez u. a. — S. 345—351 G. Cirot, La maurophilie ...s. 0. — S. 352—363 
G. Hainsworth, Notes supplémentaires sur Lope en France (XVIII? 
siècle). Ergänzungen zu H.’s Aufsatz in BHisp. 33 (1931), betr. Lope- 
Freunde und -Enthusiasten, bes. aus Frankreich: Chapelain, Simon Chau- 
vel, den Flamen Petrus Nicolaus Musaeus; ferner Lope-Zitierungen in 
Poetiken, so bei Colletet (1658), Pierre de Deimier (1610); Spuren seiner 
Lyrik bei Malherbe und Cotin. — S. 346—347 R. Ricard, Remarque sur 
le texte des chapitres de Bernáldez relatifs aux Canaries, Beitrag zur Vor- 
bereitung einer kritischen Neuausgabe der , Historia de los Reyes Catö- 
licos'* von Andrés Bernáldez, dem sevillaner Zeitgenossen von Ferdinand 
und Isabella. — S. 368—370 G. Cirot, Pierre Paris et la Casa Velázquez, 
Erinnerung an das Heim der Ecole des Hautes Etudes hispaniques, die im 
Krieg um Spaniens Erneuerung zerstörte C. V. der Madrider Ciudad Uni- 
versitaria draufsen in Moncloa, und ihren Schöpfer, den Kunsthistoriker 
P. Paris. S.371 Besprechungen, darunter E.B. Williams, From 
Latin to Portuguese. Philadelphia 1938 (E. Bourciez: im ganzen recht 
lobend; einige Vorschläge anderer Etymologien; Diskussion der beiden 
Thesen um die Entstehung des persönlichen Infinitivs). A. KUHN. 


Deutsches Dante-Jahrbuch. Band 22. H. Böhlaus Nachfolger, 
Weimar 1940. Geschichte der deutschen Dante Gesellschaft. H. Böhlaus 
Nachfolger, Weimar 1940. 

L’ultimo volume del Dante Jahrbuch (22, 1940) contiene contributi 
vari; vi son dapprima commemorati due insigni membri della Società 
Dantesca Germanica: Carlo Witte, il più celebre dantista tedesco, morto 
nel 1883, primo fondatore della Società; e il principe Giovanni Giorgio di 
Sassonia, nipote di Philaletes, morto nel 1938, esimio studioso della icono- 
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grafia della Divina Commedia. Da una scelta di lettere di Carlo Witte, 
Hermann Witte ricava interessanti notizie sull’ inizio degli studi danteschi 
di quello, che dal 1824 si estendono fino agli ultimi anni della sua vita. La 
bella figura dello studioso balza viva da queste lettere (pagg. 1—48). Sulla 
collezione di disegni di soggetti danteschi posseduta dal principe di Sas- 
sonia disserta molto dottamente Ludwig Volkmann (pagg. 49—70). 

Vi è poi uno studio di F. von Falkenhausen su Dante e Boezio 
(pagg. 70—85), e cioè sui vari influssi che, nelle opere di Dante, si possono 
notare della filosofia di questo tardo autore latino; uno di G. Ledig sulle 
fonti tomistiche dei concetti di indovino, ladro e falsario in Dante (pagg. 
85—107) uno studio di E. Staedler sull’elemento retorico nella D. C., un 
ennesimo tentativo di interpretare, mediante nuove scientifiche congetture 
su quel che ne poteva essere il testo esatto, i tormentati versi ,, Raphel mai 
annech zabi almi”, e ,,Pape satan, pape satan aleppe‘‘; poi tre brevi saggi 
di F. Schneider (pagg. 152—156) di W. Goetz (pagg. 156—162), e di 
W. Mathie (pagg. 166—169): il primo di natura storica e congetturale su 
Dante e Leonardo, il secondo di indagini storico-artistiche sul busto dan- 
tesco di Napoli (che non porta però nessuna nuova luce); e il terzo su un 
illustratore romantico della D.C. Infine un accurato studio bibliografico 
sulle ultime importanti pubblicazioni dantesche fatto dall'editore del Jahr- 
buch, F. Schneider (pagg. 195 e ss.). 

Volume nell’assieme non molto importante, ma non va dimenticato 
che è uscito in un duro periodo di guerra. 

Per il 75° anniversario della fondazione della Società Dantesca 
Germanica, il presidento W. Goetz ne ha riassunto la storia in un volu- 
metto di interessante e piacevole lettura. 

La bella figure del Witte domina anche qui, — ben lumeggiata nei suoi 
vari aspetti: fanciullo prodigio fino ai 15 anni (a 13 era già, per i suoi lavori 
matematici, dottore h. c. dell’università di Giessen!) poi docente di diritto, 
e infine studioso appassionato del mondo dantesco. Come si sa si devono a 
lui le prime edizioni veramente critiche di testi danteschi. Al suo seguito 
poi gli altri numerosi e illustri dantisti tedeschi, che fanno onore a Dante 
e alla Germania. ARMINIO JANNER. 


Giornale storico della letteratura italiana. Voll. CXIII, CXIV, 
CXV, CXVI, 1939, 1940. 

CXIII. A.Barolo, L’Alfieri e il Caluso nel giudizio di contempo- 
ranei (con lettere inedite) S. 1—79. Es handelt sich im wesentlichen um 
die Publikation einiger Briefe an Caluso aus dem Archiv von Asti, in denen 
Urteile von Zeitgenossen über Alfieri enthalten sind. Zur Einführung 
entwirft der Herausgeber ein knappes Bild von den Beziehungen zwischen 
Alfieri und Caluso, einer Freundschaft zwischen Dichter und Gelehrtem, 
worin der eine sich im andern durch eben die Gabe ergänzt sieht, die ihm 
selber mangelt. Caluso, einst in Giobertis Primato noch als Ruhmestitel 
der wissenschaftlichen Kultur Italiens gepriesen, heute nur den Alfieri- 
Spezialisten geläufig dank seiner Erwähnung in der Vita (III, 12), war einer 
jener im Settecento so häufigen Typen des Universalgelehrten. Er stand 
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mit der halben wissenschaftlichen Welt Europas im Briefwechsel und reichte 
mit seinen Kenntnissen von der Mathematik und Astronomie bis zum 
Koptischen, über das er die erste Grammatik schrieb. Die von B. verôffent- 
lichten Briefe lohnen kaum der Mühe, so sehr der Herausgeber auch vom 
Gegenteil überzeugen möchte. Sie sind fast durchweg rein privaten Charak- 
ters. Da und dort weht von Ferne das grolse geistige und politische Ge- 
schehen des piemontesischen Vor-Risorgimento herein, ohne freilich den 
archivalischen Staub wegzublasen. Auch die Urteile über Alfieri, die 
sich in ihnen finden, sind von geringem Belang. Mit einer Ausnahme aller- 
dings, und das ist ein Brief Joseph de Maistres vom November 1799. Diesen 
Brief einleitend, versucht B., Alfieri und De Maistre nebeneinanderzustellen: 
beide, der Savojarde und der Piemontese, sind enttäuscht von der Frz. 
Revolution, beide werden von ihr vertrieben, beide verfassen Streitschriften 
gegen sie. Aber über diese gefühllose Parallelisierung mufs man hinweg- 
sehen. Sie ist nur äufserlich richtig. Denn der Misogallo und die Con- 
siderations sur la France haben nichts weiter gemeinsam als das Objekt, 
die Revolution. In die Tiefe einer geschichtsphilosophischen und politisch- 
prinzipiellen Kritik dringt nur De Maistre. Daneben nimmt sich der künst- 
lich geheizte Affekt und die in der persönlichen Pose willentlich erstarrte 
Gallophobie Alfieris ebenso unerträglich aus wie etwa neben Foscolo oder 
Cuoco. Ja, dafs De Maistre die inszenierte Frankreichwut Alfieris sehr 
schnell durchschaut hat, zeigt eben dieser geistvolle, spöttische Brief. 
Er erzählt, dafs ihm Alfieri bei einem Besuch in Florenz Teile aus dem 
Misogallo vorgelesen habe. Mit höflichem Lob reagiert er darauf. ‚Mais 
il ne s’en est pas tenu avec moi à des pièces fugitives . . .‘‘ Das zeugt nicht 
gerade von ernster Wirkung. Und dann folgt eine Stelle, die Alfieris Positur 
mitten ins Herz trifft und die hier zitiert sei: ,,M. le C.te Alfieri m’a dit 
qu’il abhorroit la langue frangaise... Il lui rend cependant, sans s’en 
apercevoir, un hommage distingue, en affectant de ne jemais dire un mot 
dans cette langue, disant méme avec un sérieux passable, qu’il ne la sait 
pas. Je me suis rappelé á ce propos le mot dit á quelqu’un qui affectoit 
de ne jamais regarder une certaine femme. Monsieur, lui dit un ob- 
servateur, c'est précisément comme si vous la regardiez toujours.‘ — 
R. Pollak, La Fortuna del Tasso in Polonia (S. 80—091). — M. Battlori, 
Arteaga e Bettinelli (S. 92—112). In Ergänzung zu den bisherigen An- 
schauungen über Arteaga (einer der in Italien lebenden und italienisch 
schreibenden spanischen Jesuiten des 18. Jahrhunderts), die ihn nur als 
polemischen Autor würdigen, soll dieser als präromantischer Geist mit 
eignem Ideengut sichtbar werden. Zu diesem Zweck veröffentlicht B., 
als Vorgeschmack einer künftigen Gesamtausgabe, einige seiner Briefe 
an Bettinelli und interpretiert sie. Von einem gewissen Interesse ist darin 
der (auch in seinen noch im 19. Jahrhundert gelesenen Rivoluzioni del 
teatro italiano musicale entwickelte) Entwurf eines totalen Kunstwerks. 
Auch die Verehrung für Shakespeare und Klopstock fällt auf. Was aber 
in den abgedruckten Briefen aus den achtziger Jahren als „Ästhetik“ 
entwickelt wird, ist von jener utilitaristisch-sensualistischen Dürftigkeit 
gegenüber der Dichtung, an der das ı8. Jahrhundert in ganz Europa nicht 
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arm ist, so dafs man dem Bestreben des Herausgebers, seinem Autor Origi- 
nalität einzuräumen, nicht zu folgen vermag. Schliefslich ist rund vierzig 
Jahre vorher die letzte Fassung der Scienza Nuova erschienen. Es ist nicht 
Arteagas Schuld, dafs er sie nicht gekannt hat. Aber sein Herausgeber 
sollte nicht vergessen, dafs die Geschichte des Geistes über Versuche von 
der Art seines Schützlings längst gerichtet hatte. Quid prodest ? — G. G. 
Ferrero berichtet (S. 225—255) über eine neue Ausgabe der Briefe von 
Paolo Giovio. — G. Bertoni, La più antica versificazione italiana (S. 256 
bis 261). Über die Cantilena del giullare toscano des 12. Jahrhunderts 
und ähnliche frühe Texte mit ähnlicher Struktur. ‚Prima, in Italia, la 
poesia volgare era ametrica, il che non vuol dire senza ritmo, ma bensi senza 
sillabismo fisso‘, was nicht auf Verstümmelung durch Abschreiber beruht, 
sondern die eigentliche Form der Versifikation war. — G. Pasquali, Guido 
Fava, lo pseudo-Platone e Cicerone (S. 262—264). — G. Gambarin, 
L’unico amore del Leopardi a Bologna (S. 265—282). Behandelt die Be- 
ziehung Leopardis zur Gràfin Carniani Malvezzi. 

CXIV. E. Rossi, Un plagio del Bojardo traduttore? (S. 1—25). — 
L. Piccioni, Inediti barettiani (S. 26—45). Streitfragen um den Dis- 
cours sur Shakespeare et sur M. de Voltaire, sowie handschriftliche Zusätze 
Barettis zu seinem publizierten Text und Verwandtes. Wertvolle Er- 
gänzung der von Piccioni besorgten Ausgabe der Prefazioni e polemiche 
Barettis in den Scrittori d'Italia. — G. Bertoni, Umanisti portoghesi 
a Ferrara (S. 46-49), nämlich im 15. und 16. Jahrhundert. — F. Sal- 
sano, L’Agiomachia di Teofilo Folengo (S. 50—65). Berichtet auf Grund 
des Studiums der Manuskripte iber Inhalt und Gehalt der — bisher nur 
stückweise veröffentlichten — Agiomachia. Das Werk, eine in lat. Hexa- 
metern geschriebene Martyriologie, läfst neben dem Satiriker und Zyniker 
einen religiösen Folengo erkennen. Ihm war freilich weder eine äufsere 
noch innere Vollendung seiner Agiomachia beschieden. Eben dals es zu 
keiner künstlerischen Bewältigung kam, zeigt, dafs auch die Kraft der 
religiösen Bewältigung nicht ausgereicht hat. — V.Cian, Vincenzo Monti. 
Postille ad una Relazione su ,,L'idea unitaria nel Risorgimento‘ (S. 146 
bis 190). Der grofse und reichhaltige Aufsatz richtet sich auf die ganze 
Gestalt Montis und greift die seit Montis Lebzeiten geführte, in den letzten 
Jahren durch Croce, Russo, Reichenbach, Flora, Angelini und andere fort- 
gesetzte Diskussion über den politischen Opportunismus Montis auf. In 
der Tat liegt hier das biographisch-psychologische Hauptproblem, das 
jeder Beschäftigung mit Monti vorangeht und gar nicht zu umgehen ist, 
weil es über die Gestalt dieses hochbegabten, aber menschlich fragwürdigen 
Klassizisten entscheidet und weil von seiner Beantwortung die andere 
Frage abhängt, wieweit man sein Werk als Zeugnis patriotisch-unitarischer 
Stimmungen Italiens um die Jahrhundertwende ernst nehmen darf. Über 
Montis Bild liegen die Schatten der absprechenden, zum Teil bösartigen 
Verurteilungen durch Foscolo, Leopardi und andere, die ihm den höfischen 
Maskenwechsel nicht verziehen haben. Cian ist seinem Autor so freundlich 
wie möglich gesonnen. Die charakterlose Wendigkeit kann er ihm zwar 
auch nicht mehr wegnehmen. Aber es scheint ihm, dafs ein Leitmotiv un- 
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besiegt den vielfältigen Gesinnungswechsel durchzieht, nämlich die Idee 
des geeinten Italien und der überprovinziellen ewigen Italianität. Dafür 
werden eine grolse Anzahl von Belegen beigebracht: Foscolos gelegentliches 
Urteil vom ,,amatore della sua patria‘, Manzonis lange, den Tod Montis 
überdauernde Ehrerbietung, dann Montis Hoffnung auf den Prinzen Cari- 
gnano (die ihn das mühselig erbettelte österreichische Gehalt kostete), der 
Briefwechsel mit Giordani, Mai, Borghese usw., ein späteres Urteil des eng- 
lischen Foscologönners Hobhouse und schliefslich die Dichtungen selbst, 
aus denen sorgsam alle Stellen erinnert werden, die — ob es sich nun um 
die Bassvilliana oder die Mascheroniana handelt, um die Canzone zum Kon- 
grefs von Udine oder die Ode nach der Schlacht von Marengo oder um 
welche Dichtungen aus welcher Gesinnungsperiode auch immer — von 
der alten und von der ersehnten künftigen Gròfse Italiens singen. Cian 
ist von der subjektiven Echtheit wenigstens dieses Leitmotivs überzeugt 
und damit von seiner Beweiskraft für die politische Ideengeschichte des 
Risorgimento. Wir sind es weniger. Gewils wird man die Untreue Montis 
zu den Regenten und Regierungsformen, diesen ganzen peinlichen Wechsel 
vom Klerikalismus zum Revolutionslob, zur Bonaparte-Panegyrik und 
schliefslich zur österreichischen Dienstergebenheit nicht mit einer Untreue 
zu Italien verwechseln dürfen; das verbieten die besonderen, vielfach 
nuancierten und rasch wechselnden Verhältnisse Italiens in den unglück- 
lichen Jahren zwischen Revolution und Restauration. Und die patriotische 
Wirkung einiger Verse Montis — vor allem aber seiner Vorlesungen in Pavia 
— ist eine bezeugte geschichtliche Tatsache. Aber Monti hat alles ,,ge- 
konnt‘, auch den Patriotismus. Das gehört zu dem Typus von Dichter- 
tum, den er noch darstellt: Bildungsdichtung, deren pathetische Inhalte 
mimetischer, nicht ursprünglicher Natur sind. Nicht bei Monti, sondern 
etwa bei Leopardi (in den um 1821 und 1822 geschriebenen Canzonen) 
kann man die für das 19. Jahrhundert so bezeichnende Wegentwicklung 
von der mimetischen Bildungsdichtung und ihren klassizistischen Gebärden 
beobachten, oder auch bei Foscolo, der diese Entwicklung unter den Augen 
Montis erlebt hat. Die Frage nach der Aufrichtigkeit von Montis grols- 
italienischem Patriotismus kann man nicht lösen, wenn man sie aus seinen 
Dichtungen beantworten will; angesichts dieser bis in die Wurzeln rheto- 
rischen Dichtung darf man eine solche Frage überhaupt nicht stellen. 
Ohne. die echteren Zeugnisse Foscolos, Alfieris, Leopardis hätten Montis 
patriotische Verse nur geringe Beweiskraft für das lebendige Vorhandensein 
eines italienischen Patriotismus inmitten des bonapartistischen und des 
österreichischen Regiments. Das hindert natürlich nicht, dals sie, als 
eine glänzende Versifikation von Stimmungen, die ihm seine Freunde zu- 
getragen haben, eine beträchtliche Wirkung taten. Und wertvoller als 
diese Verse und als seine von Schwankungen niemals freien Briefe ist 
auch die einzige geistige Tat von klarer Konsequenz, die Monti vollbracht 
hat: nämlich die Deutung des Italienischen als einer Gemeinsprache, als 
eines Ereignisses der nazionalità, nicht der municipalità. Ist das auch histo- 
risch irrig, so ist es doch die überzeugte Erklärung der italienischen Sprache 
zum Symbol italienischer Einheit. Auf diesem Symbol konnte das Risor- 
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gimento mit mehr Verlafs aufbauen als auf den schénen, aber rhetorischen 
Gebärden seiner patriotischen Verse. — F. Maggini, Orazioni ciceroniane 
volgarizzate da Brunetto Latini (S. 191-208). Behandelt die mit Ge- 
wilsheit dem Latini zuzuschreibenden Übersetzungen der Reden Pro 
Marcello, Pro Ligario und Pro Deiotario rege, sowie die mit grofser Wahr- 
scheinlichkeit ihm zuzuweisende Übersetzung der ersten Catilinaria. Es 
handelt sich um die ersten italienischen Übersetzungen Ciceros. Ihre 
stilgeschichtliche Bedeutung liegt in der Kunst, mit der hier im Dugento 
die it. Prosa sich einem klassischen Text anzupassen weils. Dabei bildet 
die Übertragung Latinis das formale Gefüge der Vorlage keineswegs nur 
nach, sondern folgt auch den Formvorschriften der mittelalterlichen Rhe- 
toriken. Sie zeigt in ihren Übersetzungsfreiheiten also das Walten einer 
nachantiken Formensprache, so in der Behandlung der Kadenzen, der 
Periodisierungen und in anderem. Magginis gute Analyse bestätigt die 
— neuerdings von Schiaffini (Tradizione e Poesia, 1934) mehrfach begrün- 
dete — These, dafs das Übersetzen lateinischer Kunstprosa einen beträcht- 
lichen Anteil an der frühreifen Ausbildung der italienischen Prosa gehabt hat. 
Von der einen oder anderen gut durchkonstruierten Periode der Latinischen 
Übertragung kann gesagt werden: ,,... in pieno Duecento annunzia la 
prosa paludata del Boccaccio e dei cinquecentisti‘“ (S. 199). — M. Batti- 
stini, Documenti italiani nella biblioteca universitaria di Leida (S. 209 
bis 220). 

CXV. G. Bertoni, Imitazione e originalità nei poeti siciliani del 
primo duecento (S. 1—14). B. nimmt in diesem knappen Aufsatz zwei 
seiner schon mehrmals vertretenen Lieblingsthesen auf: dafs die sizilianische 
Lyrik des Duecento sich nicht in der Abhängigkeit von der konventionellen 
Thematik der Provenzalen erschöpft, und dafs eine Einwirkung nordfran- 
zösischer Lyrik wenn auch schwer nachweisbar, so doch in Rechnung zu 
setzen sei. Mit der ersten These steht B. nicht allein. G. A. Cesareo hat sie 
1894 entwickelt, mehr in Ergänzung als im Gegensatz zum zweiten Kapitel 
von Gasparys Geschichte der it. Literatur, wo die siz. Lyrik völlig im 
provenzalischen Konventionalismus aufgelöst wird. Seitdem — und zum 
Teil schon unter Führung Bertonis — ist sie ein Gemeinplatz der Anschau- 
ung geworden. Man entdeckte immer mehr neben und unterhalb der hö- 
fischen Thematik das Quellen einer menschlicheren Unmittelbarkeit, die 
ihr Gefühlsleben nicht in die Feudalvorstellungen von Herrin und Diener 
umlenkte; Giacomino Pugliese wurde als hervorstechendster Dichter des 
„Spontanen‘ erkannt. Nichts anderes tut B. auch in seinem vorliegenden 
Aufsatz. ,,Vedremo quali note personali risuonano fra l’uniformità 
monotona di questa prima poesia . . .‘‘ (S. 4). So werden eine Anzahl von 
Belegen gezeigt, in denen sich Einfachheit, Verzicht auf jedes technische 
oder thematische Raffinement, vogelgleiches Singen des Gemüts kundtut — 
oder kundzutun scheint. Denn welchen anderen Mafsstab als unser mo- 
dernes Empfinden haben wir, um zu entscheiden, ob eine dieser Dichtungen 
ursprünglich war oder nicht? Aber eben hier liegen die Fallen des Irrtums 
verborgen. Dafs die Sizilianer zu anderen, innigeren Klängen fähig waren 
als die klassischen Provenzalen, ist unbestreitbar, und auch, dafs diese 
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Klänge volkstümlicher Art sind. Aber sind sie darum schon ,,note perso- 
nali‘, spontane Schópfungen der Dichter? Auch das Schlichte, Volks- 
tümliche, Elementare hat seine Anonymität und Konvention, ja sie ist 
noch zäher, unpersönlicher und zeitloser als die ständischen oder son- 
stigen Konventionen der Dichtung. Nur das eine läfst sich darum mit 
Gewilsheit von der gelegentlichen ‚Originalität‘‘ der sizilianischen Poesie 
sagen: dafs sie unhöfischen Charakters ist. Es handelt sich also nicht um 
die Entdeckung persönlicher Ursprünglichkeiten — über die wir nur höchst 
subjektiv zu entscheiden vermöchten —, sondern um die Feststellung 
einer gelegentlichen Abwesenheit provenzalischen Konventionalismus, 
dank der ein Untergrund zeitloser, volksliedartiger Sprache sichtbar wird, 
die aber darum, weil sie nicht hófisch ist, noch nicht ,,individuell‘ ist. — 
B. stellt nun neben die erste These die zweite, die sich schon im 2. Kapitel 
seines Buches über das Duecento fand: die Annahme einer nordfranzösischen 
Einwirkung. Heifst es S. 7 ,,Siamo portati dalle regioni del convenziona- 
lismo in quelle della realtà quotidiana‘, womit offenbar die ,, Unmittelbar- 
keit‘* noch einmal formuliert werden soll (ist denn aber das Verhältnis des 
Menschen zur Alltäglichkeit praktischer Verhältnisse ‚unmittelbarer‘ 
als das Verhältnis zu den Spielformen einer gesellschaftlichen Konvention ?), 
— so heiíst es auf der nächsten Seite, dafs die Originalität der Sizilianer 
daher rühre, dafs die übernommene provenzalische Lyrik hier auf eine Bil- 
dung stiefs, die nicht nur volkstümlicher war, ‚ma anche doveva essere 
impregnata di elementi francesi ...‘‘. So geht also ein schöner Teil der 
„Originalität“ auch wieder auf Bildungseinflüsse zurück. Hier greift nun 
der Aufsatz das Beispiel des Contrasto von Cielo d’Alcamo auf, um an ihm 
zweierlei zu studieren. Zunächst seinen allgemeinen Charakter: spricht 
das Gedicht auch stellenweise die Sprache einer populären Roheit, so ist 
das doch nur Effekt, nicht Naivität; der Verfasser wird als höfischer Lyriker 
erkannt, der sich populärem Empfinden anpalst, weil sein Gedicht nicht 
eine eigene Situation darstellt, sondern diejenige seiner beiden Gestalten. 
Dann aber: eben dieses Fingieren eines unhöfischen Tons und Empfindens 
weist auf die altfranzösische Pastourelle. (Hierzu darf man bemerken, 
dafs dies schon von Caix und Jeanroy vermutet wurde; vgl. D’Ovidio, 
Versificazione italiana, 1910, S. 595). B. geht noch einen Schritt weiter und 
führt auch die Strophenform auf französisches Vorbild zurück: ,, Quando 
un poeta usa una forma strofica che ricorda quella delle ‚Chansons d’hi- 
stoire‘, mi par difficile sostenere che non sia stato sotto l’efficacia della 
poesia francese‘ (S. 10). Stichhaltig ist das auch nicht. Ph. A. Becker, der 
auch vom unhöfischen Charakter des Contrasto überzeugt ist, hat vor einigen 
Jahren (VKR VIII, 4), dargetan, dafs der Strophenbau des Gedichts 
„nichts bietet, was ein lateinischer Dichter der Zeit nach dem Stand der 
metrischen Technik nicht gelegentlich hätte versuchen können oder ver- 
sucht hat‘ (S. 344). B. kehrt am Schlufs seines Aufsatzes noch einmal zu 
der „Originalität“ und ,.Spontaneitàt‘ zurück. Aber die Unterbrechung 
seiner Beweisführung durch die — auch in ganz anderer Richtung ver- 
laufende — Zwischenthese hat die Hauptthese nicht unbedingt gestärkt. — 
A. Messini, Il Cantalicio maestro di scuola a Foligno (1477—1483) (S. 15 
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bis 38). Bietet eine ins einzelne gehende Darstellung der Wirkungszeit 
des Cantalicio (= Giambattista Valentini) als Lehrer der Grammatik in 
Foligno und fiillt eine Liicke in der Biographie des zuletzt (1926) von Croce 
behandelten Humanisten aus. — F. Ravello, L’autografo delle ,,Mie 
Prigioni” e la lingua del Pellico (S. 39—57). Der wertvolle Aufsatz analy- 
siert die Sprachform der Prigioni und bestàtigt Giobertis bedauerndes 
Urteil (Brief vom 14. November 1832), dafs Pellico ein so ungepflegtes 
Italienisch schreibe. R. kann zeigen, wie das Werk übersät ist von Pro- 
vinzialismen, Latinismen, Gallizismen, Archaismen, grammatischen und 
ästhetischen Mifsbildungen und elementaren Sprachfehlern. Die Ursache 
liegt in mehrerem. Zunächst darin, dafs Pellico, als Sohn einer Savojardin, 
in frz. Sprache aufgewachsen ist. Dann darin, dafs er im Umgang mit den 
lombardischen Romantikern von deren (als Reaktion begreiflichem) Pro- 
gramm angesteckt wurde, sich zugunsten der moralisch-religiös-patrio- 
tischen Wirkungen eines Textes weniger um seine sprachliche Reinheit 
und Eleganz zu kümmern; Pellico war zu schwach, um, wie Foscolo, Man- 
zoni und andere, dieses Wirkungsziel mit einer neu erarbeiteten sprach- 
lichen Zucht und überprovinziellen Entschiedenheit vereinigen zu können. 
Und schliefslich drittens darin, dafs der schnelle und grofse Erfolg seines 
Buches ihn davon abgehalten hat, es sorgsam zu überarbeiten. Nur in 
einer — freilich so gut wie bedeutungslosen — Hinsicht ist er in Schutz 
zu nehmen: der Vergleich mit dem Turiner Manuskript (auf dieses bezieht 
sich der Titel des Aufsatzes) ergibt, dafs er in der Niederschrift gegen 
Orthographie und Interpunktion weniger gefehlt hat als der Drucker. Die 
sprachliche Verwilderung der Prigioni (an der freilich auch ein Teil ihres 
Zaubers haftet) ist eines der zahlreichen Beispiele für die unglückliche, 
halb französische, halb provinzielle Bildungsgeschichte der damaligen 
Piemonteser und macht auf ihre Weise die zeitgenössische Aktualität der 
Questione della lingua begreiflich. Im übrigen wünschte man sich, dafs die 
Feststellungen Ravellos allen denen zu Ohren kommen, die Le mie Pri- 
gioni dem Italienischlernenden immer wieder als Anfangslektüre in die 
Hand geben. — F. A. Ugolini, Problemi della ‚Scuola poetica siciliana‘. 
Nuove ricerche sul ‚Contrasto‘ di Cielo d’Alcamo (S. 161—187). Mündet, 
nach einleitenden Bemerkungen über die Sprachform der siz. Lyrik und 
über deren gelegentliche Unabhängigkeit vom prov. Konventionalismus 
(die mit ähnlichen Kategorien beschrieben wird von Bertoni) in eine gründ- 
liche Analyse des Contrasto. Wie Bertoni und andere bestätigt er die durch- 
aus höfische Bildung des Cielo und den sizilianischen Charakter seiner 
Sprache, die man irrigerweise als apulisch, napolitanisch oder salernitanisch 
hat bestimmen wollen. Allerdings wird etwas allzuviel Raffinesse in den 
Dichter gelegt: er habe seinen Text zwischen höfischen und populären 
Formen darum hin und herschwanken lassen, weil er zwei Gestalten dar- 
stellen wollte, die zwar volkstümlich sind, aber sich mühen, eine gehobene 
Standessprache nachzuahmen. Der höfische Dichter soll also den höfisches 
Wesen mimenden villano mimen. Auf derartiges war man bislang nur bei 
der Renaissancekomödie oder bei Molière gefalst. — F. Neri, ‚Fiore‘, son. 
88 e segg. (S. 188—200). Bemüht sich um Identifizierung des frate Alberto 
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D’Agimoro (Sonett 88 und 130 im Fiore). Sehr nützliche Kritik an den 
bisherigen Lòsungsversuchen. Seine eigene Lòsung (dagimoro der Hs. = da 
gir soro, letzteres wie in Boccaccio-Texten) bietet er — mit Recht — auch 
nur als einen Versuch dar. 

CXVI. C. Pellegrini, Giovanni Lami, le ‚Novelle letterarie‘ e la 
cultura francese (S. 1—17). Bespricht die von dem gelehrten Bibliothekar 
der Ricciardiana in den Jahren 1739ff. herausgegebene Zeitschrift Le 
Novelle letterarie, die ein wichtiger Nährboden für die damalige toskanische 
Bildung gewesen ist und für das Bekanntwerden französischer Literatur 
in Italien gesorgt hat. Interessante Zusammenhänge mit den proven- 
zalistischen Forschungen von Sainte-Pelaye und Mazaugues; Lami hat 
beide gekannt und ihnen prov. und altfrz. Manuskripte aus italienischen 
Archiven gesandt. — E. Li Gotti, Franco Sacchetti raguseo ? (S. 97— 104). 
Sacchetti ist wahrscheinlich in Raguso von ital. Eltern geboren. Mit 
anhangsweise abgedruckten Urkunden. — G. Bertoni, Una ‚rappresen- 
tazione‘ di ‚Alcina‘ a Versailles (S. 105—108). — E. Carrara, E senza 
tomba giace... (S. 109-133). Über Parinis unbekanntes Grab und die 
darum sich rankende, von Foscolo in Vers 53 ff. der Sepolcri bestärkte, aber 
irrige Legende einer absichtlichen Gehàssigkeit gegen Parini. 

Huco FRIEDRICH. 


Hispanic Review 7 (1939). 

Heft 1. S.ı—2ı J.H. Arjona. La introducción del gracioso en el 
teatro de Lope de Vega erhärtet die von der modernen Kritik (Castro, Heseler, 
Vofsler, Buchanan) angezweifelte Versicherung Lopes, er habe die Figur 
des gracioso zuerst in der ,,Francesilla** (1595) auf die Bühne gestellt, durch 
Charakteranalyse des Tristàn aus der genannten Comedia und Vergleich 
der komischen Elemente in den 26 vermutlich bis 1595 geschriebenen 
Stücken Lopes. — D. Schons, The influence of Göngora on Mexican literature 
during the 17th century. Durch die Aufgabe der Bekehrung und Erziehung 
der Eingeborenen waren in Mexiko während des 17. Jahrhunderts Über- 
setzungs- und Auslegungstätigkeit, asketisches und theologisches Schrifttum 
besonders ausgeprägt. Gelehrsamkeit trat öfter an die Stelle wirklichen 
Schöpfertums als im Mutterland. Deshalb waren conceptismo und agudeza 
auch von vornherein einer Aufnahme gewisser als der culteranismo oder 
dessen einmalige Ausprägung im göngorismo. Sch. zeigt, wie in allen Einzel- 
leistungen und Dichterwettkàmpfen des Jahrhunderts sich kaum ein 
wirklich gongoristisches Gedicht befand; trotz Nachahmung von Gongora’s 
Wortwahl, Metrum und Strophenbau waren die Gedichte meist didaktisch, 
religiös oder gelehrt; trotz Aufnahme von Gongora’s Art der Naturschilderung, 
der Übertreibung seiner Begriffe und Metaphern, traf kaum einer seine 
typische Mischung von klarer Helle und undeutlichem Zwielicht, am 
ehesten noch Carlos de Sigüenza, und nur Sor Juana Inez de la Cruz wagte 
in wenigen Gedichten eine Syntax, wie sie für die ,Soledades'* charakte- 
ristisch ist. Quevedo und Graciän als die grofsen Konzeptisten fanden 
später stärkeren Widerhall als Gongora, den man. mehr im Äulseren nach- 
ahmte. — S. 35—47 E. H. Templin, Carolingian heroes and ballad lines 
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in non-carolingian dramatic literature; zunächst wird der Erwähnung Karls 
oder seiner Paladine, darunter Durandarte, in der dramatischen Literatur 
um 1600 nachgespürt (Roland fast häufiger als der Cid), dann sprichwört- 
lich gewordenen Versen aus den Ronceval-Romanzen. — S. 48—61 J.P. 
W.Crawford, Francisco de Aldana, a neglected poet of the Golden Age in 
Spain läfst nach Menéndez y Pelayo (,,Hist. de las ideas estéticas de Esp.‘‘) 
dem Dichter späte Gerechtigkeit widerfahren, der nach ruhmreicher Kriegs- 
laufbahn als Gesandter Philipps II. an der Seite des portug. Königs Se- 
bastian 1578 bei Alcazarquivir gegen die Mauren fiel, dessen Werke von 
seinem Bruder lässig herausgegeben wurden (ihrer hatte sich später Quevedo 
in Erkenntnis ihres Wertes annehmen wollen), und auf den erst Longfellow 
1832 mit der Nachdichtung einiger christlicher Poesien wieder aufmerksam 
machte. — S. 62—68 P. P. Rogers, Becquer: some pseudonyms and pseudo- 
nymous plays will die Meinung von Bécquers künstlerischem Einzelgänger- 
tums berichtigen; betrifft aufser einer unveróffentlichten, mit Julio Nombela 
und Luis Garcia Luna verfalsten dramatischen Bearbeitung von V. Hugos 
„Notre Dame de Paris” (‚‚Esmeralda‘‘) einige Zarzuelas sowie Texte zu 
zwei ital. Opern. — S. 69—72 G. E. Wade, Notes on Tirso de Molina er- 
kennt als Quelle zum Bericht über die Zerstörung des nordwestafrikanischen 
Piratennestes Mamora 1614 in Tirsos Comedia ‚Marta la piadosa” die 
Chronik des Horozco von 1615; stilistische und historische Gründe legen 
den Januar 1615 als Entstehungszeit beider nahe. Als Tirsos produktive 
Zeit wird die Spanne von 1606—1631 ermittelt, nach der sich der Dichter 
bewulst oder ungewollt stark von seinen Amtsgeschäften in Anspruch 
nehmen liels. — S. 72—75 G. G. Nicholson, Spanish caja, quejar, quijada, 
verteidigt caja als provenzal. Lehnwort und quejar aus *cAPSIARE; der Be- 
deutungsübergang spielt dabei augenscheinlich eine so geringe Rolle, dafs 
er nicht einmal zum Problem wird; vgl. hier S. 182 f. — S.75—76 L. Poston, 
quexar; Modifikation der Ansicht von M. Singleton (HR 6, 210), bei QUAE- 
STIARE > quejar, ANGUSTIA > asp. angoja, usw. handle es sich um lautgerechte 
kastil. Entwicklung; hierzu S. 169—170 A. Castro, More about *QUESTIARE 
> quexar, tritt für Singleton ein, möchte entgegen Poston in quexar, con- 
goxa usw. nicht unbedingt arag. oder leon. Lehnwörter sehen, sie vielmehr 
auf Schwankungen des Kastilischen zurückführen, wie ugo, uxo, raya, raza, 
vacha, nalga, nadga, cuita, cocha. Es fragt sich, ob gerade diese Schwan- 
kungen nicht Zeugnisse sind für Rivalitäten zwischen ursprünglich kasti- 
lischen Formen und solchen, die aus den vom Kastilischen überfluteten 
anderen Dialektgebieten stammen; denn diese , Nebenentwicklungen” auch 
für kastil. halten, hiefse ja dem Altkastil. ganz entscheidende Kriterien ent- 
ziehen, wie g : $, 13: it usw. — S. 75 L. Spitzer, O. Sp. regunzar „to narrate‘‘, 
zu *RE-COGNIT-IARE. — S. 78—90 Besprechungen, darunter A. F. G. 
Bell, Castilian Literature. Oxford 1938 (J. P. W. Crawford: mutige, 
von der gewohnten Systematik der Literaturgeschichten abweichende 
Darstellung der grofsen Charakterzüge spanischen Dichterschaffens). — 
Calderón, El secreto a vozes, ed. Osma. Lawrence Kansas 1938 (H. C. 
Heaton: der Wunsch nach einer zuverlássigen kritischen Ausgabe bleibt 
bestehen; dazu S. 250—252 J. M. de Osma, Réplica: „El secreto a vozes‘, 
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verteidigt die Art seiner Edition, diskutiert Calderón's Versgebung). — 
Ch. E. Kany, The beginnings of the epistolary novel in France, Italy and 
Spain. Berkeley 1937 (E. B. Place: Harvard Diss. 1920, gut dokumentiert, 
fafst den Begriff des Briefromans zu weit). 

Heft 2. S.93—116 KR. Schevill, Erasmus and Spain, kritische Wür- 
digung von M. Bataillon's ,,Erasme et l’Espagne‘, mit einigen Reserven, 
so bes. hinsichtlich Prioritàt und Tiefe der Einwirkung auf das spanische 
Geistesleben, die von B. überbetont werde und, schon in den unterschied- 
lichen Gruppen der alumbrados angelegt, keineswegs einer ,,révolution 
spirituelle‘‘, vielmehr nur einer ‚schwachen Stimme‘ (101) im Zusammen- 
klang der politischen, wirtschaftlichen, geistigen und religiösen Bewegungen 
im damaligen Spanien gleichkam. B.s Zuteilung des ‚‚Crotalön‘‘ und der 
„Viaje de Turquia‘‘ an Cristóbal de Villalón resp. Andrés de Laguna wird 
nach Diskussion abgelehnt, ebenso die Kennzeichnung Cervantes’ als eines 
Erasmisten, andererseits der Einflufs erasmischen Denkens auf den kritischen 
und satirischen Wirklichkeitssinn des Lazarillo de Tormes hervorgekehrt; 
allerdings ist die Parallele eine Verhaltensvorschrift für einen jungen Mann 
bei Hofe, wie sie die normative Renaissance-Anthropologie mehrfach 
hervorgebracht hat und uns auch als solche kein bündiger Beweis für eine 
Wirkung des Erasmus auf den Lazarillo zu sein scheint. — S. 117—124 
O. H. Green, New light on Don Juan: a review article, lobt an J. Casalduero 
, Contribución al estudio del tema de Don Juan en el teatro español” 
(1938) zunächst den Nachweis bisher abgeleugneter künstlerischer Sorgfalt 
im Aufbau von Tirsos ‚El burlador de Sevilla‘ und verfolgt dann in reich- 
lich zitierender Inhaltsangabe der Kap. 2—4 den Weg des Helden durch 
das 18. Jahrhundert bis zum romantisch-sentimentalen Typus in Zorrilla’s 
„Don Juan Tenorio‘‘; polemisiert gegen ,,Beeinflussungen” und ,,Stró- 
mungen‘‘ zugunsten stärkerer Betonung der schöpferischen Eigenleistung 
der Dichterpersónlichkeit. — S.125—144 I. Macdonald, The ,,Coro- 
naciön‘‘ of Juan de Mena: poem and comentary, erweist den von Menéndez 
Pelayo und anderen Kritikern abschätzig beurteilten Kommentar Juan de 
Mena's zu seiner ‚Coronagiön‘‘, der allegorischen Verherrlichung seines 
Freundes Santillana nach dessen Sieg über die Mauren bei Huelma 1438, 
als notwendig für die Auflösung der Allegorie (bes. ihre Verlegung in die 
Hölle) und der im Gedicht angelegten sozialen Zeitkritik, in jenem Über- 
gangswerk, das sich mit seiner Mythologie, seiner Nachahmung des lat. 
Stiles dem Mittelalter entwindet und, gleich den Werken Gongora’s im näch- 
sten Jahrh,, zu denen es in gewissem Sinne eine Vorstufe darstellt, an einen 
gebildeten und mit dem Altertum eng vertrauten Leserkreis wendet. — 
S. 145—150 A. K. Shields, Slidell Mackenzie and the return of Rivas to 
Madrid, Bericht des Amerikaners über seine Reise von Saragossa nach 
Madrid in der gleichen Postkutsche mit dem 1834 aus der Verbannung 
heimkehrenden Angel de Saavedra, späterem Duque de Rivas. — S. 151 
bis 166 J. A. van Praag, Ensayo de una bibliografia neerlandesa de las 
obras de Don Francisco de Quevedo, zu den niederländ. Ausgaben Antonio 
de Guevaras (Homenaje a A. Rubió i Lluch I, 272—-292) und Graciäns 
(HR 7, 237—241) gibt der Verfasser hier eine genaue Beschreibung der 
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niederl. Ausgaben Quevedos, darunter 18 von den ,,Suefios‘‘, 4 vom ,,Bus- 
con‘. — S.167—169 R. J. Niels, A little-known Spanish translation of 
Pope’s „Essay on man", ,,Ensayo sobre el hombre‘, erweiterte, ziemlich 
kraftlose Versübersetzung der ersten beiden Episteln durch Diego Bal- 
carcel Lara in Bd. 7 des ,,Correo Literario de Murcia‘ 1794. — S. 169—170 
Castro, s.0. — S. 170—171 J. P. Netherton, Fiesta de Toros in 1886, 
belegt Nicolás Fernández de Moratín's ,,Fiesta de Toros en Madrid‘ als 
Quelle für einen Passus in Ricardo de la Vega's ,,Pepa la frescachona‘. — 
S. 171—174 W. E. Wilson, Some notes on slavery during the Golden Age. 

S. 175—184 Besprechungen, darunter A. Valbuena Prat, Hi- 
storia de la literatura espafiola. Barcelona 1937 (S. G. Morley: Gegenstiick 
zu Gonzalez Palencia, auswählend, unkonventionell, eigenwillig, daher 
einige Schwächen; seit Ticknor die erste völlig auf eigner Lektüre beruhende 
Gesamtdarstellung der span. Lit.). — H. Demuth, Pio Baroja, das Welt- 
bild in seinen Werken. Diss. Bonn 1937 (C. E. Anibal: zusammenfassende 
und logisch gebaute Darstellung von B.s Gedankenwelt). — P. Peralta 
Barnuevo, Obras dramäticas, con un apéndice de poemas inéditos, ed. 
I. A. Leonard. Santiago de Chile 1937 (Ch. B. Qualia: Edition dieses 
ersten spanischen Nachdichters klassischer franz. Dramen (in Lima) nach 
der Hs. im Brit. Mus., abweichend von der Menéndez y Pelayo’s). 

Heft 3. — S. 185—204 A. González Palencia, Huellas islámicas 
en el carácter español, wendet sich gegen vorschnelle Verallgemeinerungen 
Louis Bertrand’s in seiner ,, Historia de Espafia‘ (span. Ausg. 1937) hin- 
sichtlich der Zurückführung zahlreicher Züge im Charakter des Spaniers 
und seiner Geschichte auf die Araber. Berührungen: arab. Kunst, Lied- 
form des zejel (verficht Riberas These vom arab. Ursprung des Minnesangs), 
arab. Wissenschaft (Alfonso el Sabio), starke Durchdringung von Hand- 
werken und sonstigen Fertigkeiten, wie sie durch Aljamiaden-Literatur 
bis spät bezeugt ist, Weiterexistieren morisk. Kerne in der span. Bevölke- 
rung auch nach dem Expulsionsedikt von 1609, bes. unter den davon 
nicht betroffenen Klerikern, hier Berührung der arab. und der christl. 
Mystik (Joh. v. Kreuz). Ergebnisse der Berührungen: Kampferprobtheit, 
ritterliches Wesen, vielleicht auch mancher Zug der Caballeria andante, 
damit letztlich auch Don Quijote (!), religiöse Intransigenz und mancher 
auf der Wirkung von arab. Astrologie und Alchemie beruhender Aber- 
glaube; zum letzten vgl. die treffenden Worte L. Pfandls in seiner Ein- 
führung zu Marañóns ‚Olivares‘‘, München 1939, S. 40. — S. 215—219 
F. G. Halstead, The attitude of Lope de Vega towards astrology and astro- 
nomy. Entgegen der bisherigen, auf wenige Stücke Lopes gestützten An- 
sicht von seinem starken Aberglauben und Hang zur Sterndeuterei wird 
durch zahlreiche Stellen seines Werkes bewiesen, dafs er eine ziemlich 
genaue sachliche Kenntnis dieser Dinge besals, sowohl der Astrologie, die 
er als mit der Willensfreiheit unvereinbar ablehnte, wie auch der Astro- 
nomie seiner Zeit (noch nicht der kopernikanischen) ; mutmafsliche Quellen 
dieser Kenntnis. 

S. 220— 224 O. H. Green, On the Principe de Esquilache. Einzel- 
bemerkungen auf Grund von Akten des Staatsarchivs Neapel über Leben 
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und Familie von Francisco de Borja y de Aragón, dem Dichtermagnaten 
und späteren Vizekónig von Perú (1614), Nachkommen des ersten Sohnes 
des Borgia-Papstes Alexander VI. und der Vannozza Catanei. — S. 225—236 
Ruth L. Kennedy, Moretania. Die ausgezeichnete Kennerin der spanischen 
Siglo-de-Oro-Comedia gibt hier weitere aufschlufsreiche Einzelheiten. A 
source for „El Caballero‘‘: Lope’s „El Hombre de bien‘... Further obser- 
vations on „La fingida Arcadia‘, Diskussion einer Zuteilung der Akte an 
Calderón oder Coello; Datierungsfragen. ‚El mejor esposo‘, die in ihren 
Schlufsversen Moreto zugeschriebene Suelta der Miinchener Staatsbiblio- 
thek (vgl. Stiefel, ZrPh. 15, 221) wird überzeugend als eine anonyme grobe 
Verarbeitung von Guillén de Castro’s „El mejor esposo, San José'* nach- 
gewiesen. — S.237—241 J. A. van Praag, Traducciones neerlandesas de 
las obras de Baltasar Gracián. Wie bei Quevedo (HR 7, 151) stammen die 
— wenigen und über die Zwischenstufe des Französischen gegangenen — 
Übersetzungen aus den nördlichen Niederlanden, während in Flandern 
die verbreitetere Kenntnis des Spanischen und Französischen die Lektüre 
im Original oder in französischen Übersetzungen zulieís. — S. 242—246 
M. A. Zeitlin, La apöcope de la -a final átona en español: 1. satzphonetische 
Kürzung zu einer Art Präposition bei a cas(a) de, a guis(a) de; 2. guarte 
„guärdate‘‘ wird auf asp. guárete zu guarir zurückgeführt (also kein Schwund 
von a); danach analog tirte < tirate, Einfluls von trete (traerse ,,irse‘‘) mag 
mitgewirkt haben; 3. primer(a), tercer(a), postrer(a) wird der Analogie- 
wirkung des als fem. angesehenen, neben den untergegangenen cualquiere 
(daraus cualquier) bestehenden cualquiera zugeschrieben. — S. 246—247 
E. J. Gates, A nineteenth century English translator of Góngora; Sonette 
453, 431, 326 der Ausg. Foulché-Delbosc übersetzt von W. F. Collier 1825. — 
S. 248—250 KR. Abraham, Omission of the pronoun o with third singular 
weak preterits in Old Portuguese, hált mit E. B. Williams (Language 15, 205) 
gegen Spitzer (Bol. de Fil. 5, 167) an der lautlichen Verschleifung als Ur- 
sache des Falles vom Objektpronomen o in 3. sg. perf. (recebeo) fest; seine 
Beispiele enthalten nur 1/,, Fälle, in denen sie nicht unmittelbar gegeben 
ist (levantou-o). ? 

S. 253—276 Besprechungen, darunter H. Keniston, The syntax 
of Castilian prose. The 16th century. Chicago 1937 (J. E. Gillet: Vor- 
behalte gegenüber statistischer Erfassung und Auswertung syntaktischer 
Erscheinungen; doch das Gesamtwerk wird ‚a magnificent collection‘ 
sein, nicht eine historische spanische Syntax, sondern die Grundlage einer 
solchen; zahlreiche Ergänzungen). — E.B. Williams, From Latin to 
Portuguese. Philadelphia 1938 (W. J. Entwistle: W. behandelt nur Laut- 
und Formenlehre; Übergang Vulgärlatein-Portug. zu sehr vereinfacht; 
nordwest-iberoromanisches Expansionszentrum für PL-, CL-, FL-, -L-, 
-N- zu wenig beachtet; kelt. Einflufs mit ungenügenden Mitteln behandelt; 
E. polemisiert gegen die kelt. Herkunft von kt > it mit augenscheinlich 
nicht durchschlagenden Argumenten: der Wandel sei nicht ,,pankeltisch‘, 
andererseits setzten rum. kt > pt und alban. kt > ft eine Zwischenstufe 
ht voraus, auch neugriech. habe xt). — H. H. Garter, Paleogr. ed. and 
study of a portion of Codex Alcobacensis 200. R. D. Abraham, A Portu- 
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guese version of the life of Barlaam and Josaphat. Paleogr. ed. and lin- 
guistic study. Beide Philadelphia 1938 (R. S. Willis: gute Studien und 
Editionen, die von Carter Erstedition). — R. Olbricht, Syntakt.-stilist. 
Studien über B. Pérez Galdös. Hamburg 1937 (H. Ch. Berkowitz: reiche 
Materialsammlung, Auswertung z. T. abwegig). 

Heft 4. — S. 277—292 J.T. Reid, Notes on the history of the verso 
esdrüjulo, zeigt recht einprägsam den Weg dieser Eigenheit des propar- 
oxytonen Versausganges von der Entlehnung aus Sannazaro durch die 
Schäferdichtung an über Lope, der nach häufig seriöser Verwendung in 
jüngeren Jahren später davon abkommt, und über die Hervorkehrung der 
komischen und satirischen Wirkung seit der Zeit Lopes, bes. im 18. Jahr- 
hundert, bis zur gefühlsbetonten Neubewertung durch die Romantiker, 
die hierin wieder auf die italienische (und mittelalterliche lat.) Dichtung 
zurückgreifen, zur gleichzeitigen Satire auf die Romantik und zur mo- 
dernen Verwendung in komischer, bestenfalls leicht festlich schmückender 
Wirkung. — S. 295—309 H. S. Nicholson, An 18th century ,,Entremés 
de costumbres‘‘, Rekonstruktion des Singspiels der , Buenas glorias‘ (üb- 
licher Umtrunk nach Beerdigung eines Fischers in Santander) des Pedro 
Garcia Diego 1783 nach der Wiedergabe zweier Hss. durch Amös de Esca- 
lante in ,,Las mujeres espafiolas‘‘ (Habana-Buenos Aires 1873) und Pereda 
in den ,,Escenas montafieses‘ (1864). — S. 310—323 F. C. Hayes, The use 
of proverbs as titles and motives in the Siglo de Oro drama: Tirso de Molina; 
es handelt sich um 22 Dramen von Tirso, deren Titel in Zusammenhang 
mit Sprichwörtern gebracht, und von denen ‚El castigo del penséque“ 
(pensé que, der Typus des Dummschlauen, auch Creique genannt), ,,El 
vergonzoso en palacio”, „Marta la piadosa‘ und ‚El burlador de Sevilla‘ 
näher behandelt werden. — S. 324—336 J.B. Real, Associative inter- 
terence in New Mexican Spanish, falst unter Interferenz (Ausdruck, den 
L. Gauchat in der Tappolet-Festschrift 89ff. in seiner ganzen Vielgestaltig- 
keit nimmt) Wortkreuzungen, Analogiebildungen, analogische Reihen 
(also etwa derivation morphologique et synonymique), Überkorrektur, 
Volksetymologie und sonstige falsche Kombinationen. Bei einer grofsen 
Gruppe der Beispiele handelt es sich um Präfix- oder Suffixwechsel oder 
Präfixantritt, darunter auch in Spanien lebende wie arrempujar u.a. 
Manche dieser Interferenzen ist nur scheinbar eine solche, so liegt varaña 
(erklärt aus vara + marafia) das in der Gallo- und Iberoromania weit ver- 
breitete *BARAN ‚Hecke‘, ‚Geländer‘ zugrunde. Vgl. FEW 1, 242f., 
ZrPh 55, 603; heranzuziehen wäre noch die Arbeit von P. Henriquez Urefia 
über die lautlichen Veränderungen der Volkssprache im gleichen Gebiet 
(s. Anzeige hier demnächst). — S. 337—344 H. B. Richardson, Span. Port. 
achaque, achacar, etc. erweist in seiner historischen Übersicht über die 
Semantik dieser Gruppe ‚Klage, Anspruch, Grund zu Klage‘ als die urspr., 
schon im Arab. vorhandene Bedeutung, hingegen ‚Fehler, Defekt, Krank- 
heit‘ als später daraus abgeleitet und behebt so die Schwierigkeiten, die sich 
bisher bei Annahme von ‚Krankheit‘ als Ausgangspunkt der Erklärung 
aller Bedeutungen entgegenstellten; treffend der Hinweis auf die ganz 
ähnliche Semantik der Gruppe lat. causa, accusare, excusare. — S. 344— 346 
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S. G. Morley, A note on Arabic poetry and european poetry gibt einige 
erläuternde Hinweise zu ,,Poesia árabe y poesia europea‘ in BHisp 50, 
337—423 von Menéndez Pidal, der seit seiner ,, Poesia juglaresca y juglares‘‘ 
1924 mit steigender Zielsicherheit Parteigànger der Araber-These in der 
Erklärung des Minnesanges (Ribera, Nykl gegen Jeanroy, Appel) geworden 
ist. — S. 347—349 J. P. W. Crawford, The setting of Göngora’s „Las Sole- 
dades‘‘ verlegt den Schauplatz des Gedichtes nach Ayamonte an der Gua- 
diana-Mündung, Besitztum des Marqués Don Antonio Guzmán y Zúñiga, 
dessen Vermáhlung móglicherweise in der lándlichen Hochzeit der ersten 
Soledad verherrlicht wird. 

S. 350—366 Besprechungen, darunter J. A. Thompson, Ale- 
xandre Dumas Père and Spanish romantic drama. New-Orleans 1938 
(E. H. Hespelt: Ergänzungen). — Juan de Zavaleta’s „El día de fiesta 
por la tarde‘, ed. G. L. Doty. Jena 1938 (M. Romera-Navarro: metho- 
dische Mängel, sachliche Verbesserungen, sprachhistorische Bemerkungen). 
— Lope de Vega, Santiago el verde, hrsg. R. Oppenheimer. Hamburg 
1938 (W. L. Fichter: Berichtigungen; F. zeigt dramat. Schwäche des 
Werkes auf). A. Kunn. 


Neophilologus, Band 25 (1939—40). 


J. N. Raamsdonk, En marge des chansons de geste. II, 5. Godrum- 
Gormond (S. 1—12). Gormond, unter welchem Namen in den Chansons de 
geste ein historischer Godrum bekannt ist, soll aus einer Art Volksetymologie 
stammen: gor-mond = gereinigtes (getauftes) Schwein (Heide)! Man muls 
den Mut des Verfassers bewundern, der mit Forschungen dieser Art schon 
zu Lebzeiten Bediers auftrat. Doch wird man der hier referierten Annahme 
gegenüber skeptisch bleiben können. — J. A. van Praag, Dos comedias 
sefarditas (S. 12—24, 93—101). Veröffentlicht grölsere Abschnitte zweier 
in Amsterdam am Ende des 17. Jahrhunderts zum Purimfest aufgeführter 
Komödien, davon die eine in spanischer, die andere in portugiesischer 
Sprache, beide mit zahlreichen Portugesismen bzw. Hispanismen. — Sal- 
verda de Grave, Caniveau (S. 81—82). Die Etymologie dieses Wortes soll 
niveau mit dem pejorativen Präfix ca- sein. Der Nebenform caniseau wird 
Verfasser nicht gerecht. Zu kühn scheint die Annahme, livel sei gerade hier 
zu nivel geworden. — R. van Waard, Aimer le Chetif (S. 82—88). Zeigt, 
wie sich die poetische Geschichte Aimers im Laufe der Zeit mit immer neuen 
Einzelheiten ausgestaltet. — A. W. de Groot, Neutralisation d’oppositions 
(S. 127— 146). Phonologischer, gegen eine Theorie Troubetzkoys gerichteter 
Aufsatz. Nach T. ist das s in Eis ein Phonem besonderer Natur, da dem 
stimmlosen s in dieser Stellung kein stimmhaftes s entgegengesetzt werden 
kann (wie in weilse/weise). Groot gibt nun eine neue Definition vom Pho- 
nem, die ihm erspart, mit ähnlichen Aufhebungen phonologischer Gegensätze 
zu laborieren. Man findet hier viel Interessantes, wie etwa ein nach der 
Hierarchie der verschiedenen Gegensätze graduiertes Tableau des franzö- 
sischen Vokalsystems. Bedauerlicherweise werden dem Nicht-Phonologen 
schwerverständliche Ausdrücke — wie z. B. ,,signe q q. — ohne nähere 
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Erklärung verwandt. — K. Sneyders de Vogel, L'origine du français (S. 241 
bis 250). Beleuchtet v. Wartburgs, Frings’, Petris, Gamillschegs und 
Schürrs Arbeiten über den Ursprung und die dialektale Gliederung des 
Französischen. Ein durch Sachkenntnis und Vorsicht höchst lesenswerter 
Artikel, wenn sich auch der Verfasser für keine der vorgeschlagenen Deu- 
tungen entscheidet. Doch will er offenbar nicht annehmen, dafs die Ger- 
manen eine so durchgreifende Rolle gespielt haben wie sie ihnen v. Wart- 
burg zuschreibt. Letzterer hat jedoch inzwischen eine sehr wertvolle Stütze 
in Hubschmied erhalten (Premier Congrès International de Toponymie 
et d’Anthroponymie): Danach hàtten die Burgunder, die offene Vokale 
nur vor y und % kannten, diese Lautgewohnheit auf das von ihnen erlernte 
Latein übertragen, was dann von den Galloromanen nachgeahmt worden 
wäre. Diese Annahme löst in glücklichster Weise ein Problem, das seit 
jeher den Autoren von französisch-schweizerischen Dialektmonographien 
viel Kopfzerbrechen bereitet hat. Einzelheiten bleiben noch zu klären: 
So wird z. B. e zu e auch in Maurienne (Savoie), das bisher nicht zum eigent- 
lichen Siedlungsgebiet der Burgunder gerechnet worden ist, und nur einige 
Waadtländer Mundarten kennen eine Entwicklung er, or > er, or. — J. A. 
van Praag, Una fuente de la Vida es sueño de Calderón (S. 250—251). 
Die fragliche Quelle ist nach Verfasser Eustorgio y Clorilene, historia mosco- 
vica. — C. de Boer, Dante, Purgatorio, XXIX, 19—21 (S. 252). 


Wichtigere Besprechungen: A. Kolsen,- Beiträge zur Altproven- 
zalischen Lyrik (J. J. Salverda de Grave, S. 60—63: das Buch wird sehr 
gelobt, doch auch manche wohldurchdachte Änderung in Text und Über- 
setzung vorgeschlagen). R. S. Willis, The relationship of the spanish Libro 
de Alexandre to the Alexandreis of Gautier de Chatillon; El libro de Alexandre, 
ed. by R. S. Willis; The medieval french Roman d' Alexandre, I ed. by M. L. 
Du, II ed. by E. C. Armstrong, D. L. Buffum, B. Edwards, L. F. H. 
Lowe; J. Storost, Studien zur Alexandersage in der älteren italienischen 
Literatur (K. Sneyders de Vogel, S. 146—149). — L. Furman Sas, The 
noun declension system in Merovingian Latin (K. Sneyders de Vogel, S. 229 
bis 230). — A. Micha, La tradition manuscrite des romans de Chretien de 
Troyes und Prolégomènes à une édition de Cligès (J. J. Salverda de Grave, 
S. 298—299). — D. S. Blondheim, Les gloses frangaises dans les Commen- 
taires talmudiques de Raschi (B. Gokkes, S. 299—301). — E. Preissig, 
Verschiebungsdynamik im französischen Wortschatz (J. P. H. Knops, 
S. 301). B. HassELROT. 


Neuphilologische Mitteilungen XL (1939). 


Eero K. Neuvonen, Etimologia de algunos arabismos del espanol 

(S. 206— 212). 1. alcamaz; 2. algazar; 3. arrogues; 4. azimel. Verfasser, 

dessen Dissertation über die Arabismen im Spanien des 13. Jahrhunderts 

soeben erschienen ist, gibt hier schon eine Probe seiner umfassenden Kennt- 

nisse. — Emil Óhmann, Zum sprachlichen Einflufs Italiens auf Deutsch- 

land. I. Das deutsche Wort Ketzer (S. 213— 221). Bestärkt in überzeugender 
127 
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Weise, gegenüber H. Collitz, die alte Etymologie dieses Wortes, catharus. 
— O. J.Tuulio, Intorno alle origini dell’ endecasillabo italiano. A propo- 
sito di uno studio recente (S. 318—338). Das im Titel berührte Buch, M. Ser- 
retta, Endecasillabi crescenti nella poesia italiana, wird von T. sehr gerühmt, 
der sich dessen Hauptthese völlig anschliefst. T. gibt dazu wichtige Einzel- 
bemerkungen; so hält er den Zwölfsilber (5+7 oder 7+5) für speziell 
toskanisch, nicht aber für sizilianisch. Als Anhang der kritische Text einer 
canzone von Giacomo da Lentino mit Anmerkungen und Übersetzung. — 
Adolf Kolsen, Vier provenzalische Streitgedichte (5. 353—374). Mit wört- 
licher Übersetzung und Anmerkungen. — L. J. Vaganay, Notules (S. 374 
bis 378). I brader-braderie; II ches-chez; III maguette ‘chèvre’; IV propediem 
en gallo-roman. Das erste Wortpaar will Verfasser aus brado, und nicht 
— wie man bisher getan — aus braten herleiten. Dabei scheint es Verfasser 
zu entgehen, dafs beide Worte miteinander verwandt sind!. Es besteht 
nach wie vor kein Grund, die alte Etymologie aufzugeben. Zum Übergang 
braten—brater ‚verschwenden‘ besitzen wir ja in fricasser ‚verschwenden‘ 
(Saint-Pol; FEW) eine ausgezeichnete Parallele. — ma(r)guette stammt 
nach Verfasser von Marguerite, près-jour ‚sehr bald‘ sei ein gelehrter Ab- 
klatsch von propediem. Überzeugender erscheint auf den ersten Blick die 
Ansicht, chez in chez Vendamme sont venus (Dünkirchen) sei der pikardische 
Artikelchesecceillas. Da man aber z. B. in Nantes und Dijon ein Gleiches 
sagt (siehe FEW casa!), dürfte sich Verfasser geirrt haben. 

Wichtige Besprechungen: David J. Jones, La Tenson provençale 
(K. Lewent, S. 88—97: sehr kritische Beurteilung.) — Le Jugement 
d’Amour ou Florence et Blancheflor, p. p. Maurice Delbouille (J. Straka, 
S. 97—99: wertvolles Handbuch). — J. Straka, Trois ballades en l'honneur 
de la Vierge (A. Längfors, S. 99—100). — Veikko Väänänen, Le latin 
vulgaire des inscriptions pompéiennes (O. J. Tuulio & E. Linkomies, 
S. 221—232: ein für Romanisten wie Latinisten gleich nützliches Buch). — 
E. Golenistcheff-Koutouzoff, Etude sur „Le livre de la vertu du Sacre- 
ment de mariage....‘‘ de Ph. de Mézières (V. Kiparsky, S. 232—233). — 
M. Delbouille — A. Doutrepont, Les Noéls wallons (J. de Dianoux, 
S.233—234). — K.Axhausen, Die Theorien über den Ursprung der proven- 
zalischen Lyrik (A. Längfors, S. 339—342: eine willkommene Wegleitung 
durch die verschiedenen Ansichten in dieser Frage. L. bemängelt die Vor- 
liebe der Verfasserin für die arabische Theorie). — Hans Spanke, Be- 
ziehungen zwischen romanischer und mittellateinischer Lyrik, mit besonderer 
Berücksichtigung der Meirik und Musik (A. Längfors, S. 342—350: dem 
Uneingeweihten schwer zugängliche, aber überaus wichtige Arbeit. L. 
nimmt eine klare Analyse des Buches vor und bringt als Anhang Ergän- 
zungen sowie ein Verzeichnis der bei Spanke behandelten Trouveren). — 
Le manuscrit du roi, p. p. J. & L. Beck (A. Längfors, S. 350—352: ‚‚publi- 
cation magnifique‘.) — La Folie Tristan de Berne und La Folie Tristan 
d’Oxford, p.p. Ernest Hoepfner; Floire et Blancheflor, p.p. M. Pelan 
(A. Längfors, S.433—435: bringt einige völlig einleuchtende Korrek- 


. 


1 vgl. FEW braden. 
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turen). — Histoire littéraire de la France (Académie des Inscriptions et 
Belles-Lettres, XXXVII) (A. Längfors, S. 435—437). — Dicziunari ru- 
mantsch grischun (A. Längfors, S. 438—439). 


Neuphilologische Mitteilungen XLI (1940). 


A.Längfors: Joseph Bédier (S. 1—12). Ein würdiger Nachruf für 
den hingeschiedenen Meister. L. resumiert ganz vortrefflich Bediers kühne 
und so anregende Ideen, hält nicht mit seiner Bewunderung, aber auch 
nicht mit seiner allem Anschein nach wohlbegründeten Kritik zurück. — 
H. Petersen Dyggve, Personnages historiques figurant dans la poésie 
lyrique française des XII® et XIII® siècle. VII La dame jolie de Fouencamps 
(S. 12—29); VIII Autour de Beaumanoir (S. 49—60); IX Dragon, ami et 
protecteur des trouvères d' Arras (S. 118—126); X Deux dames du Tournoie- 
ment de Huon d’Oisy (S. 157— 180). Mit erstaunlichem Fleifs und Scharf- 
sinn dringt Verfasser in die Personengeschichte des Mittelalters ein; seine 
Identifikationen überzeugen zumeist, und was er von den Häusern der 
Fouencamps, Tricot, Beaumanoir und Beausard zu erzählen hat, liest man 
mit bleibendem Gewinn. — Eugen Lerch, Französisch pavois, engl. pavis 
(pavise), deutsch ‚auf den Schild erheben“ (S. 29—34). Einige Ergänzungen 
zuG. Gougenheims Artikel in Vox Romanica III. — Emil Öhmann, Zum 
spanischen Einflu/s auf die deutsche Sprache (S. 35—42). Ergänzungen und 
Berichtigungen zu Scheids Buch über das gleiche Thema. — A. Längfors, 
Notes lexicographiques (S.97—117). Verfasser untersucht und deutet 
etwa 50 Wörter und Redensarten, hauptsächlich aus der Handschrift 12 483 
der Bibliothèque Nationale. — Die Berichtigung des Artikels bastube bei 
Godefroy wurde schon von Pierrehumbert in seinem schönen Glossaire 
neuchätelois sowie im Glossaire des patois de la Suisse romande II vor- 
genommen. Verfasser fragt sich, was XX. s. laus bedeuten mag. Pierre- 
humbert liest: li bastubarre est por XX sous. — Wortpaare wie carquavel — 
tartavelle hat Gauchat in seinen Confusions d’occlusives behandelt. — Sehr 
ansprechend ist die Herleitung winse < ghinst. — Tauno F. Salminen, 
An Anonymous French Religious Poem in the Fourteenth-Century. MS 
Emmanuel College Cambridge 1. 4. 31 (S. 127—135). Rondeau von 42 Versen 
in anglonormannischem Dialekt, mit kritischen Noten und Bemerkungen 
zum Versbau. 

Wichtigere Besprechungen: Sämtliche Lieder des Trobadors Giraut de 
Bornelh, herausg. von Adolf Kolsen, Band II (K. Lewent, S. 67—92: 
in wichtigen Attributionsfragen nimmt Rez. in wohlwollender Kritik vom 
Verfasser Abstand und ergänzt auch Kommentar und Glossar erheblich). — 
Girart de Rossillon, p. p. Edward Billings Ham (A. Längfors, S. 92—95). — 
Harry Lucas, Les poésies personnelles de Rutebeuf (A. Längfors, S. 135 
bis 136: bietet nichts Neues). — La petite Philosophie, ed. by William Hillard 
Tretheway (A. Längfors, S. 183—184: eine im Vergleich zu Walbergs 
Rezension in Studia Neophilologica XIII wohlwollende Besprechung). — 
V. Frederic Koenig, Further Notes on Gautier de Coinci; Erhard Lom- 
matzsch, Anatole France und Gautier de Coincy (A. Längfors, S. 184 
bis 187). B. HASSELROT. 
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Revista de Filologia Española, Bd. 24 (1937) [1937—1940]. 


Durch Dekret des Caudillo vom 24. Nov. 1939 wurde an Stelle der 
, Junta para ampliación de estudios'* der nationale ,,Consejo Superior de 
Investigaciones cientificas‘‘ geschaffen, wobei das neue ,,Instituto Antonio 
de Nebrija‘‘ die guten wissenschaftlichen Traditionen des,,Centro de Estudios 
histöricos‘‘ und mit ihnen die RFEsp fortsetzt. Ihre Leitung liegt wieder 
in den Händen des ehrwürdigen R. Menendez Pidal, dem in Dämaso Alonso 
und Joaquin de Entrambasaguas Helfer von wissenschaftlichem Rang als 
Leiter der sprachlichen resp. literarischen Abteilung zur Seite stehen. 
Heft 1 und 2 von Bd. 24 hatten im August 1937 und November 1938 
noch mitten im spanischen Krieg erscheinen können. Ende 1940 wird nun 
mit Heft 3—4 das zerrissene Band wieder geknüpft (sogar der Schlufsteil 
der Arbeit von Alarcos über Paravicino erscheint), so dafs mit Bd. 25 (1941) 
ein regelmäfsiger Fortgang zu hoffen ist. Heftı. S. 1—10 G. Tilander, 
La terminaciön -i por -e en los poemas de Gonzalo de Berceo, stellt die Heimat 
des Dichters in den Umkreis des Riojanisch-Navarrisch-Aragonesischen, 
das — ebenso wie das Leonesische in alter Zeit — den genannten Laut- 
wechsel vornahm (heutige Bsp. vgl. RLiR ıı S. 113, 119), und stellt für 
jeden einzelnen Typus: 1.2. sing. perf. fizi, ficisti, imperat. meti, subi, 
pron. demonstr. esti, dat. pron. pers. li, lis die den Wechsel analogisch 
anregenden oder beschleunigenden Formen auf. — S. 11—23 E. Buceta, 
El juicio de Carlos V acerca del espanol y otros pareceres sobre las lenguas 
romances, weist von Karls V. anekdotischem Vergleich der europäischen 
Sprachen seit Beginn des 17. Jahrhunderts verschiedene Versionen nach, 
die je nach der Nationalität des Autors variieren, und verweilt bei Bou- 
hours, der — in der gleichen Art wie die spanische .Sprachbetrachtung 
von Nebrija bis Juan Valera — die Verbreitung einer Sprache im Gefolge 
von politischem Machtzuwachs als ein Zeichen zugleich ihres inneren Wachs- 
tums ansieht, und umgekehrt. — S. 24—36 L. Spitzer, Notes linguistiques; 
a) „adönde bueno‘? wird in den Rahmen eines interromanischen virtuellen 
Schemas der Euphemie und Kakophemie quid . . . (quo) deus bonum, quid . . . 
(quo) diabolus malum hineingestellt; b) ,,echar (de) menos‘‘, S. lehnt die 
Übernahme von pg. achar für sp. hallar, die nur in dieser einen Bedeutung 
vorgenommen worden wäre, ab zugunsten von sp. echar im Sinn von ,,hacer 
(cálculos), formar (cuentas)‘‘ und zieht als Parallele afr. mfr. jeter ,,calculer, 
compter (avec des jetons)‘ heran. Dafs asp. fallar menos, sp. hallar menos 
allerdings gerade gegen Mitte des 16. Jahrhunderts durch echar menos 
ersetzt wird, wird man nicht allein der allmählich (wann ?) blasser und ab- 
strakter werdenden Bedeutung von hallar gegenüber encontrar, descubrir 
zuschreiben, sondern wohl doch der emprise der inihrer Hochblüte stehenden 
portugiesischen Literatur auf die spanische; schrieben doch zahlreiche 
Dichter in beiden Sprachen, so dafs das pg. achar menos sehr wohl den 
Anstofs geben konnte, statt hallar das farbigere, in Wendungen wie echar 
cálculos, cuentos usw. übliche Verbum zu verwenden; ein Vorgang, der durch 
die Bedeutung ‚‚*contar‘‘ für echar parallel afr. jeter ‚„‚compter‘‘ gar nicht 
erst noch gestützt zu werden brauchte. — c) ,;quejar‘‘, prüft die bisher 
aufgestellten Etymologien und verwirft sie: I. COAXARE (Meyer-Lübke, 
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Span. Akad.), da die ursprüngliche Bedeutung von (a)quejar ,,bedrängen“ 
(> „in Bedrängnis sein; klagen‘‘) von der Metapher des Froschlautes zu 
weit abliegt; 2. *COACTIARE deshalb, weil cf kastil. Y ergeben hätte, j < £ 
demnach eine — schon im Cid vorkommende — Entlehnung aus einem 
anderen Idiom der Halbinsel sein müfste; das wäre nun an sich kein Ein- 
wand, im Gegenteil, es lohnte sich zu untersuchen, wie viele solcher Lehn- 
wörter das Altkasilische schon enthält, so etwa gerade der nach der Grenze 
von Niederaragon zu entstandene Cantar de mio Cid; 3. QUASSARE wird 
nicht weiter diskutiert, da es (vgl. BASSUS > bajo, PASSEREM > pájaro) 
span. *cajar, oder *casar ergeben hätte; 4. *QUAESTIARE, von Baist ver- 
fochten, übrigens auch von Unamuno (HomPid II, 58, vgl. auch García 
de Diego, ibid. II, 16), von S. ohne Diskussion übergangen, obwohl es allen 
iberoromanischen Formen entsprechen würde: kat. queixarse, arag. quesar, 
Berceo quessarse, aport. queysar, port. queixarse; S. greift vielmehr auf das 
von Meyer-Lübke für it. und wall. gegebene Etymon 5. *QUASSIARE zurück, 
es befriedigte sowohl lautlich wie semantisch (immerhin: ,,blesser, fatiguer, 
€reinter‘‘ > ,,insister, contraindre, affliger‘‘ > „s’affliger‘‘ > ‚se plain- 
dre‘‘!); der naheliegende Einwand *QUASSIARE > quejar gegen *BASSIARE 
> bajar wird mit Recht entkräftet, wobei allerdings in BASSUS > bajo 
der Dental natiirlich nicht ,,passe directement à j comme dans PASSER 
> pdjaro‘‘, sondern über den Palatalen $. Wir halten vorläufig an Vor- 
schlag 4. fest (vgl. RLiR 11, 46), wenn auch dabei sp. quejar wegen des Ve- 
laren statt 9 aus der nördlichen Halbinsel entlehnt sein mufs; denn gegen 
die Etyma 1—3 und 5 spricht die arag. Form quesar; das Stamm-a mülste 
bei allen enthalten bleiben: 1. TAXU > ta$o, MATAXA > madaSa; 2. zu 
CATTIA : casuelo ‚‚cazuelo‘‘ (vgl. sp. caza), ASCIATA > $ada ,,azada‘‘; 3. PAS- 
SEREM > pd$aro, pasaro; BASSUS > baso; 5. *BASSIARE > basar, — es 
sei denn, man verstehe sich dazu, in arag. quesar patoisiertes schriftspan. 
quejar zu sehen. In einem solchen Falle aber würde man dann in der Tat 
*QUASSIARE vor den übrigen den Vorzug geben in Anbetracht von Berceos 
Form caxida ‚Mühe, Pein‘, die sich zu QUASSARE stellt und neben der der 
Dichter quessare (dann zu *QUASSIARE) verwendet. — d) ,,sabanoñes enge- 
lures‘‘ wird etwas gezwungen als Ableitung von sábana ,,Decke‘‘ erklärt. — 
e) „inorar‘‘, bringt für den Gegensinn ,,wissen, kennen‘‘ Beispiele mit Ne- 
gation, wobei die doppelte Verneinung wie so oft, zumal wenn es sich um 
volkstümliche Wendungen mit Fremdwort oder gelehrtem Lehnwort 
handelt, zu Unsicherheit und schliefslich falschem, gegensinnigem Gebrauch 
veranlaíst. — S. 37—82 A. R. Rodriguez Moñino, El teatro de Torres 
Naharro (1517—1936). Torres Naharro, nach dem Vorbereiter Encina der 
erste eigentliche Vertreter der spanischen Comedia, kam nach maurischer 
Gefangenschaft gegen 1513 in das Rom Leos X., war kurze Zeit im Dienst 
des Kardinals Carvajal, des von Julius II. exkommunizierten, später reha- 
bilitierten Schismatikers, taucht dann plötzlich in Neapel auf im Dienst 
des Fabricius Colonna, Vaters der Vittoria, deren Gemahl Ferrante d’Avalos, 
Marchese von Pescara, er — auch als Dank für die Bestreitung der 
Druckkosten — die Erstausgabe seiner ,,Erstlinge von Pallas‘, der ,,Pro- 
palladia‘, Neapel 1517, widmet. Um diese, wie die von 1524, ob Rom oder 
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Neapel der Druckort war, ging lange der Streit der Meinungen, den R. M. 
nunmehr endgiltig schlichtet. Nach scharfer Kritik an der Akademie- 
Fascimile-Ausgabe der editio princeps und nach kritischer Aussonderung 
fälschlich erschlossener Exemplare gibt er genaue und wertvolle, z. T. 
erstmalige Beschreibungen von Handschriften und Ausgaben dieses Sammel- 
bandes, besonders eingehend die Schicksale der zwei nachgewiesenen 
Stücke von 1524 Neapel (nr. 14): das Exemplar Moratins (heute New-York, 
Hispanic Society of America) und das von Jovellanos, später des Ticknor- 
Übersetzers Pascual de Gayangos (Bibl. Nac., Madrid); anschliefsend Be- 
sprechung von 16 Finzelausgaben einiger Komödien des Dichters. — 
S. 83—88 E. Alarcos, Paravicino y Göngora. Den als Kriterium für das 
Auftauchen kultistischer und gongoristischer Gepflogenheiten in den Reden 
des grofsen Trinitariers und Hofpredigers angenommenen ,,Panegyrico 
Funeral‘‘ auf die 1611 gestorbene Margarete v. Österreich, Gattin Phi- 
lipps III., weist A. für das Jahr 1628 nach und nimmt ihm somit die Rolle 
eines terminus a quo. Andererseits kennzeichnen schon seit vor der Jahr- 
hundertwende Konzeptismen und Kulteranismen Gedichte und Reden 
Paravicinos, wenn sie sich auch nach Erscheinen der Hauptwerke seines 
Freundes Göngora steigern, ein Ergebnis, das A. in der breit angelegten 
Untersuchung S. 162—197, 249—319 Los sermones de Paravicino, erwei- 
tert, indem er Paravicino in seine Zeit hineinstellt und seine Predigten auf 
Inhalt und Stil, Diktion und Bildkraft, Metapher und Allegorie, Aufrei- 
hung und Häufung, Parataxe und Hypotaxe, Parallelismus und Antithese, 
Hyperbaton und andere syntaktische Eigenheiten, auf Rhythmus und 
Wortwahl untersucht und sie als das Werk eines hinsichtlich Konzeptismus 
und Kulteranismus wie Quevedo, wie Graciän typisch barocken Autors 
kennzeichnet, so dafs Gracian in ihm gleichsam einen Abrifs beider Stil- 
arten sah und über sie wie den Prediger die gleich trefflich charakteri- 
sierende agudeza niederschreiben konnte: ,,junt6 lo ingenioso del pensar 
con lo bizarro del dezir; es más admirable que imitable‘. — S. 88—g1. 
A. Marcu, Une traduction roumaine du ,,Lazarillo de Tormes‘‘. Die Über- 
setzung durch den weit herum interessierten und gereisten walachischen 
Bojaren Tàmpeanul (gedr. 1826, veröfftl. 1839) nach dem Französischen 
des Abbé des Charmes ist bedeutsam sowohl durch die Schwierigkeiten in 
der Wiedergabe der franzòsischen Zwischenstufe durch das damals noch 
nicht voll modulationsfähige Rumänisch wie auch als eine der ersten weit- 
läufigen Aufserungen der rumänischen Romantik. 

S. 92—98 Besprechungen, daraus: Fray Ambrosio Montesinos, 
Coplas sobre diversas devociones y misterios [1485]; El Comendador Ro- 
mán, Coplas de la Pasión con la Resurrección [1495], fascimile - Ed. H. 
Thomas 1936 (R. Lapesa: vorbildliche Ausgaben, geeignet zur Aufhellung 
der Anfánge jener literatura ,,a lo divino‘, nacida en un ambiente corte- 
sano). — Three autos sacramentales of 1590, ed. A. B. Kemp 1936 (M. Braña: 
erstmalige Edition der Autos sacr. ,,La Degollagion de Sant Jhoan. El 
Rrescate del Alma. Los amores del Alma con el Principe de la Luz [,,adap- 
tación a lo divino de la Celestina, en prosa‘‘], die eine Lücke in der Kenntnis 
des spanischen religiósen Theaters vor dem 17. Jahrhundert ausfillt). 
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Heft 2 [1938]. S.121—161 J.Morawski, Les formules allitérées 
de la langue espagnole, gut dokumentierter Aufsatz über ein gerade im 
Spanischen mit seiner ausgeprägten Vorliebe für Sprichwörter und Redens- 
arten ergiebiges Gebiet; untersucht einleitend Arten, Herkunft und Ver- 
änderung der verschiedenen Allitterationsmöglichkeiten und gibt dann 
eine nach sprachlichen Gesichtspunkten gegliederte Aufstellung der häufig- 
sten spanischen Allitterationsformeln. — S. 162—197, 249—319 Alarcos 
s.0. — S.198—204 G. Tilander, ,,respendo, respennar‘‘, Subst. (aus 
Berceo: die Juden gegen Christus ,dando malos respendos como malos 
rocines‘‘) und Verb werden in aufschlufsreicher und überzeugender 
Weise aus *RE-EXPEDINARE, ZU PES, PEDIS, hergeleitet, also ,, Hufschlag, 
Fuístritt”, , mit dem Huf schlagen, treffen‘. Die lautlich gleiche Entwick- 
lung bei cATENATU > *cadnado zu candado und andererseits zu cañado 
über die Assimilation dn > nn erklärt zugleich respennar, 3. sg. respenna, 
das in der westleonesischen Hs.O des ,,Libro de Alejandre‘‘ steht, im feh- 
lenden Diphthong also schon dem galiz. Einflufs unterliegt (er kònnte auch 
in beiden Wörtern durch Analogie nach endungsbetonten Verbformen er- 
klärt werden). Neben den asp. sind afr. vespener, apr. akat. repetner (aus 
*RE-PEDINARE) die einzigen, dazu höchst seltenen Belege dieser Wort- 
gruppe. — S. 204—208 S. Gili Gaya, Notas sobre Johanot Martorell; bio- 
graphische und sprachliche Bemerkungen über den Autor des ,,Tirant lo 
Blanch“, bes. über die cartas de desafío, die sich im 15. Jahrhundert bei- 
nahe zu einer eigenen Literaturgattung erhoben; sein Gegner wirft ihm 
den Gebrauch von gelehrten Neologismen vor wie silogisme, sofistiqual 
scriure, silogismal scriure, relatar. — S. 208 A, R. R. Moñino, Una canción 
del siglo XV completada, vervollstándigt ein anonymes Lied des Cancionero 
musical de los siglos XV y XVI (Ed. Barbieri, nr. 47). — S. 208—213 
D. Alonso, Un lusismo de Gil Vicente, zeigt, dafs der Dichter nach der Ge- 
wohnheit, eu im pg. nach unbetontem Vokal zu verschleifen, in seinen spa- 
nischen Versen das gleiche mit yo tut, es also ziemlich ,,aportuguesado“ 
spricht, so dafs dem Leser solche Verse im Kastilischen um eine Silbe zu 
lang erscheinen. Bei Francisco Rodriguez Lobo (1654) ist dieser lusismo 
schon früher beobachtet worden. — S. 213—218 D. Alonso, ‚Los Baños 
de Argel‘‘ y „La Comedia del Degollado‘‘, stellt zu der früher von A. schon 
aufgewiesenen Parallele in der Erzählung des Schicksals einer Frau, die in 
maurische Gefangenschaft gerät und deren Mann ihr dahin freiwillig folgt, 
in der „Silva de varia lección** (1540) von Pero Mexia, dem Hofhistorio- 
graphen Karls V., und in dem genannten Stück des Cervantes die weitere 
in Juan de la Cueva’s , Comedia del Degollado‘‘, wobei die letzten beiden 
gegenüber den anderen enger zusammengehören. — S. 218—220 F. de B. 
San Roman erkennt in La fecha de la muerte de Gaspar Gil Polo auf Grund 
eines abgedruckten Briefes des Maestre Racional von Valencia, des Vor- 
gesetzten Gil Polos, an Philipp II. als die Zeit, in der der Dichter der ,,Diana 
enamorada‘‘ gestorben sein mufs, Ende 1584 oder Anfang 1585 und ent- 
scheidet S. 220—223 in El autógrafo de la comedia de Lope ,,De cuándo 
acá nos vino ?‘‘ den Streit um die Autorschaft der 2. jornada dieses Stückes, 
die seit Paz y Melía's ,Catálogo'* von 1899 mitunter dem Fray Alonso 
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Remön zugeschrieben wird, durch Vergleich des Autographs mit der Hand- 
schrift verschiedener bekannter zeitgenössischer Schauspieler dahingehend, 
dals einer von ihnen, Pedro de Valdes, den 2. Akt des ziemlich ab- 
genutzten Originals (auch am Ende der ersten jornada fehlen einige 
Seiten) auf neu abgeschrieben hat, also ein aus der Verschiedenheit 
der Handschrift des Autographs erwachsener Zweifel an der Autor- 
schaft Lopes endgültig behoben ist. — S. 223—225 L. Spitzer, Un 
passage de Quevedo, Bemerkung über die Konzeptismen in ‚las poyatas 
que son las estantes, llenas de virgenes rociadas, doncellas penadas como 
tazas‘‘ in der Schilderung von Luzifers Gemach aus dem Sueño „Las 
zahurdas de Pluton“. 

S. 226—233 Besprechungen: A. Alcalá Venceslada, Vocabu- 
lario andaluz, 1934 (L. R.-C.: methodische Mängel, ohne Lokalisierungen, 
reiches, aber unsystematisch gesammeltes Material, daher Lücken; folgen 
Ergänzungen und phonetische Präzisierungen). — K. Ringenson, Le 
rapport d’ordinaux et de cardinaux dans les expressions de la date dans 
les langues romanes, 1934 (R. Lapesa: Ausstellungen hinsichtlich des Spa- 
nischen und der Annahme arabischen Einflusses auf die altspan. Wieder- 
gabe des Datums). — S. 234—248 Bibliographie. 

Heft 3—4 [1940]. S. 249—319 Alarcos, Paravicino, s. o. — S. 320 
bis 342 D. Alonso, Todos contra Pellicer, entwirft ein lebendiges Bild 
der heftigen und jahrelang andauernden Streitigkeiten der ersten Göngora- 
'Ausleger, Pedro Diaz de Ribas (, Anotaciones” 1627), Salcedo Coronel 
(,, Polifemo comentado” 1629, , Soledadas comentadas” 1636), José Pellicer 
(,, Lecciones solemnes‘‘ 1630), Martín Vázquez Siruela (ms. 3893), Andrés 
Cuesta (ms. 3906: ,,Notas al Polifemo‘, ,| Censura a las Lecciones Solemnes 
de Pellicer‘‘), wobei der ehrgeizige, schwülstige und mit oft falscher Gelehr- 
samkeit prunkende Chronist der Königreiche Kastilien und Aragon der 
allgemeinen Kritik anheimfällt, schliefslich sogar zur Zielscheibe von Lope 
de Vegas Spott wird. Dabei kennzeichnet A. ihn als typischen Vertreter 
seiner alles barock überhöhenden Zeit und seine trotz allem nicht zu leug- 
nenden Verdienste. — S. 343—362 M. Herrero, Nueva interpretaciön de 
la novela picaresca, sieht im Gegensatz zu den bisherigen Erklärungsver- 
suchen den sozialen Mutterboden, aus dem der pikareske Roman empor- 
quoll, als für das ganze zeitgenössische Europa gleich an; das Verdienst 
Spaniens bestehe darin, eine allgemeine europäische Erscheinung zum epi- 
schen Stoff gemacht zu haben, während sie in Italien, Frankreich, Deutsch- 
land und Flandern in Malerei und Graphik ihren künstlerischen Ausdruck 
fand. Nach H. hat die besondere Lage Spaniens in der nachtridentinischen 
Zeit aus dem pik. R. eine ‚‚pseudoasketische‘‘ Literaturgattung gemacht, 
ein moralisches Belehrungs- und Besserungsmittel. ‚Der pik. R. ist eine 
Predigt‘, nur dafs im Verhältnis zu dieser die moralische Nutzanwendung 
mit ihren farbigen und lebensnahen Beispielen von Lastern und Sünden 
und ihrer Träger aus allen, besonders natürlich den unteren Gesellschafts- 
schichten und asozialen Elementen, einen weit breiteren Raum einnimmt 
und die parte doctrinaria, in der Predigt als Leitgedanke voranstehend, 
hier zurücktritt. Der pik. R. dreht also die Elemente nur um — allerdings, 
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müssen wir hinzufügen, unter bedeutender Gewichtsverlagerung, so dals 
die Freude an der Schilderung oft obsiegt und die eingestreuten Predigt- 
stellen, also das Moralische wirklich nur wie ein sich von selbst verstehendes 
Mäntelchen lose darüberflattert — beide Gattungen haben aber moralische, 
bessernde Absicht. Diese These weils Verfasser gut zu unterbauen; so geht 
die Gleichheit der Absicht mitunter bis zum Plagiat an asketisch-morali- 
scher Literatur; andererseits waren fast alle pikaresken Schreiber zugleich 
Autoren moralischer Traktate, manche sogar Kleriker. — Im Gegensatz 
zum eigentlichen pik. R., den H. mit dem , Guzmán de Alfarache‘‘ beginnen 
läfst, ist der ,,Lazarillo de Tormes‘‘ die Frucht des als Folgeerscheinung 
der Reformation in Spanien eingezogenen Erasmismus, vom gleichen 
Protest und Reformwillen beseelt: Lazarillo das Opfer der Gesellschaft, 
sein Leben ein Weg der Bitternis, mit Tränen und Blut genetzt; der pik. 
R. hingegen Darstellung eines fröhlichen Lebens, Triumph der Auflehnung 
des Individuums gegen die Gesellschaft, Triumph moralischer Hemmungs- 
losigkeit über die ethischen und gesetzlichen Grundlagen menschlichen 
Zusammenlebens. Der Unterschied im Wesen beider scheint uns etwas 
gezwungen: hiefs es nicht erst, der pik. R. sei eine — nur überreich be- 
bilderte — Predigt und man könne leicht beweisen ,, hasta la saciedad... 
que la ascética encaja perfectamente con la picaresca, en sentido bien 
positivo [indem beide in der Ablehnung mancher Übelstände übereinstim- 
men], bien negativo‘‘, indem der Pícaro an moralisch verwerflichem Tun zu- 
schanden wird: ,,salen siempre con la mano en la cabeza, burlados, esta- 
fados y aun molidos‘ (S. 351); denn das gilt doch wohl nicht nur für die 
galanteos ilicitos y escandalosos?! So wird ja auch das ganze Leben des 
Picaro zuschanden, es endet erfolglos, sinnlos, vielleicht sogar auf den Ga- 
leeren. Wo bleibt da der Triumph des Individuums und seiner moralischen 
Hemmungslosigkeit gegen die Grundlagen der Gesellschaft? Und wie liefse 
sie sich auch mit dem ,,encajar perfectamente‘ mit Moral und asketischen 
Vorschriften vereinbaren ? Könnte man nicht eher umgekehrt bei dem 
durch H. vom pik. R. getrennten Lazarillo von einem, wenn auch bescheiden 
in den ihm gesteckten Grenzen bleibenden Triumph über die Ungerechtig- 
keiten des Lebens und der Mitwelt reden? Uns scheint, als ob H. die Gat- 
tung des pik. R. mifsdeutet oder sie seiner gewils geistvollen, wenn nicht 
das Problem sogar entscheidend vorwärtstreibenden These zu Liebe um- 
deuten will, indem er das moralisch-belehrende Element, das ihm die Ver- 
bindung zur asketischen Predigt- und Traktatliteratur herstellt, über- 
betont, wenigstens als Charakteristikum der Gattung. Gerade der davon 
freie Lazarillo erweist den moralischen Umhang als Zutat zu der einzig- 
artigen, nüchtern-realistischen ersten Schöpfung des pik. R., der — so 
besehen — von H.’s These eigentlich gar nicht erfalst wird; getroffen 
wird vielmehr die seit dem ausgehenden 16. Jahrhundert unter den Wir- 
kungen der Gegenreformation moralisch gewendete und in den Dienst 
kirchlich-christlicher, der Zeit folgend bisweilen sogar asketischer Stre- 
bungen gestellte Weiterbildung der ursprünglich realistisch-satirischen 
Tendenz. Die Gattung wird durch den geistesgeschichtlichen Moment, 
der ganz Europa und besonders Spanien im Banne der Gegenreformation 
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sieht, aus der Bahn gedrängt und, wenn nicht ihres eigentlichen Charakters 
entkleidet, so doch in dessen Auswirkung abgeschwächt, verdeckt und ver- 
ändert. H. weist mit Recht auch auf den Wandel hin, den der Pícaro 
selbst durchgemacht hat: er ist lockerer, frecher geworden, lebt nicht mehr 
wie Lazarillo aus dem lastenden Gefühl der Unmöglichkeit einer Wendung 
des Schicksals heraus, er betrügt nicht mehr um zu leben, sondern um- 
gekehrt, kurz er will nicht mehr nur Ambofs sein. Aufserdem lebt er nicht 
mehr nur in engen, ärmlichen Verhältnissen; Höfe, Paläste, die grofse Welt 
sind jetzt sein Tätigkeitsfeld. Aber diese Unterschiede zwischen Lazarillo 
und Picaro, so sehr sie das Wesen der Gattung wie des Helden verändert 
haben, scheinen uns Stufen der Fortentwicklung — im Sinne der Wegent- 
wicklung vom ursprünglichen Charakter, oder, wenn man so will, Auswüchse, 
die der Schwarz-Weils-Kunst des Moralisierens, der Selbstkritik und Ge- 
wissenserforschung zuzuschreiben sind, andererseits aber vor allem dem 
Streben der Zeit nach Grofsartigem, nach Illusion, im ganzen also dem gegen- 
über der Lazarillo-Zeit barocken Lebenszuschnitt. So existiert Lazarillo als 
Urtyp des Picaro noch, wenn auch nicht mehr in reiner Form, und weiter 
besteht — trotz H.s These, die aber gleichsam die ,, Hochform‘‘ der Gattung 
in ein ganz neues Licht rückt — das Problem seines Ursprungs, wenn es 
schon ein Problem sein muís, dafs während einer wie kaum andere zur 
Satire an den bestehenden Zuständen herausfordernden Zeit der seit dem 
Cantar de mio Cid und seit dem Arcipreste de Hita so glänzend erwiesene 
realistische Sinn des spanischen Volkes sich angesichts der drückenden 
materiellen Not und der Unmöglichkeit ihrer Überwindung für den Mann 
der unteren Schichten sich einen gleichsam ideellen Ausweg in die künstle- 
rische Formung sucht. — S. 363—371 M. Garcia Blanco, Poesia jugla- 
resca y juglares. Nuevos datos para la biografía de Pedro Amigo (galiz. Tro- 
vador). — S. 372—380 S. Fernández Ramirez, Como si + subjuntivo, 
gliedert die verschiedenen Anwendungsmöglichkeiten dieses Syntagmas 
mit seinen Ausstrahlungen auf andere wie parece que + subj., Relativ- 
pron. + subj. als abgegrenztes und überschaubares Beispiel für eine um- 
fassende deskriptive Syntax, diese ihrerseits Grundlage und Voraussetzung 
einer jeden Stilistik. — S. 380—383 R. Lapesa, Tres sonetos inéditos de 
Cetina y una atribución falsa (an Cetina statt Juan de Meneses). 
Besprechungen, darunter S. 384—396 W. v. Wartburg, Die Aus- 
gliederung der romanischen Sprachràume, 1936; Die Entstehung der ro- 
manischen Völker, 1939 (D. Alonso, vom nationalen Spanien zum Cate- 
drätico für romanische Sprachwissenschaft an der Universität Madrid 
ernannt, widmet die erste Besprechung der neuerscheinenden RFEsp 
einem in der Zwischenzeit entscheidend vorangetriebenen Grundproblem 
der romanischen Sprachen; nach klarem Referat melden sich ihm ,,tenues 
dudas‘‘; er sieht in Nordfrankreich, Rätien, Norditalien eine ,,comunidad 
de genio idiomätico‘‘; von den ,,n-1‘° Elementen, die er dafür aufruft, 
kann nur k®@ > t$ geltend gemacht werden (und auch dies ist wahrscheinlich 
spätere Ausstrahlung von Nordfrankreich), denn die anderen -s, -p-t-R- 
sth. -s-, At > it, u >ü gelten ja für weitere westromanische Gebiete und 
sind nicht für die Charakterisierung des genannten Blockes als solchen zu 
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verwerten. Wenn nun das ,,n.‘‘-Element (die Diphthongierung der freien 
Tonvokale) das gleiche Gebiet erfafst, so ist zunächst der mathematische 
Schlufs auf die gleiche Herkunft in der Linguistik nicht ohne weiteres be- 
rechtigt; aufserdem sind es ja nun wirklich nur zwei Elemente (k®, Diphthg.), 
und deren Herkunft wird nachgewiesen. Wertvoll hingegen sind Alonsos 
bei dieser Gelegenheit gemachte Bemerkungen über die Unzuverlässigkeit 
der Orthographie der Hss. hinsichtlich des Lautstandes zur Zeit der Ab- 
fassung der Werke, zumal angesichts der Langsamkeit, mit der sich Laut- 
wandel von einer unbedeutenden, kaum zu erfassenden Nuance zur anderen 
vollziehen (Bsp.: der erst 15.—17. Jahrhundert vollendete Schwund 
des Dentals in der span. Endung der 2. plur.), womit A. allerdings sein 
eigenes Argument entkräftet, nach dem der Zeitunterschied — nicht er 
allein — in der Besiedlung Galliens durch die Franken und Italiens durch 
die Langobarden (,,inicialmente más de un siglo de diferencia‘‘) gleiche 
Ergebnisse schwer habe zulassen können; ähnlich entkräftet er damit seine 
Zweifel an der Einwirkung der Sprechweise der im 9. Jahrhundert einwan- 
dernden Normannen, die sich hinsichtlich A?>ty>k nicht parallel 
derjenigen der 4 Jahrhunderte früher eingewanderten Franken habe gel- 
tend machen können. A. glaubt vielmehr in sehr suggestiven Darlegungen 
an eine in jenem nordfrz.-rät.-nordital. Block (dessen charakteristische 
sprachliche Gemeinsamkeiten wir eben beschnitten haben) vor den Ger- 
manen dagewesene leichte, heute infolge der rohen Lautwiedergabe in den 
Hss. natürlich nicht mehr fafsbare Nuancierung der freien Tonvokale, die 
dann allerdings durch die Germanen in die Richtung der endgültigen 
Diphthongierung getrieben worden sei. Sollte die sprachliche Besonderheit 
dieses Blocks, wie sie hier gefafst wird — wenn sie besteht — nicht einfach 
der Nähe und der durch die Jahrhunderte dauernden Wechselwirkung mit 
der angrenzenden Germania zu verdanken sein? Denn auf Substrat oder 
auf Einflufs der kulturellen Verbindung mit dem Südosten, die z. B. griech. 
Lehnwörter über Rätien nach Germanien, Nordfrankreich und England 
brachte, wird man in diesem Fall nicht zurückgreifen wollen. — S. 398ft. 
E. Schäffer, El Consejo Real y Supremo de las Indias. I. 1935 (B. S. A.: 
zuverlässige Arbeit auf Grund des Archivo de las Indias und von Siman- 
cas). — P. T. Hernández Redondo, El doctor Juan de Salinas. 1938 
(J. A. T.: mit Erstveröffentlichung eines Ms. von 1655). — G. di Carlo, 
José de Cadalso, 1938 (J. A. Tamayo: sympathische Studie, mit einigen 
Lücken und Schiefheiten). — Lope de Vega, Santiago el Verde, zum ersten- 
mal nach der Hs. der Brit. Mus. hrsg. v. R. Oppenheimer, 1938 (J. A. T.: 
war für das ,, Teatro antiguo esp.‘‘ des Centro de Estud. Hist. Madrid be- 
stimmt und dort im Druck bis S. 112, als der Krieg in Spanien ausbrach, 
wáhrend dem die Verfasserin ihre Ausgabe in Hamburg neu erscheinen 
liefs; Vollendung und Veröffentlichung der Madrider steht noch zu erwarten; 
beide stimmen bis S. 112 genau überein, dann aber ist in Hamburg offen- 
sichtlich nach einem neuen Ms. der Verfasserin weitergedruckt worden; 
Lesarten- und Druckfehlerberichtigungen). — A. Marin Ocete, Gregorio 
Silvestre, 1939; Selecciön de poesias, 1938 (J. de Entrambasaguas: wert- 
volle Arbeit zur span. Renaissance-Lyrik; leider hat der hierzu als Kenner 
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besonders berufene Autor nicht das Gesamtwerk S.’s ediert). — Calderön, 
Psalle et sile, ed. L. Trénor y. J. de Entrambasaguas 1936 [1939] 
(D. Alonso: Facsimile der fast vergessenen Ed. princeps 1662, eines der 
wenigen lyrischen Werke C.’s, angeregt durch die Inschrift im Chor der 
Toledaner Kathedrale (,,Sing und schweig‘) zur Zeit, als C. dort ordiniert 
war). — A. Gonzälez Palencia, La Espafia del siglo de Oro. New-York 
1939, Madrid 1940 (F. Sánchez-Castañer: in seinen historischen Kapiteln 
Standardwerk für die politische Geschichte der Zeit, deren ,, Kultur und 
Sitte‘ und ‚‚Ideas‘‘ durch Pfandl und Herrero Garcia endgültige Darstellung 
gefunden hatten; neue Ausg.). — Ders., Discursos leidos ante la Real 
Acad. Esp. 1940 (R. de Balbin Lucas gibt die Rede über den span. Renais- 
sance-Humanismus, bes. Pedro de Medina, ausführlich wieder). — 
S. 433—478 Bibliographie. A. KUHN. 


Revista de Filologia Hispänica Bd.ı (1939), Heftı (Jan.—März). 


Die am Instituto de Filologia in Buenos Aires erscheinende neue 
Zeitschrift war von ihrem Herausgeber Amado Alonso und einigen seiner 
engeren Mitarbeiter wie Américo Castro, T. Navarro Tomás gedacht als 
Ersatz für die durch den spanischen Krieg zunächst am Weitererscheinen 
gehinderte Revista de Filologia Espafiola, die jedoch inzwischen ihre 
Arbeit vielversprechend wieder aufgenommen hat. Dabei steht die neue 
Zeitschrift in Arbeitsgemeinschaft mit der am Instituto de las Espafias 
der Columbia University erscheinenden Revista Hispänica Moderna, 
der die moderne Literatur Spaniens und des iberoamerikanischen Kultur- 
kreises überlassen bleibt, während der Neuling aufser der älteren span. 
Literatur besonders die span. und die portug. Sprache ‚(beide gehören zur 
Filologia hispänica) der alten und neuen Welt sich als Arbeitsgebiet vor- 
behält. Die Romanistik verfügt also mit der ihr eigenes Gesicht wahrenden 
Hispanic Review aus Philadelphia gegenwärtig über vier bedeutende 
Vierteljahrsschriften, die sich ausschliefslich Fragen der iberoromanischen 
und iberoamerikanischen Philologie widmen — wenn wir absehen von dem 
augenblicklich verstummten Bulletin hispanique, der mehr als Organ 
der American Association of teachers of Spanish gedachten Hispania 
aus Stanford Calif., sowie dem Bulletin of Spanish Studies in Liver- 
pool, weiter von den andere Ziele verfolgenden Ensayos y Estudios, 
die seit 1939 in Deutschland erscheinen. Trotz dieser augenscheinlichen 
Fülle können wir die neue Zeitschrift, deren tendenzfreier Dienst an der 
, cultura hispánica'* durch den Namen ihres Herausgebers gesichert er- 
scheint, auf das wärmste begrülsen, als prásumptives Sammelbecken 
nämlich all der Arbeiten, die in den philologisch ebenso wichtig wie rührig 
gewordenen südamerikanischen Völkern letzthin emporschiefsen, Arbeiten, 
die durch ihr verstreutes Auftreten in örtlichen Zeitschriften und Akademie- 
Veröffentlichungen der La Plata- und der Andenländer! bislang schwer 


1 Wie etwa Boletin de la Academia Argentina de Letras, Nosotros, 
Por nuestro idioma, Sur, alle in Buenos Aires, Boletin de Filologfa in 
Montevideo, Atenea und Anales de la Facultad -de Filosofia y Educaciön 
in Chile, die Zeitschriften der Peruanischen, Columbischen, Venezolanischen, 
Brasilischen Akademien, um nur einige der wichtigeren zu nennen. 
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zugänglich waren — falls eben diese ,,regionalen‘‘ Organe den Neuling 
selbstlos als philologische Zentralstelle anerkennen könnten, was ihnen 
andererseits durch die Bände der im gleichen Institut in Buenos Aires 
erscheinenden ,,Biblioteca de dialectologia hispanoamericana‘ eigentlich 
schon nahegelegt wird. 

S.3—19 T. Navarro Tomás, El grupo fónico como unidad melö- 
dica, untersucht Sprechtakt und melodische Grundeinheit der Prosa, die 
kleinsten Redeteile mit eigenem Sinn und abgeschlossener musikalischer 
Form. Beider Grenzen fallen zusammen, ja beide sind ein und dasselbe, 
als Rhythmus oder als Melos genommen. Da nun die Sprachmelodie das 
eigentümlichste, dabei am schwersten falsbare Merkmal einer Sprache ist, 
glaubt N. T., auf dem Weg über zahlreiche Experimente mit Lesen und 
Diktieren von Prosatexten, mit Auszählen und prozentualer Errechnung 
des Anteils einzelner Sprechtaktmafse an der untersuchten Prosa, also 
„mit Hebeln und mit Schrauben‘, der Sprachmelodie ihr Geheimnis ab- 
zuzwingen. Die grofse Zahl der Untersuchungen gestattet immerhin, 
Näherungswerte aufzustellen. Es ergibt sich für die Hauptmasse der aus- 
gewählten Beispiele des 20., 19. und 17. Jahrhunderts, auch des span. 
Mittelalters eine Bevorzugung des Malses von 7—8 Silben je Sprechtakt 
(Unamuno und Azorin kürzer; ebenso Santa Teresa, Cervantes, bes. Laza- 
rillo; hingegen Menéndez y Pelayo 1, über 15 Silben; am ausgeglichensten 
Mariana, ähnlich Saavedra Fajardo und Gracián: ganz gleichmälsig beider- 
seits der Hauptfrequenz von 8 Silben verteilt). Die 8-Silben-Gruppe ist 
also die Grundlage der spanischen Prosa. Da nun die Sprechtakteinteilung 
in ihrem häufigsten Maís auch unabhängig vom persönlichen Stilgebaren 
mit den rhythmischen Grundgesetzen einer Sprache zusammenhängen 
muls, wird die Übereinstimmung zwischen dem achtsilbigen Sprechtakt 
als dem für das Spanische augenscheinlich charakteristischen mit dem tradi- 
tionellen span. Achtsilber-Versmaís von N. T. mit Recht hervorgehoben. 
Ähnlich liegt vielleicht den häufig kurzen Versmafsen des Französischen 
der kürzere Sprechtakt seiner Prosa zugrunde (Häufigkeitsmaximum bei 
3—4 Silben, keine über 12: analytische Präzision). — 

S. 20—63 Maria Rosa Lida, Transmisiön y recreación de temas gre- 
colatinas en la poesía lirica española, zeigt an einigen, in der Lyrik des Siglo 
de Oro häufig wiederkehrenden Themen Weiterführung oder Wiederauf- 
nahme antiken Geistesgutes durch Tradition in ausgefahrenen Gleisen der 
Rhetorik oder aber dichterische Inspiration und künstlerische Neuschöp- 
fung. Zunächst das Bild der um ihre geraubte Brut klagenden Nachtigall, 
das die Renaissance neu aufnimmt, nachdem es das MA nicht gekannt zu 
haben scheint, trotzdem die Nachtigall in ihm als allegorische Figur eine 
grolse Rolle gespielt hatte. Erst Santillana geht auf die alte Mythologie 
zurück, und Boscän umgibt Philomela wieder mit dem Schmerz um ihre 
verlorenen Jungen; also direkte Wiederaufnahme aus der Antikel, — An- 
ders beim Bild des verwundeten, zur kühlenden Quelle ziehenden Hirsches. 
Ihm liegt ein doppelter, erst von Boscän verwischter Ursprung zugrunde, 


1 Weitere Belege bei Vf. „El ruiseñor de las Geórgicas y su influencia 
en la lírica española de la edad de oro‘, in VKR 11 (1938), 290—305. 
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ein biblischer: der zum Wasser strebende Hirsch als Sinnbild der sed de 
Dios im Psalm, und ein weltlicher: die vom Jäger verwundete Hirschkuh 
als Gleichnis für Didos pena de amor in der Äneis, das andererseits schon 
die Antike als ethische Verkleidung wählte für den durch seine Leiden- 
schaften vom Ziel abgelenkten, planlos, die Seele voller Durst, umher- 
irrenden Menschen. Die mittelalterliche, volkstümliche Legende verdeut- 
licht oder vergröbert die ursprüngliche Allegorie der Äneis zum ciervo 
enamorado oder zur doliente cierva (sie steht dann z. B. bei Francisco de la 
Torre für den martirio de amor), während die ethisch umkleidete Version 
über den Hl. Augustin (mit dem Sinn ,,Dios, centro del alma‘‘) zu Bartolomé 
Leonardo de Argensola und Lope, andererseits in die mystische Dichtung 
Spaniens geht: Juan de la Cruz verbindet beide, die biblische und die 
antike, mit der volkstümlichen der Legende des MA in der Liebesmystik 
seines , Cántico espiritual‘‘, wo in dreifacher Wechselbeziehung Goft als 
esposo und zugleich als heridor in das Bild des ciervo gehüllt ist (aus innerer 
Logik umgekehrt zum üblichen Brauch: unter dieser Tiermetapher verbirgt 
sich seine vom Menschen grundverschiedene Wesenheit), während die Seele 
als esposa in der vom heridor getroffenen cierva und in der fuente versinn- 
bildlicht wird. — Die dritte Untersuchung ist einem Virgilschen Vergleichs- 
schema gewidmet. Durch einen umfangreichen Apparat von Zitaten 
aus Antike, MA, ital. und span. Renaissance, durch Vergleichen, Aufspüren 
von Abhängigkeiten, Abwägen von Nuancen, Vermengungen und Irrtümern 
gelingt es der Verfasserin — vielleicht auch dem Leser — ein Bild von den 
Schicksalen dieses Schemas von Virgil über Sannazaro bis zu Lope, Quevedo 
und Graciän zu bekommen. — S. 64—65 Arturo Marasso, Las armas del 
Marte en el ‚Quijote‘‘, verteidigt Cervantes gegen den Vorwurf einiger 
Ausleger, er spreche aus Anlafs von Mambrinos Prachtstück zu Unrecht 
von einem durch Vulcan für Mars geschmiedeten Helm, ein Motiv, das bei 
den Alten zwar nicht expressis verbis zu belegen, aber im Bild Vulcans 
als des Waffenlieferanten der Götter implicite enthalten ist und obendrein 
der dichterischen Überhöhung des Aufserordentlichen jederzeit zu Gebote 
steht. — S. 65—67 Maria R. Lida, Tumbal ‚‚retumbante‘‘, stellt die Kenn- 
zeichnung der Stimme eines galanten Weltpriesters aus dem ‚Libro de 
buen amor‘ des Juan Ruiz, fabla tumbal, zu der im Spätlatein mehrfach 
als Attribut der Männlichkeit belegten Form tubalem vocem; ähnliche 
Wendungen wie quasi tympano tuba ‚a modo de trompa‘‘ zeigen das Wort 
in einer semantischen Umgebung, aus der leicht der Nasal in den Stamm 
eindringen konnte; die volksetymologische Deutung aus tumba (tumbal 
also ,,sepulcral; grave‘‘) ist spätere Folge. — S. 67 E. F. Tiscornia, Notiz 
über argt. afrechero ‚comilön de residuos y desperdicios‘‘, S. 67—68 B. J. 
Ronco über das dem Guaraní entstammende argt. tapera ,,casa ruinosa y 
abandonada‘‘, besser ,,lugar que estuvo habitado”. 

Besprechungen. S. 69—70 H. Pérès, L'Espagne vue par les voya- 
geurs musulmans de 1610 à 1930. Paris 1937 (M. Bataillon). — S. 70—72 
Poesía española. Antologia, Tomo I. Poesia de la edad media y poesia 
tradicional, por Damaso Alonso. Madrid 1935 (Amado Alonso: ausgezeich- 
nete Leistung). — S. 72—74 Clara L. Penney, List of books printed 1601 
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— 1700, in the Library of The Hispanic Society of America; 15th—16th cen- 
tury books ...; printing sites and printers of Hispanic books 1468 ?— 
1700. New York 1938 (H. Seris: lobend, wenige Ergänzungen). — S. 75—76 
Jean Babelon, Cervantes. Paris 1939 (J. A. Oria: ,,obra de vulgarización 
y de sintesis‘‘). — S. 76—77 R. A. Wilson, The birth of language. Its 
place in world evolution and its structure in relation to space and time. 
London 1937 (R. Lida). — S. 77—79 C. Vaz Ferreira, Fermentario. Monte- 
video 1938 (R. Lida: kleine sprachphilosophische und literarische Essays 
und Aphorismen). — S.80—103 laufende Bibliographie der iberoroma- 
nischen und (in der sprachlichen Abt.) iberoamerikanischen Philologie, 
unter Berücksichtigung der allgemeinen Sprachwissenschaft und Literar- 
kritik, literar. Methodenlehre, Metrik und Stilistik. A. KUHN. 


The Romanic Review XXX (1939). 


S.3—14. Ruth J. Dean: Anglo-Norman Studies. Übersicht über 
die bisher erschienenen Ausgaben, Abhandlungen, Untersuchungen zur 
anglo-normannischen Sprache und Literatur, chronologisch geordnet, mit 
Angabe des Inhaltes oder Studiengebietes. — S. 15—19. H.D. Austin: 
Dante Notes. Erklärung von ,,storpio‘‘ (Purg. XXV, 1): Krüppel, lahm. 
Austin denkt an eine Verkürzung des Part. storpiato, entsprechend urto 
statt urtato, Inf. XXVI, 45. — ‚The feet that suffered‘‘ (Par. XX, 105). 
Pars pro toto in der Zeichnung des aufwärts steigenden Menschen. Das Bild 
ist eine Nachahmung der in der Bibel gebräuchlichen Umschreibungen 
menschlicher Handlungen durch die in Betracht kommenden Körperteile 
(cf. Isaiah LII, 7). Verfasser sieht hierin den Beweis für den Einflufs der 
Bibelsprache auf Dante und zitiert weitere Beispiele ähnlichen Inhaltes: 
si scalzò prima (Par. XI, 80), ib. XII, 116 coi piedi alle sue orme; XII, 73: 
Niemand will zur Besteigung der Jakobsleiter die Fülse von der Erde heben: 
Ma, per salirla, mo nessun diparte / Da terra i piedi. Hats, Hoods and 
cowlfuls. Erklärung von Par. XXI, 126: quel cappello / che pur di male 
in peggio si travasa Verschlechterung des Kardinalshutes bzw. seiner 
Träger. Ähnlich Par. XXII, 78, Par. XXIX, 116—120. 

S. 171—173. J.H. Sacret: ,,Rafel may amech zabi aalmi‘‘. Inf. 
XXXI, 67. A fresh attempt at interpretation. Es sind die Worte des Riesen 
Nembrot (Nimrod), den der Dichter im 9. Kreise der Hölle anspricht. Sie 
werden als die hebräischen Worte ,,Rafel ma’ ‘amech zab’ ‘almi‘ erklärt: 
(Was ist das?) Es ist der Gegner der geheiligten Wohnung meines Herrn. 

STEFAN HOFER. 


Romanische Forschungen, Band 53 (1939). 


Ernst Robert Curtius, Scherz und Ernst in mittelalterlicher Dichtung 
(S. 1—26); Theologische Kunsttheorie im spanischen Barock (S. 145—184). 
Fünfter und siebenter Teil der Untersuchungen C.’s zur mittelalterlichen 
Literaturgeschichte. Überaus interessant die im ersten Artikel geschilderte 
Einstellung der Kirche gegenüber dem Lachen. Der zweite Aufsatz be- 
handelt eine Lobrede auf die Künste, die, obschon von einem anonymen 
Spanier des siglo de oro verfalst, durchaus zum Mittelalter zählt, weil noch 
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‚ganz auf Patristik und mittelalterlicher Anschauung gegründet. — Fried- 
rich Schürr, Beiträge zur spanisch-portugiesischen Laut- und Wortlehre 
(S. 27—41). Verfasser findet in iberischen Mundarten neue Bestätigungen 
für die Richtigkeit seiner Theorien über bedingte und spontane Diphton- 
gierung. Freilich hat er in einem Falle eine geradezu halsbrecherische 
Volte-face machen müssen (siehe S. 38f.), die ihn u.a. dazu führt, sex 
> seis als eine nicht bodenständige Entwicklung hinzustellen. Iberische 
-ui und -dedi-Perfekte werden in sehr scharfsinniger und häufig plausibler 
Weise zu erklären gesucht. dejar soll von laxare + arab. dádschana ,ver- 
weilen‘ stammen. — Calderón: Beschreibung der Semiramis (, La hija del 
aire‘‘, II, 1), übersetzt von Max Kommerell (S. 42—46). — Karl Vofsler, 
Ein spanischer Totentanz aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts (S. 257 
bis 261). Versifizierte Übersetzung einer schönen Szene aus dem Schau- 
spiel La Condesa bandolera, o la Ninfa del cielo, von Tirso de Molina. 

Miszellen. — Rudolf Brummer, Zwei Wörter im Kampf: kelt. *pa- 
rium und lat. caldaria (S.97—107). Diese kleine Studie, ausschliefslich 
auf Material der Sprachatlanten fuísend, bestätigt für ganz Romania die 
Ergebnisse von Jabergs Sprachgeographie insbesondere dahin, dafs *parium 
zuerst nur den kleinen Kessel bezeichnete. Neues wird uns kaum geboten, 
aber die gewissenhaft durchgeführte Untersuchung verdient in den meisten 
Fällen Zustimmung. Allerdings sind die Verhältnisse verwickelt, und es ist 
schwer zu entscheiden, wann eigentlich *parium aus sachlichen Gründen 
oder zur Vermeidung einer drohenden Homonymie mit den verschiedenen 
Augmentativ- bzw. Diminutivsuffixen versehen wird. Die Annahme des 
Verfassers, dafs von *pariolum ein *pariola ,grofser Kessel‘ in Angleich 
an caldaria gebildet wurde, ist durchaus nicht gesichert. Die Anwendung 
des Femininums mit augmentativer Funktion ist ja eine bekannte Erschei- 
nung (vel. z. B. v. Wartburg, Butll. Dial. Cat. IX). Würde sich Verfasser 
auch noch der Dialektwörterbücher bedienen, dann wäre seinem Problem 
sicher noch manches abzugewinnen. So scheint z.B. *parium zu den 
Wörtern zu gehören, die Norditalien, Savoyen mit Genf und ganz Südost- 
frankreich gemeinsam sind, im Hauptgebiet der franz. Schweiz dagegen 
fehlen. — Alwin Kuhn, Synchronie und Diachronie (S. 206— 211). Eine 
wohldurchdachte Kritik gegen Ballys Ausführungen in Festschrift Tappolet 
und die von diesem behauptete Antinomie zwischen synchronischer und 
diachronischer Betrachtungsweise. Verfasser zeigt im übrigen, dafs Bally 
und v. Wartburg unter Synchronie und Diachronie nicht dasselbe verstehen. 
Vielleicht hat er damit einen Weg der Verständigung geöffnet, den auch die 
letzten Veröffentlichungen Sechehayes (Mélanges Bally und Vox Romanica V) 
ahnen lassen. 

Wichtigere Besprechungen: Travaux du Cercle linguistique de Prague, 
VI (E. Lerch, S.108—115: bricht eine Lanze für die phonologische 
Schule). — Gerhard Babin, Das Medium im Altfranzösischen (A. Zauner, 
S. 115—116: unendlicher Fleifs für ein aussichtsloses Thema). — Ernst 
Gamillscheg, Romania Germanica (F. Schürr, S. 212—227: eine sehr 
ergiebige Besprechung, hauptsächlich anerkennend, mit Ausnahme des 
dritten Bandes. Das Hauptkriterium für die Erschliefsung der burgun- 
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dischen Siedlungstätigkeit — die Verbreitung der Namen auf -ingés — 
scheint für Schürr nämlich dadurch entkräftet, dafs die vorlateinische 
Endung -incus mit -ingós zusammenfiel. Zu der meines Erachtens ein- 
leuchtenden Annahme Hubschmieds (Melanges Duraffour), die beiden Suf- 
fixe seien identisch, konnte Schürr natürlich damals noch keine Stellung 
nehmen. — Ferner geht Sch. auf den Streit Gamillscheg—Petri ein und 
stellt sich dabei auf die Seite des ersteren. Nach ihm wäre Frankreich nur 
nördlich der Somme zweisprachig gewesen, und diese seine Auffassung 
wird ausführlich begründet). — Ausgewählte Aufsätze von Ernst Gamillscheg 
(Elise Richter, S. 227—236: R. behandelt fast ausschliefslich die unter 
den ausgewählten Aufsätzen G.'s befindliche Besprechung ihrer Beiträge 
zur Gesch. d. Romanismen. Die Auseinandersetzung der beiden Gelehrten 
ist höchst fesselnd, und R.’s Schema über die Entwicklung von jacet, 
placet, cacat, pacat scheint diese schwierige Frage einer endgültigen 
Lösung zuzuführen. — meon, die belegte Vorstufe zu mien, liefse sich je- 
doch meines Erachtens immer noch am besten aus *meo + mon erklären. — 
Einar Löfstedt, Vermischte Studien zur lateinischen Sprachkunde und 
Syntax (E. Lerch, S. 236—242: ergänzende Bemerkungen, insbes. über 
-abilis, -ibilis). — Edwin B. Williams, From Latin to Portuguese (H. 
Meyer, S. 242—244: fleilsige und gediegene Arbeit). — Iorgu Iordan, An 
Introduction to Romance Linguistics (E. Lerch, S. 356—358: allen Sprach- 
forschern unentbehrlich. Kritik an der Gliederung des Stoffes). — William 
J. Entwistle, The Spanish Language. Together with Portuguese, Catalan 
and Basque (H. Meyer, S. 362—364). — Wilhelm Kellermann, Aufbaustil 
und Weltbild Chrestiens im Percevalroman (Elena Eberwein, S. 367—375). 


Band 54 (1940). 

Friedrich Schürr, Der Stand der rumänischen Sprachgeographie 
(S. 1—12). Anerkennende Besprechung des rumänischen Sprachatlasses, 
in welchem er eine Stütze für seine Theorie über Diphtongierung und 
Umlaut zu finden glaubt. Doch müssen Mundartmonographien, Wörter- 
bücher und Arbeiten wie Pascus Pflanzennamen-Studien zum ALR hinzu- 
kommen, um uns Klarheit über den Ursprung des Rumänischen zu ver- 
schaffen. — Walter Naumann, Hunger und Durst als Metafern bei Dante 
(S. 13—36). — Enrico de Negri, Il tradimento del Berchet (S. 37—49). 
Verfasser klagt B. an, die deutschen Romantiker nachgeahmt zu haben, 
statt den von Landsleuten wie Vico und Cuoco vorgezeichneten Wegen 
gefolgt zu sein. — Ernst Robert Curtius, Der Archipoeia und der Stil 
mittellateinischer Dichtung (S. 105—164). Neunter Teil der Untersuchungen 
von Curtius zur mittellateinischen Literaturgeschichte, — bewundernswert 
wie seine Vorgänger. Schöne Abschnitte über brevitas- und Devotions- 
formeln wie über Zahlenmystik und wichtige Punkte der mittellateinischen 
Topik. — Harri Meyer, Über das Verhältnis der romanischen Sprachen zum 
Lateinischen (S. 165— 201). Zerfällt in vier Abschnitte. I. Fichtes vierte 
Rede. Beleuchtet vorzüglich ‚die Herkunft der Steine und die Mörtel- 
fugen des Konglomerates, das Fichtes vierte Rede (das Anathema auf die 
romanischen Sprachen) darstellt‘. II. Meyer-Lübke und das Vulgárlatein. 

23° 
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Zeigt die Kluft zwischen Meyer-Lübkes Auffassung vom Vulgärlatein, 
wie sie in seiner Romanischen Grammatik zum Ausdruck kommt, und der 
heute geláufigen, die dem Vulgárlatein eigentlich nur eine pádagogische 
Berechtigung zuerkennen will. Andererseits wird dargetan, dafs Meyer- 
Lübke seit seiner ,,Einfiihrung‘ eine nuanciertere Auffassung von der Ein- 
heitlichkeit des Vulgárlateins vertritt. III. Die Mullersche Schule und die 
Chronologie des Vulgárlateins. Es wird geprúft, wie sich die Auffassung 
H. F. Mullers über die Chronologie des Vulgárlateins in einigen der von ihm 
angeregten Einzeluntersuchungen (Pei, The Language of the Eight-Century 
Texts in Northern France; Sas, The Noun Declension in Merovingian Latin) 
konkretisiert. Die Mullersche Auffassung vom Merowingerlatein als ge- 
sprochener Sprache der Zeit wird natürlich abgelehnt, jedoch die uner- 
wartete Kompliziertheit der Beziehungen zwischen Urkundenlatein und 
lebendiger Sprache zugegeben. IV. Zwei Syntaktika. An Hand zweier 
Studien — Schulz, Das modale Satzgefüge im Altspanischen, und Boléo, 
O Perfeito e o Pretérito em portugués — betont M. die Notwendigkeit, bei 
sprachlichen Untersuchungen zugleich ràumliche, zeitliche, soziale bzw. 
stilistische Differenzierungen in Betracht zu ziehen. — Eugen Lerch, 
L'échapper belle (S. 202—226). Eigentlich eine Besprechung von Paul 
Falks gleichbenanntem Artikel in Studia Neophilologica XI. Unter Ver- 
wendung von Falks Material und mit der ihm selbst eigenen grofsen dia- 
lektischen Geschicklichkeit unterbreitet uns Lerch eine von Falk abweichende 
Theorie über den Ursprung des Ausdruckes. Zunächst könne /’ = la sein, 
d.h. ganz nach Toblers Auffassung ein beziehungsloses Pronomen im Sinne 
eines Neutrums. L. macht nun Falk den Vorwurf, diese Auffassung nicht 
berücksichtigt zu haben, was angesichts der ausführlichen Auseinander- 
setzungen von Falk in Studia Neophilologica X durchaus unberechtigt 
ist. — Weiter könne sich la auch auf la mort beziehen. Da aber in il l’a 
échappé belle das Partizip unverändert bleibe (siehe jedoch Le Bidois, 
$ 1070!), könne /' sehr wohl = le sein. Lerch glaubt, man habe ursprünglich 
*il l’a échappé bel gesagt, also „er ist dem (Tode vielleicht zu ergänzen) 
auf schöne Weise entkommen‘. Somit habe der Ausdruck gar nichts mit 
dem jeu de paume zu tun. — Lerchs Auffassung wird sehr dadurch beein- 
trächtigt, dafs er in der gesamten Literatur keine Belege für }’&chapper bel, 
ja nicht einmal für la bailler bel aufzuweisen hat. Die Deutung il l’a échappé 
belle, ‚er hat sie (nämlich /a balle im jeu de paume) verfehlt, als sie sich als 
eine schöne darbot‘‘, findet Lerch ‚‚reichlich gekiinstelt‘ (S. 213), muls sie aber 
bei la manquer belle akzeptieren (S. 221). Lerch weigert sich, in la bailler belle 
einen Terminus des jeu de paume zu sehen, während la donner belle ,,zweifel- 
los‘‘ ein solcher ist. Angesichts der Synonymitát von bailler und donner 
scheint diese Distinktion unbegründet; man denke auch an: Car bon naquet 
deffend le beau bailleur (Falk, S. 32). — Gewils, es ist kein Vorteil für Falk, 
dafs er l’échapper belle zwanzig Jahre vor la faillir belle belegt hat. Dabei 
ist aber zu bedenken, dafs bei den Lexikographen Za faillir belle als erstes 
eingebürgert ist, und zwar gerade bei Cotgrave, der ein l’échapper belle 
nicht kennt und bekanntlich so oft auf Belege aus der ersteren Hälfte des 
16. Jahrhunderts baut. — Harri Meyer, Zur Entwicklung der europäischen 
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Quijote-Deutung (S. 227—264). Tiefgehende und reizvolle Arbeit, vornehm- 
lich über die deutsche Quijote-Interpretation der Klassik und der Ro- 
mantik. — Fritz Schalk, Baltasar Gracidn und das Ende des Siglo de oro 
(S. 265—283). Erste Abteilung einer interessanten Studie über den welt- 
klugen Jesuiten. — Friedrich Schürr, Nachruf auf Adolf Zauner (S. 305 
bis 307). — Joseph Brüch, Veränderungen des o in altprovenzalischen 
Wörtern (S. 308—320). Behandelt Fälle, in denen 9 zu q bzw. au wird. 
or, orle ‚Saum‘, rot ‚Rülpser‘ entstanden nach B. aus den Verben orulare, 
ruptare, zu denen man nach der Analogie rotare-rotat stammbetonte 
Formen mit y geschaffen habe. Der Wandel 9 > au z. B. in aurien ‚Osten‘ 
sei eine Hyperprovenzalisierung (nach Muster fr. or, prov. aur). lauzert 
‚Eidechse‘ stamme aus lazert + luzert, flauzon ‚Käsekuchen‘ aus *flazon 
<fladon + afr. flaon > apr. *flaun. — Eine Berichtigung zu S. 320: 
die nordpiemontesischen Orte 982 und 992, die auf der Karte 766 (übrigens 
nicht 776) des ALF lazern aufweisen, sind provenzalisch, nicht frankoprov. — 
Hans Rheinfelder, Italiano (S. 321—328). Es ist Verfasser geglückt, 
das Wort Italiano, das Dante bekanntlich noch nicht geläufig war, in einer 
unpublizierten toskanischen Handschrift aus der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts zu entdecken. Natürlich ist die Geschichte des Wortes damit 
noch nicht geklärt. — Anläfslich einer onomasiologischen Studie über die 
Aprikose (‚armenischer Apfel‘) fiel mir die geographische Verteilung ge- 
wisser Suffixe in Italien auf: armeni‘anu (vgl. italiano) in Piemont und 
Ligurien, armeni‘acu (vgl. austriaco) in der Lombardei, Emilia und 
Toskana, armen’inu (vgl. latino) in Venetien. Diese und ähnliche 
Tatsachen dürften der Forschung ein dankbares Feld bieten. — Werner 
Beinhauer, Ortsgefúhl und sprachlicher Ausdruck im Spanischen (S. 329 
bis 334). Klar und lehrreich wird dargestellt, wie sich der sprechende Spa- 
nier im Gebrauch der Ortsadverbien und der Verben der Bewegung äulserst 
differenziert an die konkrete Situation anpalst. Ähnliche Verhältnisse 
schildert Jeanjaquet in Festschrift Gauchat bei Walliser Mundarten. — 
Hermann Gmelin, La ‚‚cortesia‘‘ nella Divina Commedia (S. 335—346). =- 
Franz Rauhaut, Vom Einflufs des spanischen Schelmenromans auf das 
italienische Schrifttum (Vincenzo Belando, ,,Gli amorosi inganni‘‘) (S. 382 
bis 389). Hiernach hat Belando, mit dem sizilianisch sprechenden Catonzo, 
den Picaro in das italienische Schrifttum eingeführt. — Werner Kraufs, 
Cervantes und die Jesuiten in Sevilla (S. 390—396). Verfasser stellt sich 
einer Theorie Rodriguez Marins, nach der Cervantes bei den Jesuiten in 
Sevilla studiert habe, skeptisch gegenüber. — Drei Gedichte von Teixeira 
de Pascoaes: Terra Prohibida. Übersetzt von Ulrich Weber (S. 397— 399). — 
Hans Sckommodau, Heidnischer und christlicher Geist in der französischen 
Lyrik des 16. Jahrhunderts (S. 400— 411). Schildert den Streit zwischen 
den hugenottischen Dichtern und dem als Heide hingestellten Ronsard. 
Ungedruckte, zum Teil recht schöne Sonette werden veröffentlicht. — 

Miszellen. — Eugen Lerch, Zu ,,Epiphanius'‘ (S. 50—60). Zahl- 
reiche, teilweise interessante und bedeutungsvolle Bemerkungen, durch 
Alvar Eriksons rühmliche Epiphanius-Ausgabe veranlafst. Auf ein ad horam 
gestützt, glaubt L. den Text nach Gallien verweisen zu können. — Friedrich 
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Schürr, Die nordfranzósische Diphtongierung (S. 60—66). Verfasser sucht 
seine bekannte Ansicht über bedingte und spontane Diphtongierung gegen- 
über Frings u. a. aufrechtzuerhalten. Seine Theorie läfst sich nach ihm 
gut mit derjenigen v. Wartburgs und Frings’ über das Ineinandergreifen 
galloromanischer und fränkischer Sprache vereinbaren. Die Frage ist von 
grolsem Gewicht, und sicherlich haben nicht viele das Problem so gründ- 
lich wie Schürr durchdacht. Es sollten uns die Experimentalphonetiker 
die Antwort geben, ob denn wirklich die spontane Diphtongierung e > fe, 
9 > úo so unmöglich ist wie Schürr es meint. Jedenfalls geht Sch. mit der 
Behauptung zu weit, dafs nirgends in der Romania die Tonverlegung te > ie 
tatsächlich stattgefunden habe (S. 63). Ein isoliertes medzie bez. medzia 
wird oft, z. B. in Salvan (Wallis), vor einer folgenden, betonten Wortgruppe 
medzié. Gewils kann auch ¿é zu ¿e werden. Beide Entwicklungen, fe > ie 
und 1é > ie, sind praktisch und historisch belegbar, aber schon ein Wahr- 
scheinlichkeitsschlufs lehrt, dafs ersterer Vorgang der allgemeinere sein 
muís. — Harri Meyer, Zu Inferno I und Purgatorio I (S. 284—289). — 
Friedrich Schürr, Zur Entwicklung von betontem und vortonigem a im 
Französischen (S. 435—436). Will beweisen, dafs die Entwicklung a] > e 
über einen Diphtong ae (nicht ai) verlief und versucht, die ziemlich dunklen 
Ergebnisse von vortonigem a (cheval, menotte-chaleur, chaeine) aufzuhellen. 
Beim letzten Wort ist die Aussage, vortoniges a habe sich vor Vokal er- 
halten, durchaus unhistorisch, da man ja von chadeine auszugehen hat. 
Ob wirklich eine Diphtongierung von a vor oralen Konsonanten angenom- 
men werden muls, scheint mir fraglich. Zwar ist dies die herrschende Auf- 
fassung, doch nehmen Verrier (Romania 1936) und Elise Richter (Bei- 
träge zur Geschichte der Romanismen I) eine ablehnende Haltung ein. — 
a + Nasallaut bildet dabei einen Sonderfall, wo sich die Diphtongierung 
leicht erklären läfst: man sollte hier nicht nur von main, pain usw., sondern 
auch vom anglonorm. aunte sprechen; in frankoprov. Mundarten in Pie- 
mont, wo sich freies a vor oralen Vokalen erhalten hat, kann man /auna, 
grauna < lana, grana hören. Wieso der Gegensatz char < carru -chier 
< caru beweisen soll, dafs’ das Bartschsche Gesetz auf einer Diphtong- 
stufe des freien a wirksam wurde, bleibt mir unverständlich. Wo immer 
man hinblickt, zeigt es sich, dafs die ganz offenen wie die ganz geschlossenen 
Vokale eine Diphthongierung weit seltener mitmachen als die mittleren. 
Eine fortgehende Steigerung der Lautung a > à > e scheint mir der wahr- 
scheinlichste Weg. Den Anhängern der Diphthongierung ist zum Beispiel 
das Frankoprov. ein Stein des Anstolses, für dessen Überwindung sie die 
gewaltsamsten Umwälzungen konstruieren müssen. — grenier, penetier 
(neben panetier), menotte (neben manoil) finden als späte Zusammensetzungen 
von grain usw. mit Suffix eine weit ungezwungenere Erklärung. — Eugen 
Lerch, Feudum (fief), Vieh und Fiskus (S. 437—444). Inspiriert vom Werke 
eines Juristen, H. Krawinkel, Feudum, Jugend eines Wortes, das L. mit 
Recht als methodisch musterhaft preist, wenn er auch dessen leitende 
Idee, fief aus fiscus herzuleiten, ablehnen mufs. Doch bestehe eine grolse 
semantische Ähnlichkeit zwischen beiden Wörtern. In Zukunft sei von 
got. faihu auszugehen. — Fritz Schalk, Über ,Sécurité' (5. 445—449). 
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Wichtigere Besprechungen: J. Svennung, Untersuchungen zu Palla- 
dius (Walter Kraus, S. 67—68: anerkennende Beurteilung; der syntak- 
tische Teil sei zu weitschweifend). — Festschrift für Ernst Tappolet. (Muster- 
gültige Besprechung von Alwin Kuhn, S. 68—81: Sammlung sehr wert- 


voller Studien von allgemeinem Interesse). — Torsten Franzen, Étude sur 
la syntaxe des pronoms personnels sujets en ancien frangais (Adolf Zauner, 
S. 81—83: ,, Vorziigliche Untersuchung‘). — Bruno Migliorini, Lingua 
contemporanea (Eugen Lerch, S. 83—87: sehr lobend). — Günter Rei- 


chenkron, Beiträge zur romanischen Lautlehre (Adolf Zauner, S. 290— 291: 
reich an Anregungen, aber in der Hauptthese wenig überzeugend). — 
Matteo Bartoli, I riflessi di AFFLARE e CONFLARE nell’Italia meri- 
dionale (Richard Glasser, S. 450—452: erstaunlich inhaltsreiche Einzel- 
studie). B. HASSELROT. 


Studie Neophilologica. A Journal of germanic and romanic philology, 
ed. by J. Melander. Uppsala. 


Vol. XII. S. 1—45. Gunnar Tilander, Documento desconocido de la 
aljama de Zaragoza del año 1331. Abdruck eines ziemlich umfangreichen 
Dokuments aus dem Judenviertel von Zaragoza, mit vollständigem Glossar. 
Der Text zeigt die typisch aragonesischen Ziige und bildet eine willkommene 
Ergänzung zu der vom gleichen Herausgeber besorgten ausgezeichneten 
Edition der Fueros de Aragón. — S. 46—55. E. Walberg, Sur le nom de 
l’auteur du Voyage de saint Brendan. Im letzten Vers dieses Textes stellt 
sich der Autor vor als L’apostoiles danz Benedeiz. Da es zur Zeit der Ab- 
fassung des Gedichtes keinen Papst des Namens Benedikt gegeben hat, 
sieht W. in dem Wort apostoiles einen Übernamen, ähnlich wie Labbé, 
Lemoine usw. Der Verfasser hat also wohl Benedeiz l’apostoiles geheilsen 
und war Mönch. Überzeugende Beweisführung. — S. 56—65. B. Hasselrot, 
Les limites linguistiques dans la vallée de Gressoney (Aoste). Das östlichste 
der Seitentäler des Aostatales ist sprachlich sehr buntscheckig: das unterste 
Dorf, Ponte S. Martino ist piemontesisch, die nàchsten frankoprovenzalisch. 
Dann folgten das deutsche Issime, das frankoprovenzalische Gaby (dieses 
überhöht von dem deutschen Niel) und endlich die deutschen Gressoney- 
St.-Jean und Gressoney-la-Trinité. H. macht wahrscheinlich, dafs die Be- 
wohner von Issime ein halbes Jahrhundert vor denen von Gressoney aus 
dem Wallis eingewandert sind und dafs die Verbindung zwischen ihnen 
und Gressoney durch sekundäre Romanisierungsvorgänge unterbrochen 
worden ist. — S. 66—90. Lars Bergh, L'idée de direction exprimée par un 
adverbe ou par une préposition en suédois, par un verbe et une préposition 
en français. — S. gi—119. Karl Michaëlsson, Ambiance. Tiefgründige Be- 
trachtungen über das Aufkommen und den Stilwert von franz. ambiance, 
dem it. ambiente entspricht und vorangegangen ist, sowie über das Suffix 
-ance im allgemeinen. Die Bemerkung über fr. climat ist zu berichtigen, 
gemäls dem Artikel cLima des FEW. S. auch hier Bd. 59, 361. — S. 136 
—151, 174— 176. Besprechungen. — S. 210—236. E. Lerch, Aristoteles, die 
Lokomotive und das Automobil. Eindringliche, auf sehr reichem Material 
aufgebaute Analyse der beiden genannten Wörter. Die Bildung locomotive 
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wird auf den Humanisten Joannes Argyropulos zurückgeführt, der in seiner 
Aristotelesübersetzung den Ausdruck TO xzwnrıxöv xatà tönov durch loco 
motivum wiedergab. Der Ausdruck bedeutete also „dem Orte nach, mit 
Bezug auf den Ort beweglich‘. — S. 236—258. Besprechungen. 


Vol. XIII. — S. 1—10. Gunnar Tilander, Origine et développement 
de sens de cimier ,,croupe du cerf et du bœuf‘. Zeigt, dafs cimier ursprüng- 
lich der Jägersprache angehört und dals das d. ziemer aus dem Franz. ent- 
lehnt ist. — S. 11—44. Paul Falk, Comment TRANS est devenu la marque 
du superlatif absolu en frangais. Trans, ursprünglich in Verbindung 
mit Verben gebraucht, ist wohl auf Grund der Verbindung mit 
dem Part. Perf. zu seinem elativen Sinn gekommen und hat sich dann von 
diesem auch auf die Adjektiva ausgedehnt. Falk möchte das Überhand- 
nehmen von elativem très mit dem Untergang der Superlativendung -isme 
in Verbindung bringen. 

S. 45—79 und 226—252. B. Hasselrot, L’Abricot; essai de mono- 
graphie onomasiologique et sémantique. Übersicht über die Namen der 
Aprikose, besonders in den rom. Sprachen, in Verbindung mit der Geschichte 
des Baumes, der von Italien ausgehend, das Mittelmeer umwandert hat, um 
schliefslich von Westen herkommend, wieder Italien zu erreichen. Be- 
sonders interessant die sorgfältige und überzeugende Analyse der italie- 
nischen Formen, besonders der Karten des AIS. Sie zeigt, wie in Unter- 
italien noch Überreste des lt. praecoquum zu finden sind, wie dann eine 
zweite Form mit b- (gen. bricöcalu usw.) von den Arabern auf Sizilien 
(ar. barkük) ausgegangen ist, und wie endlich tosk. albicocco, mit dem ar. 
Artikel, von Spanien herübergekommen ist. Das Wort ist somit ein neues 
Beispiel für den Gegensatz zwischen den ar. Entlehnungen innerhalb des 
Iberoromanischen (mit Artikel) und denen aus Sizilien (ohne Artikel). Formen 
wie sen. bacoche, bericocia, an deren Stelle heute dort albicocca getreten ist, 
belegen auch chronologisch greifbar die Aufeinanderfolge. Kleinere Be- 
merkungen: S. 54 armeline, dem obit. entlehnt, kommt auch bei Pierre 
Belon vor (1533, s. RPh 43, 177). S. 77. Nuits eskandriye ,,abricot alberge‘“ 
wird bestätigt durch Beaune escandri. Das Verzeichnis der Namen ist so 
vollständig, wie es nur sein kann. Einzig bearn. mirecoutoir (zu fr. mirli- 
coton ‚„‚brugnon‘‘) und aveyr. turkin fehlen. — S. 118—146. Besprechungen. 
— S. 174—180. Gunnar Tilander, Neus ou antoires „la chair qui est aux 
côtés du cou du cerf‘‘. Im ersten Wort sieht T. das franz. nœud, im zweiten 
eine spätgallolateinische Bildung *anteauria, zu auris. — S. 180—225. 
Carin Fahlin, Les sources et la date du Roman du Comte de Poitiers. Zeigt 
an Hand sorgfältiger Vergleiche mit dem Roman de la Violette, Florence, 
Parise usw., dafs der Roman du Comte de Poitiers vor dem Roman de la 
Violette verfafst worden ist, entgegen der von Malmberg in seiner Text- 
ausgabe vertretenen Ansicht (s. auch die Besprechung von J. Melander, 
S. 308—316). : W. 
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Studier i Modern Sprákvetenskap, utgivna av Nyfilologiska Sálls- 
kapet i Stockholm. Uppsala. Bd. 14 (1940). 


S. 49—103. La Chace dou Cerf, éd. par Gunnar Tilander. Von diesem 
didaktischen Gedicht von 522 Versen in pikardischer Mundart aus der 
2. Hálfte des 13. Jahrhunderts hat man bisher keine allgemein zugángliche, 
zuverlássige Ausgabe gehabt; die einzige ernst zu nehmende war nur in 
50 Exemplaren gedruckt worden. Da es sich um den áltesten von einem 
Franzosen verfalsten Jagdtraktat handelt, ist man dem Herausgeber dank- 
bar, dafs er sich der Mühe dieser Edition unterzogen hat. Eine Studie über 
die Mundart und ein sorgfältiges Glossar rahmen das Gedicht ein. — S. 137 
—147. K. Ringenson, Il a dans les cinquante ans. Stellt fest, dafs diese 
Redensart, die sich nur bei ungefàhren Wert-, Mefs- und Altersangaben 
findet, erst 1881 zum erstenmal zu belegen ist. Sie ist also ganz jung. K. R. 
macht wahrscheinlich, dafs sie im Verkehr zwischen Verkäufer und Publi- 
kum entstanden ist, in Ausdrücken wie ,, dans les prix moderes‘ u. ä., woraus 
dann ,,dans les cinquante francs‘ entstanden sei. W. 


Studi medievali, nuova serie XII (1939). 


S. I—10I. Ugo Sesini, Le melodie trobadoriche nel Canzoniere 
provenzale della Biblioteca Ambrosiana (R.71 sup.). Einführung, Be- 
wertung der übrigen Handschriften, Interpretation der Troubadourmelodien, 
Darstellung der vorromanischen Metrik und Betrachtungen zur romanischen 
Versrhythmik. Auch von philologischer Seite wird die Notwendigkeit 
empfunden, die Beziehungen von Vers und Melodie zu beachten. Der 
Beitrag wendet sich daher nicht nur an Musikwissenschaftler, vielmehr in 
besonderem Malse an die Romanisten. Die Melodien des Liederkodex der 
Ambrosiana sollen nicht in der bisher üblichen Weise übertragen, sondern 
einheitlicher und getreuer gestaltet werden. Dem sog. ‚modalen‘‘ System 
ist eine logische moderne Umschreibung gegenübergestellt, die als Grundlage 
für vergleichende Studien nützlich sein kann. Wird fortgesetzt. 

S. 102—132. Vincenzo De Bartholomaeis, Ricerche intorno a Rinaldo 
e Jacopo d’Aquino (Continuazione e fine). Die Sprache der sizilianischen 
Dichterschule enthält geringere sizilianische Elemente, als gewöhnlich 
angenommen wird. Die Dichtungen Rinaldos und Jacopos d’Aquino 
weisen kampanische und provenzalische Elemente auf, keinerlei silizianische 
jedoch bei Rinaldo, der hier eine ausführliche Würdigung findet. Auch die 
Bedeutung der Städte und die Geltung Friedrichs II. für die Schule er- 
scheint herabgemindert. Der im X. Band begonnene Beitrag enthält Aus- 
schlufsreiches über die Anfänge der italienischen Schriftsprache. 

S. 133—159. Angelo Monteverdi, Pier d’Alvernia nel foglio superstite 
di un canzoniere provenzale del duecento. Zwei lose, stark beschnittene 
Blätter aus einer provenzalischen Pergamenthandschrift, die einst als Buch- 
einband Verwendung fanden und von Zingarelli nicht mehr veròffentlicht 
werden konnten. Fiinf der Lieder stammen von Pier d’Alvernia, ein weiteres 
von Raimbaut d’Aurenga. Text mit kritischen Anmerkungen und photo- 
graphischer Wiedergabe. Ausführlicher Vergleich mit weiteren Hand- 
schriften, welche die Lieder des Pier d’Alvernia enthalten. 


202 ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


S. 160—171. Rita Lejeune, La date de l’,,Ensenhamen‘ d’Arnaut- 
Guilhem de Marsan. Es bestanden noch Unstimmigkeiten über die Ent- 
stehungszeit des Ensenhamen de l’Escudier (oder besser du chevalier) des 
Arnaut-Guilhem de Marsan, der bisher nicht in genügender Weise gewürdigt 
wurde. Verfasserin sieht die Schwierigkeit darin, daîs der Dichter nicht identi- 
fiziert worden ist. Inihm erkennt sie den Co-seigneur de Marsan und Seigneur 
de Roquefort et Montgaillard. Dieser wäre dann nach 1130 geboren. Ein- 
leuchtende stilistische und stoffliche Merkmale lassen sein Werk zwischen 
1170 und 1180 entstanden sein, wodurch die Datierung Stimmings (um 1200) 
und Parduccis (Ende des 12. Jahrhunderts) eine genauere Bestimmung 
erfahren. 

S. 172—182. André Wilmart, Quelques poèmes moraux d'un manu- 
scrit Burney. Kurze lateinische Moralgedichte aus einem Sammelband 
der Burney-Stiftung im Britischen Museum, die wohl in die erste Hälfte 
des 13. Jahrhunderts gehòren. Darunter fiinf Distichen, die sich zur Streit- 
literatur zwischen Seele und Körper gesellen, weitere zwölf über die Ent- 
haltsamkeit, ferner Dichtungen in leoninischen Hexametern, wie De gula 
et ebritate Angligenarum von unbekanntem angelsächsichen Verfasser, end- 
lich eine heitere Rátselsammlung, die alle an dieser Stelle veröffentlicht 
werden. 

S. 183—191. Adolf Kolsen, Zwei provenzalische ,,partimen‘ und zwei 
„coblas‘‘. Das partimen eines Guigo mit einem Bernart, das vom Verfasser 
und von Appel Gui de Cavaillon, von Pillet-Carstens jedoch Guigo de 
Cabanas zugewiesen wird, ein weiteres von Sifre und Mir Bernart sowie zwei 
anonyme coblas (De bona domna voill; Si be, dona, vostre preg fo triac) mit 
Varianten, Anmerkungen und Übertragung ins Deutsche. 

S. 192—209. André Wilmart, Un grand débat de l’äme et du corps 
en vers élégiaques. Ein lateinischer Moraltraktat aus der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts. Die beiden in Oxford befindlichen Handschriften sind 
auf ein Original des 12. Jahrhunderts zurückzuführen. Der Verfasser war 
ein Engländer, was erneut beweist, dafs das Streitgespräch zwischen Seele 
und Körper besonders in angelsächsichen Kreisen gepflegt wurde. Auf 
die kurze Vorrede eines gewissen Tur. Monachi an seinen Freund folgt 
der Tractatus de contemptu mundi vel timore mortis. Es erscheinen Caro, 
Spiritus und Discretio. Der Streit findet seine Lösung in der Formulierung: 
Das Fleisch ist dem Geist, der Geist Gott untertan. Text mit Varianten. 

S. 210— 211. Adolf Kolsen, Zu dem Tornejamen der Trobadors Folc, 
Arnaut und Guillem. Zusätze zu Schultz-Goras Ausgabe und Ab- 
weichungen in Auffassung und Gestaltung auf Grund einer vom Verfasser 
vorbereiteten, jedoch nicht mehr veröffentlichten kritischen Bearbeitung 
des Gedichtes. 

S. 212—215. A. H. Krappe, Una leggenda talmudica nel , Purgatorio”* 
di Dante. Die Episode im Tal der Fiirsten, worin nach Sonnenuntergang 
die Schlange, der alte Feind des Menschengeschlechts, erschcint und 
Schrecken unter den dort weilenden Seelen verbreitet (Purg. VIII), zeigt 
Anklänge an einen Passus des Talmud. Die Legende ist persischen Ur- 
sprungs. 
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S. 216—226. Bullettino bibliografico. G. Tosi, La lingua dei Fioretti 
di S. Francesco. (A. Viscardi, S. 216—219. Anerkennend); E. Chapin, 
Les villes de foires de Champagne des les origines au début du XIV® siècle. 
(P. S. Leicht, S. 219— 221. Würdigt diese gewissenhafte und vielseitige 
Untersuchung); L. Ellinwood, The Works of Francesco Landini. (U. Se- 
sini, S. 221—224. Begrifst die Initiative einer kritischen Gesamtausgabe 
der Werke Landinis); Studies in French Language and Mediaeval Litera- 
ture presented to Prof. Mildred K. Pope. (S. 224—225. Inhaltsübersicht). 
J. Boutiére, Le Troubadour Guihem de Balaun. (A. Kolsen, S. 225—226. 
Steuert einige Bemerkungen zur Textinterpretation bei). 

S. 227—234. Notizie. — S. 235—238. Pubblicazioni recenti. — S. 239. 
Indice. E. v. RICHTHOFEN. 


Volkstum und Kultur der Romanen XI (1938). 


1—30 P. Meriggi, La ripresa dell’ oggetto in Italiano. Untersucht 
die Satzmelodie in Konstruktionen mit Wiederholung oder Vorwegnahme 
des Objekts durch ein Pronomen, wie il giardino l’ho visto, ma la casa no 
im Gegensatz zu il giardino ho visto, non la casa! (Bally, Ling. Gen. 84 
„phrase segmentee‘‘). Im ersten Satz steigt die Stimme auf ho visto wieder 
an, im zweiten fällt sie von giardino aus bis zum Ende der ersten Satz- 
hälfte stetig. Dem entspricht ein verschiedener Bedeutungsgehalt: der 
erste Satz hat konzessiven oder allgemein begrenzenden, einführenden (limi- 
tativo, propositivo), der zweite adversativen Wert. Als wesentlichen Fort- 
schritt über das hinaus, was die Grammatiken bisher zu dieser Frage 
bieten, stellt M. für das gesprochene: Italienisch die Regel auf: salvo il caso 
del senso oppositivo, la ripresa del complemento anticipato è obbligatorio. — 
Der Rest der Untersuchung bringt das Ergebnis, dafs die Schriftsprache 
hinter dieser Konsequenz der gesprochenen Sprache zurückbleibt, dafs 
rhythmische Gründe die Wiederholung verhindern können (Zusammen- 
treffen von drei Pronomina), und dafs negative und interrogative Aus- 
drücke und im allgemeinen auch Zeitbestimmungen sie nicht dulden. Zum 
Alter der Konstruktion: Manzoni hat anscheinend in der 1. Ausgabe der 
Promessi Sposi die Wiederholung des Akkusativobjekts schon ziemlich 
regelmälsig durchgeführt, für die übrigen Fälle (Genitiv, Dativ, Lokativ) 
aber erst in der modernisierten 2. Ausgabe in zahlreichen Beispielen nach- 
getragen. — 31—47 O. Keller, Mundarttext von Plagne. Eine sprachlich 
und folkloristisch interessante Schilderung vom Jungleutetreiben in den 
Juradörfern nördlich des Bieler Sees als Ergänzung zu des Verfassers Studie 
„Eine sterbende Mundart (Romont-Plagne)" in VKR II, 394ff. Text, 
Ubersetzung, kommentiertes Vokabular und Zusammenstellung einiger 
syntaktischer Besonderheiten. — 48—68 M. L. Wagner, Das peruanische 


1 Die üblichere Stellung wäre doch wohl: ho visto il giardino, non 
la casa. 

2 Den besonders deutlichen Aufnahmen, die M. selbst gesprochen 
hat, kommt freilich nur Vergleichswert zu, um so mehr als er zugibt: 
io ho di proposito forzato la mia pronuncia (S. 12). 


204 ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


Spanisch. Eine eingehende Besprechung des Buches von P. M. Benvenutto 
Murrietta, El lenguage peruano I. Lima 1936, dessen Materialfülle W. 
anerkennt und in den wesentlichen Ergebnissen mitteilt, nicht ohne aus 
eigener Kenntnis vieles zu ergänzen und historisch aufzuhellen. Dabei 
gibt W. mit Recht der Erklärung peruanisch-spanischer Eigenheiten aus 
schon spanischen, besonders andalusischen Gewohnheiten (das seseo) den 
Vorzug gegenüber Benvenuttos Annahme einer unabhängigen amerikani- 
schen Entwicklung und hält auch die Beeinflussung durch die einheimischen 
Sprachen für geringer als jener. — 69—145; 193—281 H. Schneider, 
Studien zum Galizischen des Limiabeckens (Orense-Spanien). Die Arbeit 
stellt die wesentlichen Züge des Limiagalizischen im Zusammenhang mit 
seiner weiteren Umgebung dar und gibt so einen Beitrag zur Kenntnis 
der mundartlichen Gliederung Galiziens wie auch zur Erforschung des Ver- 
laufs der Sprachgrenzen an der politischen Grenze zwischen Spanien und 
Portugal. Auf ausführliche bibliographische Angaben, Schilderung der 
geographischen und wirtschaftlichen Verhältnisse, der Vitalität der Mund- 
art und des Eindringens des Spanischen (durchschnittlich 13% kastilische 
oder hybride Formen)! und der Stoffgewinnung folgt die Darstellung der 
Laut- und Formenlehre. Genügend syntaktisches Material war wohl bei 
der beschränkten Aufnahmezeit nicht zu erlangen, aber einige kurze Texte 
hätte man gern gehabt. Ein dankenswertes galiz.-kastilisches Vokabular? 
aus den besuchten Ortschaften, das zumeist den Wortschatz des Bauern 
bringt, beschliefst die schöne Arbeit. Hier wird in einem Punkte nach der 
sprachlichen Seite vervollständigt, was F. Krüger (in WS 10, 45—137, Die 
nordwestiberische Volkskultur) für die Gegenstandskultur dieses Raumes 
aufgezeigt hat. Wie sich unter einem Gewirr von neuen, von Ort zu Ort 
wechselnden Erscheinungsformen eine gemeinsame archaische Grund- 
struktur der Volkskultur von Nordportugal, Galizien und dem westlichen 
Zamora, León und Asturien erkennen läfst, so geht dieses Gebiet auch sprach- 
lich in zahlreichen alten Zügen zusammen und wird dann sekundär infolge 
der politischen Trennung des galizischen vom portugiesischen Gebiet und 
durch das Einströmen kastilischer Sprachformen in mannigfacher Weise 
zerklüftet. Das haben die Arbeiten von Menéndez, Pidal, Krüger, Leite de 
Vasconcellos u. a. schon erkennen lassen. Schneiders Verdienst ist es, 
für das in seiner sprachgeographischen Gliederung noch so unbekannte 
Galizische das Material gesammelt und gedeutet zu haben, dafs das Spiel 
dieser verschiedenen Kräfte wenigstens an einem Punkte sehen läfst. Die 
Tabelle am Schlufs, welche die gemeinsamen Züge des Limiagalizischen 
mit dem Nordportugiesischen zusammenfalst, läfst für die weitere Forschung 
einen doppelten Wunsch laut werden: den nach einer geographischen 
Erweiterung der Untersuchung — denn in welchem Umfange die limia- 


1 Seither haben sich durch verschiedene Mafsnahmen der Regierung 
im Interesse der Einheit Spaniens (z. B. Schliefsung des Seminario de 
Estudos Galegos und seines Museums in Santiago) die Bedingungen 
sehr zu ungunsten des Galizischen verändert, was der Freund des 
bodenständigen Volkstum bedauern wird. 

2 S.263 bjuda ist wohl verdruckt für bjuda. 
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galizischen Eigenheiten allgemeingalizisch oder auch leonesisch sind, ist 
uns meist unbekannt — und dann den nach historischer Vertiefung, die zu 
genauerer Bewertung der Tatsachen führt. Für sich zu stellen wären dann 
die Fälle passiver Übereinstimmung, wo etwa das Galizische mit dem 
Portugiesischen im Gegensatz zum Kastilischen (Bla 1 Erhaltung von 
È, z) oder das Galizische mit dem Nordport. gegen das übrige Portugal 
(BIIb1 B, V = bilabialer Laut) gemeinsam an einem alten Sprachstand 
festhalten. Zu trennen davon sind Erscheinungen aktiven Zusammen- 
gehens, wo die Mundarten beidseits der politischen Grenze auf Grund ihrer 
Verwandtschaft sekundär und bisweilen wohl erst in neuerer Zeit zu gleichen 
Ergebnissen fortgeschritten sind (B II b 2, 13), während anderes (B II b 6, 
doch wohl nur Fälle analogischen Ausgleichs bei porku, -ka u. ähnl. und 
B II b 12, -e> -î), das sich auch sonst auf der Halbinsel findet, als Argu- 
ment für die Zusammengehörigkeit der in Frage stehenden Mundarten 
weniger deutlich spricht. — 282— 289 J. Lorenzo Fernando, Die Bremse 
am galizischen Wagen. Der galizische ächzende Scheibenradwagen hat ur- 
sprünglich keine Bremse und bedarf ihrer wegen der Beschaffenheit der 
Wege in Galizien auch nicht. Im Umkreis der Städte Santiago, Vigo, 
Orense beginnt nun, wohl durch moderne Strafsenanlagen bedingt, die 
Bremsvorrichtung neuerdings und gelegentlich von modernen Wagenformen 
auf den ächzenden Wagen übertragen zu werden. Der Verfasser studiert 
fünf verschiedene Formen, von denen im Grunde keine eine voll befriedi- 
gende Lösung darstellt, und damit die Anpassungsversuche eines Werk- 
zeugs der volkstümlichen Sachkultur an veränderte Gegebenheiten. Die 
Arbeit gibt daneben viel gut lokalisiertes Wortmaterial zur Benennung 
der Wagenteile im Galizischen. — 290—305 María Rosa Lida, El ruise- 
fior de las Geörgicas y su influencia en la lirica espafiola de la edad de oro. 
Betrachtet die verschiedenen Formen des Motivs vom Tier, dessen Junge 
geraubt worden sind, und seine Verschmelzung mit der Philomeleverwand- 
lungssage von Homer über die griechischen Dramatiker bis zu den lateini- 
schen Nachahmungen des Catull, Ovid und Vergil, dessen Verse am Ende 
des letzten Buches der Georgica das Vorbild für zahlreiche Nachahmungen 
in der spanischen Dichtung der Blütezeit werden (Villegas, Garcilaso, 
Göngora, B. L. de Argensola, vorher vereinzelt der Marqués de Santillana). — 
306—341 K. Voretzsch, Reisen Deutscher nach der Provence und Süd- 
frankreich in früheren Zeiten. Der Verfasser hat sich vorgenommen, ‚aus 
älteren, von Deutschen verfafsten Reisebeschreibungen herauszuholen und 
zusammenzustellen, was sich daraus für die Kenntnis von Land und Leuten, 
Bauten und Denkmälern Südfrankreichs und besonders der Provence in 
älteren Zeiten ergibt.‘‘ In diesem ersten Beitrag bespricht er die Reise der 
Kaiser Friedrichs I. (1178) und Karls IV. (1365) zur Krönung nach Arles, 
dann die ,,rittlerlich-fromm-politische‘* Fahrt des böhmischen Freiherrn 
Leo von RoZmital (1465/67) nach Burgund, England, Frankreich und 
Spanien nach den Berichten zweier Reiseteilnehmer, eines böhmischen 
Adligen und des Nürnbergers Gabriel Tetzel. Dabei fallen für die Kultur- 
geschichte zahlreiche interessante Nachrichten ab, wie die Notiz über die 
Frauen und Mädchen mit kurz geschnittenem Haupthaar im Baskenland 


206 ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


zur Klärung des altprov. toza ‚Mädchen‘, den Nachklang der Rolandsage 
anläfslich des Besuchs von Blaye und Saragossa oder die kaum eine Gene- 
ration nach ihrem Tode einsetzende Legendenbildung um die Jungfrau 
von Orléans. — Von den kleineren Beitràgen sei der von G. Moldenhauer 
„Über Ursprung und Bedeutung von span. requete‘‘ (146—9) hervorgehoben. 
Requete, dessen Ursprung selbst in Spanien heute kaum jemand kennt, 
ist ein substantiviertes superlativisches Kraftpräfix (span. requetebien u. 
ahnl.). Es bezeichnete in einem vom J. M. Azcona mitgeteilten Marschlied 
des dritten navarresischen Karlistenbataillons in den 30er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts mit derbem Soldatenhumor einen bestimmten 
Körperteil (Vamos andando, tápate, que se te ve el... requeté) und wäre dann, 
ähnlich wie der Name der Geusen zu einem Ehrennamen der Sänger des 
Liedes geworden. — Der Band bringt zahlreiche Buchbesprechungen durch 
Krüger, Giese, Kluge u.a., genannt seien noch Gamillscheg, Romania 
Germanica II. III. (J. M. Piel, 151—6), Lombard, Le groupement des pro- 
noms personnels... (P. Meriggi, 346—52), Palgen, Das mittelalterliche 
Gesicht der Göttlichen Komödie (J. Storost, 353—60, stark ablehnend). 


XII (1939). 

1—168 W. Blochwitz, Die germanischen Ortsnamen im Departe- 
ment Ardennes. Dieser Leipziger Arbeit, die sich durch reifes, immer die 
Grenzen der möglichen Erkenntnis beachtendes Ausdeuten eines reichen 
Materials auszeichnet, kommt eine besondere Bedeutung deshalb zu, weil 
das Departement Ardennes eine Schlüsselstellung in der seit einigen Jahren 
geführten Diskussion über die Art und Ausdehnung der fränkischen Siedlung 
in Nordfrankreich einnimmt. Gamillschegs These von einem salischen 
Einbruch von Norden nach Innerfrankreich und einem ripuarischen Vor- 
stofs von Osten über Lothringen zur Maas gründete sich auf die angebliche 
fränkischen Siedlungslücke des Dep. Ardennes. Zweifel an dieser Meinung 
mufsten schon Petris Untersuchungen aufkommen lassen, die jedoch durch 
die linguistische Unsicherheit des Verfassers an Überzeugungswert ver- 
loren. So erweisen sich auch Blochwitz von den von Petri für Ardennes an- 
gebrachten 63 germanischen Ortsnamen nur 45 als haltbar, darüber hinaus 
zeigt er aber nun mit grölserem Material, dafs die Zahl dieser Orts- und Flur- 
namen sich bei fast 60 nachweisbaren germanischen Grundwörtern auf 
über 180 erhöht, von denen bei vorsichtiger Schätzung mindestens 100 frän- 
kische' Gründungen sind. In die Zeit der Landnahme (Namen mit -ingen, 
-heim, -iacum, -baki und mahal) fallen etwa 75 Namen, die deutlich eine 
starke fränkische Besiedlung, gleichmäfsig vom Aisne- und Maasbecken 
aus das Departement erfassend, erkennen lassen. Dieses Gebiet erscheint so 
als durchaus gleichwertiges Glied in der Front der von Norden und Osten 
vorgetragenen fränkischen Siedlung, und die These von den zwei getrennten 
Siedlungsstölsen ist fallen zu lassen. Die Sicherheit seiner Ergebnisse erhöht 
Bl. dadurch, dafs er nicht nur die fränkischen Ortsnamen den einzelnen 
Etappen der Siedlungsgeschichte zuweist, sondern das gesamte erreichbare 
Ortsnamenmaterial der Ardennes untersucht und die germanische Sied- 
lungsperiode in die Stufenfolge der verschiedenen Siedlungsschichten von 
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den Anfängen bis zum Mittelalter eingliedert. — 181—185 M. L. Wagner, 
Rudolf Lenz ({). — 186—277 Lotte Lucas-Beyer, Der Waldbauer 
in den Landes der Gascogne. Haus, Arbeit und Familie. II. Siedlung 
und Haus. Fortsetzung einer reichhaltigen, auf eigenen Aufnahmen be- 
ruhenden wort-sachkundlichen Arbeit, deren erster Teil ,,Wirtschafts- 
formen” 1937 als Heft 24 der Hamburger Studien zu Volkstum und Kultur 
der Romanen erschienen war, und für die ein dritter Teil hier angekündigt 
wird. — 278—308 F. Schürr, Die italienische Mundartdichtung. Der Auf- 
satz, ein im Petrarcahaus in Köln gehaltener Vortrag, erkennt die Anfänge 
der it. Mundartdichtung nicht in den Dichtungen der sizilianischen Schule, 
in der Gattung des Contrasto oder in der religiös-lehrhaften oder historischen 
Literatur des 14. und 15. Jahrhunderts, erst recht nicht in einer willkürlich 
angenommenen unsichtbaren Strömung von Volksdichtung, sondern in 
literarischen Vorbildern, nämlich dem volkstümlichen Ton und dem philo- 
logischen Geist einiger Autoren der Hochrenaissance, wie Franco Sacchettis, 
Antonio Puccis, schliefslich der burlesken Dichtung eines Lorenzo il Magni- 
fico. Er verfolgt die it. Mundartdichtung in ihren Höhen (16. und 19. Jahr- 
hundert) und Tiefen (18. Jahrhundert) besonders durch das Theater bis 
zur veristischen Bühne, über die der Verfasser in Walzels Handbuch ge- 
handelt hat, und bis zu den bedeutendsten Mundartdichtern der Gegen- 
wart, dem Neapolitaner Salvatore di Giacomo, dem Romagnolen Aldo 
Spallicci und den Römern Cesare Pascarella und Trilussa, von denen er 
Proben und ansprechende Übersetzungen von Marlene Schürr gibt. Seine 
Ergebnisse (Mundartdichtung ist literarischen Ursprungs. Sie zieht ihre 
Wirkungen aus dem bewulsten Gegensatz zur literarischen Welt. Soweit 
sie wirkliche Dichtung ist, ist sie für die Nationalliteratur unentbehrlich) 
scheint der Verfasser über das Italienische hinaus als allgemeingültig zu 
verstehen. — 325—327 W.Mulertt, ,,L’oeil verd‘‘ in Ronsards Erst- 
veröffentlichung. Ronsard spielt mit dem oeil verd offensichtlich auf die 
im Mittelalter beliebten zeus vairs (,,stahlblau‘ oder „‚schillernd‘‘ < Varius) 
an, ohne dafs bisher klar ist, ob er verd/vair mit vert völlig gleichgesetzt 
hat. — 328—400 O. Deutschmann, La familia en la fraseologia hispano- 
portuguesa. Der Verfasser stellt in recht lesbarer Anordnung und mit meist 
überzeugender Interpretation die spanischen und portugiesischen Rede- 
wendungen zusammen, die auf den Familienbeziehungen beruhen, wie sie 
besonders der Spanier bei Beteuerungen, Verwünschungen, Bitten, den 
piropos u. a. so häufig im Munde führt. Sehr schön kommt auch hier die 
von Sieburg in seinem Portugalbuch angemerkte grölsere Zurückhaltung, 
fast Seelenkeuschheit des Portugiesen zum Ausdruck, der mit ähnlichen 
Formeln viel sparsamer ist und die vorhandenen vielfach in ihrer Bedeutung 
weniger abgenutzt hat als der Spanier oder sie auf den literarischen und 
pathetischen Stil beschränkt. Man bedauert vielleicht, dafs D. nicht durch 
Einbeziehung des Katalanischen diese Perspektive erweitert hat, wie auch 
sonst nur das Andalusische hervortritt, aber regionale Besonderheiten des 
übrigen Spanien (Pereda macht eine Ausnahme) nicht verfolgt werden. 
Abschliefsend fafst D. die Grundlagen dieser Phraseologie zusammen. Sie 
wären allgemein menschlicher Art, christlich-katholisch oder orientalisch. 
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Die Möglichkeit einer (vulgär)lat. Grundlage, wie sie seinerzeit M. L. Wagner 
so schön an einigen Beispielen aufgezeigt hat, hätte vielleicht öfters 
erwogen werden müssen, als es geschehen ist. Eine andere Quelle, die un- 
berücksichtigt bleibt, dürfte die Kindersprache sein, z. B. für tío, tía als 
Anrede und Bezeichnung für ältere nichtverwandte Personen, wo D. selbst 
das Deutsche zum Vergleich heranzieht (S. 355). — Zahlreiche Besprechun- 
gen, besonders von z.T. recht entlegenen folkloristischen Veröffent- 
lichungen durch F. Krüger, bereichern auch diesen Band der Zeitschrift. 
W. HERING. 


Vox Romanica Bd.4 (1939). 


S. 1—19. J. Jud, Vorwort zum Dicziunari rumantsch grischun. 
Abdruck des Vorwortes, das hier Bd. 60, 268 besprochen worden ist. — 
S. 20—34. A. François, Suffixe littéraire -ance. Darstellung der Wieder- 
belebung dieses Suffixes seit dem 18. Jahrhundert. Fr. unterscheidet 
säuberlich zwischen den verschiedenen Quellen, aus denen die Neubildungen 
fliefsen: die gelehrten Bildungen, besonders häufig in der philosophischen 
Terminologie (transcendance), der mit bestimmten stylistischen Absichten 
gepflegte Archaismus (z. B. souvenance), an den dann die Beliebtheit des 
Suffixes bei Balzac und in der Romantik anschliefst. Die Impressionisten 
folgen, und die Symbolisten bemächtigen sich des musikalischen Klanges 
dieser Wortbildungen. Auch Verlaine hätte herangezogen werden können, 
der delirance, hilarance, navrance, souriance bildet. Mit Recht unterscheidet 
Fr. von dem literarisch-gelehrten Ursprung eine anderes Rinnsal, durch das 
Wörter auf -ance hereingeschwemmt werden: das regionale Weiterleben 
vieler altfranzösischer Wörter auf -ance, die nun, sei es als beabsichtigtes 
Lokalkolorit, sei es als vermeintlich korrektes Französisch, bei manchen 
Autoren auftauchen (etwa nuisance bei Georges Sand). Die Zuteilung zu 
den verschiedenen Abteilungen nimmt Fr. im allgemeinen mit sicheren 
Stilgefühl vor. Doch fällt es auf, dafs er die Hilfsmittel zur Erfassung der 
regionalen Bestandteile nicht heranzieht, also weder die Dialektwörterbücher, 
noch das FEW. So urteilt er wohl falsch, wenn er von Chateaubriand sagt: 
les carnets de notes de Ch. le montrent à l’affüt de pareils termes. Das von 
ihm zitierte doutance ist, wie sich Fr. aus dem FEW hätte überzeugen 
können, gerade in der Normandie, der nördlichen Haute- Bretagne, 
Maine usw. aufserordentlich lebendig und ist Chateaubriand sicher ohne 
besondere Absicht in die Feder geflossen. Das gilt besonders von den 
Memoires d’Outre-Tombe. Gerade in diesem Alterswerk steigen ihm auch 
die sprachlichen Erinnerungen aus seiner Jugendzeit wieder auf. Vgl. 
darüber Festschrift Tappolet 275. — S. 35—47. G. Panconcelli-Calzia, Über 
den Frageton im Italienischen. Berichtet ganz kurz über die Erforschung 
der verschiedenen Arten von Akzent, sowie über die Möglichkeiten, Methoden 
und bisherige Resultate der experimentellen Erfassung des Tonfalls, mit 
einigen Beispielen, welche auf die regionale (und wohl auch individuelle und 
situationsbedingte) Verschiedenheit des Fragetons im Italienischen hinweisen. 
— P. 48—64: G. Schaad, I nomi popolari della flora prativa in Val Bre- 
gaglia. Schöne Übersicht über die Namen der Wiesenpflanzen im Bergell, 
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mit etymologischen Erklärungen. Meine eigenen Aufnahmen, die ja etwa 
30 Jahre weiter zurückliegen, stimmen fast durchwegs mit denen Schaads 
überein. Für bellis perennis war der Name margaritin, der bei Sch. 
auf Soglio beschränkt ist, noch in Stampa und Castasegna (malgaritin) 
gebräuchlich. Für Bondo erhielt ich von meinem Sujet margaretin und 
von seiner Schwester die interessante Form la malgaritin, wohl entstanden 
durch den Zusammenstofs des m. und des f. In Casaccia war margaritin 
auch bekannt, aber es soll eine blaue Blume bezeichnen, die allerdings zur 
Zeit meiner Aufnahmen nicht blühte. Zu Vicosoprano hat man für colchi- 
cum autumnale die Bestimmung d’aton ebenfalls hinzugefügt. Man unter- 
scheidet dort ¿$igambla d’aton ,,colchicum autumnale‘ und t$igambla 
de prümaveira „crocus vernus‘. Der Typus reicht übrigens noch weiter 
talauswärts, allerdings als m.: Prosto 2$igamal. Interessant der Name den 
die Samenkapsel in Castasegna trägt, vaketa, sie ist wohl durch Kinder- 
spiele zu dieser Bezeichnung gekommen. Für euphorbia cyparissias lat$ 
Stri un auch in Casaccia. Für plantago schwankte das (sehr gute) Sujet 
in Stampa zwischen plantatína und plantaina; Casaccia gab plan- 
tadína, die einzige Form des Tales mit -d?-. Für rumex acetosa 
gaben mir Vicosoprano und Casaccia uzigla (nicht -kl-), Stampa ein 
ganz isoliertes laváts. Bei taraxacum officinale bezeichnete Bondo mit 
dem von Sch. gegebenen radit$ nur die Pflanze mit den Blättern, 
während die Blume dents da(l) luf genannt wurde. Für urtica 
divica kennt Stampa ebenfalls den von Sch. für Borgonuovo gegebenen 
Namen, aber mit stimmhaftem Anlaut: butsaniga. viola tricolor in 
Bondo auch roza de tüts i mes. Nicht erwähnt finde ich digitalis, die 
doch auch in den Wiesen vorkommt, und die didel heilst; desgleichen 
kampanela ‚„campanula‘‘ (fast im ganzen Tal), und in Bondo matutin 
m. „primula viscosa‘. — S. 65—86. Leo Spitzer, Verlebendigende direkte 
Rede als Mittel der Charakterisierung. Durch die Analyse einiger Stellen 
aus Montherlant's Roman ,,Les jeunes filles‘‘ wird ein besonders bei diesem 
Schriftsteller häufig vorkommendes Stilmittel, die parenthesenhaft und 
unvermittelt, ohne einführendes Verbum in den Ablauf der Erzählung 
hineingeworfene direkte Rede in ihrem besonderen Ausdruckswert erfalst 
und ergründet. Wie bei andern ähnlichen Arbeiten Spitzers werden die 
verschiedenen Abschattierungen und Ausdrucksmöglichkeiten einfühlend 
abgewogen. Eine Einzelheit: Seit Thibaudets Buch über Flaubert wird 
immer wiederholt, dafs Flaubert als erster, abgesehen von La Fontaine, 
die erlebte Rede konsequent als Stilmittel verwendet habe. Balzac wird 
nur so gelegentlich in Klammer daneben genannt. Das gibt ein verzeichnetes 
Bild, denn schon in der Mitte der Dreifsigerjahre braucht Balzac in gewissen 
Romanen die erlebte Rede in überraschender Fülle und Folgerichtigkeit. 
Dieser Irrtum beruht darauf, dafs aus dem so umfangreichen Werk Balzacs 
nur ganz wenige Romane für dieses Problem herangezogen worden sind 
(Merguerite Lips z. B. zitiert deren vier). Eine in nächster Zeit erscheinende 
Arbeit wird diese Frage näher untersuchen und vor allem auch dem Grund 
des so ungleichen Mafses, in dem Balzac seine verschiedenen Romane mit 
diesem Stilmittel ausstattet, nachgehen. 
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Miscellanea. S. 87—94. A. Henry, A propos de quelques mots diffi- 
ciles des chroniques de Jean Molinet. Erklärung einiger schwieriger Wörter. 
Die vorgeschlagene Besserung von caillete in coillete ,,collection de tailles“ 
würde vom Text aus schon einleuchten. Aber Chastellain schreibt cueilloite, 
das doch von der Molinet zugeschriebenen Form sehr weit abliegen würde. 
— S. 95— 101. J. Brüch, Frz. cligner ,,blinzeln‘‘. S. jetzt dazu FEW 2, 800. 
— S. 102—122. G. Serra, Tracce di un’antica voce peregal ,,mora di sassi‘ 
lungo le antiche vie romane e romee dell’ Italia Occidentale. Nachweis 
einer grölseren Anzahl von Ortsnamen, besonders aus Piemont, Ligurien, 
Lombardei, die vom spätlt. *petrica mit Hilfe des Suffixes -ale abgeleitet 
sind und Etappen der alten Verkehrsstrafsen bezeichnen. Auf die Frage 
des Zusammenhangs mit den grofsen Steinhaufen längs dieser Strafsen 
will Verfasser in einem grölsern Zusammenhang zurückkommen. 

Besprechungen. S.123—128. J. Escher-Bürkli, Wiesen und Matten 
(R. Hotzenköcherle: Sorgfältige Feststellung der Grenze zwischen Wiese 
und Matte, die an der Linie Walensee—Zúrichsee—Limmat—Aare liegt. 
Die Auffassung Eschers, dafs Matte mit lt. matta ,,Binsendecke‘ identisch 
und also nicht germ. sei, lehnt H. mit guten Gründen ab, meint aber, die 
Grenze sei vielleicht gleichwohl auf die Absetzung des burgundischen gegen 
den alemannischen Raum zurückzuführen. Er bringt sie auch mit der be- 
kannten Flexionsgrenze in Zusammenhang, welche das Schweizerdeutsche 
der Aare—Reufs-Linie entlang von Norden nach Süden spaltet. Mir scheint 
dies höchst fraglich zu sein. Die Linien sind doch zu verschieden geführt, 
und die deutsche Schweiz war ja bis zur Zähringerzeit politisch nach zwei 
verschiedenen Zentren orientiert. — S. 128—129. J. Svennung, Kleinere 
Beiträge zur lateinischen Lautlehre (A. Debrunner). — S. 129— 135. Einar 
Löfstedt, Vermischte Studien zur lateinischen Sprachkunde und Syntax 
(L. Spitzer: sehr lobend. Einige Einzelbemerkungen über anschliefsende 
romanische Erscheinungen). — S.135—144. Donum natalicium Carolo 
Jaberg messori indefesso sexagenario (K. Jaberg). — S. 144— 149. F. Bru- 
not, Histoire de la langue frangaise; Tome VIII (G. Gougenheim). — 
S. 149—152. F. L. Scheell, La langue frangaise dans le monde (G. Gougen- 
heim: lebendiges und zutreffendes Bild der Verbreitung des Franzósischen 
in den anderssprachigen Ländern). — S.152—155. Ilse Schcenian, Die 
Sprache des Cartulaire de l’Abbaye du Val-Benoit (C. Th. Gossen: Verfasser 
hat zu wenig versucht, durch das graphische Bild hindurch die Wirklichkeit 
der gesprochenen Sprache zu erfassen). — S. 155—164. E .Lerch, Historische 
französische Syntax, Band III (E. Richter: Sehr anerkennend; mehrere 
Einzelbemerkungen). — S. 164—174. B. Hasselrot, Etude sur les dialectes 
d’Ollon et du district d’Aigle (K. Jaberg: ausgezeichnete Arbeit. Viele 
Bemerkungen zu Einzelfragen). — S.175—177. Mgr. A. Devaux, Les 
Patois du Dauphiné, 2 tomes (W. Gerster: sehr willkommen für den Franko- 
provenzalisten und für die Erforscher benachbarter romanischer Mund- 
arten). — S. 177—182. M. Valkhoff, Philologie et littérature wallonnes; 
Vademecum (L. Remacle: sehr empfohlen). — S. 182—3. Suzanne Sylvain, 
Le créole haitien (G. Gougenheim: etwas reserviertes Urteil). — S. 184—8. 
P. Sella, Glossario latino emiliano (H. Bosshard: sehr wertvolle Arbeit. 
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Gibt aulserdem eine willkommene Bibliographie der bisher erschienenen 
Glossare der mittelalterlichen Latinität Oberitaliens). — S.188—193. 
Bruno Migliorini, Lingua contemporanea (K. Jaberg: begrülst freudig das 
Neue an der Forschungsweise M’s, vor allem die Betrachtung des modernen 
Sprachzustandes, in der M. zum Teil mit Bally parallel geht, anderseits 
durch Anwendung der genetischen Betrachtung auf die heutige Sprache 
neuartige Ergebnisse erhält). — S. 193—198. G. Dietrich, Syntaktisches 
zu Kalila wa Dimna (Eva Seifert: Wertvolle Einblicke in die Probleme der 
arabisch-spanischen Übersetzungskunst und in die Frage der Beeinflussung 
des spanischen Satzbaus durch die arabische Sprache). — S. 199—204. 
P. Skok, Dolazak Slovena na Mediteran (E. Dickenmann: Will dem ein- 
heimischen Gebildeten einen Überblick über das Auftreten der Slawen an 
der Adria bieten. Die Besiedlung der Balkanhalbinsel durch Slawen wird 
von Skok etwa zwei Jahrhunderte zu früh angesetzt; sie fällt etwa im 
7.—8. Jahrhundert, nachdem sie um die Mitte des 6. Jahrhunderts die 
Save erreicht hatten. Im übrigen stimmt Rez. dem Autor, der selber viel 
zur Erforschung der behandelten Fragen beigetragen hat, voll zu). 

S. 205—211. Rátische Chronik. — S. 212—232. Nachrichten (zum 
grolsen Teil Kurzanzeigen). 

S. 233—269. M. L. Wagner, Uber die neuen Ausgaben und die Sprache 
der altsardischen Urkundenbúcher von S. Nicola di Trullas und S. Maria 
di Bonarcado. Durch eine seltsame Fiigung, von der W. berichtet, sind diese 
zwei wichtigen altsardischen Urkundenbiicher, die sehr lange ganz unzu- 
gánglich waren, im Jahre 1937 gleich in je zwei Ausgaben erschienen, wovon 
Carta Raspi die eine, E. Besta und Arrigo Solmi zusammen die andere be- 
sorgt haben. W. spendet den beiden Editionen, besonders derjenigen von 
Besta und Solmi, warmes Lob, soweit es sich um die Herstellung des Textes 
allein handelt. Auch die historischen Einleitungen sind zuverlássig. Hin- 
gegen sind die Indexe voller falscher Verweise; den Glossaren fehlen viele 
gerade der seltenen und interessanten Wörter, und die Interpretation der 
verzeichneten Wörter ist sehr oft unzutreffend. Durch eine minutiöse 
Durcharbeitung und Richtigstellung aller Irrtümer und Versehen macht 
W. erst die Texte so recht benutzbar. — S. 270— 287. G. A. Stampa, Due 
testi bregagliotti con alcune considerazioni d’ordine fonetico-proposizionale. 
Studiert an Hand einiger in Borgonuovo und Soglio aufgenommener Texte 
verschiedene satzphonetische Erscheinungen, so vor allem die Einwirkung 
des Sprechtempos auf die Lautgebung. — S. 288—310. A. Schorta, Ent- 
stehung und Aufbau des Rätischen Namenbuchs. Abdruck eines Teils der 
Einleitung zum 1. Band dieses grofsen Werkes, der etwa 70000 Orts- und 
Flurnamen aus dem ganzen Kanton, nach den Gemeinden geordnet, ver- 
zeichnet. Der 2. Band des noch von Robert v. Planta begründeten und viele 
Jahre hindurch getragenen Werkes soll dann die linguistische Bearbeitung 
des umfangreichen Materials bringen. — S. 311—323. Forschungsberichte: 
R. Hotzenköcherle über , Ein Sprachatlas der deutschen Schweiz‘ (es sind 
Aufnahmen in nicht weniger als 450 Orten geplant, also ein aufserordentlich 
dichtes Netz); R. Weiís über den Atlas der schweizerischen Volkskunde 
(Die Aufnahmen in Graubünden sind abgeschlossen, die in der deutschen 
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Schweiz stehen dem Abschlufs nahe, die übrigen sind begonnen, so dafs 
von 1942 ab mit dem Erscheinen der Karten, die auf etwa 200 berechnet 
sind, gerechnet werden kann). 

Besprechungen. — S. 324—325. Fr. Bestmann, Die lautliche Ge- 
staltung englischer Ortsnamen im Altfranzòsischen und Anglonorman- 
nischen (M. K. Pope: im allgemeinen gut; hätte die Arthurromane noch 
mehr heranziehen und zwischen kontinentalen und anglonormannischen 
Quellen stärker unterscheiden sollen). — S. 326—331. W. Egloff, Le 
paysan dombiste (P. Scheuermeier: sachlich wie sprachlich gleich vorzüg- 
liche Monographie des französischen Bauerndorfes Versailleux). — S. 331 
—341. Chasper Pult ed Andrea Schorta, Dicziunari rumantsch grischun ... 
fundà da Robert de Planta e Florian Melcher; prüm faschicul (K. Jaberg: 
Übersicht über Entstehung und Aufbau dieses Werkes). — S. 341—5. 
R. Grofsmann, Wörterbuch der spanischen und deutschen Sprache 
{A. Steiger: sehr anerkennend). 

S. 346—357. Nachrichten. Darunter besonders wichtig ein zusammen- 
fassender Forschungsbericht über die bedeutsamen neuen Arbeiten, durch 
die die Mundarten von Aragon so recht eigentlich erst erschlossen worden 
sind (S. 350—357, von A. Steiger). — S. 358—359. F. Jaquenod, In 
memoriam Léon de Lavallaz. — S. 361—370. Indices. 


Band 5 (1940). 

S. 1-48. A. Sechehaye, Les trois linguistiques saussuriennes. S. 
darüber in diesem Heft die Besprechung von K. Rogger. Ich selber gedenke 
mich nächstens nochmals in den hier behandelten Fragen zu äulsern. 

S. 49—86. K. Jaberg, Das daco-rumänische Sprachgebiet. Bespre- 
chung des ersten Bandes des grofsen rumänischen Sprachatlas. Aus der 
Interpretation der publizierten Karten ergeben sich dem Verfasser wert- 
volle Anhaltspunkte für die Beurteilung der Struktur des dakorumänischen 
Sprachgebietes, für die Frage, ob Transylvanien von den Römern wirklich 
völlig evakuiert worden sei (eine Frage, die man heute kaum mehr anders 
als negativ beantworten kann), für die Auswirkung des Zusammenlebens 
mit anderssprachigen, usw. — S. 87—105. V. Bertoldi, Esigenze linguistische 
del mercato. Über den Einfluís, den der Markt auf die Gestaltung der 
Namen der Waren ausgeübt hat: Diminutive als Kosewörter (patatine), 
weil sie neu und klein sind; violette wegen der Anmut des Bliimchens) usw., 
Benennung nach dem Land der Herkunft oder, z. B. bei den aus Amerika 
kommenden Pflanzen, nach dem Lande, das sie zuerst angepflanzt hat. 
Der interessanteste Fall ist wohl der von fr. haricot ,,Bohne“. B. macht 
wahrscheinlich, dafs dieses nicht aus dem Mexikanischen stammt, sondern 
aus fève de Calicot (< Kalkutta, weil man die Pflanze für aus Indien kommend 
hielt), das in der Küche mit dem alten haricot de mouton zusammengestolsen 
wäre und wegen der Ähnlichkeit des Wortbaues schliefslich dessen Form 
angenommen hätte. Der Name tritt übrigens etwas früher auf, als B. nach 
Rolland angibt. Bei Bonnefons, Le jardinier frangois (1651), S. 207, finden 
sich bereits haricot und callicot nebeneinander im Sinn von ‚Bohne‘. — 
S. 106—164. M. L. Wagner, Über die neuen Ausgaben und die Sprache der 
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altsardinischen Urkundenbiicher von S. Nicole di Trullas und S. Maria di 
Bonarcado. Fortsetzung und Schlufs des Aufsatzes in Bd. 4. Die erste der 
beiden Sammlungen ist logudoresischer Mundart, die zweite vorherrschend 
logudoresisch, doch stark vom Campidanesischen her beeinflufst. Eine 
minutiöse Analyse des Laut- und Formenstandes, unterstützt auch von 
Kärtchen, die den heutigen Zustand der Mundarten beschreiben, beweist 
diese Zuteilung. Anschliefsend werden die seltenen und schwierigen nach 
ihrer Form und Bedeutung genau untersucht. Der überaus eindringliche 
Aufsatz schliefst mit dem Nachweis einer zwar nicht tiefen, aber doch fest- 
stellbaren Beeinflussung durch das Lateinische, das Mittelgriechische, 
Toskanische und Katalanische. — S. 165—6. A. Duraffour, Extraits d’un 
dictionnaire du franco-provengal ancien de la region frangaise. A. D. 
sammelt seit Jahrzehnten aus den grofsenteils ungedruckten Urkunden der 
frankoprovenzalischen Mundarten Frankreichs die interessanten und 
seltenen Wörter. Die hier gegebenen Proben lassen erraten, welche Schätze 
sich da angesammelt haben. Hoffen wir, dafs D. sie mit der Zeit allgemein 
zugänglich machen kann. Seit Jahren geniefst das FEW dank der Grofs- 
zügigkeit D’s. das Privileg, einige seiner Exzerpte, aus Chätillon-sur-Chala- 
ronne, auswerten zu dürfen. 

S. 167—282. Besprechungen. — S. 175—188. A. Ernout et A. Meillet, 
Dictionnaire étymologique de la langue latine; nouv. éd. (M. Niedermann: 
im höchsten Mafse lobend. Steuert eine Reihe wertvoller Einzelbemerkungen 
bei. Merkwürdig, dafs die Messung ariëtis, die nach dem Rez. falsch ist, in 
den galloromanischen Formen eine Bestätigung findet: diese gehen alle 
auf ein e zurück). — S. 188—ıgo. V. Váánánen, Le Latin vulgaire des 
inscriptions pompéiennes, These Helsinki (M. Leumann: zustimmend. 
Es ergibt sich, dafs das Latein von Pompeji schon weit auf dem Weg zum 
Romanischen fortgeschritten war [Agustus, curaut für curavit, Ismurna 
für Smyrna, -eo- > -io-, usw.] und zwar speziell zum Romanischen Unter- 
italiens, wie es der Oskismus Verecunnus für -undus zeigt). — S. 191—2. 
S. Gredig, Essai sur la formation du vocabulaire du skieur frangais; Diss. 
Zürich (H. Baumgartner: der Rez. weist an Hand der Skiterminologie der 
Gegend von Biel auf die starke Tendenz zu gegenseitiger Entlehnung der 
verschiedenen auf dem gleichen Skifeld sich treffenden Sprachen hin. 
e gúwette mache ist wohl kaum eine Entlehnung der Skisprache, da gúwette 
in der Gegend von Solothurn und Biel der gewöhnliche schweizerdeutsche 
Ausdruck für ‚Waschbecken‘ ist. — S. 193—7. W.M. Jeker, Lautlehre 
des Dialektes der Ajoie; Diss. Basel (K. Lobeck: Die Arbeit schliefst eine 
empfindliche Lücke, da wir noch keine Untersuchung einer Mundart der 
Ajoie besafsen. Sie ist, an heutiger Forschung gemessen, zu starr jung- 
grammatisch eingestellt). — Z. 197—9. K. E. Eisenmann, Das alemannische 
Lehngut in der ostfranzösischen Mundart von Schnierlach (G. Wiísler: 
saubere, gediegene Arbeit). — S. 199— 201. W. Schönthaler, Die Mundart 
des Bethmale-Tales (Ariège); Laut- und Formenlehre (W. Gerster: Wenig 
interessant, weil Laute und Formen dieser Gegend nichts besonderes zeigen). 
— S.201—213. Lingua nostra, diretta da Bruno Migliorini, Giacomo 
Devoto, Federico Gentile; Anno I (B. A. Terracini: begrifst aufs Wärmste 
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dieses neue Organ, das in lebendiger Weise Sprachgeschichte, Beschreibung 
des heutigen Sprachzustandes und normative Diskussionen im gleichen 
Rahmen vereinigen will. Ausführliche Analyse des ersten Jahrgangs). — 
S. 213—223. Dizionario di Marina medievale e moderna (G. Maver: aus- 
gezeichnetes, zuverlässiges Werk. Einige etymologische Bemerkungen). — 
S. 223—230. G. Bertoni e Fr. A. Ugolini, Prontuario di pronunzia e di 
ortografia (E. Werder). — S. 230—237. Br. Migliorini, Gabriele d’Annunzio 
e la lingua italiana (B. A. Terracini: Die Sprache D’Annunzios wird hier in 
allen ihren wesentlichen Zügen erfalst: Bereicherung des Vokabulars, 
weniger durch persönliche Neuschöpfungen, als durch Entlehnungen aus dem 
Lateinischen, der Mundarten, aus ältern Schriftstellern, besonders des 
14. Jahrhunderts, aus technischen Spezialsprachen, wodurch ein grofser 
Reichtum und Angemessenheit des Ausdrucks entstehen; in der Syntax 
die Einfachheit des Baues, Abneigung gegen langatmige Nebensätze, gegen 
Inversionen, denen D’A. die Klarheit parataktischer Aufeinanderfolge vor- 
zieht, das Ganze aber beherrscht von einem alles belebenden Rhythmus. 
— Bei dem Wort teoria ,,fila di persone‘ kann man sich fragen, ob die An- 
regung zu dieser schönen Wiederbelebung des griechischen Wortsinnes 
nicht vom Französischen hergekommen ist. Hier ist es ja auch schon so 
eingebürgert, dafs es ganz einfach „lange Reihe von‘ bedeutet, vgl. 
Bordeaux, Fort de Vaux 89 des théories de camions automobiles). — 
S. 237—248. A. Schorta, Lautlehre der Mundart von Müstair (C. Pult: 
diese in der Sprache des Unterengadins geschriebene Rezension, geht von 
den Eindrücken aus, die ein Bewohner der östlichsten Dörfer des Unter- 
engadins empfängt, wenn er nach einer ganztägigen Wanderung durch 
einsame Waldtäler und über hohe Gebirgspässe im Münstertal auf eine 
Sprache stòfst, die der seinigen in manchem viel näher steht als das Idiom 
der im Unterengadin westlich anschliefsenden Nachbardörfer. Schorta 
weist ja nach, wie diese Gemeinsamkeit auf gemeinsamen politischen Schick- 
salen und auf den Zusammenhang der beiden Gebiete über den ehemals 
rätoromanischen Vintschgau hinweg beruht. P. hebt die grofse Bedeutung 
und Reife ‘des Buches kräftig hervor und steuert selber einige Einzelbemer- 
kungen bei). — S. 248—253. Robert v. Planta und Andrea Schorta, Rä- 
tisches Namenbuch, Band I (E. Schüle: Weist nachdrücklich auf die sied- 
lungsgeschichtlichen Ergebnisse hin, die sich von dem Werk erwarten 
lassen und für die er einige Beispiele gibt). — S. 254—258. Buletinul In- 
stitutului de filologie romînà ,,Alexandru Philippide‘“, vol. 5 (Alf Lombard). 
— S. 258—263. Manuel de Paiva Boléo, O Perfeito e o Pretérito em portu- 
gués em confronte com as outras linguas románicas (M. L. Wagner: Die 
Arbeit hebt die volle Lebendigkeit des Perfekts im Portugiesischen, gegen- 
über seiner nur eingeschränkten Gültigkeit oder seinem Verschwinden in 
andern romanischen Sprachen hervor, und führt sie auf die Randlage dieser 
Sprache zurück. Dazu kommt die Einheitlichkeit der Bevölkerung Portu- 
gals, die wenig fremde Einflüsse zuläfst. Der Rez. zieht interessante Ver- 
gleiche mit dem Deutschen und dem Sardischen). — S. 264—282. Mé- 
langes A. Duraffour (A. Duraffour: Die Aufsätze, ‚welche die vielen Freunde 
und Schüler D’s ihm zu seinem 60. Geburtstag dargebracht haben, bilden 
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in ihrer Vielgestaltigkeit doch ein Ganzes: sie kreisen um das Franko- 
provenzalische. Darum sind auch die schweizerischen Beitràge in der Mehr- 
zahl. Die Art und Weise, wie D. in dieser Besprechung die Gabe entgegen- 
nimmt, verdankt und mit seinen vertiefenden Bemerkungen begleitet, 
zeichnet sich durch jenes ursprünglich Menschliche, stets vom Gegenstand 
tief ergriffene aus, das D. ganz besonders eignet und jede Stunde, die man 
mit ihm zubringt, belebt. Eine Menge wertvoller Ausblicke stehen in diesen 
Seiten, so z. B. über die Frage der unbetonten Vokale, die D. gleich in den 
grolsen westromanischen Rahmen hineinstellt). 

S. 283—319. Nachrichten. — Darunter S. 284—9. Reto R. Bezzola, 
Uber ein Fragment einer unbekannten Handschrift des Roman de la Rose, 
das der Zentralbibliothek Zürich gehört und erst kürzlich richtig erkannt 
worden ist. Obschon es sich nur um 120 Verse handelt, ist uns das Bruch- 
stück wertvoll, weil es der von Langlois als Norm angenommenen Hand- 
schriftengruppe A nahesteht und einige interessante Bestätigungen bringt, 
aber auch in anderer Hinsicht Zweifel entstehen läfst. — S. 290—4. Jud 
sucht meine Auffassung von der Heimat des Capitulare de Villis zu ent- 
kräften. Ich werde nächstens auf ganz knappem Raum nochmals auf die 
Frage zurückkommen. — S. 302—4. Im Verlauf einer Besprechung der 
interessanten Arbeit der schwedischen Romanistin M. Sahlin über die 
carole bringt Jud eine neue Etymologie für dieses Wort in Vorschlag, ein 
choreola, zu mlt. chorea , Reigentanz'. Doch macht die Behandlung von 
-re- Schwierigkeiten. 

S. 325—334. Nekrokologe: E. Muret (L. Gauchat); Ch. Pult (J. Jud); 
E. Tappolet (J. Jud). — S. 335—348. Indices. W. 
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[S. 1—17. E. Gamillscheg, Französisch und Fränkisch. S. hierzu 
hier Bd. 58, 542ff. — S. 18—35. P. R. Sanftleben, Karl Ettmayers analy- 
tische Syntax. Will den Standpunkt feststellen, von dem aus Ettmayer 
sein bekanntes Werk geschrieben hat. Er sieht denselben vor allem darin, 
dafs nicht die Form, sondern der Sinn zum Ausgangspunkt und zum ord- 
nenden Prinzip genommen wird, was unter den Romanisten besonders 
Ferdinand Brunot schon getan hat. Als Exempel wird dann ein Überblick 
über Ettmayers Lehre von den Beziehungssätzen geboten. — S. 36—39. 
E. G. Lindfors-Nordin, Poule, poulet (aux jeux de hasard). Hält, wohl 
mit Recht, diese beiden Wörter für französische Bildungen des 16. Jahr- 
hunderts. —W.] 

S. 40—73. E. Brugger, Das arthurische Material in den ,,Prophecies 
Merlin‘‘ des Meisters ,,Richart d’Irlande‘‘, mit einem Anhang über die 
Verbreitung der P. M. (Fortsetzung). Die vierte und letzte Abhandlung, 
die B. den Prophecies Merlin widmet. Der Verfasser der P.M. hat fast 
die gesamte bis zu seiner Zeit vorliegende arthurische. Prosaliteratur be- 
nutzt. Seine Aufgabe erblickte er darin, die bekanntesten Romane zu 
ergänzen und verwies daher den Leser gern auf seine Quellen. Es sind 
die beiden Galaad-Gralzyklen Pseudo-Map und Pseudo-Robert, ferner eine 
der jüngeren Tristan-, sowie eine Palamedesredaktion, die das Leben des 
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Segurant le Brun enthielt, und wahrscheinlich eine Prosaversion des kleinen 
Gralzyklus Roberts von Borron. Die gedrängte und kluge Untersuchung 
berichtigt L. A. Patons voraufgegangene Studien zum gleichen Thema. Ein 
wichtiger Abschnitt beschreibt die Rolle des Ritters Perceval. Eine Über- 
sicht über die Verbreitung der Prophecies Merlin innerhalb der Romania 
und in England schliefst den wertvollen stofigeschichtlichen Beitrag ab. 

[S. 100—128. Besprechungen. Darunter besonders wichtig E. Ga- 
millscheg über Svennung, Untersuchungen zu Palladius und zur lateinischen 
Fach- und Volkssprache (S. 109—119; enthält viele eindringliche Be- 
merkungen über Erscheinungen der Wortbildung und der Syntax). — 
S. 194— 202. Irmgard Schultz, Gefühls-, Geschmacks-, Tastsinn und musku- 
läres Empfinden im bildhaften französischen Argot. Will Fälle sammeln, 
in denen nicht, wie sonst meist, Gesicht und Gehör, sondern die ,,untern‘ 
Sinne wegweisend waren. Die anspruchslose Zusammenstellung hätte, 
wenn man es auf den Argot abgesehen hat, gewinnen können durch Aus- 
scheidung der Fälle, die allgemein französisch sind. So ist z. B. dur ,,ápre 
(du vin, etc.)‘“ im Wörterbuch der Académie seit 1740 verzeichnet. Aus 
FEW 3, 735 war zu sehen, wie alt und wie weit verbreitet fort als Bezeich- 
nung von Geschmacksempfindungen ist. Auch der Synonymalableitung 
mülste Rechnung getragen werden. So ist in fil de fer ,,eau-de-vie‘ der 
Ausgangspunkt fil schon gegeben durch die bekannten Ausdrücke fil-em- 
trois usw., s. FEW 3, 533. Ähnlich ist moulin à poivre ,,mitrailleuse‘‘ zu 
verstehen, das mit leichter Verschiebung des semantischen Akzentes an 
moulin à café anschliefst. Zu diesem wäre die interessante Diskussion 
bei Esnault, Le poilu tel qu’on le parle 363 heranzuziehen gewesen. — W.] 

S. 203—211. Adolf Kolsen, Des Trobadors Bertran Carbonel Sirven- 
tese Per espassar und Tans rics clergues (BGr. 82, 12 u. 16). Kritische 
Neubearbeitung der von Rochegude und Raynouard edierten und von 
Diez besprochenen Sirventese über die falschen und lügnerischen Priester, 
die auch inhaltlich Interessantes bieten. Mit Übersetzung und Anmerkungen. 
[S. 212— 226. Irmgard Schultz, Das Bild des Hohlraums im franz. Argot. 
Ähnliche Zusammenstellung von bildlichen Ausdrücken wie oben. — S. 227 
—8. M. Regula, Plus tôt que plus tard. Gibt einige lateinische Parallelfálle 
zu diesem Kurzausdruck. — S. 229— 251. Besprechungen. A. Vincent, Topo- 
nymie de la France (besprochen von E. Gamillscheg: ausgezeichnetes, so- 
wohl historisch als linguistisch interessiertes Werk, das für lange Zeit be- 
fruchtend auf die Ortsnamenforschung wirken wird. Gamillscheg gibt noch 
eine Fülle von wertvollen Einzelbeobachtungen, die er beim Durcharbeiten 
des Werkes gemacht hat; so z. B. die Abgrenzung des im Franz. nicht mehr 
lebendigen -iculus, -a gegen dessen Umgestaltung -icellus, -a, die sich un- 
gefähr an der aune-verne-Grenze gegeneinander absetzen. Viele Berichti- 
gungen von Irrtümern, die V. bei der Interpretation der einzelnen Orts- 
namen unterlaufen sind. — W.] 

S. 257—294. Walther Suchier, Zur Geschichte. der deutschen Ro- 
manistik. Hermann Suchiers Werke. Bibliographische Übersicht. Würdi- 
gung der zahlreichen Arbeiten H. Suchiers, biographische Skizze und voll- 
ständiges Schriftenverzeichnis. 
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S. 295—324. Friedrich Irmen, Zur Deutung Villons. Geht von den 
Ausführungen Champions und Desonays u.a. aus und glaubt die Un- 
zulänglichkeiten der bisherigen Villonforschung darin zu erkennen, dafs 
diese sich analysierend statt deutend verhält. Die Reflexion läfst aus dem 
Werk Villons nichts eigentlich Positives gewinnen, der unmittelbare Ein- 
druck ist anders. Die eindrucksmälsige Deutung mufs unabhängig von der 
Kenntnis der Lebensumstände Villons durch die ‚freie Begegnung mit dem 
auf sich selber verweisenden Werke‘ (S. 321) erfolgen. Sie ergäbe daher 
gar keinen Bruch zwischen dem ,,reuigen‘ und dem ,,zynisch spottenden‘* 
Dichter. 

[S. 364—384. Besprechungen und kurze Anzeigen. Darunter be- 
sonders E. Gamillscheg über L. Remacle, Le parler de la Gleize (S. 364—8) 
und P. Barbier, Miscellanea Lexicographica XVI—XVIII (S. 368—374) — 
W.] W. Mönch über H. Brettschneider, Der Anseis de Cartage und die Se- 
conda Spagna (S.375—8). Wertvoller Beitrag zur Geschichte der geistigen 
und literarischen Beziehungen zwischen Frankreich und Italien, darüber 
hinaus — worauf Rec. nicht hinweist — ein Bild von der wechselseitigen 
Durchdringung französischen und spanischen Sagenstoffes im späten 
Mittelalter, das die Epenforschung durch wohlbegründete Einsichten be- 
reichert. 

S. 385—392. Emil Winkler, Karl Ettmayer. Lebensbild des ver- 
storbenen Romanisten. 

S. 393—403. Theodor Nissen, Zu den ältesten Fassungen der Legende 
vom Judenknaben. Von der im Mittelalter weit verbreiteten Legende 
erweist sich die lateinische Fassung Gregors von Tours gegenüber der 
griechischen des Euagrios als die ältere. Der Wiener Codex des Pratum 
spirituale von Johannes Moschos (f 619) zeigt eine textlich weit bessere 
Gestalt als die in Wolters Ausgabe enthaltene Fassung Nr. 5. Eine reich 
ausgestattete Erweiterung des Textes stellt die nach 638 entstandene 
Fassung des Berliner Codex dar. Das Wunder erscheint verdreifacht, 
und das Motiv des schlecht geheizten Ofens wird dreimal verwendet. An 
Stelle der Jungfrau Maria hilft der unsichtbare Gott. Schauplatz ist Pa- 
lástina. Der Statthalter rächt die Schändlichkeit des Vaters und weist den 
Kindern die vorher im Spiel angenommenen Würden im Kloster zu. Den 
ergiebigen Bericht schliefst eine Übersetzung des kurz vorher in der Byzan- 
tinischen Zeitschrift veröffentlichten Textes ab. 

S. 404—408. A.H.Krappe, Sur l’episode de la Ville Brülante du 
Perlesvaus. Vergleich des Lancelotabenteuers mit einer Episode der Kaiser- 
chronik, die sich ihrerseits einem mexikanischen Volksbrauch nähert. 
Die Motivgemeinschaft ist unverkennbar, eine direkte Abhängigkeit jedoch 
nicht ersichtlich. 

S. 437—512. Buchbesprechungen. [Besonders wichtig S. 437—461. 
E. Gamillscheg über zwei neue Ausgaben von Floire et Blancheflor (Floire 
et Blancheflor, Ed. p. Margaret Pelan, Paris 1937; Li romanz de Floire 
et Blancheflor, hg. v. Felicitas Krueger, Berlin 1938. In eindringlicher Text- 
kritik werden beide Ausgaben als unzulänglich und unbefriedigend erwiesen. 
Eine wirklich kritische Ausgabe des Romans bleibt der Zukunft vor- 
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behalten). — W.] H. Petersen Dyggve, Onomastique des trouvères. — 
Personnages historiques figurant dans la poésie lyrique francaise des XII® 
et XIII® siècles. — Moniot d'Arras et Moniot de Paris, trouvères du XIII® 
siècle. (A. Längfors, S. 461—476: Würdigt die Veröffentlichungen zur afrz. 
Lyrikforschung in Finnland, deren wichtigsten Beitrag P. D. geliefert hat. 
Seine Onomastique ist eine sehr bedeutende Leistung. Die bei der Her- 
stellung des Werkes gewonnenen Ergebnisse hat der Verfasser seitdem 
in mehreren Spezialstudien verwertet. Der recht gefällige Streifzug des Rec. 
durch diese kleineren Schriften làfst Rückschlüsse auf den mittelalterlichen 
Menschen und auf die höfische Dichtung zu); E. von Jan, Französische 
Literaturgeschichte in Grundzügen. (E. Winkler, S. 476—502: Weist dem 
kurzen Handbuch hinreichend Unzulänglichkeiten nach). 


Bd. LXIII (1940). 


[S. 1-19. Lucien Roger, La frontière linguistique et la colonisation 
germanique en Belgique wallonne et en France septentrionale. Aus seiner 
intimen Kenntnis der belgischen und der luxemburgischen Ortsnamen 
steuert R. eine grofse Zahl von wertvollen Einzelbemerkungen zu der Dis- 
kussion der durch die Kontroverse Gamillscheg-Petri in Flufs geratenen 
Ortsnameninterpretation bei. Wenn auch keine der zentralen Fragen dadurch 
in ein neues Licht gerückt wird, so bringt doch die Klärung jedes einzelnen 
Sonderproblems willkommene Förderung. — S. 19—41. E. Gamillscheg, 
Nachschrift. Antwort auf einige der von Roger gemachten Einwände. Auch 
hier wird die Beurteilung mancher Ortsnamen wesentlich gefördert. Wenn 
man auf die grofsen Zusammenhänge blickt, so finde ich in diesem Aufsatz 
nichts, was meine hier 59, 284ff. formulierten Ansichten der Probleme 
modifizieren könnte. Einzelbemerkungen: houbillon ist nicht aus houblon 
umgebildet, s. Mélanges Haust 452. Mit Recht wird S. 29 hervorgehoben, 
dals Skeuvre sehr wohl auf skobar ‚‚Schober‘‘ zurückgehen kann: die Er- 
haltung des sk- reicht sehr nahe an Namur heran. — S. 42—64. William 
A. Read, A Score of Louisiana-French Words. Einige Namen von ein- 
heimischen Tieren und Pflanzen, welche die eingewanderten Franzosen 
in Louisiana von den Eingebornen übernommen haben. — S. 65—70. 
E. G. Lindfors-Nordin, Danse-dansette dansiée. Beschreibung der mit 
diesem heraldischen Ausdruck bezeichneten Linien. Die Verfasserin möchte 
wohl das Verbum danser von diesem Ausdruck herleiten; doch drückt sie 
sich darüber nicht entschieden genug aus. — S. 71—74. E. G. Lindfors- 
Nordin, Un Fesse-Mathieu. Sucht zu beweisen, dafs im ersten Teil dieser 
Benennung des Wucherers nicht der Imperativ des Verbums fesser, sondern 
das Subst. fesse ‚‚Gürtel‘‘ stecke, das im 16. Jahrhundert noch als heral- 
discher Ausdruck vorkam. Auf den künstlerischen Darstellungen erscheint 
der Heilige immer mit einem vergoldeten Gürtel; das hätte Anlafs gegeben, 
einen Wucherer als ‚Gürtel des Matthaeus‘‘ zu bezeichnen. Diese auf den 
ersten Blick bestechende Erklärung würde nur dann überzeugen, wenn es 
gelänge, das Wort, dessen erster jetzt bekannter Beleg bei Noel du Fail 
steht, als viel älter nachzuweisen, da im 16. Jahrhundert der Ausdruck 
kaum mehr durch blofse Juxtaposition gebildet worden wäre. Die alte Er- 
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klárung, nach der fesse Verbalform zu fesser ‚‚prügeln‘‘ wäre, ist bezweifelt 
worden, weil man nicht recht einsehe, warum der Wucherer seinen Patron 
durchprügeln sollte. Doch scheint mir hier eine andere Bedeutung von 
fesser vorzuliegen, diejenige die wir in fessepinte ,,Trunkenbold‘ haben, also 
etwa ,,expédier à la hâte“, , (einer Sache) rasch Herr werden, sie rasch 
meistern, erledigen‘. Mit einem persönlichen, statt eines sächlichen Ob- 
jekts konnte das Verbum leicht zur Bedeutung von ‚jemanden meistern, 
úbertólpeln” gelangen. Ein fesse-Mathieu wäre dann einer, der so gerissen 
ist, dafs er sogar den Patron der Zunft hereinzulegen imstande ist (qui fesse 
jusqu’à Mathieu). — S. 75—76. W. Mulertt, Enanchet, Annanchet. Hüb- 
scher Nachweis, dafs der Name des Livre d’Enanchet auf den Namen des 
alttestamentlichen Riesen Enac zurückgeht. 

Besprechungen. S.77—83. H. Glättli, Probleme der kirchlichen 
Toponomastik der Westschweiz und Ostfrankreichs (E. Gamillscheg: Der 
häufige Ortsname Martroi ist nicht, wie Gl. meinte, von martyr abgeleitet, 
sondern von martyrium, wie schon Aebischer gesehen hatte). — S. 84—91. 
B. E. Vidos, Storia delle parole marinaresche italiane passate in francese 
(E. Gamillscheg: Sehr anerkennend für die grofse und mühsame Forschungs- 
arbeit; einige Detailbemerkungen). — S. 91—99. Suzanne Sylvain, Le 
Creole haitien, Wetteren (Belgique) 1936; 180 S.; Jules Faine, Philologie 
Créole, 2° éd., Port-au-Prince (Haiti) 1937, 320 S. (L. Galdi: Das erste 
Werk befafst sich besonders mit Morphologie und Syntax und gibt das 
Material in einer einfachen, phonetischen Transkription; das zweite besteht 
aus einem phonetischen und einem morphologischen Teil; sein Hauptstück 
ist aber ein etymologisches Wörterbuch des Kreolischen von Haiti. Das 
erste sieht in dem Kreolischen eine Negersprache mit französischem Voka- 
bular, das zweite sieht die afrikanischen Bestandteile als von geringer Be- 
deutung an: ,,perdue fut pour l’africain sa langue du jour où s'évanouirent 
à sa vue les rivages du vieux continent‘. Der Rez. sucht die Wahrheit in 
der Mitte, und in der Tat wird dem, der nur das Vokabular ansieht, die Auf- 
fassung von Faine einleuchten, während, wer Syntax und Morphologie 
studiert, den Beitrag der afrikanischen Sprachen als überaus grofs empfindet. 
Der Rez. weist auch noch, Faine folgend, auf die grofse innere Einheit des 
Kreolischen der verschiedensten Gegenden (Mauritius, Haiti, Louisiana) 
hin. — S. 100—118. Eugen Lerch, Französische Sprache und Wesensart 
(E. Glässer). — S. 118—128. Eugen Lerch, Vom Wesen des Satzes und 
von der Bedeutung der Stimmführung für die Satzdefinition; Archiv für 
die gesamte Psychologie Bd. 100 (E. Winkler). 

S. 129— 165, 257—298. Christine Budahn, Die Bezeichnungen der 
Johannisbeere und der Stachelbeere im Galloromanischen. Das Haupt- 
stück dieser Arbeit hat die Verfasserin der Aufgabe gewidmet, durch laut- 
liche Analyse der so vielgestaltigen Dialektformen die Richtigkeit der An- 
sicht ihres Lehrers Gamillscheg zu erweisen, dafs nämlich fr. groseille auf 
einem gallorom. Typus *acricella beruhe. Zuerst wird die im Dep. Vosges 
und im Kt. Freiburg belegte Namensform vom Typus gréselle als Urtypus 
erklärt und auf ein älteres *greiselle zurückgeführt, das allerdings nirgends 
belegt ist. Dieses nur aus der genealogischen Interpretation moderner 
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Mundartenformen gewonnene *greiselle hätte später groiselle ergeben (das 
aber bereits im 13. Jahrhundert belegt ist), und daraus wäre dann groselle 
entstanden. Doch ist dieses letztere noch früher belegt (12. Jahrhundert) 
und der mlt. Name des Strauches, grosellarius, findet sich schon im 
11. Jahrhundert, s. ALatMA 1930, 133. Die Chronologie der Belege 
spricht also für die Umkehrung des genealogischen. Verhältnisses: 
groselle > groiselle > greselle. Die Verfasserin meint offenbar, der Vokal e 
in der hier vorliegenden vortonigen Stellung könne nur aus ei, nicht aus ot 
entstanden sein. Das ist nicht richtig, wie ein Blick auf die Vertreter von 
fr. noisette (s. ALF 919; Bloch Atl 526; Horning 51) lehrt. Das grezel von 
Punkt 68, das grezel von P. 57 usw. sind nicht von dem gr@zel des P. 48, 
usw. zu trennen und gehen gemeinsam mit diesem auf ein groiselle zurück. 
Auch die andern Argumente der Verfasserin sind hinfällig. Dafs hier kr- 
überall zu gr- wurde, hat seine Parallele in fr. gratier < Rratton. Dals d. 
kräuselbeere erst im 16. Jahrhundert belegt ist, würde nur dann gegen ein 
viel höheres Alter des Wortes besprechen, wenn uns andere ältere Namen 
bezeugt wären. Das ist aber nicht der Fall. Krusbeere, Kruselbeere, 
Kräuselbeere, Klosterbeere stammen alle aus dem gleichen Jahrhundert; 
stachelbeere ist erst 1664 belegt und lebt nur auf kleinem Gebiet. 
Dafs Krausbeere den eigentlichen alten deutschen Worttypus darstellt, 
zeigt auch seine weite Verbreitung: ndl. kruysbesie, fries. krüsbee, dän. 
schwed. krusbär. Wenn aber groselle die ältere Form ist, wie konnte dann 
groiselle daraus hervorgehen ? Ich halte dafür, dafs diese Umwandlung 
durch den Einflufs des afr. Subst. groisse ,,grosseur‘ (< *grossia) zustande- 
gekommen ist. Die kugelrunde Form der Stachelbeeren mufste eine 
Verbindung zwischen dem Adj. gros und groselle anbahnen, und da neben 
gros das Subst. groisse stand, konnte sehr wohl neben groselle groiselle 
treten. Im einzelnen wären zu sehr vielen lautlichen Erklärungen kritische 
Bemerkungen zu machen, was hier zu weit führen würde. Nur einige 
mögen hier Platz finden: Warum S. 152 gerzet auf Suffixwechsel beruhen 
soll, ist nicht einzusehen; vgl. in den Tableaux phonétiques du Glossaire 
423 die Formen des Suffixes -eille im Kt. Neuchâtel. Die Form garzol 
(P. 528) für die Frucht gegenüber gerzole für den Strauch er- 
heischt doch nicht eine Beeinflussung durch benachbarte Mundarten 
(S. 160). Die Verschiedenheit der Tonverteilung genügt vollkommen für 
die Erklärung. Das Verhältnis von garwazel (Frucht) zu garwaziye (Strauch) 
im P. 327 ist anders aufzufassen, als Verfasserin es tut. In der Normandie 
wird auf weitem Gebiet -eillezu -el (s. z. B. Karte oreille); gerwazelist also 
ein groiseille; dazu ist der Strauchname garwaziye normal gebildet. S. 258 
hätte bei der Besprechung der Formen mit nasaliertem Stammvokal, 
grözelo usw., mindestens darauf hingewiesen werden müssen, dafs solche 
nasalierte Formen auch im Deutschen nicht selten sind (grunzel, grunschel 
usw.). S. 259 sollte doch nicht der mundartliche Wechsel zwischen z und # 
in groseille und der in pleisir so unterschiedslos und in einem Atem genannt 
werden. — S. 268. raisinet auch La Baroche und Belmont. S. 270 soll 
rz&ö da ma in den Hochtälern des Wallis ,,raisin-de mars'* bedeuten, und 
razin de mai in der Nähe von Agen ,,raisin de mai‘, beide Male wegen der 
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Blütentrauben, die also in den Alpen im März erscheinen würden, im milden 
Garonnebecken im Mai, eine offenkundige botanische Unmöglichkeit. Das 
ma im Wallis ist MARE. rz% da ma bedeutet ‚„Meertrauben‘. Es ist nichts 
anderes als eine Umformung von sav. tramaré und kehrt genau wieder im 
schweizd. meertrübeli (Bern, Solothurn). Wir haben hier von Savoien über 
das Wallis zum westlichen Teil der deutschen Schweiz eine einheitliche Wort- 
zone. — S. 271. Zum Typus transmarinus s. vor allem Nigra, hier 28, 648. 
Er ist auch piem. (uva tramà). Die meisten der bei Constantin-Desormaux 
gegebenen Formen (gremarin, usw.) fehlen, ebenso Balme-de-Sillingy 
gramariné „cassis‘‘. — S. 272. Dafs P. 992 des Atlas, im Gegensatz zu 982, 
italienisch sein soll, ist neu. — S. 275. Die Verfasserin spricht hier dauernd 
von bolos und balos, wie wenn das wirklich existierende Formen waren. In 
Wirklichkeit gehen die Formen auf -0$ oder-ofs yo u. à. aus. Sie passen nicht 
zu dem von der Verfasserin vorgeschlagenen Etymon *BULLUCEA, sondern 
sind wohl ablt. von BALLA. — S. 281. Für die Erklärung von guernouaselle 
usw. folgt die Verfasserin der Meinung von Verrier und Onillon, die in 
diesen Formen eine Einmischung von grenouille sehen wollen. Ich glaube 
eher an grain, das semantisch näherliegt, und das im ältesten, der Verfasserin 
offenbar unbekannt gebliebenen Beleg, greinselle (Cotgrave 1611) deutlich 
zutage tritt. — S. 288. ribes tritt in französischen Texten schon im 16. Jahr- 
hundert auf, und auch das gleichbedeutende ribette (1605— 1656) hätte nicht 
übersehen werden dürfen. — Es fehlen u. a. Murat redohra ,,groseille douce“, 
Proyart groseilles linté ,,groseilles à maquereau‘‘, Vendôme petoque, Metz 
küteernrey ,,groseille noire‘, Aran pinsun ,,groseille“. 

S. 166—175. L. Roger, Chaussées Brunehaut, Pires, Piges, Equoranda, 
ou questions se rattachant à la voirie gallo-romaine. Berichtet im Anschlufs 
an zwei Aufsätze (von Vannerus und von Lebel) über den Stand der For- 
schung über die vorerwähnten Ortsnamen. Möchte die von Lebel für Equo- 
randa aus dem pikardischen, wallonischen und niederländischen Gebiet 
in Anspruch genommenen Ortsnamen aus dessen Liste streichen. — S. 176 
—189. L. Galdi, Les premiers verbes d’origine frangaise dans la langue 
roumaine. Über die Verben auf -aris}, die in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts in grofser Zahl im Rumänischen gebildet wurden, und die meist 
französischen Ursprungs waren (abonarisi ,,abonnieren‘). G. weist nach, 
dafs das Bildungsprinzip der griechischen Vermittlung zu verdanken ist 
und dafs es auf das Rumänische in Walachei und Moldau beschränkt war. 
In Transylvanien standen dem Neubildungen auf -d/} und -ului gegenüber 
(corespondälui gegenüber corespondarisi), durch das Magyarische ver- 
mittelte Latinismen. Bis auf wenige sind diese Verben auf -arisì wieder 
verschwunden. — W.) 

S. 190— 197. Ph. A. Becker, Der Planctus auf den Normannenherzog 
Wilhelm Langschwerdt (942). Wilhelm, der zweite Normannenherzog 
mit dem Beinamen Langschwerdt, regierte fünf Jahre gemeinschaftlich 
mit seinem Vater, dem Wikingerführer Rollo (927—931). Nach Rollos 
Tode schlug Wilhelm Aufstandsbewegungen der Bretonen nieder und 
wurde 942 bei der Rückkehr von einer Besprechung mit Arnulf von Flandern 
ermordet. Er hinterlieís eine fromme Stiftung, die von ihm wieder erbaute 
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Abtei Jumièges südlich von Rouen, wo man ihn ein dankbares Andenken 
bewahrte. Hier mag auch der Planctus Willelmi Spata Longa, ducis Nor- 
mannorum entstanden sein, der wohl sein Gedächtnis als das eines un- 
schuldigen Märtyrers lebendig erhalten und auf seine Heiligsprechung 
hinarbeiten sollte. Zwei Handschriften sind von G. Paris und L. Delisle 
in Clermont-Ferrand und Florenz aufgefunden und veröffentlicht worden, 
weitere Ausgaben von Lair und Ph. Lauer, indes erscheint B. der Versuch 
einer durchgreifenden Wiederherstellung nicht überflüssig. Die 17 Strophen 
bestehen aus drei Trimetern und einem Dimeter und schliefsen mit einem 
Tetrameter als Refrain. Freie Assonanzen. Lat. Text mit Übersetzung 
ins Deutsche. 

[S. 198—234. Friedr. Irmen, Frz. ‚pour‘ und „pour que‘. Aus- 
gehend von der auffallenden Tatsache, dafs in pour que eine Präposition 
sich unmittelbar mit que zu einer Konjunktion verbindet, und dafs eine 
Entstehung aus álterem pour ce que angesichts des afr. por que wenig Wahr- 
scheinlichkeit hat, analysiert F. I. den Gebrauch von pour, ausgehend von 
lt. per und pro, bis zu dem im modernen Französisch. — S. 234— 241. 
E. Winkler, Nachschrift. Französisch car. — W.] 

[S. 242—255. Besprechungen. Darunter S. 244—254. A. Dauzat, 
Dictionnaire étymologique de la langue francaise (E. Gamillscheg: Für 
den Laien geschrieben, ohne Berücksichtigung der Wortgeschichte. Be- 
merkungen zu einigen Wörtern). — W.] 

S. 299—341, 385—444. Ph. A. Becker, Vom Kurzlied zum Epos I, II. 
Dieser neue Beitrag zur Erforschung mittellateinischen und altfran- 
zösischen Heldensanges folgt zeitlich fast unmittelbar B.s klassischer 
Darstellung des Rolandsliedes und ist seit Erscheinen der Studie zum 
Ogierepos im folgenden Band der gleichen Zeitschrift schon nicht mehr 
die jüngste seiner Arbeiten auf diesem Gebiet. Von einer Definition 
des Kurzliedes ausgehend, einer „bald mehr berichtenden, bald mehr auf 
Gefühlsäufserung eingestellten Dichtung mäfsigen Umfangs‘ über zeitnahe 
Ereignisse, die zu rascher Verbreitung bestimmt und eher liedmäfsig lyrisch 
als streng episch ist, will Verfasser an den vorhandenen Belegen aufzeigen, 
was uns an Kurzliedern überliefert ist und was sie uns lehren. Zu ihnen 
gehört das sog. Zeitgedicht (poème de circonstance bei Bédier). Das viel- 
berufene Farolied erweist sich als eine Fälschung und scheidet aus, womit 
wir aus dem merowingischen Frankenreich kein Zeitgedicht besitzen. 
Spuren richtiger Zeitgedichte finden wir dagegen, wenn auch spärlich, im 
langobardischen Oberitalien, zunächst das Carmen de synodo Ticinensi. 
In der Karolingerzeit erfolgt der neue Auftrieb in der entlegensten, jedoch 
kampfreichen Ostecke des Reiches. Von Pippins unblutigem Sieg berichtet 
De bello Avarico. Die Versus Paulini de Herico duce des Paulinus von Aqui- 
leja beklagen den Tod des Herzogs Erich von Friaul. Sie gehören zum 
Besten, das die karolingische Dichtung hinterlassen hat. Gleichfalls ein- 
drucksvoll ist der Planctus Karoli Magni. Auffällige Tatsache bleibt, 
dals die Sachsenkriege sowie Roland keinen Nachhall im Liede fanden, 
während die nationale Heldendichtung den so warm betrauerten Herich 
übergangen hat. Auch bei den reichhaltig zusammengestellten Kurz- 
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liedern der folgenden Jahrhunderte handelt es sich vorwiegend um Klage- 
lieder und Nachrufe. Für das 11. Jahrhundert können wir nur noch eine 
Nachblüte feststellen, ein organisches Fortleben vielleicht am ehesten 
beim Planctus. Nichts lálst jedoch eine Neigung des Zeitgedichts erkennen, 
sich zum epischen Kurzlied auszuwachsen. Es erscheint im allgemeinen 
als kurzlebige, für den Augenblick und für einen beschränkten Kreis be- 
stimmte Schöpfung. Von Spielmannsliedern zeigt sich keine klare Spur. 
Noch weniger kommen die kürzeren historischen Dichtungen für die Ent- 
stehungsgeschichte der afrz. Heldendichtung in Betracht, eher hingegen 
die biblischen Gedichte und Verslegenden in volksmälsigen Dichtformen. 
Die Passion, das Leodegar- und Alexiuslied, die hl. Fides von Agen führen 
uns auf die Spielleute als Verbreiter von Heiligenleben. (Vortrefflicher 
Bericht über die Betätigung der fahrenden Spielleute). Das Urlied von Gor- 
mund und Isembard, welches Hariulf kannte, war womöglich, wie die Pas- 
sion, in ambrosianischen Hymnenstrophen verfafst, das Brüsseler Fragment 
also eine Überarbeitung oder teilweise Umdichtung des Urliedes. Auch das 
Urlied von Wilhelm ging verloren, die Chanson de Guillelme steht aber 
unter der Einwirkung des Rolandsliedes, ‚das schuld daran ist, wenn die 
eben einsetzende Entfaltung der Kurzepen zu keinem rechten Gedeihen 
kam‘ (S. 437). Als typisches Beispiel eines solchen Kurzepos könnte man 
die nicht mehr vorliegende sog. Vengeance Rioul ansehen, die vom Über- 
arbeiter der Geste des Normands bezeugt ist. Man gelangt also zu der Er- 
kenntnis, dafs das Kurzepos eine Erscheinung um 1100 ist. „Mitten in diese 
Entwicklung platzt aber unvorhergesehen das Rolandslied und mit ihm das 
Grolsepos herein, dessen Wurzeln anderswo zu suchen sind“ (S. 439). Fragen 
wir nach dem Gewinn der Darlegungen B.s für die französische Epen- 
forschung, so zeigt sich vor allem, dafs der Verfasser dem Kurzepos für die 
Entwicklung der afrz. Heldenlieder Geltung verschafft. Auch für das 
griechische und germanische Epos ist das Kurzepos als Zwischenform 
neuerdings wieder von Schadewaldt und Frings bezeugt worden, worin sich 
sowohl eine innere Gesetzmälsigkeit bei der Entstehung aller Epen als auch 
die Einheitlichkeit der philologischen Bestrebungen erkennen lälst. Für die 
afrz. Heldenlieder gilt dies zwar insofern bedingt, als B. dem Grolsepos 
andere Ursprünge zuerkennt (auf die an dieser Stelle nicht eingegangen wird). 
Ein Hauptverdienst ist noch die klar und übersichtlich gestaltete Zusammen- 
stellung des vorliegenden Lied- und Kurzepenmaterials. Es ist die sichere, 
bündige Methode des Meisters der altfranzösischen Literaturgeschichte. 
[S. 342—355. E. Gamillscheg, Noch einmal zu frz. haise und Sippe. 
Antwort auf einen Aufsatz, den Frings und ich gemeinsam hier Bd. 58, 
S. 542—549 publiziert haben. Gamillscheg hält im wesentlichen an seiner 
Idee einer sprachlichen Unterscheidung von Saliern und Ripuariern auf dem 
Boden Nordfrankreichs fest. Hier Bd. 59, 288—295 habe ich bereits zum 
Ausdruck gebracht, was ich von den Beweisen, die G. für diese Anschauung 
vorbringt, halten mufs. Eine weitere Diskussion möchte ich verschieben, 
bis die von Frings und mir gemeinsam unternommene neue Durcharbeitung 
des galloromanischen Vokabulars fränkischen Ursprungs abgeschlossen ist. 
—- S. 356—368. |]. Storost, Pos de chantar m’es pres talentz. Deutung 
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und Datierung des Bulsliedes des Grafen von Poitiers. Mit grofsem Scharf- 
sinn und eindringlicher Sachkenntnis werden die bisherigen Datierungen 
und Ausdeutungen des bekannten Bufsliedes als unzutreffend erwiesen: 
es kann nicht 1126 aus Anlafs des Zusammentreffens mit dem Heer des 
Königs Ludwigs des Dicken entstanden sein (Max Sachse), weil Wilhelm IX. 
damals schon tot war und bei dem Zusammentreffen sein Sohn Aquitanien 
vertrat; es kann auch nicht vor seiner Pilgerfahrt gedichtet worden sein, 
die Jeanroy ins Jahr 1117 zu legen sucht, weil von einer Pilgerfahrt gar 
nicht die Rede ist. Wohl aber erlitt Wilhelm 1111 oder 1112 eine schwere 
Verwundung, die eine Zeitlang sein Leben zu bedrohen schien und ihn für 
längere Zeit alle Tätigkeit verunmöglichte. Während dieses Krankenlagers 
hat sich der Graf von den weltlichen Dingen abgewandt, und ein Ausflufs 
dieser Stimmung ist das Gedicht. — S. 369—384. Besprechungen. Darunter 
S. 369—381 über A. Dauzat, La toponymie frangaise, Paris 1939 (E. Ga- 
millscheg: Im Allgemeinen sehr anerkennend, trotz einer Reihe von Ein- 
wendungen in speziellen Fragen). — W.] 

Besprechungen. A. Längfors, Miracles de Gautier de Coinci extraits 
du manuscrit de l’Ermitage. (W. Suchier, S. 333—384. Die sorgfältige, 
aus technischen Gründen zunächst auf einzelne Teile beschränkte Ver- 
öffentlichung ist sehr willkommen). [S. 445—454. F. de Tollenaere, A 
propos des mots coque et hanon. Das erste dieser beiden Wörter belegt T. 
schon für das 13. Jahrhundert. Er neigt dazu, es für eine Übertragung von 
coque ,,Schale‘ zu halten, s. FEW 2, 823, wo das Datum des ersten Er- 
scheinens zu berichtigen ist. Für hanon bringt er eine erstaunlich grofse 
Zahl alter Belege zusammen. Es erscheint bereits in einem mlt. Dokument 
vom Jahre 862, das auf St.-Denis Bezug hat. Dafs anfrk. hano ,, Hahn“ 
zugrunde liegt, ist aufser Zweifel. — W.] — [S. 479—512. Besprechungen. 
Darunter W. von Wartburg, Evolution et structure de la langue francaise, 
2. Aufl., besprochen von E. Gamillscheg. Die ZFSL hatte in Band 58, 
489—507 eine Besprechung der 1. Aufl. dieses Buches, von H. Kuen, ver- 
Offentlicht. Gamillscheg ergreift die durch das Erscheinen der 2. Aufl. 
gebotene Gelegenheit, um, seine offenbar sehr von Kuen abweichenden 
Eindrücke von der ı. Aufl. bekanntzugeben. Es ist heute nicht an der 
Zeit, in eine Auseinandersetzung über Inhalt und Form dieser Rezension 
einzutreten. — W.]. M. Wilmotte, L’épopée frangaise. Origine et 
élaboration. (Ph. A. Becker, S. 500—501. Die afrz. Heldenlieder sind in 
ihren . wesentlichen Zügen die Fortsetzung der klassischen Epik und 
ihrer Nachahmer aus der Karolingerzeit. Nur gegen die Annahme einer 
tradition ininterrompue muís von Seiten des Rec. Einspruch erhoben 
werden. — E. Gamillscheg, S. 501—503. W. will vor allem den lateinisch- 
romanischen Anteil an den Chansons de geste herausarbeiten, wobei doch 
manches ungeklärt bleibt. So deckt sich eine geographische Karte ihrer 
Entstehungsgebiete mit den Gebieten starker germanischer Durchsetzung, 
die Rez. früher gekennzeichnet hat. Die Wanderung der einzelnen Stoffe 
wird verfolgt werden müssen, wozu W. die Grundlage geschaffen hat); 
H. Heiís, Die romanischen Literaturen des 19. und 20. Jahrhunderts. 
(E. Winkler, S. 504—509). E. v. RICHTHOFEN. — W. 


Die Strafpredigt des Pfarrers von Masuddas, 


ein Scherzgedicht in der Mundart des ländlichen Campidano (Sardinien). 


Sa scomuniga de Predi Antiögu, arrettori de Masuddas ist ein 
Gedicht von — wenigstens mir — unbekanntem Verfasser, das im 
ganzen Campidano ungemein volkstümlich ist und in fliegenden 
Heften immer neu aufgelegt wird. Ich benutze einen solchen Druck, 
der in der , Tipografia del Corriere‘‘ in Cagliari 1892 erschienen ist. 
Die Schreibung dieser Drucke ist natürlich mangelhaft und willkürlich, 
und die Interpunktion und die Wiedergabe von syntaktischen Ge- 
bilden so schlecht, dafs oft dadurch das Verständnis erschwert wird, 
aber der sardische Leser weils ungefähr, was sich unter dieser an- 
nähernden Wiedergabe verbirgt. 

Der Text ist in dem ländlichen Dialekt des Campidano verfafst 
und wird dem Pfarrer von Masuddas in den Mund gelegt, dem man 
seine Schafe und Ziegen gestohlen hat und der daher, in heiligem 
Zorne entflammt, seinen Schutzbefohlenen eine Strafpredigt hält, 
wie man sie sich nicht eindringlicher und kräftiger vorstellen könnte. 
Masuddas (amtlich: Masullas) ist ein Dorf in der Nähe von Mögoro, 
von ungefähr 1300 Einwohnern; die Mundart entspricht im grofsen 
und ganzen der im AIS durch P. 963 (Mögoro) vertretenen. Charak- 
teristisch für diese Gegend ist die weitgehende Nasalierung; der ge- 
druckte Text verrät davon allerdings nur geringe Spuren; v. 256 
steht arrancois gegenüber v. 141: arranconis; das erstere steht für 
arrankóis; auf dieselbe Weise können natürlich auch andere Wörter 
unter ähnlichen Verhältnissen nasaliert ausgesprochen werden, und 
das geschieht auch, wenn jemand, der die Mundart gut kennt, das 
Gedicht vorträgt. Sodann gehört das Gebiet zu der Zone, in der -/- 
entweder zu bilabialem -f- übergeht oder über diese Stufe in den um- 
gebenden Vokalen aufgeht; erstere Erscheinung ist in unserem Texte 
durch cadebais (kaöeßais), v. 228; crocobendi (krokkoßendi), v. 250; 
arriabis (arriaßis), v. 562 vertreten; letztere viel häufiger: accuiai (2), 
pistoa (25), piu (54, 95, 316), Ru (165, 244, 272), faristou (277), stoa (411), 
moenti (539, 616), suittu (595), Cristou (599), sou (600), tiau (166, 305, 
380, 561, 570, 607); aber daneben kommen auchFormen mit erhaltenem 
-l- vor, wie molenti (230), solu (67, 97), tiauleddu (240). Natürlich kann 
der Vortragende auch in diesen Fällen die eigentlichen Dialektformen 
einsetzen. Aber da in der Tat überall auf dem Lande neben den 
eigentlichen Dialektformen auch die feineren gebraucht werden, hat 
diese scheinbare Inkonsequenz sogar ihre Berechtigung!. Einmal 


1 Auch dals arralatai (v. 34) neben arrelatai (v. 345) = span. relatar, 
und brabeis (v. 393) neben brebeis (v. 45, 160, 547) steht, also ausgesprochen 
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verwendet der Herr Pfarrer sogar eine Form mit -//- (v. 263: min- 
ciallis) nach der cagliaritanischen Aussprache; auch das hat nichts 
Aulsergewóhnliches an sich; auch bei den Aufnahmen für den AIS 
sind solche Formen (mit -/- und -//-) neben den eigentlichen Dialekt- 
formen da und dort gegeben worden. Auch Ugo Pellis, Boll. del- 
l’Atlante Ling. Ital. I, 55 hat das gleiche festgestellt; in meiner 
neuen soeben erschienenen ,,Historischen Lautlehre des Sardischen‘“ 
(HLS) wird über die Schicksale des -/- ausführlich gehandelt 
($$ 186ff.). Die ländlichen Mundarten neigen zu Vokalassimilationen, 
die den Städter komisch anmuten, wie manastai (v. 15) für ammonestai, 
asprassoriu (v. 285) für aspersoriu, und zu reichlichen Metathesen: 
odrini (17), medra (265), frucca (170), proccu (388), mroxiant = mrózant 
(403, 585), mracchesus (592), serbiariu = breviariu (282), brullai 
= burlai (5, 608, 615), truccus = turkus (408), brabattai = borßottai 
(458), srebat (550), mrazxiani = mraZani (171, 504), azraxiu = at- 
israzu (227, 312), brabaridadi (238), brebus = berßus (289), cadrinalis 
(327), usw. Dazu kommt noch eine Anzahl von Wörtern, die in der 
Stadt unbekannt sind und eine sehr urwüchsige Syntax, die auch 
von der der Cagliaritaner und gebildeteren Kreise auf dem Lande 
stark abweicht, da diese sich mehr dem italienischen Vorbilde an- 
gleicht. Alle diese Besonderheiten der Aussprache, des Wortschatzes 
und der Diktion sind für die Gebildeten eine Quelle der Erheiterung, 
die, ganz abgesehen von der Komik des Stoffes und der Situation, 
jedesmal wenn das Gedicht von einem, der den ländlichen Dialekt 
gut beherrscht, vorgetragen wird, helle Lachausbrüche hervorruft. 

Und wenn auch das Gedicht nicht den geringsten literarischen 
Wert besitzt, so mufs man doch zugeben, dafs seine ‚vis comica‘ 
unwiderstehlich ist. Die Entrüstung des Pfarrers über den Diebstahl 
ist so grols, dals er sich zu den wunderlichsten Verwünschungen ver- 
steigt, und sich ganz als ein Sohn seiner Erde gebahrt, denn an 
kräftigen Verwünschungen tut es den Sarden nicht so leicht ein an- 
deres Volk gleich. Und auch sein ganzer Vorrat an Latein mufs dazu 
herhalten, diese Verwünschungen noch zu verstärken; dafs dabei 
sein Latein gerade kein klassisches ist und dafs er Sardisches und 
Lateinisches vermengt und die merkwürdigsten Bildungen zustande 
bringt, trägt zur Komik bei, ist aber auch gut beobachtet, denn die 
sardischen Landgeistlichen alten Schlages pflegten immer mit la- 
teinischen Brocken um sich zu werfen, und dem Volke machte das 
mächtigen Eindruck, denn diese lateinischen Formeln waren eben die 
berühmten berßos oder breßus (verba), mit denen nach ihrer Ansicht 
der Geistliche Wunder wirken und Zauber ausüben konnte. Für 
manchen armen Landpfarrer war der Verkauf solcher mit breßus 


ländliche Lautungen (HLS, $ 37 c) neben den feineren, ist ebenso aufzu- 
fassen; auch schwankt der Text zwischen gelängten und nicht gelängten 
Konsonanten; ich habe gewöhnlich in der Umschrift die Längungen ein- 
gesetzt, die häufiger sind, doch herrscht auch in dieser Hinsicht regional 
und individuell ziemliche Willkür. 


DIE STRAFPREDIGT DES PFARRERS VON MASUDDAS. 227 


beschriebener Amulette, die gegen feindliche Kugeln feien oder sonst 
irgendeinen Zauber bewirken sollten, eine willkommene Aufbesserung 
seiner schmalen Beziige; wehe zwar wenn der Bischof etwas davon 
erfuhr, aber in Sardinien wahrt man in dieser Hinsicht grofse Dis- 
kretion und weils zu schweigen. Als Geistlicher hat unser Pfarrer 
auch Macht über den Teufel und befiehlt ihm wie einem Untergebenen; 
aber auch mit den Heiligen steht er auf gutem Fulse und springt mit 
ihnen um wie mit Seinesgleichen. Wenn ihm der hl. Lussorio den 
Gefallen tut, um den er ihn bittet, wird er eine Prozession und ein 
Fest bekommen, wie es glänzender nicht sein könnte; sogar Adelige 
aus der Hauptstadt werden daran teilnehmen, doch wehe, falls der 
Heilige nicht seine Pflicht tun sollte; dann wird er ohne Licht und 
mutterseelenallein im Dunkeln bleiben und dann wird sich der Herr 
Pfarrer an die Konkurrenz, den hl. Cristoph, wenden. Es ist immer 
dieselbe südliche Auffassung, dieselbe Intimität mit den Heiligen, 
die alle menschlichen Schwächen haben. ‚Al santo que mea, Arrimale 
tea‘‘ sagt das spanische Volk, und der napolitanische Adelige in Ma- 
tilde Serao’s Roman ,,Paese di Cuccagna‘, der von seinem Heiligen 
die richtigen Lotterienummern erfleht und ihm dafür viele Lichter 
anzündet und sein Bild mit Blumen schmückt, wirft denselben Hei- 
ligen, als die gespielten Nummern nicht herauskommen, unter den 
wüstesten Verfluchungen in einen alten Ziehbrunnen hinab. 

Der Pfarrer von Masuddas ist aus demselben Holz geschnitzt 
wie seine Schäflein, ein Bauer und Viehbesitzer wie sie, und er spricht 
dieselbe Sprache wie seine Kirchengemeinde, eine Sprache, die bilder- 
reich, aber auch derb ist, und wenn er auch mehrmals versichert, 
er schäme sich, das und jenes in me in s’altari zu sagen, so verhindert 
ihn das doch nicht, in unverblümtester Weise Ausdrücke zu ge- 
brauchen, die sich wahrhaftig in einer Kirche schlecht ausnehmen; 
aber er will sich eben seinem Volke verständlich machen, und da man 
im Campidano ,,pane al pane” usw. sagt, so nimmt sich der Herr 
Pfarrer kein Blatt vor den Mund. 

So ist diese seltsame Strafpredigt auch ein psychologisches 
Denkmal; die Sitten und Anschauungen des alten Sardinien, Vieh- 
diebstahl, das wohl häufigste Vergehen auf der Insel, Aberglauben 
und Teufelsfurcht und eine sonderbare Vermenschlichung der religi- 
giösen Vorstellungen und die für die Ebene charakteristische Laxheit 
der Sitten, die im grölsten Gegensatz zu den strengen Anschauungen 
der Bergbewohner steht, bilden den Kern des Gedichtes. Und sprach- 
lich ist auch noch die Durchsetzung mit katalanischen und spanischen 
Elementen hervorzuheben, die auf dem Lande noch stärker ist als in 
der Hauptstadt, in der heute manche der alten Katalanismen und 
Hispanismen vergessen sind. 

Unsere Ausgabe bringt den gedruckten Text, um auch einen Be- 
griff davon zu geben, wie solche Dialekttexte veröffentlicht werden, 


1 Die Interpunktion habe ich aber im Interesse des Verständnisses 
verbessert. 
15* 
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und eine phonetische Umschrift; ich habe mir den Text öfter und von 
verschiedenen Personen vorlesen lassen, wobei sich manche Schwan- 
kungen ergaben; ich bin aber der gedruckten Vorlage gefolgt und 
habe z. B. die Nasalierungen nur wiedergegeben, wo sie im Texte 
hervortreten. Die Aussprache, wie sie hier wiedergegeben wird, ent- 
spricht der durchschnittlichen. Die deutsche Übersetzung folgt im 
allgemeinen dem Text; oft war es aber nòtig, andere Ausdriicke und 
Bilder zu wählen und etwas freier zu übersetzen, da es mir daran 
gelegen war, einen auch in der Übersetzung lesbaren Text herzu- 
stellen, der wenigstens einen Abglanz der Komik des Originals be- 
wahren soll; dagegen sah ich davon ab, auch die Verballhornungen 
der Wörter auf Deutsch wiederzugeben, da mir das wie eine Stil- 
verfälschung vorkommen würde. Unter Vergleich des Drucktexts 
und der phonetischen Umschrift und mit Benutzung der Über- 
setzung und der Erläuterungen wird der Leser, wie ich hoffe, imstande 
sein, das Gedicht (soweit man es bei dem freien Gefüge des Verses 
und den unvollkommenen Reimen ein Gedicht nennen kann) zu ver- 
stehen und zu würdigen. Jedenfalls spiegelt das spalsige kleine Mach- 
werk die volkstümliche Ausdrucksweise und vor allem die Syntax 
weitaus besser wieder als die üblichen ,,novelline popolari‘, die meist 
von Lehrern und Schülern aufgezeichnet und dann von einer ebenfalls 
gebildeten Person transkribiert zu werden pflegen und in denen ge- 
wöhnlich die Syntax mehr italienisch als sardisch ist; freilich ist zu- 
zugeben, dafs diese halbitalienische Syntax immer mehr um sich 
greift und dafs man ein unverfälschtes Sardisch hente nur von un- 
gebildeten Personen im ungezwungenen Gespräch zu hören bekommt, 
und dieses aufzuzeichnen, ist nicht leicht. Daher sind Texte wie der 
vorliegende für sprachliche Zwecke besonders wertvoll. 

Ich bemerke noch, dals ich einige wenige Stellen weggelassen 
habe, weil sie keinen vernünftigen Sinn ergaben und im übrigen für 
den Zusammenhang belanglos sind. 

In den beigefügten Erläuterungen werden die schwierigeren 
oder irgendwie bemerkenswerten Wörter und Gebilde knapp erklärt. 
Für den lautlichen Teil verweise ich auf meine ,, Historische Lautlehre 
des Sardischen‘‘ (HLS), die auch über die Erscheinungen der lánd- 
lichen Campidanomundarten eingehend berichtet. Die flexivischen 
Formen sind die vulgáren und können an meiner ,,Flessione 
nominale e verbale del Sardo antico e moderno‘ (Pisa 1938; aus 
„Italia Dialettale‘ XIV und XV) verglichen werden. Die Syntax 
würde eine ausführliche Erörterung verdienen, die aber hier aus 
Raumrücksichten nicht gegeben werden kann; die wesentlichen Züge 
habe ich kurz beleuchtet; eine Gesamtdarstellung der sardischen 
Syntax wird bald folgen, und auf sie mufsich einstweilen vertrösten. 

In der phonetischen Umschrift sind die griechischen Buchstaben 
ß, 6, y für die stimmhaften Engelaute 5, d, g, und $ für stimm- 
haftes s gewählt worden, da der Text ursprünglich an anderem Orte 
erscheinen sollte, wo die üblichen Zeichen nicht vorhanden waren. 
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Populu de Masuddas! 


Chi a s’ora de acuiai 

Is cabonis e is puddas 
Besseis a scruccullai, 
Donamì attenzioni 

Po totu su chi ti nau, 

Si happ’ a tenniri arrexoni 
De circai is Crabas mias, 

Ca funti giai duas bias 

Ca nd’happu fattu notoriu. 
Po chi nisciunu però 

No pozat allegai 

Si est chi sì, ni chi nò, 
Avrincus de ignoranzia, 

Ddu torraus a manastai, 
Segundu sa costumanzia 

Po odrini de Munzannori. 
Po cuddus chi no ddu scinti, 
Obrescendi a sa dì binti 

De su mesi ca ddu est bissiu, 
Ind’una notti de iscuriu 
Faci a su spanigadroxiu, 

A is duas oras po is tres 
Fuenta prus de cincu o sesi 
Chi a pistoa e a scupetta 
Passaus funti in Genn’eretta, 
S’ecca hant’assatillau 

E is crabas ind’hant lliau 
De Mimi su Vicariu; 

Ca segundu su sumariu 


Ca ddu hat fattu me’ in Curia 


Su Missennori Notariu, 
Ca tottu andat a tenori 
De su chi hat arrallatau 
Oppai Ninni su Majori 
Cun totus is Barracellus 
E segundu s ’arresultau 
De su Giugi Delegau 

De custa Comunidadi 
Ch’in dottrina e sabiori 
Un atteru no ddu ind’hadi. 
Aduncas arzeus sa boxi: 
Is crabas fuenta doxi 
Sena chi siant contadas: 
Cuatturu brebeis angiadas 
E atteras tres allatantis 
Chi cincu diis innantis 


pöpulu de masuddas! 
ki ass ora de akuidi 
is kaßonis e is puddas 
besséis a skrukkullai, 
donami attentsigni 
po doitu su yi di nau, 
si app a tténniri arreigni 
de Zirkai is kraßas mias, 
ka vunti gdi duas bias 
ka nd appu vattu notériu. 
po yi nisunu pero 
no Pottsaò allegar 
si est ki si, ni yi no, 
avriykus de ignoräntsia, 
ddu dorraus a mmanastai, 
seyundu sa kostumantsia 
po ¿órimi de Muntsannori. 
po yuddus ki no ddu Sinti, 
oßresendi assa di binti 
dessu mesi ya ddu est bissiu, 
ind una notti de ishuriu 
fac assu spaniyadrózu, 
a is duas gras po is tres 
fuenta Brus de Ziyku o sesi 
yi a ppistoa e a skuppetta 
Bassaus funti in genneretta, 
s ekka ant assattillau 
e is krafas ind ant liau 
de mimmi su vikariu; 
ka seyundu Su Sumariu 
ya ddu a ffattu mé im küria 
su missennori notariu, 
ka dottu ándat a ttengri 
dessu yi ad arrallatau 
oppai ninni su mayóri 
kun tottus is barracellus 
e segundu $ arresultau 
de ssu gúgi deleyau 
de yusta yomunidadi 
y'im dottrina e saBigri 
un átteru no ddu ind adi. 
addünkas artséus sa bo: 
is kraßas fuenta doti 
sena yi slant kontadas: 
kwatturu breßeis angadas 
e átteras tres allattantis 
ki Ziyku dis innantis 
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Po essiri troppu pittias 

I siddui fianta istruias. 
Ddui fudi un angioneddu 
Sena de tenniri s’annu, 
Chi a pasci, su scureddu, 
No podiat mancu bessi 
(Ca ddi luxiat su piu 

De cantu fuiat grassu), 
Ni a de notti, ni a dedi. 
Ddui fut su crabu mannu, 
Ddui fut su mascu e ghia 
E un ateru ndi tenia 

Chi dogn’annu po Pasca, 
Sena nienti de malu, 

A una ommai mia 

Indi fiat s’arregalu. 

E po tali sinnali 
Portanta is pegus mius 
Totus sa gutturada; 
Portada su crabu solu, 
Po chi essit fattu scidu, 
Sonalla e pitaiolu. 

Su tontu a no hai sonau 
Candu nde dd’hanti lliau, 
Ca ndi fui bessiu 

Cun sa daga e is trumbonis, 
Ca si ent'essi cagau 

Po finzas is crazonis! 
Basta, sigaus a nai, 


Ca no mi bollu imbidrigai.... 


Is brebeis fuenta nieddas 
E portanta po sinnali 

Is origas spizzadeddas; 
Fudianta is angioneddus 
Bellus arrufadeddus, 

E po essiri connottus, 
Fudianta sena coa; 

A corrixeddus trottus, 

Is mascus fudianta totus 


De una manta e unu colori: 


Ddu indi fudi unu brabudu 
E un ateru incorradori, 

E po tali sinnali, 

Poita sempiri attumbada, 
Unu corru dd’amancada. 

Is crabas e su crabu 
Fuianta a lana amesturada, 


po éssiri droppu Bittias 
isi ddui viant istruias. 
ddu vudi un angonéddu 
sena de Öenniri s dnnu, 
ki a ppasi, su shuréddu, 
no ppodiat mayku bessi 
(ka ddi luziat su piu 

de yantu vuiat grassu), 

ni a dde notti, ni a ddedi. 
ddui vut su yraßu mannu, 
ddui vut su masku e gia 
e un atteru ndi denia 

yi don annu po Baska, 
sena niénti de malu 

a una ommdi mia 

indi via ss arregalu. 

e po dali sinnali 

Bortanta is peyus mius 
tottus sa gutturada; 
portada su yrafu solu, 

po yi éssit fattu Siöu, 
sonálla e pittayólu. 

su dóntu a nno ai sonau 
yandu nde dd anti liau, 
ka ndi vui bessiu 

yun sa daga e is trumbgnis, 
ka si ent éssi yaya 

po ffimtsas is krattsonis! 
basta, siyaus a nnai, 


ka no mi böllu imbiôriyai .... 


is breßeis fuenta nieddas 

e Bortanta po sinnali 

iS oriyas spittsadeddas; 
fudianta is angoneddus 
bellus arruffaöeddus, 

e po éssiri yonnöttus, 
fudianta Sena yoa; 

a hkorrizéddus tróttus, 

is maskus fudianta ögttus 
de una manta e unu yolori: 
ddu indi vudi unu braBuòdu 
e un dtteru inkorradori, 

e po dali Sinnali, 

poita Sempiri attumbada, 
unu yorru dd ammankdöa. 
is kraßas e. su yraßu 
vuianta a llan ammesturada, 
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Piu longu e piu cruzu, 

E totu accaddaionada, 

Unu solu ddu indi fudi 

Chi camminada zoppu, 
Poita indi fudi arrutu 

De asuba de unu garroppu. 
Una ind’hiant lassau, 

Ca fu totu arrungicsa, 
Screppada e ziddicosa.... 
E una trumbonada de ballas 
Ddis ghettinti a s’ amuntu, 
Ca po essiri a su scuru 

No portanta s’ogu puntu! 
Ehi... chi m’indi fuia accatau, 
Ca s’ind hia fattu andai 
Tristus mannus e nieddus, 
Sena conca ni crebeddus. 
Basta, torreus a passu, 

Ca no mi bollu annischizai, 
A prus de su chi happu nau, 
Chi casi mi scarescia, 

Ddui fudi su mascu sanau 
Ca d'ogn *annu dd’ occia 
Po Santu Liberau; 

E po tali sinnali 

Fudi a manta pinturina 

E portada un ogu sciopau 
De una puntura de ispina. 
E unu- totu in conclusioni 
Su ch’est mancau a Mimi, 
Basciu pena de scomunioni 
E scomunioni maggiori, 

A is chi hant furau s’Arrettori 
E ddu teninti in serchettu, 
Funti totus obligaus 

A ndi fai relazioni 

In Curia o in cunfessioni: 
A ddu deppi denunziai 

Est obrigau amarolla. 
Populu disdiciau, 

Temerariu e prepotenti, 

Ca no lassas cosa in logu: 
Iscurta e poni menti 

Su chi narat Predi Antiogu, 
Asinunca ti promittu 

Ca t'happ' a fai unu scrittu 
Ca pere is arranconis, 
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piu lóygu e Piu gruttsu, — 
e tottu akkaddayonada, 

unu solu ddu indi vudi 

yi yamminada tsóppu, 

poita indi vudi arrüttu 

de assußa de unu garröppu. 
una ind iant lassau, 

ka vu ttóttu arrungosa, 
skreppada e tsiddikosa . . 

e una drumbonada de ballas 
ddis gettinti ass ammúntu, 
ka po essiri assu shuru 

no Bortánta $ oyu Puntu! 
ghi... ki mi indi vuia akkattau, 
ka s ind ia {fattu andai 
Ôristus mannus e nieddus 
sena yoyka ni ZreBeddus. 
basta, torréus a ppassu, 

ka no mi bollu anniskitisai, 
a pprus dessu yi appu nav, 
ki yasi mi shareëla, 

ddui vudi su masku sanau 
ya don annu dd occia 

po santu Liferau; 

e po dali sinnali 

fudi a mmanta binturina 

e pportada un oyw Soppau 
de una funiura de ispina. 
e unu — tottu in koyklusioni 
su y est maykau a mmimmi, 
basu pena de shomunioni 

e skomunioni maggor:, 

a is ki ant furau $ arrettori 
e ddu denninti in serkettu, 
funti dottus obbliyaus 

a ndi vai rrelatisioni: 

in küria o in kunfessioni 

a ddu deppi denuntsiai 

est obbrigau amarölla. 
pópulu disdican, 

temeráriu e prepotenti, 

ka no lassas kosa in loyu: 
iskurta e Boni menti 

$u yi nárat predi antióyu, 
asinúyka di Bromittu 

ya Ô app a ffai unu skrittu 
ya Pere is arrankonis, 
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Sartus e biddazonis 

De bestiamini e de lori 

No ddu hat abarrai cambu, 
Ni massaiu e ni pastori, 
(Ohi! omumia Oddeu!); 

E chi totu sa Idda intera 
Senza nisciuna spera 

Ddu hat a calai in prumu, 
E mannus e pittius 

A sa ia de su fumu. 
Populu achiladori, 
Abbandonau de giai 

De sa manu de su Criadori, 
Torrandi a penitenzia! 
Maladaia ca seis maus! 
Peus de osaterus no ddu ind’adi, 
E seis in comunidadi 

Una maniga de ladronis. 
Ni brebeis ni angionis 

È ni baccas e ni bois 

No podinti campai, 

Siat de idda, siat strangiu, 
Ca dognunu bolit intrai 

Me in cù de su cumpangiu. 
E ita tiau de manera 

E ita totu imprabastais ? 

E a pustis s’innischizzais 
Ca s’ inc’ ettanta a galera: 
A sa fruca haiat’ a essi mellus, 
Ca seis tanti mraxianis 

E furuncus che su attu; 
Imbidiosus de s’allenu 

Ca sindi sattanta is ogus; 
Preizosus che su cani, 

E boleis bivi de fura 

E senza de traballai; 
Malandrinus ca no ddu hat contu, 
E su chi parit prus tontu 
Ind’oddit sa musca in s’aria! 
Minci anca seis bessius 
Infangaus finzas a bruncu 
In dogna sorti de peccau! 
Minci a chi siat sbiddiau 


. Chini mali intenzionau 


Si unit cun tres o quatturu, 
Bribantisi che issu e totu, 
E cicant’ a s’unu e s’ateru 


MAX LEOPOLD WAGNER, 


sartus e biddatisonis 

de bestiámini e de lori 

no ddu ad abbarrai yambı, 
ni massayu e ni Pastori 
(ohi! omumia oddeu!) 

e yi dottu sa idda intera 
sentsa nisuna spera 

ddu at a kkalaı im prumu, 
e mannus e Pittius 

a ssa ia dessu vumu. 
populu akiladori, 
abbandonau de gar 

dessa manu dessu yriadori, 
torrandi a ppenitentsia! 
maladaia ya seis maus! 
peus de osaterus no ddu ind adi, 
e seis in Romunidadi 

una mániya de ladronis. 

ni breßeis e ni angonis 

e ni bakkas e ni bbois 

no Bodinti yampai, 

siat de idda, siat strangu, 
ka donunu bolit intrai 

me in ku dessu yumpangu. 
e ita tiáu de manera 

e ita dottu impraPastáis ? 

e appüslis s innishittsdis 

ka s ink ettanta a ggalera: 
assa vrukha aiaò a essi mellus, 
ka seis tanti mrazánis 

e furúnkus ke su aitu; 
imbidiosus dess allenu 

ya $ indi Sáttanta is oyus; 
preittsosus ke su yanı, 

e boleis bivi de vura 

e sentsa de traballai; 
malandrinus ka no ddu at kontu, 
e su yi farit prus tóntu 
ind oddit sa muska in s daria! 
mind ayka Seis bessius 
infaygaus fintsas a bbrüyku 
in doña sorti de Bekkau!. 
minci a kki siat $biddiau 
yini mali intentsionau 

$ unit kun tres o kwalturu, 
brißantisi ye issu e ttôtiu 

e likkant ass unu e s dtteru 
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Po ddu torrai a pedì, 

Si no ddu podinti occì! 
Chini mali penzadori 
Bogat famas a su ixinu, 
Narendi chi fra Crispinu 
A is oras prus serchettas 
Atura fendi mariettas 

E gioghendu cun sa pobidda, 
Candu chi totu sa Idda 
Ddu deppit arrespettai 
Chi arrancu de gunnedda 
No nde ddat andau mai. 


Cropus de anca seis arrutus!... 


E a mimi no m’heis bogau, 
Aici s ind oghint is ogus 

E is ala de su figau, 

Chi a mesudì toccau 

I mi seu abbarrau 
Aund’est ommai Prudenzia 
A fai su meigamma, 

Candu chi sa scuredda 


. No portat mancu dentis 


E sena de contai 

Atturus incumbenientis. 

Seis osaturus is bribantis, 
Bagadius e bagadias, 

Chi a sa muda e a su scuru, 
Candu no ddu esti babai, 
Ind’ esseis a manu muru, 
Ca tengu finzas bregungia 
De ddu nai me in s’Altari! 
Ohi!.. omumia scura!.. 

A no sciri ca ddu esti s’inferru, 
A no tenniri paura 

De cussa bestia e Luziferru! 
E no ddu bieis pintau 

Ca portat su frucaxiu 

Cun is ungheddas de intruxiu 
E i sa coa de azraxiu? 
Cadebai a coixedda 

Cun is corrus trotixiaus 

E is ungheddas de molenti 
A groppas de su zrepenti 
Ca portat setti concas, 

Sena contai is scropionis, 
Pibaras e callorus 

Chi ddu ind at a ceddonis, 


po ddu dorrai a ppedi, 

si no ddu Bodinti occi! 
kimi mali penisadori 

boya ffamas assu izinu, 
narendi yi fra yrispinu 
a is oras prus serkettas 
attúva vendi mariéttas 

e goyéndu yun sa Boßidda, 
kandu yi dottu Sa idda 
ddu deppiö arrespettai 

yi arrayku de gunnédda 
no nde dd ad andau mai. 


Rroppus de dyka seis arrúltus! .. 


e a mmimmi no m eis boyau, 
ailci $ ind gyint 18 oyus 

e iss dla dessu viydu, 

ki a mesudi dokkau 

imi seu abbarrau 

aund est ommäi Prudéntsia 
a ffai su meiyämma, 
Randu yi sa skuredda 

no Pórtat mayku dentis 

e sena de yontai 

diturus inkumbenientis. 

seis oSatterus iS briBantis, 
bayadius e bayadias, 

ki assa muda e assu skuru, 
kandu no ddu esti babbai, 
ind. esseis a mmanu muru, 
ka deygu vintsas breyúnga 
de ddu nai me in s altari! 
oil omumia skura! .. 


a nno Siri ya ddu esti s inferru, 


a nno dennin Baura 

de yussa béstia e lutssiferru! 
e no ddu bieis pintau 

ya Pórtat su vrukazu 

kun is ungéddas de intruzu 
e issa yoa de attsrazu? 
RadeBai a kkoizedda 

kun is Rórrus trottifaus 

e 18 ungeddas de molenti 

a ggroppas dessu tsrepenti 
ya Bortat setti yonkas, 

sena yontai is skroppipnis, 
piparas e yallorus 

yi ddu ind ad a ÈCleddonis, 
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E tigris e lionis, 

Cantu no ddu nd’hadi. 
Cantu brabaridadi, 

Minci e ita fiat su logu! 
Iddui fudi su tiauleddu, 

A su sessu femininu 

Iddu etat prumu scallau; 

E a su sessu masculinu 

Ddi brintat sa berrina in cù 


Ca ddi passat me in sa schina. 


Ahi! ca ddu ind'hat de tremi 
E de fai orazioni 

Mancai fussit unu bremi! 

E no prangeis ancora 

Ca seis totus crocobendi ?! 
Sattana, bessi foras 

De su fossu sperefundu 

E ingiria midda a tundu 
Cussa idda de framasonis, 

E bogandeddus a truba 

De pere is arrancois, 

Ca ti ddu comandu eu: 
Poninceddis unu terrori 

In custa genti schirriola 

Chi is domus s’isbentuint 
Che sa palla in s’argiola! 
Ma ita Minciallis chi seis 
E a chini predicu eu, 

A is truncus o a sa pedra? . 
Ca chi zerriu!.. (no, medra!) 
E chi fussi po unu arriali, 
Sa scomuniga papali 


I ddis ghettu in su mamentu: 


E ind’ happ’ a fai scramentu 
Ca ind’hant a tenniri pena 
Cantus ind’ hat in s’inferru 
In su. cù de sa cadena. 
Prestu, Opai Ninni Frori, 
Su Sagrastanu Maggiori, 
Beteimindi is candeleddas: 
Labai ca sunti tres 

Asuta de su faristou, 

Una groga e duas nieddas. 
Cumenzaiddas allui, 

E giai ca seis igui, 
Arregollei s’ erbiariu, 

Totu cantu is arresponsorius 


MAX LEOPOLD WAGNER, 


e tigris e lionis, 

kantu no ddu nd adi. 

kantu braParidad:, 

minci e ita viat su loyu! 
iddui vudi su tiauléddu, 

a ssu Sessu vemininu 

iddu étta pprumu skallau; 

e assu sessu maskulinu 

ddi brintat sa barrina in hu 
ya ddi Passat me in sa skina. 
ai! ka ddu ind at de tremi 
e de vai oratsigni 

maykai vússió unu bremi! 

e no prangeis aykora 

ka Seis tottus krokkoßendi? 
sattana, béssi voras 

dessu vossu sperefündu 

e ingiria midda a ttündu 
yussa idda de frammasgnis, 
e boyandeddus a ttruBa 

de Bere is arrayköis, 

ka di ddu yomándu eu: 
ponincéddis unu derrori 

in husta Zenti skirriola 

yi is domus s isbentuint 

ke sa Palla in s aryola! 

ma ita mincallis ki Seis 

e a kkini Prédiku eu, 

a is truykus o assa Péóra?... 
ka yi tsérriu!... (no, meòra!) 
e yi vússi po unu arriali, 
sa skomüniya papali 

iddis géttu in su mamentu: 
e ind app a ffai skramentu 
ya ind ant a tténniri Pena 
yantus ind ad in s inferru 
in su yu dessa yadena. 
prestu, oppai ninni frori, 
su sayrastanu magdori, 
betteimindi is kandeleddas: 
laßai ya sunt tres 

assutta dessu varistón, 

una groya e duas nieddas. 
kumentsaiddas allui, 

e gai ya Seis, iyli, 
arreyolléi s erßiariu, 

tóttu yantu i$ arresponsprius 
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Cun s’ antifonariu, 

Sa cappa de pontificai, 
S’asprassoriu e su missali 
E streppus cantu ddu adi, 
Ca deu già tengu innoxi 
Sa scrittura de is profetas 
E is brebus de Salamoni, 
Cun d’un’ atera orazioni, 
Cosa chi happu fattu eu: 
Alfea, betta, agios, o Teu 
Mega, solfa, eleison, imas 
Vanitas copua e gimas, 
Dispertitio Demoniorum 
Liburus de Omai Osanna, 
Chi hant’a tremi che sa canna 
Totus is Contribulaus, 
Virtus stramorum martiru, 
E is scrittus de Predi Giacu. 
Imoi os happ'a fai biri 
S’onnipotenzia mia 

Cun totu sa Teologia 

Chi tengu anant’ e is ogus, 
Chi hant a fueddaiis tiaus 
Mancai fussint arrogus, 
Cun s’ armamentariu, 
Istrumentu poderosu 

De mimi su Vicariu, 

Chi hat a fai amoddiai 

Po totu su sperimentu 

Su coru prus azraxau 

E ddu deppit annichilai, 
Mancai fussit de stoccu, 

O chi portit in piturras 

Po piu zuddas de procu! 
Aduncas incumenzeus: 
Siant scumunigaus 

E anatemiatizzaus 

Ab homine et latae sententiae 
Interditae suspensionis 
Censura de ogn’ incremenzia 
De scomunioni maggiori 
Chi ddi fussidi fulminada 
De sa Curia de Arromas, 
De totu sa cambarada 

De is Papas e Cadrinalis 
Cun totus is zeremonieris, 
Ddu nau e dd’arrepitu, 


kun s antifonárin, 

sa yappa de pontifikai, 

s asprassóriu e su missali, 
e stréppus kantu ddu adi, 
ka deu ga déygu innoti 

sa skrittura de is profetas 
e is breßus de salamoni, 
kund un áttera oratsion:, 
Rosa yi appu vatiu eu: 


liburus de ommai osánna, 


ki ant a ttremi ye sa yanna 


tottus is kontribulaus, 


e is skrittus de Breöi gaku. 
immgi os app a ffai biri 
s onnipotentsia mia 

kun tottu Sa teologia 

yi dengu annant e 13 oyus, 
ki ant a ffueddai is liaus 
maykai vüssint arroyus, 
kun s armamentárin, 
istrumentu Boderosu 

de mimmi su vikariu, 

ki ad a ffai ammoddiai 
po dottu Su sperimentu 

su yoru Brus atsrazau 

e ddu deppiö annikilai, 
maykai vússit de stokku, 

o yi Bortid im pitturras 
Bo Biu tsuddas de Brokku! 
adúykas inkumentseus: 
siant skumuniyaus 

e anatematitisaus 


Censura de où inkrementsia 
de shomunioni maggori 

yi ddi vussidi vulminada 
dessa yúria de arrómas, 

de dottu Sa yambarada 

de is papas e yaörinalis 
kun tottus is tseremonieris, 
ddu nau e dd arrepiitu, 
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Chi siant scomunigaus 

E anatematizzaus 

Totus is chi funti brintaus 
In s’ecca de su Vicariu: 
Chi no ddui siat divariu 

In peruna professioni, 

Siat in gradu e condizioni; 
Siant scomunigaus 

E anatematizzaus 

Totus is capus de is ladronis, 
Crobettoris e schidonis .. 
(E po cussu in custa Idda 
Inc'adi tanti bribantis . .) 

A chini siat e sciri 

Su chi mi’nd hat lliau 

E no hiat arrelatau. 

Siant scomunigaus 

E anatematizzaus 

Is chi hant donau aggiudu 
O calincunu cunzillu, 

Siat mannu o siat pittiu, 
Siat babbu o siat fillu, 

E candu si nau a totus, 
S’hant’ a intendi de siguru 
Mascus e feminas puru. 

E si de is pegus mius 
Algunu ind’hant ociu, 

Hat essi scomunigau 

Chini totu ind’ hat pappau, 
Siat a prangiu, siat a cena, 
E hat pattì sa pena 
Comenti chi essit pisciau 
In su Sancta Sanctorum, 
Nihilis mutationis ì 
Percussione Clericorum; 
Che chi m’essit fattu a beffa, 
Accaraxiau e scorriau. 
Siant scomunigaus 

E anatematizzaus 

A chini hat fattu prexiu, 
Siant acanta, siant attesu, 
Is chi sindi sunt arrisius 

E is chi s’ind’ hant arrii, 
E de manera chi 

Passit sa scomuniga 

De is Babbus a is Mammas, 


De generazioni in generazioni. 


ki Siant skomuniyaus 

e anatematitisaus 

tottus is ki vunti brintaus 
in s ekka dessu vihariu: 
ki no ddui siat divarıu 
im perúna Professioni, 
siad in gradu e konditsioni; 
siant skomuniyaus 

e anatematitisaus 

tottus is kapus de is ladrónis, 
kroßettoris e skidonis ... 
(e po yussu iy kusta idda 
ink adi danti brißantis . .) 
a kkini $iaò e Siri 

su yi mind a lliau 

e no tad arrelatau. 

siant skomuniyaus 

e anatematittsaus 

is ki ant donau aggúdu 

o yaliykunu yuntsillu, 
siat mannu o Siat pittiu, 
siat bábbu o siat fillu, 

e kandu $i nau a ttottus, 
s ant a intendi de Siyuru 
maskus e vemminas puru. 
e si de is peyus mius 
algunu ind ant ott, 

ad essi skomuntyau 

yini dottu ind at pappau, 
staô a pprángu, siaò a Elena, 
e at patti sa Pena 
yomenti yi essit pisau 


ke yi me éssit fattu a bbeffa, 
akkarazau e skorriau. 

siant skomuniyaus 

e anatematitisaus 

a kkini a ffattu Prézu, 

stant akkánta, siant attesu, 
is hi $ indi Sunt arrisius 

e is ki $ ind ant arrii, 

e de manera yi 

Bassit sa skomüniya 

de is babbus a iS mámmas, 
de generatsioni in generaisiont. 
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E po chi totu cantus 
Aturint beni ligaus, 

Ddus intregu a Belzebubbu, 
Su cumandanti de is Tiaus, 
Po chi ddus portit aund'est issu, 
Missus et mincidissus, 
Dracones et omnes abissus, 
Spiritus procellosum, 
Sterpitus et stridores dentium, 
Blasphemantium et stridentium, 
Po chi siant abbruschiaus 
Comenti abruschiant is procus, 
Supter, supra, inter et foris 
In carbonibus desolatoris... 
Ca seu totu strologau 

De candu mind’ hanti furau 
Is crabas e is brabeis: 

Po chi no pozzant prus, 

Chi sinc’ etint in fundu, 

In tenebras interiores, 

Po no biri prus su mundu; 
Ddus tormentint dogna dii 
A mangianu e a merì 

Cun centu e unu martoriu, 
Po chi zerrint aggitoriu, 

E in fini de totu custu, 

Po chi mroxiant de assustu, 
Hant’ essi de totu is Cresias 
Toccadas a sonu e mortu 

Is campanas a marteddu, 

E de morus e cristianus, 

De trucus e pubblicanus: 

E po essiri generali, 

Inc’ ettu is candeleddas, 

Sa stoa e su missali 

E strepus cantu ddu adi, 
Po chi siant apatigaus, 

E aicci s’hant apatigai 
Fillus de perdizioni, 
Maledictus in igne eternum 
Cum malis et tentazionis 

E stercus demoniorum, 
Tronus, lampus e stracìa 

E bentus de dogna genìa 

Si pozant accumpangiai 

E in testimonium veritatis 
Siant cum malandrinis 
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e Po yi dottu yantus 

attürint beni liyaus, 

ddus intreyu a bbeltsebübbu, 

su yumandanti de is tiaus, 

po yi ddus portit aúnd est issu, 
missus et minlidissus 


po yi Siant abbruskiaus 
komenti abbrüskiant is prókkus, 


ka seu dottu stroloyau 

de yandu m ind ant vurau 
is kraßas e 18 braßeis: 

po yi no Pótisant prus, 

ki s ink ettimt in fündu, 


po no bbiri Brus su mundu; 
ddus tormentint dona dii 
a mmanganu e a mmeri 
kun Centu e unu marigriu, 
po yi tserrint aggitoriu, 

e in fini de dottu yustu, 
po yi mroZant de assústu, 
ant éssi de dottu is kresias 
tokkadas a ssonu e mortu 
is Rampanas a mmartéddu, 
e de mórus e kristianus, 
de örükkus e pubblikanus: 
e po éssiri generali, 

ink éttu is kandeleddas, 

sa stoa e su missali 

e streppus kantu ddu adi, 
po yi $iant appattivaus 

e alli $ ant appaltiyai 
villus de ferditsioni, 


tronus, lámpus e straëtia 
e Bentus de doña genia 
si Bottsant akkumpangai 
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Acqua, sulfur et ignis 

Et geennam sempiterna, 

Chi no sciu ita tiau at essi, 
Et cum omnibus perditis, 
De su chi appu nau innantis, 
Diabolibus et spiritis, 
Rumoribus et terremotus, 
Tengant a bius e mortus 
Eorundem et ipsorum 

Per omnia secula seculorum. 
E ita penzastis ca brullamu 
O mi pigastis po macu, 
Candu si predicamu ? 


No est nudda ancora su sciacu: 


Giai mi dd’heis a nai 

Totu cantu sa chiriella, 
Candu fetti si scongiuru 
Cun cust’atera bagatella, 
Chi no dd’ heis agatai 

Ne mancu in su creau. 
Imoi giai ind’heis a intendi 
De Frasias e maladizionis 
De s’annu de Mrechisedecu, 
De candu in su traberecu 
Babbu nostu Adamu 

Hiat frastimau su fini 

De Martini e de Gaini 
Cun totu s’arrazza inzoru: 
Imoi bollu biri su coru 

De su prus prepotenti 

Chi hat essi aici valenti : 
Po no si spiridai 

De sa forza de is frastimus 
Chi s’hapu a brabattai: 
Surgite ungues et angues, 
Repetunde de abilitaculis 
Et in sordibus sordescant 
Et nunquam compuginimi 
Et non amplius revertimini, 
Surgite de aquilonibus 

Et omnibus contremniscite, 
Chi a su zichirriu de is barras 
Pozais sciampitai 

Et oculis sprepeddatis 

De crobus o istoris 

Sint in cornibus fruconatis 


ki no Siu ita tiau aò essi, 


dessu yi áppu nau innantis 


tengant a bbius e mortus 


e ita Bentsästis ka brullimmu 
o mi Bigästis po makku, 
kandu si Bredikammu ? 

no est nudda ankora su Sakku: 
yai midd eis a nnai 

dottu yantu sa yiriella, 
kandu vetti si skongüru 
kuy kust áttera bagatella, 

Ri no dd eis aggattai 
nemmáyku in su yreau, 
immgi gai ind eis a inténdi 
de vrassias e maladittsionis 
dess annu de mrekisedekku, 
de yandu in su öraßerekku 
babbu nóstu adamu 

fat frastimau Su vini 

de martini e de gaini 

kun tottu $ arrátisa intsóvu; 
immgi bollu biri su yoru 
dessu Brus prepotenti 

yi ad essi aicèi valenti 

po no si spiridai 

dessa vortsa de is frastimus 
ki $ app a bbrabattai: 


ki assu tsikkirriu de 15 bárras 
pottsais Sampittai 

et okulis sprepeddatis 

de yroßus.e istoris 
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Et Satanas a sinistris 
Quadrigentos comburescant 
Et mullieris meccaturas 
Ca sunt eguas pibirudas 
Sena nisciunu reparu, 
Disperdantur, percutiantur 
Malus genus viperarum, 
Scimbulatis et legatis 
Hominis et feminibus. 
Comenti mallant is bois, 
Truncus et astuas boghint 
E pampas de fogu biu, 
Cum pluribus accollaturas 
Nunqua foras fugaturas, 


Surgite, Satana, de fornacibus, 


Tota cantu sa canaglia 
Crucifigite latrones 

Qui Vicarium scrutaverunt 
Et omnibus disperdimini 
Unde, tunde, disurpare 
Contristatus stimulantium, 
Nec quemqua salvos fieri 
Erumnabus ac flagellis 
Animis et corporibus 
Frigoris et tempestate, 
Fame, sitii et nuditate, 
Et nunquam pace in heis 
E po sempiri accabeis 

Po totu su chi heis fattu, 
Una passada de tronus 
S’abruxint bius e bonus 
E fatus a muzioni; 
Fazais arrastu de crabu, 
Arrastu de mraxiani, 
S’indi tiri dogna cani 
Unu ancodeddu de croxiu, 
E a pedra de su ixinau 
Si tirint a mortoxiu, 
Sempiri candu sind’ andais 
A circai femin’allena, 

Po fai su mali crabinu, 
Cussa cosa chi portais 

No ind’ ogheis prusu, 

Che is canis arrabiaus 
Attureis tott’e is duus. 
Sempiri chi heis a bessì 
Po fai ciappa o pastorai, 


ka sunt eywas pifirudas 
sena nisunu repáru, 


komenti mallant is bois, 
trünkus e ástuas boyint 
e pampas de voyu biu, 


tottu yantu sa yanál'a 


e po $empiri akkaßeis 
po dottu Su yi eis fattu, 
una Passáda de drónus 

$ abbrúzint bius e bonus 
e fattus a mmutssioni; 
fatisáis arrástu de yraßu, 
ayrdstu de mrazans, 

s indi diri doña yan: 
un ankodéddu de yrózu, 
e a ppeöra dessu ifinau 
si dirint a mmortózu, 
sempiri yandu $ ind andais 
a Cöirkai vemmin alléna, 
po vai su mali yraßinu, 
kussa yosa yi Bortdis 

no ind oyeis prusu, 

ke is kanis arrabbiaus 
atturéis tott e is duus. 
sempiri yi eis a bBesst 
po vai Cappa o Pastorai, 


239 


520. 


525. 


530. 


535: 


540. 


545. 


550. 


555. 


560. 


240 MAX LEOPOLD WAGNER, 


Is budellus inni e totu 
S’indi pozant abasciai; 

E si pongat unu entu 

Chi si pesit a bolai 

Che sa folla e su sermentu. 


E dogn’ orta chi a su procsimu 


Heis a disigiai mali, 

Sa sangia, fillus mius, 
S’indi boghint a cungiali; 
Su priogu e su fadigu 

Isi cruxiat a muntoni 
Comenti su grugulloni 
Ddui currit a su trigu. 
Unu famini osi engat 

Chi bosaterus e totu 

Si comanzeis a mussius, 
E si engat gana e attripai 
A chi si donat a papai. 

E po podi deu conosci 
Cust’arrazza de furruncus, 
Si essat corrus de mascu, 
Ungheddas de moenti 
Satana, bruta bestia, 

Cun arrabiu e cun furori 
Si ongat sempiti molestia. 
Aici hat essi su fini, 

Aici hat morri chini, 

O cunzillau o imbiau, 

Is crabas ind’hant liau 

E brebeis de Predi Antiogu, 
Chi paxi no hat a tenni 
Ni arreposu in logu. 
Custu srebat po is mascus. 
It’ hap’ annarri immoi | 
A is eguas colludas ? 

Giai nd’heis cundiu sa idda 
Cun centumilla maneras 
De lussuria e disonestadi. 
Tengu finas bregungia 

De ddu nai me in s’Altari: 
S’indi andais a Casteddu, 
It'anca feis meinnì? 
Nanch’andais a pedi: 

Unu tiau! a bagassai! 

E finzas po tres arriabis 
Osi feis scrapuddai, 

De pustis chi su sodrau, 


is budellus inni e tiottu 

s indi Botisant abbasai; 

e si Pongaö unu éntu 

yi si Besió a bbolai 

ye sa volla essu sermentu. 
e don orta yi assu Brosimu 
eis a ddisiggai mali, 

sa Sanga, fillus mius, 

s indi böyint a kkungali; 
su Prioyu e su vadiyu 

isi yrúzad a mmuntoni 
yomenti su gruyulloni 
ddui yürrid assu driyu. 
unu vammini osi engat 

ki bosatterus e ttottu 

si yomantseis a mmüssius, 
e si éygat gana e attrippai 
a kki si dónaó a ppappai, 
e po podi deu yonpsi 

yust arrattsa de vurrüykus, 
si essat korrus de masku, 
ungeddas de moenti 
satana, brutta bestia, 

kun arráfiu e kun furori 
si ongat sempiri molestia. 
aicó aò essi su vini, 

aicc at mörri yini, 

o kuntsillau o imbiau, 

is kraßas ind a lliau 

e brefeis de Bredi antidyu, 
ki Bazi no ad a tiénmi 

ni arrepósu in léyu. 

kustu sreßat po is maskus. 
it app a nndrri immoi 

a is eywas holluôas ? 

gai nd eis kundiu sa idda 
kun Centumilla maneras 
de lussüria e disonestaöi. 
tengu vinas breyúnga 

de ddu nai me in s altari: 
s indi andais a kkasteddu, 
it ánka véis meinni? 

ndyk andais a ppedi: 

unu tiau! a bbagassai! 

e fintsas po tres arriafis 
osi veis skrapuddai, 
deßüstis ki $u Soórau, 
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Su sennori cavalleri 

Os hant’appiccigau 

Su mali furisteri. 

E immoi a intr e idda 

Ita manera est custa, 

Ita tiau de farringiu ? 
Totu su logu est pringiu 
E accanta de sciovai! 
Candu mai custu s’est biu, 
Is bagadias angiadas! 
Eguas de su dimoniu, 
Aund’est su matrimoniu 

E is cartas de isposai ? 
Ma bosu, santu Lusciori, 
Chi seis su protettori 

E su santu miu diciosu, 
Chi seis tantu poderosu 
In celu, terra e mari, 
Feimiddu su favori 

Chi totus de su puntori 
Mroxiant conc’a pari. 
Mirai chi siddu naru, 

Si est chi mi ddu feis tenni 
Po essiri miraculosu, 

Heis a connosci a mimmi! 
Is'hap a fai una festa; 
Dddu hat a benni po finas 
Mrachesus de Casteddu, 
Dddu hat essi su praxeri, 
Ddu hat essi bruffessoni 
Cun suittu e tamburinu, 
Guettus e fogadoni. 

Mirai chi est chi sì, 

Mi alcanzais sa grazia; 
Auncas pigu a santu Cristou 


. E bosu abbarrais sou sou.. 


E un’attera cosa puru: 

Osì fazzu abbarrai 

Senza lantia a su scuru. 

E bosaterus, becius futurus, 
Ancoras seis tostaus ? 

Deu s’aspettu, labai! 

Ni cun santus, ni cun tiaus 
No ‘nci brulleis meda, 

A sinuncas hoi e totu 
Ind’heis a torrai sa sceda: 
E s'hap a biri a bacceddus 
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su sennori kavalleri 

os ant appicciyau 

su mali vuristeri. 

e immoi aintr e idda 

ita manera est küsta, 

ita tidu de varringu? 

tottu su loyu est pringu 

e akkanta de Sovai! 

kandu mai yustu s est biu, 

iS bayadias angadas! 

eywas dessu dimoniu, 

aund est su matrimoniu 

e is hartas de isposai? 

ma bósu, santu lusgri, 

ki Seis su Protettori 

e su santu miu dicosu, 

ki Seis dantu Boderosu 

in Celu, terra e mari, 

feimiddu su vavori 

yi dottus dessu Buntori 

mröZant köyk a ppari. 

mirdi yi Si ddu naru, 

si est Ri middu veis tenni 

po éssiri mirakulosu, 

eis a kkonösi a mmimmi! 

is app a ffai una vesta; 

ddu aò a bbenni po vinas 

mrakkesus de yasteddu, 

ddu ad éssi su Braïeri, 

ddu ad éssi Bruffessoni 

kun sutttu e tamburinu, 

gwettus e foyadoni. 

mirdi yi est ki si, 

mi alkantsais sa grátsia; 

aumkas piyu a ssantu yristóu 

e Bósu abbarrais sóu Sóu. 

e un áttera yosa Buru: 

osi vattsu abbarrai 

séntsa lantia assu skuru. 

e bosatterus, bécus futurus, 

ankoras seis tostaus? 

deu $ aspettu, laßai! 

ni kun santus, ni kun tiaus 

no nei brulleis meda, 

e sinúgkas pi e tótiv 

ind eis a ttorrai Sa Seda: 

e $ app a bbiri a bbacceddus 
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Fatus a unu cancarroni, fattus a unu yaykarroni, 

Morendi mei in sa ia morvendi mei in sa ta 

Senza cunfessioni. sentsa yunfessioni. 

O creestis chi brullamu ? o kreestis ki brullammu? 

Oh, ita moentis chi seis! o, ita moentis ki Seis! 

Epuru gie ddu scieis eppuru ge ddu Sieis 

Chi su carattiri miu ki su yarattiri miu 

Tenit s’autoridadi dénnit s autoridadi 

De torrai su mortu a biu. de dorrai su mortu a bbiu. 

Ellu e duncas? it'est custu? ellu e düykas? it est küstu? 

Malignus e disconnotus, malignus e diskonnottus, 

Chi boleis degumai ki boleis deyumai 

Po finzas is sazzerdotus ?! po vintsas is sattserdotus?! 
Übersetzung. 


Bevölkerung von Masuddas! Ihr, die ihr zur Stunde, wo die 
Hähne und die Hühner sich schlafen legen, aus den Häusern geht, 
um herumzuschnüffeln, achtet auf das, was ich euch sage, ob ich nicht 
recht habe, nach meinen Ziegen zu suchen, denn schon zweimal habe 
ich es bekanntgegeben. Aber damit keiner, sei es so oder so, Un- 
wissenheit als Entschuldigung anführen kann, wollen wir es der Ge- 
wohnheit gemäfs und auf Befehl des Herrn Bischofs nochmals be- 
kanntgeben. Für diejenigen, die es nicht wissen sollten: bei Tages- 
anbruch am 20. des eben vergangenen Monats, in einer dunklen 
Nacht gegen Morgengrauen, so zwischen zwei und drei Uhr, sind mehr 
als fünf oder sechs Personen, teils mit Pistolen, teils mit Gewehren, 
nach Genneretta gekommen; sie haben mein Besitztum angegriffen 
und haben meine Ziegen fortgetragen, die Ziegen von mir, dem Herrn 
Pfarrer. Das ergibt sich aus der Bestandsaufnahme, die vor Gericht 
der Herr Notar gemacht hat, denn alles entspricht dem, was Gevatter 
Ninni, der Vorsteher der Barracellus mit seinen Leuten berichtet 
hat, und so wie es der Herr Richter dieser Gemeinde festgestellt 
hat, dem an Wissen und Weisheit kein anderer gleichkommt. So 
wollen wir also laut verkünden: Es handelt sich um zwölf Ziegen, 
ohne dafs es nötig ist, sie nachzuzählen: sodann vier Mutterschafe 
und des weiteren drei noch säugende Lämmer, die fünf Tage vorher, 
da sie zu klein waren, dort eingegangen sind. .. Dann war darunter 
ein noch nicht ein Jahr altes Lamm, das — das arme! — weder bei 
Tage, noch bei Nacht auf die Weide gehen konnte (denn es war so 
fett, dafs ihm das Haar glánzte). Dann war dabei der Ziegenbock 
und der Leithammel und dann war noch einer darunter, den ich jedes 
Jahr — und man möge sich dabei nichts Schlechtes denken — meiner 
Gevatterin zum Geschenk machte. Und um sie zu kennzeichnen, 
alle meine Tiere hatten ein Halsband; nur der Ziegenbock hatte, 
damit er den Alarm geben konnte, eine grofse und eine kleine Schelle. 
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Dafs der Dummkopf nicht gelàutet hat, als man ibn forttrug, sonst 
wäre ich herausgekommen mit Dolch und Büchse und dann würden 
alle in die Hosen gesch. . . . haben. Doch genug, fahren wir fort, denn 
ich will mich nicht grün und blau ärgern... ., die Schafe waren schwarz 
und hatten als Kennzeichen zugespitzte Ohren; die Lämmer waren 
schön lockig, und damit man sie erkennen konnte, war ihnen der 
Schwanz abgeschnitten; die Hämmel hatten alle gewundene Hörner 
und alle hatten dieselbe Farbe und dasselbe Fell. Unter ihnen war ein 
langbärtiger und einer, der immer Stölse austeilte, und als Kenn- 
zeichen fehlte ihm ein Horn, da er immer um sich stiefs. Die Ziegen 
und der Ziegenbock hatten ein scheckiges Fell, teils mit langem, teils 
mit kurzem Haar und vollkommen beklunkert; nur einer war unter 
ihnen, der hinkte, weil er von oben in eine Schlucht herabgestürzt 
war. Eine Ziege haben sie zurückgelassen, weil sie ganz räudig, zer- 
zaust und triefäugig war. Und möge sie alle zusammen ein Hagel 
Kugeln treffen, denn nur der Dunkelheit haben sie es zu verdanken, 
dafs ihr Auge nicht durchbohrt ist. Ja ..., wenn ich dabei gewesen 
wäre und sich mir einer entgegengestellt hátte ....... , hátte ich sie 
alle schön zugerichtet! Doch genug, kommen wir wieder auf die 
Sache. zurück, denn ich will mich nicht zu Tode ärgern, abgesehen 
von dem, was ich gesagt habe, denn fast hätte ich es vergessen, da 
war auch der kastrierte Hammel darunter, den ich jedes Jahr am 
Feste des hlg. Liberatus schlachtete; und um ihn zu kennzeichnen, 
er hatte ein gesprenkeltes Fell und es fehlte ihm ein Auge, weil es 
ihm ein Dorn ausgestofsen hatte, und einer . . . kurzum das ist's, 
was man mir gestohlen hat, und der Kirchenbann und der grolse 
Bann trifft alle die, die den Herrn Pfarrer bestohlen haben und es 
geheim halten, und sie sind alle verpflichtet, vor Gericht und im 
Beichtstuhl auszusagen, und dafs alle (die davon wissen) Anzeige 
erstatten miissen, ist ihre verdammte Pflicht. Unseliges, verwegenes 
und freches Volk, das alles stehlen mufs, horche auf und achte auf 
das, was Pfarrer Antiogu sagt; denn sonst stelle ich dir in Aussicht, 
dals ich eine Zauberformel schreiben werde, wonach in allen Ecken, 
auf den Weiden und Fluren von Vieh und Getreide keine Spur mehr 
übrigbleiben wird, kein Pächter und kein Hirte (beim wahrhaftigen 
Gott!) und wodurch das ganze Dorf ohne jede Aussicht auf Rettung 
zugrunde gehen wird und, jung oder alt, von der Bildfläche verschwin- 
den wird. Raubgieriges Volk, das jetzt schon von der Hand Gottes 
verlassen ist, geheindich! Verflucht noch einmal, wie seid ihr schlecht! 
Schlimmer als ihr kann man nicht sein, und ihr seid alle zusammen 
nur ein Haufen Diebe. Weder Schafe noch Lämmer, weder Kühe 
noch Ochsen können leben, sei es solche aus dem Dorfe, sei es fremde, 
denn jeder von euch denkt nur daran, dem Nachbarn einen Tort 
anzutun. Und zum Teufel, was soll denn das sein und warum habt ihr 
denn ganz die Sprache verloren ? Und nachher seid ihr entrüstet 
darüber, dafs man euch ins Gefängnis wirft; besser wäre es, man hinge 
euch an den Galgen, denn ihr seid lauter Füchse und diebisch wie die 
16* 
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Katzen, neidisch auf fremdes Gut, dafs euch die Augen herausspringen, 
faul wie die Hunde, und ihr wollt nur von Diebstahl leben und nichts 
arbeiten, Banditen wie es keine gròfseren gibt, und sogar der, der 
am dümmsten scheint, ist noch fähig, die Mücken aus der Luft zu 
stehlen. Dafiir steckt ihr jetzt auch bis zur Schnauze im Siindendreck. 
Es möge sich einen Leistenbruch holen wer in schlechter Absicht sich 
mit drei oder vier anderen zusammentut, Schurken wie er es selbst 
ist, um die Leute aufzusuchen und zu erpressen, wenn sie sie nicht 
umbringen können! Und wer schlechte Gedanken hegt, und seinem 
Nachbarn die Ehre abschneidet, indem er herumsagt, dafs Bruder 
Krispin zu geheimer Stunde lose Scherze treibt und mit der Herrin 
sich im Bette ergötzt, während doch das ganze Dorf ihn achten sollte, 
denn Unterrocksgeruch hat ihm nie gelegen. Zum Kuckuck, wie ihr 
doch verworfen seid! Und habt ihr mir nicht angedichtet — und man 
möge euch die Augen und die Leber herausreilsen! — dafs ich zur 
geschlagenen Mittagsstunde bei Gevatterin Prudenzia gewesen sei 
und dort mein Mittagsschläfchen gehalten habe, wo doch die Ärmste 
keine Zähne mehr hat, von anderen Gebresten ganz zu schweigen. 
Vielmehr seid ihr die Lumpen, Burschen und Dirnen, die ihr im 
Geheimen und in der Dunkelheit, wenn der Vater nicht zu Hause 
ist, euch die Mauern entlang schleicht, denn ich schäme mich geradezu 
es angesichts des Altars zu sagen — heilige Madonna! —, und ihr 
tut so als ob ihr nicht wülstet, dals es eine Hölle gibt und als hättet 
ihr keine Angst vor dem schrecklichen Teufel! Und seht ihr ihn denn 
nicht dort im Bilde, wie er in seinen Geierkrallen das Schüreisen 
trägt und mit seinem stählernen Schwanze ? Schaut euch den Gott- 
seibeiuns an mit seinen gewundenen Hörnern und seinen Eselsklauen, 
auf der siebenköpfigen Schlange reitend, ohne von den Skorpionen, 
Schlangen und Nattern zu sprechen, die ihn scharenweise umgeben, 
und von den Tigern und Löwen, wenn sie auch auf dem Bilde nicht 
zu sehen sind. Was für eine Ungeheuerlichkeit, und verflucht noch 
einmal, was für ein Ort! Und dort ist der Unterteufel, der den Weibern 
siedendes Blei in den Leib giefst und den Männern seinen Bohrer in 
den A....stölst, dals er ihnen bis in den Rücken reicht. Ach, wer 
würde da nicht zittern und beten, und wenn es nur ein Wurm wäre! 
Und ihr weint immer noch nicht und tuschelt nur unter einander ? 
Satan, komme heraus aus deiner tiefen Höhle und umgib dieses Dorf 
von Freimaurern von allen Seiten und treibe sie zu Scharen aus allen 
Ecken, denn so befehle ich es dir. Jage ihnen einen Schrecken ein, 
diesem lüsternen Volke, dafs die Häuser durcheinanderwirbeln wie 
die Spreu auf der Tenne! Aber was seid ihr für Scheilskerle und wem 
predige ich, den Baumklötzen oder den Steinen ? Wozu schreie ich 
(nein, Scheifse!), und wenn es wenigstens einen Heller wert wäre, 
jetzt schleudere ich ihnen den päpstlichen Bannstrahl entgegen; ich 
werde ihnen eine Lehre geben, sie werden alle Höllenstrafen erleiden, 
soviel er nur gibt, angeschmiedet an die Kette. Rasch, Gevatter 
Ninni Frori, Hauptküster, bringt mir schnell die Kerzen; seht, es sind 
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drei unter dem Pult, eine gelbe und zwei schwarze. Ziindet sie gleich 
an, und da ihr schon einmal dort seid, holt auch das Brevier und alle 
Responsorien und das Antiphonarium und den Hochamtstalar, den 
Weihwedel und das Mefsbuch und alle sonstigen Geräte, denn hier 
habe ich schon die Biicher der Propheten und die salomonischen 
Sprüche, und dazu noch ein anderes Gebet, das ich selbst verfalst 
habe: Alfea, beta, agios, o Teu Mega, solfa, eleison, imas Vanitas copua 
e gimas, Dispertitio Demoniorum, Liburus de Ommai Osanna, so dals 
alle zerknirscht wie Espenlaub zittern miissen, Virtus stramorum 
martiru, und die Schriften des Pfarrers Giacu. Jetzt werde ich euch 
meine Allmacht zeigen mit der ganzen Theologie, die ich vor Augen 
habe, so dals die Teufel mit dem Armamentarium sprechen werden, 
dem mächtigen Instrument von Mir, dem Pfarrherrn, so dafs durch 
dies Experiment auch das stahlhärteste Herz erweicht werden muls 
und dafs es zerknirscht werden mufs und selbst wenn es von Stein 
wäre und wenn es auf der Brust Schweineborsten statt Haare 
triige. Also, fangen wir an: Es seien exkommuniziert und mit dem 
Banne belegt ab homine et latae sententiae Interditae suspensionis, 
ohne alle Milde und mit dem grofsen Bannfluch, der von der Kurie 
in Rom mit dem ganzen Heer von Päpsten und Kardinälen und allen 
Würdenträgern verhängt wird, ich wiederhole und sage es nochmals, 
es seien exkommuniziert und mit dem Banne belegt alle diejenigen, 
die in der Besitzung des Herrn Pfarrers eingedrungen sind, ohne jeden 
Unterschied der Person, des Standes oder Grades; es seien exkommuni- 
ziert und mit dem Banne belegt alle Anführer der Diebe, die Hehler 
und Anstifter (und daher gibt es in diesem Dorfe so viele Banditen . .), 
wer es auch sei und die davon wissen, was man mir gestohlen hat und 
die keine Anzeige erstattet haben. Es seien exkommuniziert und mit 
dem Banne belegt diejenigen, die mitgeholfen haben oder einen Rat 
erteilt haben, ob sie alt oder jung seien, Väter oder Söhne, und wenn 
ich sage, alle, so sind darunter natürlich die Männer und auch die 
Weiber zu verstehen.. Und wenn sie von meinem Vieh irgendein 
Stück geschlachtet haben, so sei exkommuniziert, wer davon gegessen 
hat, sei es zu Mittag oder zu Abend, und er soll eine Strafe erleiden 
wie der, der auf das Sancta Sanctorum gepilst hätte, Nihilis muta- 
tionis Percussione Clericorum., und wer es mir zum Hohn angetan hat, 
der möge wie ein Ermordeter verscharrt und ihm die Haut vom Leibe 
geschunden werden. Es seien exkommuniziert und mit dem Banne 
belegt alle die sich darüber gefreut haben, seien sie in der Nähe oder 
in der Ferne, und die darüber gelacht haben und noch lachen werden, 
und zwar so, dafs der Fluch von den Vätern auf die Mütter übergeht, 
von einem Geschlecht zum anderen Geschlecht. Und damit sie alle 
wohl aufgehoben sind, übergebe ich sie Belzebub, dem Herren der 
Teufel, dafs er sie zur Hölle schleppt: Missus et mincidissus, Dracones 
et omnes abissus, Spiritus procellosum, Sterpitus et stridores dentium, 
Blasphemantium et strindentium, abgebrüht mögen sie werden wie 
die Schweine, Supter, supra, inter et foris In carbonibus desolatoris . . . 
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denn ich bin ganz von Sinnen, seitdem sie mir meine Ziegen und 
Schafe gestohlen haben: damit sie so etwas nicht mehr machen kònnen, 
mögen sie in die tiefste Tiefe geworfen werden, In tenebras interiores, 
dafs sie die Welt nicht wiedersehen; jeden Tag mögen sie Morgens 
und Abends mit tausend Qualen gefoltert werden, dals sie nach Hilfe 
schreien, und zu diesem Zwecke und damit sie vor Angst sterben, 
sollen alle Kirchen, die der Mauren und der Christen, die der Türken 
und Zöllner, auf allen Glocken Sturm läuten, und damit alles das 
geschieht, werfe ich hiermit die Kerzen hin, die Stola und das Mefs- 
buch und alle Geräte, damit sie in Trümmer gehen, und so sollen die 
verworfenenSöhne zugrunde gehen, Maledictus in igne eternum Cum 
malis et tentationibus Et stercus demoniorum; Donner und Blitz und 
Unwetter und Winde aller Art mögen euch begleiten Et in testimonium 
veritatis Siant cum malandrinis Acqua sulfur et ignis Et geennam sempi- 
terna, und jetzt weils ich nicht mehr, was zum Teufel es ist, Et cum 
omnibus perditis, was ich vorher gesagt habe, Diabolibus et spiritis, 
Rumoribus et terremotus mögen Lebende und Tote treffen, Eorumdem 
et ipsorum Per omnia saecula saeculorum. .... 

Und habt ihr vielleicht geglaubt, ich scherze, oder habt ihr mich 
für verrückt gehalten, als ich euch predigte ? Aber das Unheil ist noch 
nicht zu Ende. Ihr werdet mir schon den ganzen Kram erzählen, 
wenn ich euch erst mit dieser anderen Kleinigkeit verwiinsche, wie 
ihr keine ähnliche mehr in der ganzen Schöpfung findet. Jetzt werdet 
ihr Verwünschungen und Verfluchungen aus den Tagen Melchisedeks 
"hören, als im Paradies unser Vater Adam den Tod Martins und Ga- 
vinos mit allen ihren Nachkommen verfluchte; jetzt will ich sehen, 
ob auch der Verwegenste noch den Mut hat, über die Kraft der Ver- 
wünschungen, die ich hermurmeln werde, nicht zu erstarren: 


Surgite, ungues et angues, 
Repetunde de abilitaculis 
Et in sordibus sordescant 
Et nunquam compugimini 
Et non amplius revertimini, 
Surgite de aquilonibus 

Et omnibus contremniscite. 


Mit Zähneknirschen sollt ihr euch winden, Et oculis sprepeddatis von 
Raben und Falken, Sint in cornibus fruconatis 


Et Satanas a sinistris, 
Quadrigentos comburescant 
Et mullieris meccaturas 


— denn sie sind geile Stuten ohne alle Scham — 


Disperdantur, percutiantur . 
Malus genus viperarum, 
Scimbulatis et legatis 
Hominis et feminibus 
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wie man die Rinder kastriert, Aste und Spàhne mégen aus ihnen 
wachsen und feurige Flammenzungen 


Cum pluribus accollaturas 
Nunqua foras fugaturas 
Surgite Satana de fornacibus 


— diese ganze Kanaille — 


Crucifigite latrones 

Qui vicarium scrutaverunt 
Et omnibus disperdimini 
Unde, tunde, disurpare 
Contristatus stimulantium 
Nec quemquam salvos fieri 
Erumnabus at flagellis 
Animis et corporibus 
Frigoris et tempestate 
Fame, sitii et nuditate 
Et nunguam pace in heis 
et po sempiri acabeis. 


Und für immer möge es mit euch ein Ende haben zur Strafe für alles 
was ihr angestellt. 

Blitz und Donner möge euch lebendig verbrennen und zu Feuer- 
brand werden lassen! Das Haus möge euch einstürzen, und ihr sollt 
einen Geruch verbreiten wie der Ziegenbock und wie der Fuchs, damit 
jeder Hund euch ein Stück Fleisch aus dem Leibe reilse, und von den 
Nachbarhäusern soll man Steine auf euch werfen wie auf das Grab 
der Ermordeten, und jedesmal, wenn ihr die Frau eines anderen 
aufsucht, um euren geilen Gelüsten zu fröhnen, sollt ihr jenes Ding, 
das ihr habt, nicht mehr herausbringen und sollt wie die rasenden 
Hunde nicht mehr voneinander loskönnen. Jedesmal wenn ihr aus- 
geht, um zu stehlen, mögen euch die Gedärme herabfallen, und es 
möge sich ein Wind erheben, der euch hochnimmt wie das Weinlaub. 
Und jedesmal, wenn ihr eurem Nächsten Schlechtes wünscht, möge 
man euch eimerweise Eiter abzapfen; Läuse und Wanzen mögen euch 
haufenweise überfallen, so wie der Kornwurm im Getreide scharen- 
weise herumkriecht. Ein solcher Hunger soll über euch kommen, 
dafs ihr euch gegenseitig mit Bissen überfallen werdet, und trotzdem 
möge euch die Lust anwandeln, denjenigen durchzuprügeln, der euch 
zu essen gibt. Und damit ich erkennen kann, wer ein Dieb ist, sollen 
euch Bockshörner und Eselsklauen wachsen; Satan, der böse Feind, 
möge euch überall wütend verfolgen. 

Das wird das Ende sein und so wird sterben, wer Predi Antiogu 
die Schafe gestohlen hat, sei es, dafs man es ihm geraten oder dafs 
man ihn dazu angestiftet hat, und er soll nirgends Frieden und Ruhe 
finden. Das gilt für die Mannsbilder. Dock was soll ich jetzt erst zu den 
geilen Stuten sagen ? Mit tausenderlei Arten von Unzucht und Ehr- 
losigkeit habt ihr das ganzeDorf verseucht. Ich scháme mich geradezu, 
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es angesichts des Altars zu sagen: Wenn ihr nach Cagliari geht, was 
macht ihr eigentlich dort? Und ihr geht nicht hin, um euch zu 
verdingen; nein, zum Teufel, zum Huren geht ihr dorthin! Und sogar 
fiir eine halbe Lira lafst ihr euch das Fell gerben, seitdem euch die 
Soldaten und die feinen Herren die Lustseuche angehängt haben. 
Und was soll man jetzt zu den Zuständen in unserem Dorfe sagen ? 
Was ist das für eine Art, was für eine Hurerei? Das ganze Dorf ist 
schwanger und nahe daran, zu kalben. Hat man je so etwas bei un- 
verheirateten Mädchen gesehen ? Ihr Stuten des Teufels, wo bleibt 
da die Ehe und der Heiratsvertrag ? 

Aber ihr, heiliger Lussorio, der ihr mein Beschützer und mein 
heiliger Patron seid, der ihr so mächtig im Himmel, auf dem Meere 
und auf Erden seid, tut mir den Gefallen und lafst sie allesamt an der 
Lungensucht sterben. Seht, ich sage euch das und ich bitte euch, mir 
diese Gunst zu gewähren, da ihr doch wundertätig seid. Ihr sollt 
mich kennen lernen: ich werde für euch ein Fest veranstalten, zudem 
sogar Adelige aus Cagliari kommen werden; das wird ein Vergnügen 
werden! Da wird eine Prozession mit Flöten und Trommeln, mit 
Leuchtraketen und Freudenfeuer stattfinden! Seht zu, dafs es so 
sein wird, gewährt mir die Gnade; sonst wende ich mich an den 
hlg. Christoph und ihr bleibt dann mutterseelenallein. Und noch etwas: 
Ich lasse euch ohne Laterne im Dunkeln bleiben! 

Und ihr, die ihr bald alt sein werdet, seid ihr immer noch ver- 
stockt? Ich warte auf euch, seht! Mit Heiligen und mit Teufeln 
soll man keinen Spafs treiben. Und wenn ihr mir nicht noch heute 
die Nachricht bringt (wer die Schafe gestohlen hat), so möge ich euch 
an Krücken gehen sehen, wie ein Haken gekrümmt, und ihr möget 
dann inmitten der Strafse ohne Beicht sterben. Oder glaubt ihr etwa, 
dafs ich scherze? Was für Esel seid ihr doch! Und ihr wifst doch, 
dafs es mir gegeben ist, Tote wieder zum Leben zu erwecken. Nun, 
was soll das also sein? Wie kommt es, dafs ihr, Boshafte und Un- 
dankbare, sogar die Geistlichen brandschatzen wollt ? 


Erläuterungen. | 
(Die Ziffern beziehen sich auf die Zeilen des Gedichts.!) 


2: akkuiai, ländliche Form von akkuilai, mit Aufgehen des 
-I- nuor. akkußilare, sich im ku(ß)ile = cübile (REW 2353) nieder- 
legen‘, von Schafen, Ziegen, aber auch von den Hühnern gesagt. 

2—3: ,,Persònliche‘‘ Infinitivkonstruktionen, in denen der von 
einer Präposition abhängige Infinitiv von einem Subjekt begleitet 
wird, also an Stelle eines ital. Nebensatzes (,,all’ora in cui le galline 


1 Abkürzungen: CSP = Condaghe di S. Pietro di Silki; CSNT = Con 
daghe di S. Nicola di Trullas; CSMB = Condaghe di S. Maria di Bonarcado; 
CV = Carte Volgari dell’ Archivio Arcivescovile di Cagliari; LLS = Wag- 
ner, DasLändliche Leben Sardiniensim Spiegel der Sprache; SSW = Ders, 
Studien über den sardischen Wortschatz. 
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vanno a coricarsi‘‘), sind im Sardischen ungemein häufig. Vgl. über 
diesen ,,persònlichen‘° Infinitiv im Romanischen; Gamillscheg, 
Roman. Tempuslehre, SS. 275 ff. (mit sonstiger Literatur); süditalie- 
nische Beispiele bei Rohlfs, Volkssprachliche Einflüsse im modernen 
Franz., 1928, S. 14, Anm. 

4: skrukkullai , herumsuchen” = kat. escorcollar. 

5: donami attentsioni: über die Betonung der dem Imperativ 
angehängten Pronomina, s. Fless., $ 28, Anm. 7. 

9: duas bias „zwei Male‘; bia in diesem Sinne ist volkstümlich 
und altbezeugt .(CSP 43: minde aueat fattu turpe duas uias, usw.); 
ähnliche Ausdrücke im Romanischen bei Meyer-Lübke, RGIII, 
S. 65; Vendryes, Le Langage, Paris 1921, S. 241. Daneben borta 
= ital. volta, wie man in Cagliari sagt (v. 523: don orta). 

10: ka ist der Nachfolger von quia und war schon im Altsard. 
eine Konjunktion, die so ziemlich dem ital. che in allen möglichen 
Verwendungen entsprach (Meyer-Lübke, Altlog., S. 71); zu der 
lautlichen Entwicklung quia > qua infolge Schwachtonigkeit im 
Satze (so schon CIL IX, 60, etwa Ioon.Chr.) s. J. Svennung, 
Kleine Beiträge zur latein. Lautlehre, Uppsala 1936, S. ı7 (mit Lite- 
ratur).- In den Zentraldialekten und im vulgären Camp. wird es auch 
heute noch viel verwendet. Daneben steht ki, nicht nur in den Re- 
lativsätzen, wo es quid entspricht (su yi di nau [v. 5]; e su yi Barit 
[v. 179] und oft), sondern auch für ,dass* (narendi yi [v. 193]; po gi 
essit fattu Sidu (v. 68) und ,,denn‘ (Ri yasi mi skarvesia (v. 115); ki 
arráñka usw. (v. 199), also wo sonst ka steht; diese Verwechslung 
kommt von dem städtischen Gebrauch her, nach dem ki regelmäfsig 
für ein beliebiges ital. che eintritt. Das hat zur Folge, dafs nun auch 
gelegentlich ka gesagt wird, wo ki am Platze wäre, so bei Relativ- 
sátzen (su mesi ya ddu est bissiu [v. 23]; su Sumariu ya ddu a ffattu 
(v. 30). 

12: allegar im Sinne des ital. allegare ,,addurre ragioni, ecc.'”*; 
dazu das Objekt: 

14: auriykus, ländliche Verballhornung von affinku ,,calcolo, 
dubbio‘ = altsspan. afinco (neuspan. ahinco); nuor. affikku mit 
Kontaktassimilation (HLS, $ 326); zum r-Einschub: HLS, $$ 402 ff. 

15: manastai, ländl. Form für (am)monestai = span. amonestar, 
mit Assimilation der Vortonvokale an den Tonvokal (HLS, $ 34). 

17: Muntsannori = Monsignore, der Bischof (nach seinem Titel), 
mit ns > nts (HLS, $ 310). 

19: ofreséndi, Gerund von ofrési(ri), cagl. orbesi(ri) oder obbré- 
Siri; log. arßeskere ,,albeggiare, far giorno" = albescere (REW 320). 

20: ddu wird neben (i)ddui, ddöi oft gebraucht und entspricht 
dem altcamp. illoi, loi, alog. illoe = illoc (HLS, $ ı); es wird als Orts- 
adverb ‚dort‘ gebraucht, dann aber ähnlich wie indi und inci oft 
pleonastich (zu letzteren HLS, $361, Anm. 2). Die Form ddu(}) 
ist die ursprünglich im Hiat vor Vokalen gebrauchte, die sich aber 
dann vielfach verallgemeinert hat (HLS, $ 60). 
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21: ind una notti; für in tritt vor Vokalen meist 2nd- ein, ebenso 
für kun: kund- (HLS, $ 366), so v. 290: kund un’ áttera oratsioni. 

22: face assu spantyadrózu , gegen Morgengrauen‘; log. fakk(e) a, 
camp. facc(2) a wird im Sinne von ,,verso‘ (örtlich und zeitlich) ge- 
braucht, vgl. Stat. Castelsardo, cap. 56: fache inoghe ‚bis hierher‘‘, 
und erinnert an span. hacia, gallego cara (Krüger, RFE XIII, 76), 
kat. cap in demselben Sinne. Spaniyadrózu ,,spunta dell’alba‘‘, von 
spaniyai ,,albeggiare‘‘ bedeutet eig. ,,ausbreiten‘‘ (in diesem Falle 
vom Morgenrot), daneben auch spaniai, spainai = ex + paginare 
(Wagner, AStSa XI, 183). 

24: fuénta, Impf.; zu fuéôa (3. Sg.) und fuénta s. Fless., $ 115. 

26: Gennerétta, Flurnamen, der Ort, wo sich die Schafhiirde des 
Pfarrers befand. 

27: s ékka; volle Form gekka, altcamp. jeca (CV IX, 2; CdL), 
die camp. Form, die nuor. yakka, log. gakka, gaya entspricht = *jacca 
aus *ja(c)cula (LLS 5—6), im Süden im Tonvokal durch genna ‚‚Tür‘‘ 
beeinflulst; Ausdruck für die Holzgatter, die den Zugang zu den 
Weiden und Hürden abschliefsen; assatillai ‚‚angreifen‘‘, lándl. Form 
von assartillai, log. assartidzare, von assartare, assaltare. Zur Kontakt- 
assimilation li, rt > tt: HLS, $ 316. 

28: lai = leai = levare, mit vorton. e >? im Hiat (HLS, 
$ 59). 

29: mim(m)i, im ländl. Campidano erhaltene Form des altsard. 
mimi, heute noch nuor. a mmimme = mihimet (Fless., $ 21). 

31: me iy huria; dieses me(t) in = mediu in wird in den ländl. 
Dialekten vielfach für ‚in‘‘ gebraucht; vgl. hier: me in kü (165), me 
in sa skina (245), meinni (539), mei in sa ia (613), me in s altari (219, 
557). . 

32: sw missennori, die spanische Anrede mi señor. 

34: arrallatai für arrelatai (v. 345) = span. relatar. 

35: oppai neben goppai ,,compadre‘, ursprünglich kinder- 
sprachliche Kurzform: HLS, $ 444. 

35—36: Der Oppai Ninni ist mayori, d. h. ‚Vorsteher‘ der 
barracellus, d.h. der bewaffneten Flurwache = altspan. barrachel, 
worüber LLS 38. 

38: gugi , Richter” = kat. jutge (HLS, $ 472). 

40: saßiori im Sinne von safidoria, safiduria ‚Weisheit‘ = 
span. sabiduría, aber mit dem sard. Suffix -grî, das an Adjektive 
antritt und eine Eigenschaft bezeichnet, wie in ayrori, argóri ,,agrezza‘‘ 
von ayru, argu; log. sikköre, camp. -öri ,,secchezza, aridita‘‘, usw. 

44: sena ‚ohne‘ (vgl. 51, 61, 211, 233, 475), die heute im ländl. 
Camp. üblichste Form, die schon im CSMB 131 vorkommt, daneben 
oft sene; unser Text gebraucht auch das ital. sentsa (148, 177, 603, 
614), und in der Tat hört man beide Formen und noch andere neben- 
einander; dazu Vox Rom. IV, 259 und Anm. 

48: pittiu „klein‘‘ (vgl. v. 150), im lándl. Camp. häufiger als 
pitikku. È 
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52: su shuréddu „il poveretto‘; (¿)skuru wird wie das altit. scuro 
(vgl. Jacopone da Todi, ed. Giov. Ferri, Bari 1930, Gloss., S. 307: 
scura ,,infelice‘‘; Cod. Cavens., de Bartholomaeis AGI XV, 356), 
das noch in vielen ital. Mda. fortlebt, in der angegebenen Bed. viel 
verwendet. Vgl. v. 209, 220. 

58: su masku e gia „der Leithammel‘ = kat. und span. guía 
(de un rebaño); ital. bestia guidaiola. 

65: 15 peyus mius (vgl. v. 355): nuor. pékus, camp. peyus wird 
noch vielfach im allgemeinen Sinne ‚Vieh‘ gebraucht, dann aller- 
dings gerne besonders auf den Esel angewendet. Zum Plural is peyus 
(CSMB 131: assoltura de pegos) vgl. Fless., $ 7. 

68: po yi éssit fatiu Sidu, wörtl. ,,perchè avesse fatto sveglia‘; 
essit ist abgekürzter Konj. Plusqpf. statt appessit (Fless. $ 125, Anm. 1 
und $ 143). 

69: sonalla (log. sonádza) ist eine grölsere Viehglocke, meist aus 
Kupfer; pittaiólu oder pittiólu eine kleinere lángliche und platt- 
gedrückte Schelle aus Metall oder Horn; vgl. kat. picarol ‚‚Schelle‘“. 

70: Su dontu a nno ai Sonau; tontu = span. tonto; die Konstruk- 
tion schliefst eine konditionale Idee in sich und erinnert an die span.- 
port. (a no ser que, a haberlo sabido, usw.), vgl. Meyer-Lübke, RG III 
S. 542; Hanssen, Gram. Hist. de la Lengua Castellana, $ 690). 

72: ka ndi vui bessiu „denn sonst wäre ich herausgekommen‘. 
Neben anderen Konstruktionen (Konditionalis: émmu a éssi bessiu; 
Imperfekt: bessemmu) ist auch die Anwendung der ursprünglichen 
Perfektformen von éssiri, die, da sie alleinstehen, nicht mehr als 
solche empfunden werden, sondern imperfektischen Charakter haben, 
im übergeordneten Satze möglich, vgl. etwa: si dui dd agattasta, issu 
no fü preiau ‚wenn du es gekauft hättest, wäre er nicht zufrieden 
gewesen‘ (AIS, Satz aus S. Antioco). 

73: trumboni ,,spezia de scupetta curza e de bucca larga‘ 


(Porru) = ital. (veraltet) trombone ‚„Donnerbüchse‘“. Dazu trum- 
bonada (v. 104). 
74: ka si ent éssi yayau...: Konditionalis, gebildet mit der 


3. Pl. des Impf. von habere; die Form énta eine ländliche analogische 
Nebenform, die besonders im Sulcis häufig ist (Fless., $ 116); sonst 
tanta. 

75: fintsas: Die ältesten sard. Texte haben für ,,bis'‘ nur usque 
(CSP 351: usque a scu. Gauiniu de Arcaue; CSNT 101: usque a termen; 
CV IX, 2: usca a chi clonpit); daneben kommt fusca (CSMB 10, 119, 
217), fisca (CV 2) und isca (CSP 61, 187, 202 usw.) vor, die eine 
Kreuzung zwischen usque und ital. fino a darstellen werden; fina a 
taucht dann als richtiger Italianismus in den Sass. Stat. auf (1, 33, 34 
und oft); dieses fina und gewöhnlich mit Adverbial- s : finas ist heute 
die im Log. und Camp. übliche Form, die auch in unserem Texte 
(v. 556, 591) verwendet wird. Neben diesem kommt im Campidano 
fintsas vor (hier v. 75, 218, 562, 624). Salvioni, RIL XLII, 696f. 
hat dafür eine ganz unannehmbare Erklärung versucht (fin(i)s a oder 
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fin(a)s a mit Ausfall des Zwischenvokals, ein im Sardischen undenk- 
barer Vorgang, und dann ns > nts wie in pensai > pentsai). Da diese 
Form spàt auftritt und dem Siiden eigentiimlich ist, ist darin sicher 
das kat. fins a zu sehen, um so mehr als auch fintse(s) vorkommt: 
benimmo vinzes aintr e idda, Aritzo (Bottiglioni, Legg., S. 99); 
pappari vinzes is peldas, ibd. 101, das der kat. Nebenform finses 
(Dicc. Aguilò) entspricht. Diese verschiedenen Formen in alter und 
neuer Zeit geben ein anschauliches Bild von den mannigfachen 
Kreuzungen und Mischungen, die sich infolge der Fremdeinfliisse auf 
sardischem Boden vollzogen haben. — An allen Stellen in unserem 
Text hat finas und fintsas adverbielle Bedeutung: ‚sogar‘ (ital. 
perfino). 

77: imbiöriyai oder imbirdiyai ,,inverdire‘‘ und fig. ,,inceraisì po 
feli‘‘ (Porru), von birdi = vir(i)de. 

81: fudianta, Impf. von essiri, gebildet nach dem ursprünglichen 
Perf. fudi (Fless., $ 117) und neben fuénta gebräuchlich. 

91: (at)tumbare, -ai, das gewöhnliche sard. Wort für ‚mit den 
Hörnern stofsen‘; vgl. kat. tombar; aranes: tüma ,,banyejar els bous, 
les vaques, usw.‘ (J. Condé, BDC 1915, S. 27); lautmalend (REW 
8975); daneben iykorrare, -ai (vgl. v. 89). 

95: piu = pilu. 

96: (lana) akkaddayonada ,,beklunkert‘, von kaddayoni ,, Kot- 
klunker im Felle der Schafe und Ziegen‘‘ (caccole, zacchere); log. 
laddayone, zu láddara ,, galla‘. 

100: garróppu ,,crepaccia, dirupo‘ ist mit ähnlichen südital. 
Wörtern vermutlich vorròmischer Herkunft (Wagner, AR XV, 244; 
Bertoldi bei v. Wartburg, FEW II, 412 (carra). 

105: ammuntu im Sinne von „Haufen‘‘ = muntgne, -1, bezieht 
sich auf die Viehdiebe (,,alle zusammen‘). 

108: ki m indi vui agattau: ki im Sinne von si ,, wenn“ ist im 
Campidano häufig (vgl. z.B.: ki bass Istevinéddu, |] zerriaimmt, 
ggommai (se passa Stefanino, chiamatemi, comare) bei Garzia, 
Mut. Cagl., no. 118). Dieser Gebrauch läfst sich in verschiedener 
Weise auffassen, bedürfte ‘aber einer längeren Auseinandersetzung, 
für die hier nicht der Ort ist. | 

113: annishitisai, neben mniskilisai ‚infastidire‘‘ (vgl. v. 168), 
niskittsösu ,,noioso‘‘, scheint aus ital. schizzinoso umgestellt zu sein. 

115: skareSi(ri) ,,vergessen‘‘ einem ,,entfallen‘‘; daneben (i)ska- 
öesi(ri) = altspan., altport. escaecer (mod. port. esquecer). 

116: sanai, camp. auch wie hier ,,kastrieren‘‘, wohl als typisch 
camp. Wort = kat. sanar ,,id.‘‘, wenn auch sanare in diesem Sinne 
in Italien weitverbreitet ist (REW 7566). Im Log. krastare. 

121: un oyu Soppau, von Soppai (term. rust.) ,,crepare, scop- 
piare‘‘ (Porru), aus altital. schioppare (ital. ski > sard. 31, HLS, 
$ 463). 

127: s arrettori, im Campidano der übliche Titel des Pfarrers, 
= span., kat. rector (port. reitor) ‚Pfarrer‘. 
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133: amarolla , per forza‘‘, auch amalolla, aus a mala(b)olla zu- 
sammengezogen; log. a mmala odza; keineswegs zu reus, wie 
Salvioni, Rom. XLIII, 372f. und REW 7274 (vgl. Wagner, AR 
XX, 357). 

134: disdicau = span. desdichado. 

137: iskurta e Boni menti || $u yi narat .. lose Konstruktion; es 
mülste heilsen: iskurta su yi narat und poni menti assu yi narat. 

138: predi, wahrscheinlich aus alttosk. preite (Vox Rom. V, 
112 und Anm. 2) gegenüber einheimischem pre(B)ideru; Antióyu mit 
betontem ó wie vulg.-span. Antiöco (HLS, $ 4, Anm. 3). 

139: asinúyka, camp. ,, altrimenti, si no‘, auch asinuykas (v. 609) 
mit analogischem Adverbial-s dürfte e (et) si nuyka(s) entsprechen. 

140: unu skrittu: damit werden Zettel bezeichnet, auf die der 
Geistliche einige lateinische Worte schreibt und die als Amulete an- 
gesehen werden, die zu den verschiedensten Zwecken dienen können, 
zum Verhexen feindlicher Kugeln, zum Verwünschen, usw. 

141: pere is arraykonis: pere ist eine nur auf dem Lande noch 
gebräuchliche katalanische Form = pera (pere); vgl. v. 256; arraykoni 
oder arreykoni neben stádtischem arriykoni „Ecke, Winkel‘ = span. 
rincón: 

142: biddatisoni ‚„Länderei‘‘ = habitatione (LLS 3). 

144: kambu, eig. , Zweig“. 

145: omumia oddéu:omumia wohl aus mammamia entstellt; 
oddeu = o Dio; in dieser Interjektion pflegt das dd kakuminal ge- 
sprochen zu werden (Campus, Fon., $ 142; HLS, $ 124), was sich 
wohl durch die intensive Artikulation im Affekt erklàrt. 

147: tottu Sa idda intera: unflektiertes tottu tritt seit alter Zeit 
auf (CSP 224: et tottu culiuertos suos; 387: de totu sas monacas meas, 
usw.); hier v. 404: tottu is kresias; 440: tottu yantu $a yiriélla; 452: 
tottu $ arrátisa intsoru; 486: tottu yantu $a yanal'a. Ursprünglich in 
adverbieller Verwendung, s. Meyer-Lübke, RGIII, S. 169, $ 137; 
Morf, ‚Tutti e tre‘‘, in Philolog. Abhandlungen Schweizer-Sidler 
gewidmet, SS. 76ff.; Salvioni, AStSa V, 218. 

148: spera, auch log. ispera neben isperu, deverbal, vgl. aber 
auch kat. espera und esper (m.) nach Dicc. Aguilö und Vogel. 

151: assa da dessu vumu: man sagt sa fa dessu vumu $ est piyau 
„er ist verschwunden‘ (wie der Rauch), vgl. span. hacer la del humo 
„desaparecer‘‘, ,,verduften‘‘ und pis. (Livorno) fumässela ,,fuggire”* 
(Malagòli, Voc. Pisano, 160). Dazu: Wagner, VKRIII (1930), 119f. 

152: pópulu akiladgri ,,rapace come l'aquila'* (Spano, Agg.). 

156: maladaia, Euphemismus für maledittu. 

164: ka donunu bolit intrai || me in ku dessu yumpangu, wörtl. 
„jeder will dem Nächsten in den A.... kriechen‘, aber nicht in 
dem Sinne, den dieser Ausdruck im vulgären Deutschen (,,einem 
schmeicheln‘), sondern im Sinne von ‚sich in fremde Angelegen- 
heiten einmischen‘; kü = kulu cf. v. 244, 272 mit dem üblichen Fall 
des -/- und Zusammenziehung der beiden Vokale (HLS, $$ 13, 190). 
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167: impraßastaı, lándl. Form für impraßastulai, log. -are 
„confondere, mescolare‘‘, ebenfalls mit Aufgaben des -/- und Zu- 
sammenziehung der Vokale. 

172: furuykus ke su attu ,diebisch wie die Katzen‘: im Ver- 
gleich wird ,,wie'‘ im Log. und Camp. mit ke ausgedrückt; vgl. hier: 
preitisósus ke su vani (v. 175), brißantisi ye issu e ttottu (v. 187), ke sa 
Balla (v. 261), tremi ye sa yanna (v. 297), ke is kanis (v. 514), ke sa 
volla essu serméntu (v. 522). Da diese Partikel auch im Camp. immer ke 
(nicht Az) lautet, entspricht sie wahrscheinlich einem ka e (quam et), 
um so mehr als man auch komente und kante im selben Sinne sagt: 
pippiu bellizéddu yomente unu flori (Coja 110); nom bles ki ser Petisu 
kant e deo? (S. Lussurgiu, AIS); vgl. zu ähnlichen Gebilden im Ro- 
manischen: Meyer-Lübke, RGIII, S. 301, $ 278; im Altsard. auch 
co et (CSP 254: ki fuit pupillu co et issos) und cali et (CV XVIII, 3: 
totu illas faggant ad sanctu Jorgi cali et issus serbus de Suelli), usw. — 
Zu su attu als kollektivem Sg. vgl. was zu v. 527 gesagt wird. 

174: sattanta = sartanta (HLS, $ 316). 

171: tanti mvrazanis : mrafani = margani , Fuchs”, auch v. 504, 
Tabubezeichnung, aus dem P.-N. Mariane (Wagner, AR XVI (1933), 
504); tanti wird neben Zantu(s) im Campidano gebraucht und kann 
auch einen Plural fantis bilden, wird aber auch als Adverb gebraucht, 
s. darüber Fless., $ 44 (wahrscheinlich durch Analogie nach tali, kali 
entstanden). So auch tanti brißantis: v. 342. 

180: dyka ,,ancora‘ (auch v. 559), „anche‘‘, neben ayku = tosk. 
anco. mind dyka, usw.: dieses mind kommt in unserem Texte öfters 
vor (minci a kki Stat Sbiddiau (184), minci e ita viat su lóyu (239), 
immer in Ausrufesátzen; es ist vermutlich der vulgáre Ausruf minca 
= mentùla; mincalli gebraucht der Pfarrer als Schimpfwort im Sinne 
des ital. minchione (v. 263). 

184: minci a kki Stat $biddiau, wórtl. „er möge sich den Nabel 
brechen‘. 

187: issu e tiôttu ,,er selbst‘; die übliche Ausdrucksweise im 
Camp. (vgl. bosátenis e töttu (532), inni e tióttu (518), pi e ttóttu (609); 
eu e ttottu bedeutet ,,auch ich, ich selbst‘‘, wie im älteren Spanischen, 
so Cervantes, Don Quijote I, cap. 49: ,, Yo le fio de la fuga, respondió 
Sancho. — Y yo y todo, dijo el canónigo**. 

188: ¿ikkant(a) = éirkanta (HLS, $ 319). 

195: atturai ,,bleiben‘‘ (auch v. 378, 515) = kat. aturar ,,parar, 
detener‘‘; fendi mariettas ,,civetteria‘‘; marieltai ‚„civettare‘‘ (Spano, 
Agg.), wohl zu kat. marieta ,,Weichling‘‘. 

196: goyendi kun sa Boßidda; goyai wird wie ital. scherzare, 
divertirsi gerne euphemistisch im sexuellen Sinne angewendet. 

199: arrdyku „Geruch‘‘ (und zwar schlechter); wohl zu rancor 
„ranziger Geschmack und Geruch‘ (Pallad., s. Georges; vgl. REW 
7941). 

201: kroppus de dyka, euphemistischer Fluch wie ital. corpo di 
Bacco!, corpo di mille bombe! 
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203: até(é)i ,so'* (auch v. 414, 543—44) = kat. aixi (HLS, 
$ 471). 

204: e îss ala. .: nach e (et) und nach anderen auf Konsonant 
endigenden Konjunktionen und Präpositionen (wie in) gebraucht 
man in den ländl. Dialekten die volle Form des Artikels ¿ssu (Fless., 
$ 37). Vgl. v. 227: e issa yoa. 

206: imi seu abbarrau: ich bin ‚geblieben‘ ; imi ist mi mit einem 
vokalischen Vorschlag, wie in isi (v. 528, 590) für si, (HLS, $81, 
Nachtrag und $ 390); abbarraisi ,,arrestarsi, fermarsi, rimanere‘ = 
kat. barrar, embarrar. 

207: aúnd est... im Sinne von „bei‘ (auch v. 381); camp. 
aundi ,,wo'‘ = kat. ahont; heute im Campidano die übliche Ausdrucks- 
weise (s ollu ddu Biyaus sempiri aúnd é Clavót ,,das Öl holen wir immer 
bei Clavot (einer Drogerie)‘‘, so auch kat.: ,, Ja hi sóc; ja trobo un vallet 
rabadà que m' acompanya ont es el pastor ‘‘(Massò Torrents, Croquís 
Pirenencs I, 11). Auch im iibrigen Sardischen ist dieselbe Konstruk- 
tion, aber mit den eigentlich sardischen Wörtern für ‚‚wo‘‘ üblich, so 
nuor.: 2 appo komperau aufe este Deffenu; Läconi; andada meda af 
este $u dottore (AIS), usw. Zur sonstigen Verbreitung: Meyer-Lübke, 
RGIII, $431. 

209: su meiyámma „die Mittagsruhe, Siesta‘, von kam(m)a, 
f. „Mittagshitze‘‘ = cauma (HLS, $ 17; REW 1779); meiyámma ist 
aber mask. nach su mesudi. (passai Su meiyamma in s umbra). 

217: a mmanu muru, wörtl. ,,die Hand der Mauer entlang“. 

221: a nno Siril, a nno denniri Paura! verkürzte Sätze für 
komenti est possißili a nno Siri usw. 

227: altsraäu , Stahl”, umgestellt aus altsargu. 

228: kadeßai a kkoiäedda: kadeßai = Radelai ‚schauen‘ eig. 
„guardare con circospezione‘ (Wagner, RLiR IV, 37) = cautelare 
(HLS, $ 33; REW 1783); koizédda , Schwánzchen” für ‚Teufel‘ (vgl.: 
su écéu yi zerriánta di allomingu yoizédda ,,il vecchio, che chiamavano 
di nomignolo codicella (diavolo), Bottiglioni, Leggende, $. 114, 
Text aus Nurri; im Nuor. koéddu (Riv. delle trad. pop. I, 894). Wie 
im Iberoromanischen und vielfach in Süditalien wird das persönliche 
Objekt mit der Präposition a eingeleitet (Meyer-Lübke, RG III, 
$ 350; Spitzer, ZRPh XLVIII (1928), 423—432, usw. (schon alt- 
sard.: CSP 102: los uinkerat a parentes tuos, usw.) 

229: trottizai, gewöhnlich trottoZai ,,torcere‘‘ = ital. (at)torti- 
gliare (HLS, $ 35). 

231: su tsrepénti, lándl. Aussprache für serpenti. 

234: kallorus für kollorus = colobru (HLS, $ 36b). 

235: a Céeddonis ,,scharenweise‘‘; dedda und ceddoni bedeutet 
,quantità, stormo‘‘ (von Vieh und Vögeln gesagt) = cella, das lat. 
u.a. auch „Geflügelstall‘‘ bedeutete (v. Wartburg, FEW II, 574). 

238: kantu brafaridadi!, Hispanismus = ¡qué barbaridad! 

242: prumu skallau; skallai = ital. squagliare ,,liquefare‘ (vgl. 
HLS, $237): 
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244: ddi brintat ,,gli fa entrare‘; die transitive Anwendung ist 
die des span. entrar; die Form bintrai für intrai ist im lándl. Campidano 
und Logudoro sehr verbreitet und ist durch syntaktische Verschmel- 
zung mit bi (<< ibî) entstanden, in Fällen wie issu bi intrat, usw. (HLS, 
$ 392), wo auch andere Ähnliche Fälle besprochen werden. Vgl. v. 332. 

248: log. maykari, camp. maykai ist heute die häufigste Kon- 
zessivkonjunktion = altit. macari; fussit, Konj. Plusqpf. vgl. v. 266, 
306 nach ital. fossi; daneben fessit (Fless., $ 143). 

250. krokkoßai = krokkulai, eig. ,,gorgogliare‘. 

252: sperefundu, lándl. Form für profundu, auch substantivisch 
für ‚Abgrund‘ verwendet (,,po pregipiziu‘‘: Porru), wohl aus einem 
mifsverstandenen ex profundis entstanden. 

255: trußa „Schar‘‘ = turba (REW 8990). 

256: de pere is arrancois, vgl. v. 141; -ois steht hier mit Nasali- 
sation (-0î) für -oni. 

259: kusta Zenti shirriola; shirriolu wird für ,,segaligno, mingher- 
lino‘ gebraucht (g6vanu skirriölu) und mag in dieser Bed. zu kirriölu, 
Rorriólu ,,brano‘‘, „sbrindolo‘‘ gehören; doch ist una giovana schirriola 
nach Porru auch eine ,,fanciulla di vita facile‘‘, wie hier; ob nicht 
= kat. esquirol ,,Eichhòrnchen‘ ? 

263: mincalli, Schimpfwort (,,minchione‘), abgeleitet von 
minca = mentula (x mingere: Wagner, SSW 121; Hofmann in 
Walde-Hofm. II, 72); -11- nach cagliaritanischer Aussprache für -/-. 

265: meöra = merda! als Ausruf. 

266: unu arriali, der alte span. real, nach dem immer noch 
gerechnet wird. 

268: mamentu = momentu (HLS, $ 37c). 

269: fai skramentu ,, dare un esempio, una lezione‘; auch 
skramentai, log. iskarmentare = span. escarmentar, hacer un escar- 
miento (kat. escarment, -ar). 

272: in su yù dessa yadena, wörtl. ,,ganz hinten an der Kette‘. 

275: lafai ,,schaut‘‘, von lafare ,,guardare‘ (vgl. v. 606), das 
heute nur mehr in den Imperativformen gebräuchlich ist; ursprüng- 
lich ,,lavare, levare le immondezze dalla testa‘, also nach dem Un- 
geziefer sehen, dann verallgemeinert (dazu RLiR IV, 4of.). 

277: faristóu = faristólu ,,Pult im Kirchenchor‘ = kat. faristol 
(zu REW 3161). 

279: kumentsaiddas allui zusammengezogen aus k. a allui. 

280: ivi ,,dort‘‘, cagl. iyguni; log. inkue; altlog. cuche = huc; 
zu den Formen: HLS, $ 358. 

280: arreyolléi, von arreyglli(ri), Italianismus gegenüber echt- 
sard. koddire, boddire = colligere (HLS, $ 375, S. 206, Anm.); 
s erßiariu, Umstellung und Verdrehung von breviario. 

285: asprassóriu = aspersóriu. à 

286: streppus ,,arnesi, attrezzi‘ (auch v. 412); Et.? (der von 
Salvioni, StR VI, 52 ff. angenommene Zusammenhang mit südital. 
kal. scirpu, pl. -i ,,mobiglio, strumenti del mestiere‘‘ und lomb. skirpa 
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„corredo‘‘ (REW 7989) ist lautlich schwierig; da das Wort nur süd- 
sard. ist und streppus de gwaddu ,,bardatura del cavallo‘ bedeutet, ist 
vielleicht von dieser speziellen Bed. auszugehen und der Ursprung in 
kat. estreb (gespr. estrép) ‚„‚Steigbügel‘ zu suchen. 

287: imngzi „hier‘‘, Form des nórdl. Campidano; cagl. inngi; 
nuor. inoke, log. inpge (alog. inoke: CSP 309, usw.) = in hoc (zu den 
Formen: HLS, $ 358). 

290: Rund un dttera oratsigni, s. v. 21. 

300: Gaku = „Giacomo“. 

301: immöi „jetzt‘‘; log. komo, aus (eccu) modo. 

306: diese Stelle ist nicht ganz klar; das maykai vüssint arroyus 
„wenn sie auch Stücke (Klötze) sind‘ bezieht sich vermutlich auf die 
Zuhörer; was mit dem armamentariu eigentlich gemeint ist (Instru- 
mentarium ?), ist auch nicht ganz ersichtlich. 

312: atísrazau ,,wie Stahl verhärtet‘, vgl. v. 227. 

313: annikilai ‚vernichten‘‘ = ital. annichilare. 

314: stökku = ital. stucco mit #4 > 6 aus der umgekehrten 
Tendenz heraus, fremdes ó durch % wiederzugeben (flusu = ital. 
floscio); vgl. dazu HLS, $$ 448f. 

325: Arromas, dieländl. Form für Roma, die vielleicht auf Romae 
zurückgeht. 

325: sa yambarada, komisch, da Rambarada sonst nur von einer 
Gesellschaft von Freunden, einer Diebsbande, usw. gebraucht wird, 
von kambara ,,stanza‘‘ = alttosk. und noch heute cambera (Mala- 
góli, Voc. Pis. 70). 

332: brintaus, S. v. 244. 

335: perunu = ital. veruno x per (Fless., $ 45). 

339: kapus, das ital. Wort capo im Sinne von ‚Häuptling, An- 
führer‘. 

340: skidonis, eig. „Spielse‘“ (ital. schidione), hier übertragen 
für ,, Anstifter”*. 

343: e Siri, cagliaritanische Aussprache für $01 = scit. 

345: arrelatai S. v. 34. 

352: si nau ,,vi dico‘: Im Camp. (und nur hier) wird nos und 
bos als Objekt durch das Reflexivum si ersetzt, z. B.: pesaisi de inguni! 
„levatevi di la!“. Dieser Gebrauch ist auch katalanisch (Fabra, 
Els mots àtons en el parlar de Barcelona, BDC I (1914), S. 17), und 
wahrscheinlich ist die südsard. Ausdrucksweise Nachahmung der 
katalanischen, obwohl ähnliche Konstruktionen auch in Italien vor- 
kommen (Fless., $ 31 und Anm. 2 von S. 123). Vgl. v. 421, 437, 441, 
501, 505, 508, 606 usw. Obwohl diese Konstruktion vorherrscht, findet 
sich daneben doch auch die mit (b)os(i), die der log. entspricht, z. B. 
hier: os app a ffai biri (301); unu vamini osi eygat (531); osì veis skra- 
puddai (563), os ant appieliyau (567), osi vattsu abbarrai (602). 

358: Rini ,,wer‘‘, nur camp. und noch nicht altcamp., = kat. 
quin (Fless., $ 47). 

360: patti(ri), Italianismus = patire. 
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366: akkarazau, d.h. im karrázu, log. karrardzu = carnarium 
verscharrt, wie eine Leiche; s. darüber LLS 155f., wo auch der nuor. 
Fluch ayku ti karraryen! erwähnt ist, der dem Sinne nach ganz genau 
der in der ‚„Scomüniga‘‘ vom Pfarrer ausgestolsenen Verwünschung 
entspricht; skorriai ,,sbranare, stracciare‘‘; skorriai sa Béddi ,,squar- 
ciare la pelle‘‘ von korria ,,tira de ßeddi‘‘ (,,Hautstreifen, Riemen‘) 
= corrigia. 

369: a kkini a {fattu Brézu: da vorausgeht: siant scomunigaus..., 
sollte das Subjekt im Nominativ folgen; dem Redenden schwebt aber 
eine persönliche Konstruktion vor wie deu skomünigu a Rkini ...; zu 
a vor dem persönlichen Objekt vgl. v. 228; préZu ‚Freude‘, nur süd- 
sard., wird mit Maccarrone, AGI XXVII (1935), 73f. als altkat. 
presu (heute preu) anzusehen sein, aber mit lautlicher Einmischung 
des begriffsverwandten preféri, praïéri ,,piacere‘‘; Maccarone sieht 
auch die südital., das gleiche bedeutenden Wörter (neap. preiar(se), 
preiezza; siz. pri(j)ari(si), usw.) als Katalanismen an. 

380: tiau = tidulu mit Aufgehen des -/- und Zusammenziehung 
der Vokale, vgl. v. 164, 167; die vielfach neben didu(lu) im Log. wie 
camp. gebräuchlichen Formen mit f- sind als euphemistische Ent- 
stellungen anzusehen. 

381: aund est issu „zu ihm‘, vgl. v. 207. 

382: missus et mincidissus: hinter letzterem angeblichen Latinis- 
mus verbirgt sich das sard. mincidissu, das für den Teufel gebraucht 
wird (nuor. sos minzitissos ,,i diavoli‘‘: Riv. delle trad. pop. I, 68), 
von mincidiu ‚Lüge‘ abgeleitet, das nach Salvioni, RIL XLII, 
831f. gewissermalsen eine Kreuzung von mentire + micidiu (< homi- 
cidium) darstellt; es gibt auch andere Verschränkungen wie arre- 
mincu (Fonni) ‚Teufel‘‘ für sonstiges arremiyu ,,bôser Feind‘ u. 
ähnl. 

391: stroloyau, von stroloyai ,,strologare, dire scipitezze‘‘, das 
ital., in allen Mundarten vertretene Wort; zu astrologus (REW 745a). 

401: aggitóriu oder aggutóriu! als Hilferuf = alttosk. ajutorio 
(,,Alotta Guilelmo per ajutorio mandò in onni parte‘: Conti di ant. 
cavalieri, ed. Fanfani, S. 70) i 

403: mröZant, Umstellung von mörgant; assustu ‚Schrecken‘ 
assustai ‚erschrecken‘ = span. asustar, susto. 

406: a mmarteddu nach ital. suonare a martello ,,Sturm läuten‘“. 

408: de örükkus = turkus. 

411: sa stoa = stola. 

414: appattiyai = appettivai; log. appeli)ttiyare ,calpestare”, 
von peitta „pedata‘‘ Abl. von pee, pei „Fuls‘. | 

419: straitia ,,bufera, pioggia con vento‘‘; log. traskía mit an- 
deren Formen, die letzten Endes auf stiricidium zuriickgehen 
(Salvioni, ZRPh XXIII (1899), 531; REW 8266). 

438: Sakku ,,disgrazia, danno‘‘ neben cakku, accákku = span. 
achaque. i 
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440: kiriella ,,chiacchiera, litania‘‘, zu lucch. chirielle ,,le litanie‘‘ 
nap. id. usw. (zu kyrie eleison, REW 4799). 

441: fetti ,,soltanto‘‘; dazu Wagner, ZRPh LIV (1934), 748f. 

446: frassias = falsia ,,falsità‘'. 


447: die folgende Stelle ist barer Unsinn; der Pfarrer wirft in 
seinem Zorne und in einer Art Geistesverwirrung alles durcheinander, 
Adam und Melchisedek, den hlg. Martin und den sardischen Heiligen 
Gavino. 

448: traßerekku?, vielleicht = ,,Tabernakel‘ ? 

452: arrátisa (auch v. 537), die volkstümliche Form von ital. 
razza; intsoru mit ns > nts, wie immer in volkstümlicher Rede (HLS, 
$ 310). 

456: spiridaisi ,,divenir spiritato, essere invaso dal demonio“, 
dann ,,essere sopraffatto da eccessiva paura‘ (Porru). 

458: braBattai = borbottare. 

466: tsikkirriu, Subst. von isikkirriari (i$ dentis) „die Zähne 
knirschen; nuor. Mkkktirriare, log. tikk-, auch für andere Geräusche; 
lautmalend; :$ barras ‚die Kinnladen‘ = kat. barras ,,quijada, 
mandibula (SSW 82) und auch span. barras (Mancha), Navarra: las 
barrillas (Amado Alonso, RFE XIII (1926), 31, Anm.). 

467: Sampittai ‚far scambitti, capriole‘‘ (beim Tanzen) Ent- 
stellung des ital. Wortes. 

468: oculis sprepeddatis, von sard. sprapeddai (i$ ogus) ,,spalan- 
care gli occhi‘, Abl. von parpedda , Augenlid” = kat. parpella (SSW 
72, 74). 

470: fruconatis, von sard. frukkgni = furk-; gewissermalsen 
„forcuto‘. 

473: Et mullieris meccaturas; für sard. mulleris, pl.; das zweite 
Wort soll moechaturas gewissermafsen ‚ehebrecherisch‘‘ wiedergeben, 
daher daran anschliefsend : 

474: ka sunt eywas pißirudas; eywa ,,Stute‘ wie log. ébba ,,dicesi 
anche di donna che fa la vita scorretta‘‘ (R. Garzia, Mutettus Cagl., 
no. 926, 969) ; vgl. v. 552, 575 und so auch span. yegua (beiCervantes, 
El Rufiän Dichoso) und noch heute (,,¿ Te callas, yegua?: Pérez de 
Ayala, Tinieblas en las Cumbres, 195); pifirudu ,, che ha pizzicore 
d’amore‘‘ (Garzia, Mut. Cagl., no. 896): pißiri im Sinne von ,, Geil- 
heit‘ (Wagner, Südsard. Liebeslieder, Beih. ZRPh 57, S. 59; SSW 48; 
Über die Unterlagen der roman. Phraseologie, VKR VI (1933), S. 10 
des S., s. A.); im selben Sinne auch kat. pebre. 


478: scimbulatis, von sard. $umbullai ,,mischiare, sconvolgere‘ 
mit anderen Formen zu ital. subbugliare (LLS 109; REW 8350a). 

481: astua = ástula , Splitter” (REW 736). 

482: pampas neben und = ital. vampa mit regressiver Assimi- 
lation (HLS, $ 413). 

501: s abbrüfint...: ein Verb im Plural nach einem Mengebegriff 
im Sg. ist überaus häufig. 

17% 
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502: mutssioni „tizzone‘‘ (Wagner, Liebeslieder, S. 19, no. 55, 
v.2; Garzia, Mut. Cagl., no. 985), sonst allgemein ,,ceppo, tronco‘; 
log. muttsiyone, múttsu; Adj. múttsu ,,corto, tagliato‘ = ital. mozzo. 

503: arrástu ,,Geruch‘ (bes. des Wildes), eig. „Spur‘‘ = span. 
yastro. 

504: mraïani = „Fuchs“ s. v. 171. 

506: un amhodéddu „ein Stückchen‘; auch Roedéddu (Mógoro), 
kuéddu (unu ywéddu), Oristano, Abl. von Rod ,,pezzo di pietra‘‘ = 
cote. 

507: e a ppeöra... si dirint a mmortózu: mortéréu nennt man 
den Ort, wo ein Ermordeter begraben ist; darüber wird ein Stein- 
haufen errichtet; jeder Vorübergehende muls einen Stein hinzufügen 
(LLS:166f.). 

511: su mali yrafinu, eine der Bezeichnungen für übermälsige 
Libido (vgl. SSW 47). 

517: fai Cappa ‚stehlen‘, „far ruba, rapina‘‘ (Porru), ein ur- 
sprünglicher Gergo-Ausdruck, von ital. acchiappare. 

518: inni ‚dort‘ (vgl. meinni, v. 559); nuor. iniße (Sass. 
Stat. II, 62) (76r: iniuui) = lat. inibi (Plautus, Cato usw.). 

520: unu entu yi $i fésió a bbolai: pesaisi ,,alzarsi‘‘, schon 
altsard. (CSMB 168: et pesaise donnu Comida usw.), auch kors. pisassi 
» levarsi‘ (Falcucci). 

523: prósimu, ländl. Aussprache für próssimu (HLS, $ 246). 

524: disiggai, log. disidzare = kat. desijar (HLS, $ 471). 

525: sanga ,,Eiter‘‘, nuor. sandza (AIS 687), Rückbildung aus 
dem Vb. assangai, nuor. assandzare ,,eitern‘‘, eher als *sania für 
sanies (vgl. Theod. Prisc. 1, 66: cum saniare coeperit (vulnus) usw.: 
Val. Rose, ed., S. 539 ) 

526: kungali, log. kondzale ‚‚boccale‘‘, von konfu, log. kondzu == 
congius (REW 2146). 

527: su Brióyu e su vadiyu: fadryu muls hier euphemistisch für 
irgendein anderes lästiges Ungeziefer stehen ; sonst wird es für die durch 
ein schlechtes Futterjahr herbeigeführte Abmagerung und den Ein- 
gang der Tiere gesagt (mörtu de vadiyu), was aber hier nicht palst. 
Wie immer steht der Singular im kollektiven Sinne, und zwar seit 
alter Zeit, nicht nur bei Baumnamen (Meyer-Lübke, Altlog. 56), 
sondern allgemein, z. B. Sass. Stat. I, 138 (46v): Dessos teulargios et 
dessos qui fachen teula, und so heute allgemein, z. B. su verme a Zunta 
„vermi a manate‘ (Riv. di Studi pop. I, 654); Rufe der Verkäufer: 
bella nuzédda! ,,belle nocciuole!‘; du vrisku! ,,uova fresche!“, usw. 

Vgl. auch v. 172, 175, 180. 
528: i$i yrüfat „mögen euch überlaufen“; zu ¿$ — si vgl. 
v. 206: Aruzat, Kj. von kürriri, umgestellt aus kürgat. 

534: gana = span.-kat. gana; attrippai ‚„durchprügeln‘, log. 
attrippare, wohl von trippa abgeleitet, dann aber verallgemeinert für 
»Schlagen‘° in jedem Sinne (attrippai su verru ,,battere il ferro‘‘, 
AIS 403). 
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535: a vor dem persönlichen Objekt, s. v. 369. 

537: furrupkus, hier mit -rr- gegenüber v. 172: furuykus mit ein- 
fachem -r-; es besteht eine Neigung, -r- zu lángen (cagl. Rastórru 
„cappello di castoro‘ bei Garzia, Mut. Cagl., S. 462, nuor. Mer- 
kiörru ,,Melchiore‘‘; hier v. 612: kaykarroni neben kaykaru (vgl. 
HLS, $ 199). 

539: moenti = molenti, so auch v. 616. 

541: arráfiu, auch log. ‚Wut‘, postverbal von arrafiare, -ai. 

542: si Qygat = déygat „möge euch geben‘; zur Form. s. Fless., 
$ 92 (auch döngit). 

550: sreßat = serßat, Kj. von serßiri. 

551: narri, lándl. Form, log. nárreve; cagl. und auch sonst camp. 
nai, s. Fless., $ 55. 

552: 1$ eywas holludas; zu éywas Ss. v. 474; kolluöu (von Rolla, 
log. kódza ,,scrotum'‘‘) eig. „‚coglionuto‘‘ mit derselben Hyperbel, mit 
der im Span. mujer cojonuda für ein ,,rassiges Weib‘ gebraucht wird. 

553: kundiu ‚vergiftet‘‘ in der Bed., die das Verbum schon im 
Altsard. hatte (Carta de Logu 86 (27r): su hominj c’at cundjri, d.h. 
„wer das Wasser der Flüsse vergiften sollte (um die Fische zu be- 
táuben und zu fangen)“ = condire (REW 2123); sonst in ab- 
geschwächten Bed., z.B. Dorgali: una pira kundia ‚una pera 
mezza‘‘ (AIS 1259). 

559: meinni, aus mé = mediu (v. 31) und inni (v. 518). 

562: arriaßis = arrialis, s. v. 266. 

563: skrapuddai, fehlt in den Wtb., aber sicher ADI. von krepai, 
wobei aber vielleicht auch strapuddu (de yani) ,,membro di cane‘ 
(SSW 121, Anm. 2) im Spiele sein mag. Jedenfalls im Sinne von 
„futtuere‘‘. 

564: su Soörau..., wieder kollektiver Sg. (v. 527) und mit 
folgendem Verbum im Plural (v. 501). 

567: su mali vuristeri „die Syphilis‘. 

570: farringu, fehlt in den Wtb.; vermutlich eine Umformung 
von fornicium, das als forrithu, furr- in den alten Texten vor- 
kommt (CSP 45, 92, 272; CSMB 28). 

572: akkanta de Sovai: $ovai wird im eigentlichen Sinne von den 
Fischen gesagt ‚laichen‘‘ = span. desovar; akkánta de ‚neben, nahe 
daran‘. 

580: dicósu = span. dichoso ,, fortunato, venturato‘‘, besonders 
gerne mit Bezug auf die Heiligen gesagt. 

584: puntori „mal di punta, pleurite, polmonite‘, auch für ge- 
wisse Viehkrankheiten (LLS 103), zu REW 6848. 

585: mröZant = mörgant, wie v. 403; koyk a ppari „tuttiinsieme‘, 
wörtlich ,,kopfweise zusammen‘, wobei köyka wieder kollektiver 
Singular ist. 

594: pruffessoni ,,Prozession'‘ = kat. professó. 

595: suittu = sulittu ,,zufolo, piffero‘‘, von sulai, log. surßare 
„pfeifen‘ = *sub(i)lare (REW 7890). 
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597: gwettus e foyadpni: gwéttu, log. hoëtte ,,Rakete' = span. 
cohete; foyaôgni , falò‘, cagl. fogaroni (Garzia, Mut. Cagl., no. 9 mit 
einer langen Anm. über diese Freudenfeuer) = kat. fogarö (Dicc. 
Aguilö), aber auch auf dem Kontinent ähnliche Formen, z. B. Isola 
del Giglio: foRargni ,,fuochi di paglia‘‘ (Merlo, ID VIII, 216). 

598: alkantsai = span. alcanzar. 

599: aúnkas im Sinne des sonstigen asinüyka(s), vgl. v. 139, 609; 
santu yristóu; Kristóu, lándl. Aussprache von kristófolu ‚‚Cristoforo‘. 

600: sou $ou = solu solu. 

603: lántia ,,lampada‘‘ = kat. llantia (HLS, $ 4774). 

605: tostau ,,hart‘‘, hier fig. ,,verstockt‘; ankoras neben aykora 
mit dem auch im Sardischen sehr verbreiteten analogischen Ad- 
verbial -s (insaras und insara; tandus und insandus neben log. tando; 
lueyus und lueyu; imbétises = ital. invece usw.). 

606: laßai, S. v. 275. 

610: $eda, ursprünglich ‚‚Zettel‘“ (carta, documento), so Carta 
de Logu 39, Sass. Stat. I, 52 (20v), I, 134 (45 v) = ital. scheda; heute 
aber im Sinne von ,,notizia, ricapito‘‘ gebraucht. 

612: kaykarröni ,,rampone, gancio‘, zu kaykaru ,,granchio, 
cardine‘‘ (REW 1575); das -r- wird im Sardischen oft gelángt (HLS, 
$ 199); vgl. furruykus (v. 537). 

617: ge und gei wird im Campidano vielfach neben gai = ital. 
già gebraucht und erklärt sich als Kreuzung von diesem mit ei (HLS, 
$ 26 und Anm. 2). 

621: ellu, log. ello ,,dunque‘, primitive Interjektion und nicht 
direkt lat. ellum (daher auch nicht -dd-), s. darüber Wagner, 
AR XIX (1935), 8 f. 

622: diskonmóttu „undankbar‘‘ wie span. desconocido. 

623: deyumai ,,decimare‘‘; schon altsard. mit -u- (CSNT 308: 
sa decuma; ‚et nolis degumint peruna baturperga‘* Besta, AStSa II 


(1906), 424). 
Max L. WAGNER. 


Beiträge zur älteren italienischen Volksdichtung IV 1 


El libro de Santo Iusto paladino de Franza 
nach dem Druck von Venedig 1490. 


Eines der merkwürdigsten, ältesten und wertvollsten Stücke des 
Wolfenbütteler Sammelbandes W? ist zweifellos die legendarische 
Erzählung von Santo Iusto, der, von Fortuna über die Unbeständig- 
keit jedes irdischen Glückes belehrt, aus einem Paladino de Franza 
schliefslich ein frommer Einsiedler und Asket wurde. Ich habe an 
früheren Stellen! über diesen Text W? 5 bereits einiges mitgeteilt 
und auch von dem eigenartigen Holzschnitt der Titelseite gesprochen. 
In einem dem Original nahekommenden Format sei diese hier noch 
einmal abgebildet. 

Das Gedicht gehòrt zu der Gattung jener volkstiimlichen ita- 
lienischen, insbesondere norditalienischen Poeme des 14. und 15. Jahr- 
hunderts, über welche vor langen Jahren Adolfo Mussafia in dieser 
treffenden Weise geurteilt hat: 


„Im 14. und 15. Jahrhundert war es auch, dafs die halb volks- 
tümliche, halb gelehrte erzählende Dichtung zu gutem Teil in Nord- 
italien in der Blüte stand. Zahlreiche Reimer, nicht ohne Bildung, 
verfafsten längere oder kürzere Gedichte, meist in ottava rima, worin 
sie den glänzenden Vorbildern des XIV. Jahrhunderts, wenn auch mit 
sehr geringem Erfolge, nacheiferten. Ihre Sprache ist oft ungleich- 
artig, schillernd ; neben der toskanischen — nunmehr allgemein littera- 
rischen — Form zeigt sich bald der mundartliche Idiotismus, bald der 
rohe, unverarbeitete Latinismus; ihr Styl springt jähe vom unge- 
schickten Streben nach künstlerischer Vollendung zu alltäglicher, 
selbst trivialer Einfachheit. Solche Erzeugnisse, die man oft nur 
ungern Gedichte nennen möchte, wurden eifrig gelesen und vor der 
neugierig lauschenden Menge vorgetragen; gefielen sie, so erhielten 
sie sich, besonders die kürzeren, Jahrhunderte lang, so dafs nicht 
wenige noch heutzutage gedruckt werden; andere gerieten früher oder 
später in Vergessenheit‘'?. 


1 Ztschr. f. rom. Phil. LVII, 21 u. 30, LVIII, 263 ff. 

2 A. Mussafia, Über eine italienische metrische Darstellung der Cres- 
centiasage, in Sitzungsberichte der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu 
Wien, philos.-histor. Klasse, Bd. LI, Jahrgang 1865, Wien 1866, S. 590. 
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Dem letzterwähnten Schicksal ist auch das Libro de Santo Iusto 
nicht entgangen, nachdem es im 15. Jahrhundert offenbar lebhaften 
Beifall gefunden hatte. Soweit mir bekannt, überliefern die anonyme 
Dichtung nicht weniger als acht Handschriften und elf Drucke aus 
dem Quattrocento und den ersten Jahren des Cinquecento. Eine der 
Handschriften wurde um die Wende der Jahre 1463/64 mit zahl- 
reichen Miniaturmalereien geschmückt. Von den elf Drucken sind 
acht datiert, deren erster aus Vicenza vom Jahre 1485, deren letzter 
aus Venedig vom Jahre 1505 stammt. Seitdem wurde das Gedicht 
nur noch selten beachtet. In literargeschichtlichen Darstellungen des 
18. Jahrhunderts, bei Crescimbeni und ausführlicher bei Quadrio, 
findet es Erwähnung; später, im 19. Jahrhundert, werden seine alten 
Drucke in Melzis Bibliografia verzeichnet!. Neuerdings hat sich erst 
U. Cianciölo in einem gehaltvollen Aufsatz über Charakter und Wert 
des seltenen Cantare ausgesprochen. Aber auch er teilt aus einer 
Handschrift und einer Inkunabel, von denen keine das vollständige 
Gedicht enthält, nur wenige Strophen oder Verse. als Textproben 
mit?. Durch Wiedergabe der Inkunabel von Venedig aus dem Jahre 
1490, nach dem Exemplar der Wolfenbütteler Bibliothek, erfährt 
somit unser Poem nach mehr als vierhundert Jahren hier den ersten 
vollständigen Neudruck. 

Zu der folgenden genaueren Übersicht über die heute bekannten 
Handschriften und alten Drucke mufs ich freilich bemerken, dafs ich 
die teilweise weit zurückliegenden Angaben selbst nicht nachprüfen 
konnte. Die vorläufige Zusammenstellung mag gleichwohl als nützlich 
angesehen werden, um so mehr, als Melzis Repertorium keineswegs 
allen Bibliotheken zur Verfügung steht. : 


a) Handschriften?, 


I. Cod. casanat. misc. 1808 (früher: e. I. 4). — 15. Jahr- 
hundert. — 81 Oktaven. — Wiese, a.a.O. — Cianciòlo, a. a. O., 
S. 185f. gibt eine ausfúhrliche Beschreibung. 


1 Gio. Mario Crescimbeni, L’Istoria della Volgar Poesia, terza edizione, 
Venezia 1731, I, 342. — Della Storia, E Della Ragione d'ogni Poesia volume 
Quarto dell’ Abate Francesco Saverio Quadrio. Dove le cose all’ Epica apparte- 
nenti sono comprese . . ., In Milano 1749. Particella IV, 171—173. — G. Melzi, 
Bibliografia dei Romanzi e Poemi cavallereschi italiani 2, Milano (P. A. Tosi) 
1838, S. 304, Nr. 722—730. — G. Melzi e P. A. Tosi, Bibliografia dei Romanzi 
di cavalleria italiani, Milano 1865, S. 164ff. 

2 Umberto Cianciölo, Materia leggendaria e giullaresca nel ,,cantare‘ 
di s. Giusto Paladino, in Archivum Romanicum XIX (1935), 183 ff. 

3 U. Cianciölo kennt von ihnen nur die ersten vier; die früheren An- 
merkungen B. Wieses hat er offenbar übersehen: B. Wiese, Handschrift- 
liches: II. Die lyrischen Gedichte in dem cod. 1069 fonds italien der Biblio- 
thèque Nationale zu Paris, Beilage zum Programm der städtischen Ober- 
Realschule zu Halle a. S., Ostern 1894, S. 5, Anm. 4. — Fr. A. Ugolini, 
I Cantari d’argomento classico, Genève 1933, S.,21, Anm. 1, kennt fünf 
Handschriften unseres Gedichts. 
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2. Cod. n. 2721 Bibl. Universitaria di Bologna (früher im 
Besitz des Giangrisostomo Trombelli, Abt des Klosters San Salva- 
dore in Bologna). — um die Wende der Jahre 1463/64 geschrieben 
und mit 68 Miniaturdarstellungen ausgestattet von Leonardus de 
Montebelo, s. meine Bemerkungen, Zischr. f. rom. Phil. LVIII, 265. 
— 214 Oktaven (die ersten vier fehlen). — Quadrio, a.a.O., IV, 
S. 1721. — Cianciòlo, a. a. O., S. 186, Anm. 3. 


3. Ms. estense latino 102 (segn. a. S. 9, 20). — Cianciòlo, 
a. a.O., S. 186, Anm. 3. — Aus Anlafs seines Aufsatzes La «Morte 
di Tristano»), in Poesie, leggende, costumanze del medio evo, Modena 
1927, zitiert G. Bertoni S. 244 nach dieser Handschrift die Verse 
580 ff. des Gedichts, die sich auf Tristan und Isolde beziehen. 


4. Cod. 1069 fonds italien, Bibl. Nat. Paris. — Wiese, 
a.a.O., mit Hinweis auf die früheren Beschreibungen von Ive 
und Mazzatinti. — Ciancidlo, a.a.O., S. 186, Anm. 3. 


5. Cod. corsin. Col. 44-G-27. — Wiese, a. a. O. 
6. Cod. ashburn. 371. — Wiese, a. a. O. 
7. Cod. ricc. 1717. — Wiese, a. a. O. 


8. Papierhandschrift des Benediktinerstiftes Gött- 
weih in Niederösterreich fol. 115a—153b: Questo libro si è de 
Justo paladin e trata de la fortuna. — etwa Anfang des 16. Jahr- 
hunderts. — 227 Oktaven. — A. Mussafia, a. a. O., S. 589. — Wiese, 
a. a. 0. 


b) Drucke!. 


1. Libro di S. Giusto Paladino di Francia ....in 49, — 
Melzi, nr. 722. — Melzi-Tosi, S. 164: Il frammento di questa edizione, 
che ora è nella Melziana, è stato da me scoperto. Siccome è priva di 
segnature e richiami, così devesi senza dubbio giudicare anteriore a 
tutte le altre descritte dai bibliografi. È impressa in caratteri romani 
assai rozzi, ed ogni pagina ha tre ottave. Comincia senz’ alcun titolo, 
al recto della prima carta: 


Ss ignori (sic) e done azo che p fortuna 
Nesú de uoi se meta adesperare 
Ne sia la vostra mete iportuna 
de tropo grädo stato desiderare 


1 Melzi (21838) und Melzi-Tosi (1865) verzeichnen neun Drucke. 
Ubrigens ist schon die zweite Auflage der Bibliografia, Milano 1838, im 
wesentlichen das Werk P. A. Tosis. 
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Questo frammento ha sole 24 carte divise in tre quaderni. L'ultima 
finisce con questi versi: 
= Ma questo amore ami nö e dolore 
Ma certo de zo ne seti gra dolzore! 


2. Vicenza, senza stampatore, 1485, in fol. — Melzi, 
nr. 723. — Melzi-Tosi, S. 164: Dodici carte impresse in caratteri 
romani a due colonne, con segnature a—b di sei carte. La prima è 
bianca, ed al recto della seconda, segnata a 2: 

Qui comincia el libro de säcto Iusto Paladino de Fraza e de la sua 
uita e come a elo li apparue la fortuna del módo e come parlaua có essa: 
e como fu intemptato dal demonio da diuersi modi de la nostra fede 
christiana. 

Al verso della penultima carta (l’ultima essendo bianca) è la 
sottoscrizione: Qui finisse la uita de Iusto paladino. A cinque de 
feueraro del mille quattrocento et ottantacinque in Vicenza. Deo gratias 
Amen. 

Un esemplare è nella Trivulziana. — 

R. A. Peddie, Conspectus Incunabulorum II, London 1914, 
S. 290, mit Hinweisen auf W. A. Copinger, Supplement to Hain’s 
Repertorium Bibliographicum, London 1895—1902, II, 2739; K. Burger, 
The printers and publishers of the 15% century, with lists of their 
works, London 1902, S. 633; G. Amati, Ricerche storico-critico-scienti- 
fiche sulle origine, scoperte etc., fatti nelle lettere etc., Milano 1830, 
Tomo V, Tipografia, S. 561. 


3. Venezia, senza stampatore, 1487, in 4°. — Melzi, 
nr. 724. — Melzi-Tosi, S. 165: Questa edizione è descritta dal Dibdin, 
Bibliotheca Spenceriana, VII, 61. La prima carta, forse bianca, non 
vi si trova. Al recto della seconda, segnata a 2, sotto un rozzo intaglio 
in legno si legge lo stesso titolo dell’ edizione precedente. Questa è 
impressa in caratteri gotici, a due colonne, con cinque stanze per 
ogni colonna intiera. La prima segnatura ha sette carte stampate, e 
la seconda (b) cinque carte stampate. Al verso della quinta carta di b 
è la sottoscrizione: Qui finisse la vita de Iusto paladino de Franza Adi 
sexe de luio del mille quatrocento otantasette in Uenesia. Deo gratias 
Amen. 

‘ Peddie, a. a. O., II, 290, mit Hinweisen auf L. Hain, Repertorium 
bibliographicum, Stuttgart 1826—1838, Add. 7780 A; T. F. Dibdin, 
Bibliotheca Spenceriana, London 1814—1823, VII, 61, 96; Burger, 
a. a. O., S. 625. 


4. Senza luogo, 1487. — Peddie, a. a. O., II, 290, mit Hinweis 
auf Essling (Prince d’), Les livres à figures vénitiens de la fin du 15° 


1 Diese zwei Verse entsprechen den Versen 1135—1136 (Strophe 
CXLII) in W? 5: 
Ma questo andare a me non è dolore, 
ma certo, io sento de ciò gran veloro. 
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siècle et du commencemeni du 16°, Florence 1907ff., I, nr. 356. — 
Cianciòlo, a.a.O., S. 185, Anm. 2, gibt den gleichen Hinweis auf 
Essling: al n. 356, registra un’ altra copia, sempre veneziana, del 
1487, che si conserva nella Biblioteca John Rylands a Manchester!. 


5. Venezia, senza stampatore, 1490, in 4% — Melzi, 
nr. 725. — Melzi-Tosi, S. 165f.: Un esemplare di questa edizione è 
portato nel catalogo dei librai di Londra Payne e Foss, 1837, in 8, 
num. 3852. È impressa in caratteri romani a due colonne, ed ha 14 
carte (senza numeri, segnature o richiami). Al verso dell’ ultima 
leggesi: Finisse la uita de santo Iusto paladino di Franza Adi noue de 
febraro del mille quatroceto nonata in Venesia. Deo Gratias Amen. 

Ein vollstàndiges Exemplar dieser Ausgabe ist unser Wolfen- 
biitteler Druck W? 5, der vielleicht von dem venetianischen Drucker 
Andreas Torresanus hergestellt wurde und 230 Oktaven umfalst. 
S. meine Angaben, Ztschr. f. rom. Phil. LVII, 21, LVIII, 266. 


6. Parma, Angelo Ugoleto, 1493, in 4%. — Melzi, nr. 726. — 
Melzi-Tosi, S. 166: Al recto della prima carta, segnata A i, è un in- 
taglio in legno, sotto il quale sta il titolo e le prime tre stanze del 
poema. È in caratteri romani a due colonne, con segnature A—C di 
quattro carte cadauna. Al verso dell’ ultima, alla seconda colonna sono 
le due ultime stanze, indi la sottoscrizione: Qui finisse el Libro de 
sancto Iusto paladino de Fráza. Adi. XX. di Zenare. Impresso i Parma 
d angelo Vgoleto M.CCCCLXXXXIII. Sotto vi è l'impresa dello 
stampatore. Nella Melziana. — 

Peddie, a. a. O., II, 290 mit Hinweisen auf Hain, a. a. O., 7781; 
G. W. Panzer, Annales typographici, Norimb. 1793—1803, IV, 402, 
39b; Burger, a. a. O., S. 618. 


7. Milano, Filippo de Mantegazzi, 1493, in 4°. — Cres- 
cimbeni, a. a. O., I 342. — Quadrio, a. a. O., IV, 171. — Melzi, nr. 727. 
— Melzi-Tosi, S. 166. — Peddie, a. a. O., II, 290 mit Hinweisen auf 
Hain, a.a.O., 7782; Burger, a.a.0., S. 489; D. Reichling, Appen- 
dices ad Hainii-Copingeri Repertorium bibliographicum additiones et 
emendationes, Monachii 1905ff., V, S. 128. — Ein Exemplar dieser 
Ausgabe, das von Melzi oberflàchlich beschrieben wird, befindet sich 
in der Braidense (Biblioteca di Brera); über ein zweites, incun. casanat. 
1360, das 191 Oktaven des Poems bringt, macht jetzt Cianciòlo, 
a. a. O., S. 184f. sorgfältige Angaben. 


8. Senza luogo, stampatore ed anno (ma: Bologna, per 
Platone de’ Benedetti, secolo XV), in 4°. — G. B. Audiffredi, 
Specimen historico-criticum editionum italicarum saeculi XV, Romae 
1794, S. 415: Istoria del forte e santissimo uomo Giusto Paladino, il 


1) Also stammt auch dieser Druck aus Venedig. Ist er nicht etwa 
identisch mit dem vorher genannten, Nr. 3? 
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quale dopo molte calamità di questo mondo, miracolosamente spirö alla 
vita beata. Senza data (Bologna per Platone de Benedetti). Sec. XV. 

Haec cl. Morellius tom. IV. Ind. Pinell. pag. 287. — Melzi, 
nr. 728. — Melzi-Tosi, S. 166f.: Questa edizione è stata descritta 
dall’ ab. Morelli nella Biblioteca Pinelliana, vol. IV. num. 1792. Ha 
dodici carte, a due colonne di cinque ottave cadauna. Sull’ultima 
pagina si vede l’insegna di Platone de’ Benedetti, con le lettere 
P. L. A. Questo stampatore esercitava la sua arte in Bologna verso 
l’anno 1490. Un esemplare legato in mar. r. da Bauzonnet, ma col 
margine superiore ristaurato è stato pagato fr. 160, Libri. 

Peddie, a. a. O., II, 290 mit Hinweisen auf Hain, a. a. O., 7780; 
Burger, a. a. O., S. 345; Reichling, a. a. O., V, S. 128. 


9. Senza luogo, stampatore ed anno, in 4°. — Melzi, 
nr. 729. — Melzi-Tosi, S. 167: Edizione impressa in bel carattere 
romano, con quattro ottave per pagina. Trenta carte colle segnat. 
a-d, le prime di otto, e l’ultima di sei. Sulla prima carta, dopo il 
titolo! è la tavola dei capitoli, la quale finisce al verso della stessa, e 
dopo segue una ottava in lode del poema, il quale comincia al recto 
della seconda segnata a ii, e finisce al recto della penultima, ove, dopo 
le due ultime stanze, si legge: 

Finis 
Deo Gratias Amen. 
L’ultima carta è bianca. Un esemplare è nella Ambrosiana, ed un 
altro a Brera?. 


10. Mediolani, Pet. Martyr de Mantegatiis, 1501, in 4°. 
— Melzi, nr. 730. — Melzi-Tosi, S. 167: Edizione così riferita al 
num. 1112* del catalogo De Cotte!. 


11, Venezia, Jo. Baptista Sessa, 1505 (adi 8 Luio). — 
Ein Exemplar befindet sich in der Biblioteca Colombina zu Sevilla. — 
Essling (Prince d’), a. a. O., I, nr. 357. — Cianciòlo, a. a. O., S. 185, 
Anm. 2. À 


Eine kritische Ausgabe unseres Cantare, die sich auf mehrere 
Handschriften und Drucke zu stützen hàtte, bleibt der Zukunft vor- 
behalten; ebenso eine Untersuchung seiner sprachlichen Formen, die 


1 Dieser Titel lautet nach Melzi, nr. 729, S. 307: 


Comincia la digna: et excellente disputatione facta fra Iusto palladino 
e la Fortüa nellaquale si dimostra la uarietade: et instabilita delle prosperitade 
mundiale: et como in quelle nö si deue ponere alcuna speranza: Ma solo in 
dio: et nele uirtude le quale sum (sic) uia ad acquistare eterna felicitade. 

2 Melzi: Un esemplare è nella collezione Dall’ Acqua, ed uno nella 
Biblioteca di Brera. 

3 Melzi: 1122. | 

4 Tosi fiigt hinzu: Nella Biblioteca dei Marchesi Terzi di Bergamo 
da me acquistata nell’anno 1860, e fatta vendere a Parigi nel marzo 1861, 
trovavasi un manoscritto cartaceo del sec. XV. di questo poema, che fu 
venduto fr. 40. 
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auf Grund einer einzigen Inkunabel in einwandfreier Weise kaum 
vorgenommen werden kann. Denn vulgäre und mundartliche, d.h. 
norditalienische Formen sind in unserem Wolfenbütteler Text von 
blofsen Druckfehlern schwer zu unterscheiden. Und wie sehr die Les- 
arten in den einzelnen überlieferten Versionen voneinander abweichen, 
läfst sich bereits aus den wenigen, bis heute vorliegenden Zitaten er- 
kennen. Ich betrachte es als meine Aufgabe, das seltene und fast ver- 
schollene Denkmal volkstümlicher Literatur nach einem vollständigen 
Exemplar zunächst einmal wieder zugänglich zu machen. In dem 
zweiten Teil dieses Beitrags werde ich einige literargeschichtliche Er- 
läuterungen folgen lassen, deren Zugabe jedem Leser des Gedichts 
erwünscht sein mag. 

Den venetianischen Druck W? 5 in einer lesbaren und verständ- 
lichen Form wiederzugeben, war eine keineswegs leichte Aufgabe. 
Manches ist noch unklar geblieben, was nicht nur auf das Schuld- 
konto der fehlerhaften Drucküberlieferung gesetzt werden darf, 
sondern offenbar auch auf das grammatische, metrische und stili- 
stische Ungeschick des Verfassers zurückzuführen ist. Ich war be- 
strebt, nur die notwendigsten und einleuchtendsten Änderungen am 
Text vorzunehmen oder vorzuschlagen. Derartige Besserungsversuche 
werden sich durch einen später möglichen Vergleich mehrerer Hand- 
schriften oder Drucke leicht bestätigen oder berichtigen lassen. 

Die Abkürzungen des Druckes habe ich aufgelöst, die nötige 
Trennung oder Zusammenrückung der Wörter vorgenommen. Zur 
Verdeutlichung sind 4 und v einheitlich geschieden, Apostrophe, 
Akzente und Interpunktionszeichen eingeführt. Die Majuskel ver- 
wende ich durchgehends für die Eigennamen und beim Satzanfang. 
, Die häufigen direkten Reden werden durch Anführungszeichen, auch 
an den Versanfängen, kenntlich gemacht. Zu tilgende Buchstaben 
oder Wörter sind in runde Klammern (), zu ergänzende in eckige [ ] 
gesetzt. 

Und nun bitte ich die Leser der bella istoria um die gleiche Auf- 
merksamkeit, wie sie einst der Cantastorie von der um sein Pult ver- 
sammelten Schar der Zuhörer zu verlangen pflegte: 


Segnori e done ..., 
diróve e scriveröve la istoria santa 
de Santo Iusto, che in Franza se canta. 


ERHARD LOMMATZSCH, 


Q uicomicia ellibro de fitofufto pa 
ladino defranzacdelafua vita eco 
mea doli apparuc la fortuna del 
módoecomo parlaua cò clac coma 
lo fù intérato dal demonio de diner 
fimodi dela noftra fedcchrifhana. 


Egnori e doneacioche p farrfia 
f  viandeuuilemecta adefperare 

ne fiala noftra mente inportúa 
de rropo grandoftato defiderare 
nederichezaehe tanto faduna 
aifortineibellineifani contraftare 
diroue e fcriueroue la iftbria fanta 
de fanroiuftochcinfranz3 fe canta 


Vnocaualici fü nató di reali 
cheiufto paladino fu nominato 
penfofemolo deifoi principali 
cheranorichi e in poffento ftato 
poialafine deli fpiriri mali 
contra fort una (1 fo defperato 


uedendofefozetto e poucrelio 
edcfchazato favra del fuo hoftello 


Preffo una aqua détro a una forcíta 
fe miffe alachrimare folo & folero 
forte fe lamenta có lafaza honefta 
ftraz indofe ipani fina alpero 

che fatu mortechenonueni-prefto 
che nö me ocideru fenza refperto 
chio nó pollo piu fofrire colore 
che fortuna hainduto cl miocore 


O foprana uirtu chel mondo reze 
comoa fortuna dati dal potere 
chelaromperafone e ogni leze 
enon po natura alei condradire 
ellinganaciafcaunchelaleze 

echi uollauita ella el fa morire 
echilamorre chiama clla glie ni 
nemaiadalgun pregare nó fc piega 
Dolorofa falfa trifta e cruda 
maliciofa ria fallo tormento 

como de picta fempre (ei nuda 
senendofermo el rio proponimto 
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Qui comincia el libro de Santo Iusto paladino de Franza 

e de la sua vita e come a elo li apparve la Fortuna del 

mondo e como parlava con essa e como lo fu intentato dal 
demonio de diversi modi de la nostra fede christiana. 


I 


Segnori e done, acid che per Fortuna 
niun de vui se meta a desperare, 
nè sia la vostra mente inportuna 
de tropo grando stato desiderare, 

5 nè de richeza, ehe (/. che) tanto s’aduna, 
ai forti, nè i belli, nè i sani contrastare, 
diròve e scriveròve la istoria santa 
de Santo Iusto, che in Franza se canta. 


II. 


Uno cavalier fu nato di reali, 
ıo che Iusto paladino fu nominato, 

pensòse mol[t]o dei soi principali 
ch’erano richi e in possento stato. 
Poi, a la fine, de li spiriti mali 
contra Fortuna si fo desperato, 

(rrb) vedendose sozetto e poverello 
e deschazato fuora del suo hostello. 


III. 


Presso una aqua, dentro a una foresta, 
se misse a lachrimare solo e soleto; 
forte se lamenta con la faza honesta, 

20 strazandose i pani fina al peto. 
«Che fa’ tu, morte, che non veni presto ? 
«Che non me ocide tu senza respecto ? 
«Ch’io non posso più sofrire el dolore 
«che Fortuna ha induto el mio core. 


IV. 


25 «O soprana virtù, che’l mondo reze, 
«como a Fortuna da’ti dal potere 
«che la rompe rasone e ogni leze, 
«e non pò natura a lei contradire ? 
«Ell’ ingana ciascaun ch’ela ’leze, 

30 «e chi vol la vita, ella el fra morire; 
«e chi la morte chiama, ella glie niega, 
«nè mai ad algun pregare non se piega. 
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V. 


«Dolorosa, falsa, trista e cruda, 
«maliciosa, ria, falso tormento, 
35 «como de pietà sempre sei nuda, 
«tenendo fermo el rio proponimento! 
«Ladra, assasina, sconzurata e iuda, 
«che del mal fare zà mai fai pentimento, 
«Fortuna sei chiamata, ma io ho inteso 
40 «che niun vidi mai el tuo rio viso. 


(rva 


— 


VI. 


«Como tu sei fata cruda e rabiosa, 
«fa ch’io te veda, bruta incantatrice! 
«Soza figura, del mondo dannosa, 

«e de l’inferno tu sei imperatrice! 

45 «Sorchia zoppa, serpa venenosa, 
«atosecata nel capo e nela radice, 
«cagna serpata, d’ogni mal induto, 
«el tuo rio viso mostrame al postuto! 


VII. 


«Io te sconzuro prima per l’inferno 

50 «e poi per Lucibello, tuo fradello. 
«Io te sconzuro per luoco eterno 
«e poi per Acharon ch'è sì sello. 
«Io te sconzuro per color che ti feno 
«sua regina nel doloroso hostello, 

55 «che mostrar tu de’ la tua faza bruta, 
«sì che dal cao ai piedi te vedo tutta». 


VIII. 


Cusì piangendo Iusto paladino, 
uno gran vento d’oriente inseva; 
con tal furore a lui fece inc[h]ino 

60 che la soa vista tutta si perdeva. 
Ma pure conobbe el forte destino, 
la forma d’una dona, chi rideva, 
sì stravisiata e bruta nel suo viso 
che Iusto quasi a morte fo conquiso. 


TX. 


65 Era costei pelosa, nigra e gialda, 
guerza, vechia, stravolta e desi[cc]ata. 
La bocca tutta li parea salda, : 
Mugiava nel parlare como una gata. 


45 Sorchia: /. Sordida ? 52 sello: /. fello. 
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Ben con mille ochi la mostrava balda, 
guardando qua e là como una mata; 
ed era tutta piena d’ale d’intorno, 

e lei non ha niuno ato adorno. 


ZE 


Con la soa rabia comenzó a cridare: 
«Ove sei, Iusto, che m’ai sconzurata ? 

«Se tu te vole de mi lamentare, 
«comenza a dir, ch'io son apparechiata. 
«Leva su el capo, e non te contristare! 
«Ch'io son venuta, tanto m'ai chiamata. 
«Le tue rasone me narra, ad una ad una, 
«e sapi per certo, ch'io son la Fortuna». 


XI. 


Ben stava lusto in gran paura; 

ma quando intese quelle che ella era, 
dentro dal core tutto s'asegura, 

piú non temendo la soa fortuna fiera. 
Fermòse nel parlare la mente dura, 
perchè meiorare Iusto spera. 

Comenzò el suo parlar con forma onesta, 
e i soi pensieri in tutto manifesta: 


XII. 


«O dona, chi soperchi el mondo, 

«poi che degnata sei per mi vegnire, 

«el mio lamento da ti non ascondo, 
«ma priego che mi vogli provedere. 
«Non ch’io sia el primo nè1 secondo, 
«ma pure de mille l’uno, io possa avere 
«la gratia tua e'l tuo pr[ov]edimento, 
«mutando in tuto el tuo proponimento». 


XIII. 


Ella respose: «A toe dolce preghiere 
«nè le rampogne grande che me festi, 
«per mia natura per forza te niegi 

«nè me removo da mei ati stisi. 

«Per lo tuo dire nè ad altrui me piegi, 
«ma pure costante sempre me confessi. 
«Nel tuo contare oramai tu t’acosta, 
«e possa te farò la mia resposta». 
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XIV. 


(2ra) Iusto comenzó e disse: «O dona grande, 
«Io me lamento e disse che contra rasone 
«natura stare al mondo me comande. 
«Nanti de me foneno più campione 
«che da vui ano portato girlande, 

110 «che non sono meiore de mi per nasione. 
«Ma pure li aviti amati del cor caldo, 
«scazando me como tristo e ribaldo. 


XV. 


«Vostra possanza, richeza e forteza 
«a chi ne pare avite conceduta, 

115 «el seno grando e la molta prodeza, 
«che più baroni l’ano da vui tenuta. 
«E la vostra ira e la vostra dureza 
«sopra mi, fola, perchè sia venuta ? 
«E per mostrar vero el mio parlare, 

120 «alcuno de loro ve voio recontare. 


XVI. 


«Tu festi richo, dona, al tuo valore 
«Nabuchodonosor cusì posente, 

«ch’el fu signore de tutto l’obedire, 
«ciaschaun ch’el volse, li fu obediente. 

125 «E quasi como dio se fece dire,. 

«morire convenia che no’l consente. 
«De Babilonia portò la corona; 

«non naque drito, como se rasona. 


XVII. 


«Poi Alesandro festi vitorioso, 

130 «vincendo. el mondo per ciascauna parte, 
«et ogni superbo fu de lui pauroso, 
«tanto fo el potere a l’arte che li desti. 
«Non fu al suo tempo algun sì valoroso 
«che con victoria da lui si disparte. 

135 «La sua corona per tutto si dura; 

«chi fu suo padre, ignora la scritura. 


XVIII. 


«Poi el gran Ponpeo festi triomfare 
«più e più volte a la romana gente, 
(2rb) «e la Iudea li festi conquistare 
140 «e molte altre che non sono contente; 


, 


106 disse: /. dico. 
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145 


150 


155 


160 


165 


142 rende: 


«la morte d’Anibale vendicare 

«e li Africani romper le sue rende. 

«Poi incoronar festi al suo senato; 

«tu sai ben, dona, como el fo nato. 


XIX. 


«Tu a Cesero donasti el tuo tesoro 

«e quasi el mondo tutto li donasti. 
«El santo nome de l’inperadore 

«per lui prima li aparichiasti. 
«L’aquila negra posta in campo d’oro 
«per tutte parte soperchiar degnasti. 
«Celar non pò miga soa madre, 
«dechiarar el vero non poi del padre. 


XX. 


«Poi el re Artù con sua baronia, 

«e tal possanza al mondo li donasti. 
«Tristano e Lanciloto la seguia 

«e tanti cavaleri forti e rubesti. 
«Como signor de li altri se tenia; 

«e como naque, sò ben che’l sentesti, 
«fugendo el matremonio per amore: 
«Merlino te mostra como fu el tenore. 


XXI. 
«Or guarda, dona excellente e cruda, 
«che tutti questi sono sì possente, 
«de che la mia persona trovo nuda. 
«E nato sono d’omo reverente, 
«che non amò mai nè sante nè druda, 
«ma lo sponsalicio santo e reverente. 
«Sia induto al mondo mia fateza! 
«Mo’ lamentare me voi’ de la richeza. 


XXII. 


«Tu sai el rico Dario, dona grande, 
«quanto tesoro e oro el messe insieme. 
«Al suo palazo fece dove girlande 

«de preciosi pietre e de tal geme 

«che non fu ochio che drito le bande, 
«chè la sua luce in tutto si preme. 
«Valle questo solo uno Egipto, 

«senza li altri che non meto in scripto. 


= rene (reni). 165 sante: /. fante. 
18* 
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XXIII. 


«Crasso imperatore nato romano 
«facessi sì richo poi, oltra mesura, 
«che una tore dal fondo al suo piano 
180 «fece impire d’oro a gran pressura. 
«El tuo nome, Fortuna, a lui fo vano, 
«ma el pò dir che’l fosse ventura; 
«chè sei provincie de tante richeze 
«seriano state in grandissime alteze. 


XXIV. 


185 «Chi vo’ tu dire de Priamo, Fortuna, 
«che tanto richo festi in grande stato ? 
«Avea un castello che tanto aver s’aduna 
«che non porebe essere comprato. 

«De le dove parte smiraldo fu l’una 

190 «e l’altra oro e cristallo compilato. 
«Dentro da Troia Ilioni se chiama, 

«tutto lucea como lucente fiamma. 


XXV. 


«El principo Galeoto sì richo fecisti 
«che trenta gran reame segnorezava. 
195 «Oimé, Fortuna, a lui concedesti 
«quel che pu[r] milioni desiderava. 
«Chè sono i soi dinari sì manifesti 
«che tutto el mondo de lui rasonava. 
«Tu festi ben de lui como de figlo, 
200 «e me lassasti senza algun consiglio. 


XXVI. 


«Poi al valoroso e richo Saladino 
«quanto oro e havere li donasti! 
«E perchè el fosse fiero Saracino, 
«de la tua gratia zà non lo privasti. 
205 «Ierusalem, quel tempio divino, 
«per più havere per lui perchazasti, 
«depresiando me, che son fidele, 
«e sempre me guarda con vista crudele. 


(2vb 


— 


XXVII. 
«Poi nominare te voi’ più baroni 
210 «a cui donasti cotanta prode(n)za 
«che molti dei cativi serano boni, 
«se compartita fusse la forteza. 


178 facessi: /. facesti. 208 guarda: 1 guardi. 
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«Ma, scognosente e ria, sempre doni 
«el fermo stato e la melior alteza, 
«dando la tua gratia, a’ riche e crudi, 
«despresiando in tutto i poveri e nudi. 


XXVIII. 


«Tu raporzesti tal forza a Sansone 

«che sol vincea chi la contende. 

«Non è si fiero orso over lione 

«che ello morto a terra non destende. 
«Or, che volestu fare de uno campione 
«che tale prodeza in se solo comprende ? 
«Non era meio, tenerla in hostello 

«e darne parte a me, cativello ? 


XXIX. 


«Non te ricorda del forte Troiano 

«che Hector al mondo per nome nominasti ? 
«Quanta prodeza li pianeti dano, 

«tutta in colui insieme co[m]pilasti. 

«Ai, crudiel dona, quanti morti stano 

«per l’infinita forza che donasti! 

«Grecia pianze el suo sangue dolente 


«ehe (Z. che) spargere fe’ la sua spada taiente. 


XXX. 


«Achiles grecho tratasti per figlio, 
«donando a lui forteza sì virile. 
«Quando più Marte concedete consiglio, 
«ogne superbo vene a lui humile. 

«Sì forti colpi li a dato auxilio, 

«spesso sanguinando el reale pile; 

«e sil sanasti in forma de sancina, 
«finchè el fo tempo de la gran ruina. 


XXXI. 


«Metisti poi la forza a li Machabei, 
«caciando li altri como falcone ucella. 
«Simone e Iuda vincea i boni e i rei 
«e chi cridava in voce bella. 

«Parea che li tratasti como dei, 
«mareveiosa fo la sua novella. 

«Tante fo le sue opere posente, 
«vincea per forza tutta l’altra zente. 


239 sancina: /. fantina. 
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XXXII. 


«Poi le braza dura de Orlando 

«con Durindana festi trionfare; 

«con el gran Feragù combatendo, 

«la trista morte fe’ vi soperchiare. 
«Tutta la Spagna andò segnorezando, 
«vincendo a Carlo la terra e'l mare. — 
«Poi ch’io ho ditto de la forteza, 
«contar te voi’, a chi desti belleza. 


XXXIII. 


«Abel tu festi tanto gratioso, 

«più che smiraldo li lucea el viso, 
«e de belleze tanto copioso, 

«parea trato fuora del paradiso. 
«Chiaschun de mirarlo fo desideroso, 
«d’ogni vageza quasi fu compreso; 
«parea le sue luce de fino smeraldo, 
«mai non se vide sì bello vasallo. 


XXXIV. 


«Tn (/. Tu) festi poi sì bello Abselone, 
«del re Davit figliolo honorato, 

«che per le strade e dentro a le masone 
«che ciascaduna dona l’a desiderato. 

«Sì bei capilli haveva quel barone, 
«t(i)utti d’oro parevano filati; 

«ed era(no) tanto bello oltra mesura 
«che lo bramava ogni creatura. 


XXXV. 


«Non ti ricorda de Ipolito bello, 

«in cui formasti ornata la figura, 

«che fu si gratioso el damisello 

«che ogne homo seguia la figura ? 

«Et era honesto e sazo in suo hostello, 

«con la mente virtuosa, honesta e pura, 
«quando el creasti tu de bona voglia; 

«e so[s]pirar di me semper (/. sempre) te voglia. 


XXXVI. 


«Paris de Troia festi sì ornato . 

«de gran belleza che, passando el mare, 
«de Helena grecha se fo inamorato; 

«et le tre die l’and[ar]jono a cerchare, 
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«finchè con l’una se fo acordato. 

«Di” me, Fortuna, e di ciò che te pare? 
«Le dee e le done questui va cerchando, 
«et io in la selva me vo consumando. 


XXXVII. 


«Poi Tisbe bella e Dido de Cartagine, 
«Medea, Lucrecia, Pulisena, Elena, 
«Isota vaga, dala formosa imagine, 
«Erodia, Alda bella, d’ogni beleza piena; 
«e molte done de contrate pagane 

«festi lucente como oro o arena, 

«e mi despreci como secha foia. 

«Ormai del seno ascoltar non te doia. 


XXXVIII. 


«Tu desti a Salamone tanta siencia 
«che el vero e’l falso tutto cognoscea, 
«e tanto del tuo late ave’ influentia 
«quando la madre al fiol dar posea. 
«E fu tenuto in tanta reverentia 

«che quasi como dio se tinea, 
«incomenzando a fare el tempio santo; 
«e come el naque, dechiara el canto. 


XXXIX. 


«Poi de Merlino che vo’ tu scusare ? 
«Lasasti al mondo cosa, per ventura, 
«che non facesti a costui imparare ? 
«Ogni cosa passata e la futura 

«del tuo ingenio festi a lui schiarare. 
«Non sò s’el naque miga per dritura, 
«ma pure' mostra a lui el scrito eterno 


«che generato fu da uuo (/. uno) da l'inferno. 


XL. 


«Simon mago, che contra nostra fede 
«sempre nel mondo andava predicando, 

«el seno che lui havea, chi gel concede 

«se non tu, dona, che m’ai messo in bando? 
«Chè per le lege soe anchor procede 

«algun de queli che vano contrastando. 
«Ogne cason sei stata de tal male, 

«d’eseto la seconda, e principale. 
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XLI. 


«Chi se (7. fe’) Aristotile maiestro excelente 
«se non tu, dona, piena d’eresia ? 

«Tu mostri pure non esser negligente, 
«quando li desti la philosophia. 

«Spese volte i penseri convence 

«che non havesi tanta cortesia, 

«che uua (7. una) scientia de sì nobel focho 
«servasti per ponere in questo locho. 


XLII. 


«Poi te ricorda de Senecha spagnolo, 

«al cui el seno de mile dasti; 

«e sì el tenesti sempre per figliolo, 
«como maiestro altrui el provedesti, 
«tratando de la terra e poi del polo 
«con forte argumenti, prose e testi. 

«Sì, perchè in Roma fusse el suo officio, 
«sempre el cresisti in stato e beneficio. 


XLIII. 


«Non vo’ tu, Fortuna, mecho acordo, 
«che tante campioni, done e barone, 

«per te in tanti honor te ricordo ? 

«Assai de li altri rei tu li festi boni. 

«Ma pur la consientia remordo, 

«chi io receva da ti richi doni. 

«Pure io spero ne li toi richi doni. 
«Ormai, quando te piaque, me responde!» 


XLIV. 


La Fortuna levata im piè fu drita, 
volgendosi con molta gran ruina, 

sonando le: sue alle e la sua vista, 

como fa lo porcho spino la sua spina. 

Disse con voce furiosa e mista: 

«Iusto, disponi la mente inchina 

«li mei solazi ch’io fo in questo mondo, 
«ascolta ben ormai ahio (7. ch'io) te respondo! 


XLV. 


«O Iusto paladino, quanti baroni 
«e done m’ai nomato el tuo lamento! 
«Come ai ditto, li feci campioni, 
«ma a le fine li donai tromento. 


330 dasti: /. desti. 
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385 


390 


«Ché tutti morti [sono] a mala fine, 

«sì che ciaschuno de mi fu mal contento, 
«volgende el corpo so in sangue e doia: 
«Pensa, se voi gustare de cotal voia!» 


XLVI. 


El paladino smarito del parlare 
rispose: «Dona savia e virtuosa, 

«la tua risposta me fa contristare. 
«Seria cosa tropo paurosa, 

«se lo tuo dito poi verificare, 

«che tanti campioni morte danosa 
«portase a la fin con gran tromento. 
«Or me dechiara, sì ch’io sia contento!» 


XLVII. 


Respose la Fortuna: «O Iusto, intendi 

«e ferma el core a la mia rasone! 

«Benchè la mia natura no’l comprende 

«de fare uuio (7. 'nvio) ad altri reprensione, 
«a virtù de loro io te distendo, 

«como loro morino in gran relione, 

«como ci misi in stato, como ci misi cadere. 
«Or m’ascolta, se tu voi aldire! 


XLVIII. 


«Nabuchodonasor, el qual montai 

«in alto, ch’el devene sì superbo, 
«quando me parve tempo, el descazai 
«con ato sì noioso e duro proverbo 
«che in bestia cruda el trasformai, 
«mangendo l’erbe nel bosco acerbo; 
«e lì morite e'l fece amara morte. 
«Non so se tu desideri la sua sorte. 


XLIX. 


«Alesandro feci si virtuoso 

«che con gran guarda nel mondo vivea. 
«Feci'l morire in ato doloroso 

«da quella gente che lui più servia, 
«dandoli el gustare suo venenoso. 
«L'anima sua dolente se partia, 

«lassando el mondo che lui ave’ aquistato 
«a quelli che l’aveano atosechato. 


375 cadere: Druck cadr. 
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L. 

«El triomfante gran Ponpeo romano 

«feci in Tesalia romper in bataia, 
395 «e fuzendo el missi ne la mane 

«del re Tolomeo, che la testa li talia. 

«Fuzendo a lui, como molti fano 

«che del ben receuto non li caglia, 

«che fato fu re per lui de Egipto, 
400 «rendège merito, como meto scrito. 


LI. 
«A Cesaro donai primo lo imperio, 
«ma quando volsi usare de la mia arte, 
«finire lo feci con gran vituperio, 
«mostrando molto de lezere le carte. 
405 «Forniron nel suo sangue el desiderio, 
«con stili percotendolo in pui (/. più) parte; 
«dentro dal suo palazo, senza resta, 
«el misseno a morte dolorosa e presta. 


LII. 
«Re Artuse, de cui el mondo rasona, 
410 «ge misse contra de Modiete el figliolo, 
(4rb) «perchè el privasse de l’altra corona; 
«a tal bataglia li desi el mio artiglio. 
«Chè elli sono destruti de la persona, 
«dico la morte de sangue amiglio, 
415 «e poi re Artù, che più ‘ventura, 
«che non se sepe la sua sepultura. 


LIII. 
«Poi ch’io o ditto, come la possanza 
«fa l’omo seguro venir a rio fine, 
«de la richeza dirò che m’avanza 
420 «colui ch'empì d’oro le soe tine. 
«E vederai come la lor speranza 
«de belli fiori se redusse in gran spine, 
«e como la richeza se defende, 
«quando la mia possanza l’ofende. 


LIV. 
425 «Crasso imperator, che cotanto oro 
«avia congregato como avaro, 


410 ge misse: Var. des Mailänder Drucks v. J. 1493: Misili in contra 
el suo dilecto figlio, s. Archivum romanicum XIX 190. 414 amiglio: 
I. vermiglio. : 


1 Hier, zwischen der LIII. und LIV. Strophe, ist offenbar eine Lücke 
im Wolfenbütteler Druck. Es fehlt die mit str. XXII korrespondierende 
Strophe, die auf Darius und sein klägliches Ende bezug nimmt. 
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«li feci quelli de Presia como costoro 
«che con fuoco saciasti el gusto amaro, 
«strugendo l’or[o]; con aspro divoro 
«poi li fe’ bere, perchè li fo caro. 

«Tal morte iusta e tale crudelitade 

«li feci usare la soa cupiditade. 


LV. 
«Priamo, de Troia re incoronato, 
«richo, como fu suo desiderio, 
«e, quando volsi, el fo trabucato 
«a morte vituperoso e a vituperio. 
«Fo de’ soi figlioli vedovato, 
«e lui morì in crudel martiro, 
«e poi desfata la cità gioiosa; 
«Hecuba trista divene rabiosa. 


LVI. 
«Poi te dirò del principo Galaoto, 
«per sua richeza, per suo bel fare; 
«sì’1 fece inamorare de Lanciloto, 
«el quale se mese per tutto a cerchare. 
«Et io che in tutto el segui’ de troto, 
«del gran dolore el feci spasmare; 
«im parte foresta e pelegrina 
«lassd la vita in cotal disciplina. 


LVII. 
«Et paladino (/. Saladino), che ebe tal stato, 
«quando me piaque de mutar tal ventu[r]a, 
«in gran povertà l’ebi menato. 
«Gotofredo Boglium per tal sagura 
«pur’ in suo paese l’endusse ornato, 
«tanto che vinse el monte e la pianura. 
«E quando in tutto fo fato servente, 
«sentire se fece la morte dolente. 


LVIII. 
«Poi de la forza de li altri campioni 
«vogli’ che vide como la defende. 
«Prima te dico del forte Sansone, 
«che fo cechato, como si comprende. 
«Poi se ocise si instesso in la missione, 
«chè per sua forza a dosso la distende, 
«metando a morte sei Filistei; 
«non pò campare la forza a i ati mei. 


461 missione: /. masione. 
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LIX. 


465 «Hector de Troia, che forte formai 
| «che trenta milia e più ne misse a morte, 
«quando me parve ben, lo castigai, 
«chè non haveno arme che fusse si forte. 
«Che sol un colpo, che Achiel mostrai, 
470 «morire lo fece con dolorosa sorte 
«ne la bataglia presso la sua porta. 
«Guarda, se questo fato te conforta! 


EX. 


«Achile, poichè tale colpo destese, 
«inverso Troilo si fo insuperbito. 
475 “Con la mia arte tosto lo conquise, 
«si che romase al tutto schernito. 
«De Pulisena inamorare, se misse 
“ad andare nel tempio, travisato; 
[4vb] «cui (/. ivi) con sua sagitta Paris stava, 
480 «con la quale ad Achiell la morte dava. 


LXI. 


«Li Machabei, che ebeno tal potere, 

«como nel canto mostra el tenore, 

“e quando io volsi a loro contradire, 

«in gran impazo se misse e in gran dolore, 
485 «che a mala morte convien morire 

«e perdere de forza il suo bel fiore. 

«E se tu leze ne la Bibia santa, 

«[lJa morte loro lì entro se canta. 


LXII. 


«Vediamo mo’ d’Orlando zoveneto 

490 «come la sua superbia castigai: 
«In Roncivalle lo impiagai in lo petto, 
«con lo sono lì morto lo gitai. 
«E, per farli ancora più despeto, 
«Astolfo e Ulivero li consumai; 

495 «el Vescovo con molti cavalieri 
«lì fie sentire colpi mortali e fieri. 


LXIII. 


«Mo’ me convien cerchaer, se la belleza 

«fece venire Abel longamente. 

«Ché ne lo tempo de la g[i]oveneza 
500 «Chaim suo fradello, scognosente, 


477 inamorare: /. inamorato. 494 li: 2. lì? 497 cerchaer: 
Z. cerchare. 
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«del mio conseio prese la mateza, 

«che con el cortello morir el fe’ dolente. 
«E, se non fosse stato bono e bello, 
«non era morto quello damisello. 


LXIV. 


«Poichè Abselon da li capili d’oro 
«per sua belleza se fo inanimato, 
«volendo tore al padre el suo tesoro, 
«s'apese ad uno arbore a tale partito, 
«ad uno arboro nominato aloro, 

«che chi el caza a morte l’a ferito. 
«El senescalcho el suo sangue spande, 
«de la quale morte Davit el pianse. 


LXV. 


«Pensa mo’ de Ipolito sagurato 

«che iniusta morte convene portare! 

«La sua matregna l’ebe acusato 

«per farli far quello che non voglia fare. 
«Unde el suo padre de lui fu coruciato; 
«a quatro cavali sì el fe’ squartare, 
«metendo lui nel mortale artiglio, 

«non facendo de lui como de figlio. 


LXVI. 


«Paris de Troia, che feci sì bello, 
«però no’l feci sempre esser beato. 
«Per tal beleza destrusi el suo hostello 
«e padre e madre e tutto el parentato. 
«Helena grecha menò in ato fello, 

«per cui a fine fo morto e tagliato. 

«E tanto male seguì e tale ruina, 
«quando la consentì mia desciplina. 


LXVII. 


«Poi de più done ai dito el tuo lamento, 
«a cui belleza donai oltra mesura, 

«e perchè meglio possi esser contento, 
«te dirò alquanto de la lor ventura. 
«Tisbe el suo sangue sparse al vento, 
«sanguinando el boscho e la verdura. 

«E, se la non fosse stata sì ornara, 

«de cotal morte seria la campata. 


506 inanimato: /. inanimito. 535 ornara: /. ornata. 
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LXVIII. 


«Poi de Cartagine Dido la regina 

«per sua belleza inamorò el Troiano, 

«e in el partire guardava la topina 

«le vele tanto che la vista li dano. 

«E poi a morte si stessa s’inchina 

«con uno cortello che la tenia in mano. 
«Ma vide Enea e la sua belleza: 

«non so, se voi provare tale aspreza. 


LXIX. 


«Medea vaga, che ebe el monton d’oro, 
«namorata de Inson (l. Iason) el donzello, 
«abandonava el padre e’l suo tesoro, 

«per seguitare el pelegrin hostello. 

«Ma stramutata el verginile colore, 
«abandonata fu dal marito fello; 

«sì misse dui figlioli a mala morte, 

«e lei stessa se mise a tale sorte. 


LXX. 


«Lucrecia, dona vaga, honesta e bella, 

«poichè da Sesto recevè oltrazo, 

«a Collatin contó la novella 

«e possa trasse fora el suo fiero brazo, 
«metendose el cortetlo per la mamella, 
«tirandose el sa[n]gue, e non per altro impazo, 
«unde senti la morte como vaga: 

«vid”, como la belleza ciscaun paga! 


LXXI. 


«Benchè Pulisena stete vergene e pura, 
«pur de la morte senti el martiro. 

«La unde Achile é in sepoltura, 
«crudelmente si l'ancise Piro, 

«volendo vendicare la morte oscura, 
«unde suo padre fu messo a tal dito. 
«E, se non fusse stato el suo splandore, 
«campava in tutto el mortal dolore. 


LXXII. 


«Sia che de Elena el suo bel viso 
«la fece a mala morte aprosimare, 
«chè, poichè secho la menò Pariso, 
«el mondo non finò de sanguinare. 


543 Ma: !.Ma’ (= mai, mai più [non]). 557 cortetlo: /. cortello 


566 dito: /. diro. 
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«E poichè i Greci Troia hebe conquiso, 
«la fece tutta quanta squartare. 

«Non so se’l te par che la belleza zova; 
«niuno no'l sa, se no'l mette im prova. 


LXXIII. 


«Vediamo mo’ de Isota la regina 

«se’] gran re Marcho ingannò in vano. 
«Non pote’ tanto copri[r]se quella fantina, 
«a morte fu fiero el bon Tristano. 
«Quando sentì l’ultima destina, 

«strenzea Isota, como i morti fano. 

«E l’uno per l’altro, senza algun resta, 
«sentì la morte dolorosa e presta. 


LXXIV. 


«Erodia, che volse i dui fradelli, 

«Erodes e Filippo, che era estin[t]o, 

«non potea fare deffes’ ai brandi belli, 

«a più che morte messa in laberinto. 

«E tanto che li amaduri novelli, 

«sempre in tromento stava, como i’ sento. 
«Se la fusfe (7. fusse) soza de figura, 
«scampava in tutto de questa sagura. 


LXXV. 


«Alda bella del nobel Rainero, 

«poichè ’1 marito Orlando fu morto 

«e anche el suo fradello Uliviero, 

«la morte prese per lo suo conforto. 
«Iacendo in mezo dei corpi in cimitero, 
«in morte dolorosa se (l. fe’) diporto. 
«La sua belleza la fe’ maritare 

«e cossì la fece poi decapitare. 


LXXVI. 


«Vediamo mo’ s’el seno me contrista, 
«quando dimostro in tutto la mia furia. 
«Non n'é sì savio, se uno poco m’atasta, 
«che più desideri aver la mia iniuira. 
«Chè per uno tratto che me trovo casta, 
«poi rompo mille volte la mia furia, 
«facendo a chi me pare bene e male. 
«Ascolta, como el sene suo li vale! 
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580 fiero: /. ferito. 601 contrista: /. contrasta. 604 iniuira: 


I. iniuria 


608 sene: /. seno. 
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LXXVII. 


| «El savio Salamone feci inamorare 
610 «d’una rezina con tanto furore 
«che como faemina lo fece filare 
«e como mato mutare el suo core. 
«L'alto Dio al tutto li fe’ renegare, 
«sì che in desgratia vene al Signore. 
(5vb) «El santo tempio non pote’ fornire, 
«con gran dolore conviene morire. 


LXXVIII. 


«Ma poi Merlino, che ebe tanto seno, 
«a la Dona dal lago lo fece gire, 
«ella mostrando de l’amore el segno; 
620 «per lo più savio conviene morire. 
«La dona, che apino avea ingegnio, 
«el seno de Merlino velse sche[r]nire; 
«in una tore vivo l’a serato 
«e a dolorosa morte condennato. 


LXXIX. 


625 «Simon Mago se fidò in sua possanza, 
«quando con Pietro e Paulo disputava; 
«de tanto incantamento fe’ ['n]fluentia 
«che como ucello per l’aiere volava. 
«Alora feci con la mia sententia 

630 «che in su la terra forte trabucava, 
«rompendoli li nervi e tutta l’ossa; 
«a l’inferno n’andò l’anima percossa. 


LXXX. 


«Aristotile alatai con la mia late, 

«de’ gli per spola (7. sposa) la philosophia, 
635 «de la qual certamente [sono] trati 

«le gran sententie de la casa mia. - 

«Ma a la fin tutti son mati, 

«chè li convien sentire mia 'resia. 

«Feceli dare el gusto atosicato, 
640 «morendo senza fé, non batizato. 


LXXXI. 


«Poi quello Senecha ch'io trasi de Spagna, 
«pure per esser maiestro de Nerone: 

«El suo discipulo el condusse a tal lag[n]a, 
«chè lo menò a tal conditione, 


620 per: /. pur — 621 apino: /. apena (appena). 625 possanza; 
1. potentia. 
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«che s’elegesse la morte e la ma(n)gagna 
«subitamente, senza contraditione, 

«unde nel bagno el fo sanguinato; 

«così morite el maiestro laudato. 


LXXXII. 


«Que no (7. vo’) tu da me altro odire ?», 
disse a Iusto alora la Fortuna. 

«Se alguno de questi tu vorai seguire, 
«impetrare da me gratia alchuna, 

«pensaci, e poi sapi el tuo volere, 

«e non stare a voluntade algnna (/. alguna) 
«Pensa, chi sei, chi tu di’ tornare, 

«e chi te fece, como, que e quale!» 


LXXXIII. 


Poi, ditto questo, la Fortuna corse 
como una cerva da li cani caciata, 
e con l’ale subito se prose (/. porse), 
che quasi al cielo parea tramontata. 
E Iusto fermo sta, che non se torse, 
guardando tanto che la fia passata. 
E poi remane Iusto in dolore tanto 
che vene tutto in sospiri e in pianto. 


LXXXIV. 


«O lasso mi, dove sono i penseri mei? 
«Que è quello che Fortuna m’a provato ? 
«Oime, possanza, como niente sei, 

«che tanti gran baroni ai consumato! 

«O vile richeza, nimiga dei dei, 

«chi è quello che per ti è riguardato ? 
«Chè tanti anno sperato in la toa sorte, 
«cason sie stata de la sua morte. 


LXXXV. 


«Oimè, falsa forza e tradimento, 

«tu fai l’omo superbo e poi el fa’ morire! 
«Oimè, belleze, vui siti duro tromento 
«che a done e cavaleri el fa’ sentire! 

«O seno maledeto e fiero lamento, 
«quanti notabili homini fai morire 

«chi non temea per niuna altra via! 

«Tu non sei seno, ma sei heresia. 
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LXXXVI. 


«Conosco ben che animo mortale 

«sempre desidera pure el sno (/. suo) peiore. 
«Or tutte queste cose, or che me vale, 

«se me menano a morte con dolore ? 
«Vediamo mo’, se senza recever male, 
«potesse havere de tuti insieme el fiore 

«e non metere el corpo a mala morte, 

«e l’anima tornasse a bona sorte. 


LXXXVII. 


«Tuo la posanza in podere sofrire 

«in questo mundo cischun che te tenta! 
«Tuo la richeza in poder servire 

«e solo pregare Dio che te contenta! 
«Tuo la forteza in potere sofrire 

«omen oltrazo, che niuno no’l senta! 
«Tuo la belleza dal santo eremita! 

«El seno tuo sia a Christo servito! 


LXXXVIII. 


«Cotal possanza in prima mesa a pieno 
«d’umilità, che me caza a la morte? 
«A tale richeza non m’& vero meno, 

«e dà me obedientia per mia sorte. 

«E tale forteza forte me sostene 

«e fa paciencia me confortare. | 

«Cotal belleza de honestà piena, 

«e cotale seno a charità me mena. 


LXXXIX. 


«Cosi facendo, io me voio aquistare 
«da gloria santa de la vita eterna. 

«Io ho trovato quello ch’io vo’ trovere 
«de questa vita e de la sempiterna. 
«Vediamo ormai, se tu poi provare 
«che queste cose ferme te guberna! 
«Nante appare le opere tue nude 

«e che la istoria tua qui se conclude. 


XC. 
«Humilità havemo de possanza, 
«obidientia nase in tal richeza, 
«e paciencia de forteza avanza; 
«castità desende da belleza, 


I. omne (omne, ogne). 707 trovere: /. trovare. 
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«carità el senno sì me dà ’manza, 

«sì ch'io servo bene santa alteza. 

«Ma non vale niente, Iusto, chi pensa, 
«se la sua vita ai fati non dispensa. 


XCI. 
«Humilità, obidientia e paciencia, 
«castità e charità santa 
«me fa beato a cotal reverencia, 
«che degna se farà vi ’sta pianta. 
«Unde io priego quella santa excelentia 
«e li santi angeli, che nel cielo canta, 
«che me dreze a fare tal pena e pianto, 
«che Iusto paladino divente santo.» 


XCII. 


Pensato ha nel core el prladino 

pure de servire a Dio al suo podere. 
Fuora per uno boscho se messe topino 
e lachrimando cum molti sospiri. 
Inzenochiato tutto se fe’ inchino, 
pregando che'l voia exaudire. 

E sì comenz’a pregare con gran pianto, 
come oldirite, sì ne scrive’[1] canto: 


XCIII. 


«O padre santo, che nel cielo stai, 
«santifico el tuo nome e la tua gloria, 
«el tuo reame, e che comandarai; 

«in cielo, in terra, sempre sei victoria. 
«Or me perdona li mei peccati asai, 
«e, a servir sempre a vero memoria, 
«receve, padre, la mia contritione, 
«ch'io nen remagnia qui in confusione! 


XCIV. 


«Miserere mei tu, el quale poi el tutto, 

«e sì descaza la tua iniquitade! 

«Lavame, padre, del mio sangue induto, 
«perch’io conoscho la mia vanitade! 

«Tu me exaudisti in sta ora e da postuto, 
«tu, che sei pieno de humilitade. 
«Ranovame el core a te laudare, 

«el Santo Spirito che m’abia a’iutare! 
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XCV. 


«De profundis re (/. te) priego e sì te adoro, 
«trahendo la mia voce fin al chore, 
755 «che servo fia del tuo concistoro; 
«or me receve, charo el mio Segnore! 
«Farò del sangue mio a ti restoro 
«del desperare che feci e del dolore. 
«L’ossa mio metto a la morte, 
760 «pure che tu me receve in la tua corte. 


XCVI. 


«Ave Maria, madre serena e figlia 

«de quel Signor da cui aveti mercede 

«e quello fruto benedeto che se umilia, 

«e possia a te tanta possanza diete. 
765 «E a me serve, e poi de qua me piglia, 

«e tu e lui insieme concede 

«ch’io possa comenzare la vita sanra 

«et adorare sempre la tua nobel pianta! 


XCVII. 


«Salve regina, dolce, neta e pura, 

770 «misericerdia, vita e vero conforto, 
«alta, excellente e santa creatura, 
«sparanza, guida e di peccadori porto! 
«Sacrata è la vostra gran altura, 

«sì che ritorni a vita ciaschaun morto. 

775 «E a me resusita sì como peccatore, 
«ch'io possa servir’ al creatore! 


XCVIII. 


«O intemerata carne, inocente, 
«che porti fruto con integro core! 
«O precioso corpo e reverente, 

780 «madre e regina del santo splendore! 
«O gratiose mane, che zà son tinte 
«del sangue de la croce del Segnore, 
«segnatime con la vostra providentia, 
«che fornire possa questa penitentia !» 


XCIX. 


(zra) Fata la oratione, Iusto beato 
im piè se lieva con humel voce, 
e verso d’oriente se fo drizato, 
e fecesse el signo de la santa croce. 


767 sanra: /. santa. 770 misericerdia: /. misericordia. 
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790 


795 


800 


805 


810 


815 


(7rb) 
820 


Dentro uno boscho foscho fo intrato, 

e d'ogni pena el suo corpo core (l. coce), 
mangiando fruti, herbe a la boschura; 

e non incontra alcuna creatura. 


C. 


Stando cusi un tempo per la via, 

più gente armata con furore, 

e quando più apresso lor venia, 

vede in mezo de lor un gran signore. 
Corona d’oro in testa ch’el tinea, 

el suo andare era con splendore. 

Ma ’l era pure lontano da la sua gente, 
e tutti li altri stavano reverente. 


CI. 


Quando lo re Iusto ebe incontrato, 
dismonta e prese in man la soa corona; 
inzenochiòse e a Iusto è presentato, 

e con dolce parlare sì li ragiona: 
«L'angelo santo si m'a anunciato 

«che dare debia a la prima persona 

«el mio regname e tuto el mio potere, 
«chè per certo el me convien morire. 


CII. 
«Perciò ve priego, santo pelegrino, 
«che recevati tutto el mio regnamo 
«e me lassati andare de qui topino, 
«chè per signore ormai de me ve chiamo». 
Respoxe alora Iusto paladino, 
col viso in terra e’l core molto gramo: 
«Che gente è questa ch'e qui armata, 
«che meni teco per questa contrata ?» 


CIII. 


Respose el re: «Tutti i gran signori 

«si fan guardar con molta gente armata, 
«e pur temendosi de li traditori, 

«de quelli stisi che tengeno la spada; 

«sì che per questo se[m]pre sto in temore 
«che la persona non me sia involata. 
«Onde io fo ch’eli non me stano apresso, 
«perchè subito male non sia conmesso». 


293 


294 ERHARD LOMMATZSCH, 


CIV. 


825 Disse el re: «El è cusì conveniente 
«che ciascaduno che pò se fa guardare, 
«che ofeso non sia da la mala gente». 
Respose el Iusto: «Non voio el to donare». 
E, per lo boscho metandose atento: 
830 «Or te desparta, e Christo me reguarde!» 
Segnòse con la croce de presente, 
e lo re drsparte (/. disparte) con tutta soa gente. 


CV. 


Conobe lo nimico Iusto Santo 

che in cotal forma lo volse inganare. 
835 Regratiò Dio con dolci pianti, 

e poi se mete per lo boscho a caminare. 

E incontrato ebe un'altro canto, 

più mercadanti insieme aproximare, 

che somi e muli menava cargati; 
840 era d’oro coverti e ornati. 


CVI. 


Ma lì se fu una gran questione, 
chè l’uno e l’altro robare se volea, 
e non cesò tre loro la tentatione, 
che tuti lì a morte se metea. 

845 Non lì romase se no un garzone, 
che presto a Iusto parlando venia: 
«O pelegrin, se tu non me abandone, 
«io te farò richo de queste some. 


CVII. 


«Quello ch'é su li muli è tutto oro, 

850 «perle, smiralde, zafile e rubini. 
«Del gran Soldano è tutto el tesoro, 
«che hano robati questi Saracini. 

(7va) «Prende ogni cosa, chè te adoro, 

«ch'io non mora tra questi topini! 

855 «Scampare non poso qui per niuna arte; 
«tropo venian de lontana parte». 


CVIII. 


Respose Iusto: «De chi fu questo avere ?» 

«Prima fu del Soldano», disse el garzone. 

«Questo Soldano per zò el fe’ morire, 
860 «como elli sono morti in questione, 
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865 


870 


875 


880 


885 


(7 vb) 


890 


895 


«ch’erano possente e de gran podere». 
Respose Iusto: «Aduncha & de perditione, 
«che’] gran Soldan per zò recevè morte, 

«e questi altri è mo’ conduti a simel sorte. 


CIX. 


«Mo’ di me, fiolo, el Soldan’ era sì posente 
«e non a possuto tenire questa richeza; 
«anci per lei la morte el fe’ dolente, 

«e mo’ è scampata da questa gentileza, 
«chè morti sono per lei de presente. 

«S’io la recevo, che non n’o forteza, 

«in picolo tempo a forza me sia tolta, 


«e la vita dal corpo sia sciolta. 


CX. 


«Però te parte e va ove te piace, 

«ch'io spiero in Christo e in la soa passione 
«che povera vita nu’ dà bona pace!» 

Segnòsse el viso e stete in oratione. 

E['I] garzone divene fnocho (/. fuocho) vivace, 
e(l) con li muli divene in perditione, 

e de li corpi morti li niente apare, 

e lusto a Christo se mete ad orare. 


CXI. 


E poi se partì e va per uno sentero, 
pregando Dio che non l’abandoni. 

Trovò una piaza presso uno verciero, 

ove erano più de mile campioni. 

E intra li altri lì era uno cavaliero, 

che in man portava d’una asta uno troncone, 
facendo insieme gran torniamento; 

chi l’aspetava, era male contento. 


CXII. 


Tanta è la gente che lì combatea 
che Iusto oltra non potea passare. 
El chavaliero dal troncone si venia, 
ciaschun se meteva a contrastare. 
Ma quando li altri denanti ci fugia, 
el suo cavallo vene a trabuchare, 
sì che morì quelli che li altri caza, 
lassando el tronchon su la piaza. 
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CXIII. 


E uno schudiero, ch’era mal’ armato, 
prese el troncone, andò al torniamento, 

e sì ocidi quanti n’a scontrati; 

tanto è’1 bastone de forte incantamento. 
Alhora ciaschaun sì se fo pensato 

de havere quello baston’ al suo talento, 
sì che uno drieto con la lanza el passava 
e'n su l’erba morto lo gitava. 


CXIV. 


A prendere el baston fu gran bataia, 
ma per forza l’ebe uno cavaliero, 

che ad altrui rompea ’sbergo e maia. 
Mostra de corere forte el so destriero 
che zò che un monte a morte desvaia, 
chè per forza lassò el troncon fiero. 

E lì per lo tronchon fu gran conquiso; 
pure un’ altro cavaliero l’a preso. 


CXV. 


Costui con el baston va conbatendo, 
caza e vince chi con lui s’aprende. 
Alhora ciaschun si va fugendo, 

solo soleto in su la piaza atende. 
Perchè la note vene aprosimando, 

a repossar su l’erba se destende. 
Era apresso Iusto paladino, 

che stava como povero pelegrino. 


CXVI. 


Quello cavaliero dormia con furore, 

e uno regazo a Iusto alhora dice: 

«O pelegrino, se voli havere honore 

«e de forteza voli havere tua radice, 
«presto prendi el baston de quel segnore 
«che forte dorme, e sempre serai felice! 
«Como ai veduto in questo torniare, 
«niuno pote’ al troncon restare». 


CXVII. 


Respose Iusto: «I’o ben conosuto 

«che quello baston sie sì forre (/. forte), 
«e altrui segnori ora veduto 

«che per quello hano hauto “morte. 
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«Onde in zò voio esser proveduto 

«che tale forteza meco non s’aporte; 
«ch'io non voio sparger’ el sangue ragio, 
«a zò ch’io non receva oltrazo. 


CXVIII. 


«Que vale a me fortuna sì dannosa 

«c[h]e molti gente e cavalieri offenda, 

«e contra me sia sì dolosa 

«che da la morte mia non me defenda ? 
«Ciaschuna forteza si è furiosa, 

«e non li valle che niuno la prenda. 
«Metesse a morre (l. morte) nante sua etade, 
«per seguitare superbia; è veritade. 


CXIX. 


«Ma la vera forteza c[h]’io confesso, 

«a (l. è) stare costante, e servir l’alto Dio, 
«e aspetare el ben per lui promesso, 

«el quale ’spira sempre el cor mio». 
Alhora se fe’ el signo del crucifisso, 

e desparete lo nimigo rio, 

sì che altro non vide intro la via 

se no el sentiero, onde andar volia. 


CXX. 


Cosi caminando, ionse a uno castello, 
ov'era uno ponte con una aqua grande, 
e de donzelle era uno gran trapello, 
ciaschauna aveva d'oro le girlande. 

Ed erano aparechiate in ato bello, 

per bevere e per manzare bone vivande. 
E la piú bella incontra lusto vene 

et streto per la mane assai lo tene. 


CXXI. 


Li altre cantando si li vene incontra, 
dicendo: «Questo sie el mio scudere!» 

E quella bella si lo vene pregando: 

«Non ve impaziati del mio pregioneri, 
«perchè ello sia ragio, e disfato andando! 
«Tosto el foro (/. farò) de belleza smerire». 
E Iusto, che se vedeva a tale partito, 
stava nel viso tutto sbegotito. 
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CXXII. 


E in quello una dona si venia, 
vedova anticha e molto reverente, 
ed a quela donzella si diceva: 
«Lassate el pelegrino de pressente! 
«Non è rasone che qui sforzato sia. 
«Lassatelo stare, incontinente; 

«non li dati abatimento, per caritade, 
«chè lui non ama cotal vanitade!» 


CXXIII. 


Alhora la donzella l’a lassato, 

e quella anticha sil prese per mano, 
e in una camera seco l’a menato, 
ov’era vivande e biancho pane. 

E de manzare sì l’a confortato, 
dicendo, como matre al fiolo fane: 
«Or beve e manza, per l’amor de Dio, 
«che tu non mori qui, fiolo mio! 


CXXIV. 


«Queste altre zovene hano pocho seno, 
«ciaschun che pasa lo voieno turbare. 
«Punir le voio de zò che te feno, 

«e tu in questo mezo prendi a confortare! 
«Manza e beve, chè un pocho te refreno 
«de li pelegrini volerlo consolare! 
«Anchora ricordo el ben che me fu fato, 
«quando feci el viazo in simel ato». 


CXXV. 


Resposse Iusto: «Io son’ humano, 

«e quando vidi le vostre donzelle, 

«me volse el core quasi in ato vano. 
«Se, per amore del Segnore de le stelle, 
«lassame andare oltra per questo piano! 
«Chè, se tornasse qui, li done belle, 
«mangiando insieme, cresceria el male, 
«et, se peccasse, el pentire pocho vale. 


CXXVI. 


«Vui ben saviti, dona, che lo gusto 

«è la radice de cotal peccato, 

«nè già se trova homo sì justo - 

«che per la bocha ello non sia inganato, 


996 Se: = Si. 
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1005 «s’ello non è casto o verzine al postuto. 
«Ma s’el tiene el corpo suo affamato, 
«zà lo inimico non lo pò mai inganare, 
«ne l’adulterio el possa condanare. 


CXXVII. 


«Per zò, ma dona, se me voliti bene, 
1010 «voiati ch'io non receva iniuria! 
«Andare me voi’ al sentiero che se tene, 
«a visitare el Segnore de la gloria». 
Segnòsse de la croce, e poi si vene; 
sentì uno remore con sì gran furia 
1015 che le donzele, la vechia e’l castello 
se desparse a modo de uno ocello. 


CXXVIII. 


Vedendo Iusto questo incantamento, 
comenzò molto forte a lachrimare: 
«O Iesu Christo, con quale argumento 
1020 «da lo nimico mai porò campare ? 
«Ch’io me pensava per vero argumento 
«che quela vechia, che m'aveva a guidar[e], 
(8vb) «fose santa, per lo mio conforto. 
«Ma, s’io hevesse manzato, era morto». 


CXXIX. 


1025 Alora Lucifero si fo coruciato, 
chiamò i soi al general conseglio. 
E ano tra loro daliberato 
de elegere uno sotil artiglio, 
per lo quale Iusto fosse soverchiato. 
1030 E sì chiamò Zabuel vermiglio, 
ch’era el più sacio infernale, 
et era seneschalcho generale. 


CXXX. 


Or mo’ te guarda, homo iusto e santo! 
Sera’ reduto a la forte bataglia, 

1035 là ove ogni seno d’inferno serà spanto. 
E prego Dio che t’aiuti e che te vaglia, 
che presti del seno cotanto 
che el traditore non salte nè saglia 
e tu te tegni fermo a questo trato. 

1040 Or me intendi ben’ a questo fato! 
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CXXXI. 


E in una chiesia nel boscho el pelegrino 
orava sempre verso el creatore. 

Vene uno vechio, magro pelegrino, 
ch’era rio, malvasio traditore. 

Aveva una tascha a lato e botacino, 

de gran faticha pareva in sudore. 
Quando vide Iusto, el saludava 

e la man con la sua tochava, 


CXXXII. 


dicendo: «Figliolo mio, quanta arena 

«azo passata pure per ti trovare! 
«L’angelo sì me manda a ti e sì me mena, 
«perch’io te debia alquanto consolare. 

«Et a me ditta tutta la gran pena 

«che lo nemico sì t’a fato fare. 

«Tuti i toi fati in scrito ti porto, 

«ormai serò tuo e tuo conforto». 


CXXXIII. 


Encontinente el falso pelegrino 

li dete una scripta sigilata, 

onde era scripto tutto el suo destino 
e tutta la ventura soa passata. 
Quando questo vede, el paladino . 
aterra la persona agitata, 

dicendo: «Padre mio spirituale, 
«pregate Dio per me, che son mortale! 


CXXXIV. 


«Io vedo bene che ogni cossa sapete 

«e che'l ve vene per divina gratia, 

«sì che, se'l ve piace, me concedete 

«e ditime el vostro nome, che me sacia! 
«E poi per servo me recevete, 

«per amore de Quelui che la soa facia 
«divina morte fece in su la croce! 

«De, respondete con la santa voce!» 


CXXXV. 


El vechio pelegrino traditore 

disse: «Figliolo, io ho nome Agatone. 
«Ben’ otanta anni ch'io servo al Signore, 
«abate sono de una gran magione. 


1071 morte: /. morta (vgl. v. 1533). 
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«L’angelo me manda qui per tuo amore, 
«per emandare alguna opinione. 

«Or ben’ intendi, e poi fa la risposta 
«secondo la domanda e la preposta! 


CXXXVI. 


«Or di”, fiolo, quando Adam fo nato 
«per la man del nostro Dio possente, 
«non credi ben che senza alcun peccato 
«Dio si fusse in farlo sufficiente ? 
«Doncha perchè fo possa condannato 
«a sentire morte e la pena dolente, 
«s’el ci a fato puro e netto in tutto ? 
«Ma non dovea fare al postuto». 


CXXXVII. 


«Bench’io conosca, padre, esser’ indegno 
«a fare risposta a ’st’ alto parlare, 

«ma perchè io spero al falir me insegni, 
«dirò de questo e quello che me pare. 
«Questo male fece lo spirito maligno, 
«el quale Eva se messe a inganare. 
«Adamo per amore de costei 

«sì fece el fallo che la fece lei. 


CXXXVIII. 


«Lo padre Dio formò neto e puro 

«e per più honore li donò libertade; 

«e se nel peccare el se fe’ seguro, 

«non fu casone de la maiestade. 

«E se del biancho divene oscuro, 

«rason si è e iusta divinitade. 

«Sia chi vole, che falli, sia punito, 

«a ciò che l’alto Dio non sia schernito!» 


CXXXIX. 


Rispose el vechio: «Fiolo, di” me el vero, 
«non credi che Dio nanti sapesse 

«che’l incontrase questo per intiero ? 
«Donqua pure volse cha cosi fesse. 
«Perchè Adamo duncha sì ne pero, 

«e che nel vangelio le terre sono messe ? 
«Chè senza solo Idio fato è niente; 
«dunqua di questo fu consentiente». 


: zu perire. 
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CXL. 


Respose el paladino: «Io te consento 
«che cosa non fia fata senza Dio; 
«ma lo peccato, lo quale è niente, 

«sì fece lo nemico falso e rio. 

«Perciò respondo al tuo proponimento, 
«che l’alto Dio, tuo Signor’ e mio, 
«benchè savesse dovere incontrare, 
«non fu cason’ alcuna del mal fare». 


CXLI. 


«Di’ me, figliolo, e se pure sapea, 
«e si possea a questo far diveto, 
«e perciò el Signore sì dovea 
«formare el mondo per altro direto 
«e più amare la carne che facea 
«e più servare stato ciscun lieto. 
«E ti e mi e li altri pelegrini 

«per cotal operare vano topini». 


CXLII. 


Respose Iusto: «O padre Agatone, 

«el seno del Signore è sì destese 

«che non se pò agionger’ alchuna rasone. 
«El suo amore a nui sì è palese, 

«chè nostra fede prese a contritione. 

«In su la croce a morte fu disteso. 

«Ma questo andare a me non è dolore, 
«ma certo, io sento de ciò gran veloro». 


CXLIII. 


El vechio traditore sì s’acorse 

ch’a questo passo non lo possea inganare. 
Quasi con li denti ne li mane se morse, 

ma pure se volse in tutto celare. 

Un’ altra questione im piè se prose (7. porse), 
perchè el volea in tutto far fallare. 
Tocandosi la sua barba biancha, 

disse: «Fiolo, in aldir non te stancha! 


CXLIV. 


«Di’ me, figliolo, de la Ternitade 
«che pense tu che voia dire l’efeto, 
«che tre persone in una qualitade 
«trovar se possa in uno solo dito ? 


1136 veloro: /. valore. 
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«Non te par questa gran varietade 

«che credere ne convien senza respecto ? 
«E fata fu a nui cotal figura 

«contra el dovere de nostra natura». 


CXLV. 


Rerpose (l. Respose) Iusto: «O padre celestiale, 
«so ben che tu sai più che non so dire. 

«Ma pure celeste è cossa naturale, 

«e in questo exempio posiamo vedere: 

«El sole e caldo e luce ne dà equale, 

«e pure uno corpo se può tenere. 

«La luna si è freda e sì dà splendore, 

«e pure la forma sua è con tenore. 


CXLVI. 


«Li corpi nostri son’ osse e carne e sangue, 
«e pure uno corpo solo è nominato. 

«Li occhi nostri sì vedeno e poi pianze, 

«e pure uno occhio solo è chiamato. 

«E sì nase fiore e fruto de le stange, 

«e pure uno arbore solo è nominato. 

«E poi natura segnoreza Dio 

«e più e meno, al parere mio». 


CXLVII. 


Or dice el vechio: «Respondi, figliolo, 
«Quando el figliolo dal padre fu creato, 

«a ingenerarlo chi ge pose el figlio ? 

«Tu sai bene che niuno fu nato 

«senza opera humana e’l suo consiglio; 

«e pure verzine la madre è predicato. 
«Como pò stare verzine dona ingrossata ? 
«Or me respondi a questa mia ambassata!» 


CXLVIII. 


Respose Iusto: «El nostro Dio è possente 
«a tal posanza sopra la narura (/. natura) 
«che la sostantia sua reverente 

«si pò mandare in ciaschuna creatura. 
«Moisès el vide in una colana ardente, 

«e poi el vide in una altra figura. 
«Abram el vide in una altra alteza: 
«comprendere non se pò la sua fateza. 


1181 colana: /. colona (colonna). 
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CXLIX. 


«E ligera cosa, padre, al parere mio, 

«che quelo che l’omo e (l. a) de terra formato, 
«podesse incarnare in costei, 

«come li piaque, el suo figliolo delicato. 

«E in una torre murato tu sei: 

«non crede tu che, se vole, tu lì sia intrato, 
«e che de lì essa, senza altra rotura ? 

«Così poi credere de la Verzine Maria». 


CL. 


Respose el vechio: «Oimè, che ai titto! 

«Se la fu verzene in lo incarnamento, 
«come naque li altri, non naque Crhisto. 
«Doncha l’esser suo rompe el verginamento. 
«Certo, de tal dire sum io tristo, 

«ma pure verace facio l’argumento. 
«Confessa el vero, poi altro non sia, 

«che al parturire non fu verzine Maria!» 


CLI. 


Iusto corezato disse: «Agatone, 

«io ben pensava da ti consolare, 

«e tu me insegni una prava casone». 
El traditore comenzò a befare, 
dicendo: «O Iusto, tu ai rasone. 
«Io fazo per volere aprovare 

«como tu sai defendere nostta fede». 
E poi in su la galta ci ge dede, 


CLII. 


dicendo :, «Figliolo mio, certamente 

«io me contento ben del tuo sapere, 
«ma pure ‘convien che del tuo consente 
«che verzine non fusse al parturire. — 
«E poi te insegnarò liberamente, 

«como questo fato se poria coprire, 

«se mai fosse in locho a desputare; 

«a scusa al moio la se pò fare». 


CLIII. 


Respose Iusto: «Ora me perdonate, 

«chè in questa parte non è alchun’ errore, 
«nè non serà li diti per confessati 

«che mai ella perdesse el suo honore. 


1192 Maria: /. pura. — 1195 Crhisto: Z Christo. — 1207 nostta: 
I. nostra. 
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«Sì como le spine, quando sono nate, 
«lassaiamo neto e integro el suo fiore, 
«così romase la Vergene Maria, 
«quando al mondo el fiolo producea. 


CLIV. 


«E tu, maestro, forse che’l sai, 

«ma in questo passo tu non me contenti. 
«Dirò de quelo che già inparai. 

«E se tu pensi bene a li argumenti 

«che te profero, tu confeserai 

«che pure Maria in tutto el movimento 
«nel parturire remanesse verzine pura, 
«formando anchora i passi de natura. 


CLV. 


«Non se pò perdere la virginitade 
«d’alguna dona in produre el fruto, 

«anzi è perduta a la desonestade 

«che 1'homo fa, quanto lui è conduto. 

«E molte done sono hereditate 

«in questo mondo, mai non ano perduto; 
«ma non ce sta, perciò che non sia andata 
«la soa verginitade e trapassata. 


CLVI. 


«Se ben consente, e sì è vero argumento, 
«perde la dona prima el suo fiore, 
«quando che l’omo a coniungimento. 
«Santa Maria del nostro Segnore 

«portò per l’angelo lo in verginamento, 
«nè mai d’omo sentì algun’ odore, 

«sì che da Dio recevè figura, 

«e al parturire remase neta e pura». 


CLVII. 


Odendo questo, el vechio Agatone 
quasi dentro dal core se consumava, 
e pure pensava de trovare rasone, 

e de soperchiare Iusto si bramava. 
Temeva forte dei soi conpagnani, 
che ne l’inferno esso aspetava, 

che, se vitoria non avea de Iusto, 
batuto e fragellato seria cum fusto. 
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CLVIII. 


E pure sperando de farlo falire, 

anchora el mete su la desputanza 

e disse: «O Iusto, homo che vuole dire 

1260 «del Santo Spirito e de la sua possanza ? 

(rova) «Certo, me pare a questo contradire 

«a la scritura, che tutto avanza; 

«chè se contiene, sì a mi me pare, 

«che uno solo Dio se debia adorare. 


CLIX. 


1265 «Et uno solo Dio adorare dovemo. 
«Non n'é peccato altrui che lui adorare ? 
«Chè, se la Bibia santa nui legiamo, 
«uno solo Dio debiamo adorare. 
«Nè questo Spirito trovare potiamo, 
1270 «nè trovo nesun che me sapia insegnere. 
«E pure confe’ la nostra groseza 
«ch'el sia equale a Dio e in tale alteza». 


CLX. 


Respose Iusto: «Fina al vechio testo 
«lo Spirito Santo ano ’spirato; 

1275 «lo padre, lo figliolo e lui te presto 
«nanti ch’el mondo fusse mai creato. 
«Ma poi ch’el figliolo ne fu manifesto, 
«el vero effeto de lui ne fu chiarato, 
«che tre persone sono in equalitade 

1280 «e una possanza e una equitade. 


CLXI. 


«Lo padre, el figliolo, el Spirito Santo 
«sempre se trova pure in uno podere. 
«Sempre adorate sono pure ad uno canto; 
«quello che vole l’uno, vole l’altro. 

1285 «Fono tre persone, fo ne pure nno (/. uno) tanto 
«che se degnò pur per nui voler morire. 
«Abraam tre figure a trovato, 

«ma l’uno per tutte tre adorato». 


CLXII. 
Respose el vechio: «Quando fu le sorte 
1290 «che Christo era aduncha figliolo de Dio, 
«podesse mai sentire que fosse morte ? 
«Certo, combate forte el parere mio 


1270 insegnere: /. insegnare. 1285 Fono: 1. Sono? 
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«che li evangeliste el vero non ne porta. 
«Non so se pensi quello che penso io. 
«Se li era Dio, morire non dovea, 

«e s’el morite, chi lo recevea ?» 


CLXIII. 


Respose alora al vechio Iusto beato: 
«La carne che lo prese in carne humana, 
«per nui morite e in terra si è lassato. 
«La deità, che è cosa so[v]rana, 

«per lui in stesso in cielo s'a portato, 
«quando de la morte el fo passato. 
«‚Recevi mi in stesso!’, disse al padre; 
«el corpo morto presentò a la madre. 


CLXIV. 


«Matre l’a fato de la preciosa carne, 
«che per nui se degnò morire in croce, 
«e tanto che li piaque vesitare 

«Dio, como per nui se induce. 

«Ma quando per la morte volse andare, 
«del corpo morto lassò la voce, 
«tornando lo spirito a la divinitade; 

«e sempre stava et era in equitade. 


CLXV. 


«S’el corpo è morto, lo spirito è vivo, 
«se bene comprendi el vero la memoria. 
«Del regumento el mondo non fu privo, 
«el seno d’alteza de sua gloria 

«al compimento tuo non dese rivo. 

«Ma perchè amava la nostra vitoria, 
«dassò la carne sua el creatore; 

«a beffe e a pena morì el Segnore. 


CLXVI. 


«Se voi sapete, se ela fu gran doglia, 
«pensa la morte de nui peccatore, 

«chè, quando l’anima el corpo spoia, 
«passa e trapassa tutti i gran dolore. 
«Quando più pensi che de dolore acogia 
«la carne ch'è ligata con splendore 

«de la virtù celeste, e poi la lassa, 

«e per [la morte questo mondo passa! 


1317 tuo: /. suo. 1321 sapete: /. sapere. 
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CLXVII. 
(rrra) «Oimè, maestro, que po’ tu più dire? 

1330 «Quanto amore ne mostra e caritade! 
«Quando el Segnor per nui volse morire, 
«humiliò la sua divinitade, 
«facendo del suo corpo sangue usire, 
«perchè scampase la humanitade. 

1335 «E sepelita fu sua nobel figura, 
«e poi resusita secondo la scritura». 


CLXVIII. 


Respose el vechio: «Tutte delete dire, 

«così per zò romagno vergognato. 

«Poichè Dio volse el suo corpo morire, 
1340 «perchè poi a ello resusitato ? 

«Appare che ce volsse schernire. 

«Ma d'una cosa t'o per scusato, 

«che non afirmi già el tuo dito; 

«sono per tanto como trovo scrito». 


CLXIX. 


1345 Iusto respose: «Non ti consento 
«cosa, per che romagne vergognato. 
«Anci te dico per vero argumento 
«che la scritura destende e appare, 
«sì che ella facia ciscun fidel contento, 
1350 «de ponto in ponto, come fe’ triumfare 
«’anima ch’era a pena condannate; 
«chè fono al resusitare d’esso liberate. 


CLXX. 


«Dio de noi schernire non se volse, 
«s’el resusitò el corpo ch’era morto. 
1355 «Fina al principio li propheta porse 
«e sì discoperse tutto el suo deporto.. 
«E l’internalli a gran dolore se torse, 
«quando sentiano el nostro conforto, 
«chè, resusitando quel corpo eterno, 
1360 «esso andò a le porte de l'inferno. 


CLXXI. 


«Resusitato el corpo montò in cielo, 
«abandonato la sua sepultura, 

(rIrb) «e sì me lassò del suo amore tal gelo 
«che se adora per nui la soa figura; 


1337 Tutte delete: = Tu te delete (= difetti) ? 1357 l’internalli: 
I. li'nfernalli (infernali) 1363 gelo: = zelo 
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«lassandone la madre con puro vello, 
«la quale col corpo montò in altura 
«del paradiso con gloria tanta, 
«quanto che li angeli la sua canta». 


CLXXII. 


El vechio respose: «Oimè, sozo mato, 

«si” tu siocho, che tu vogli credere 

«ch’el corpo suo montasse a questo trato ? 
«Certo, a la lege voglio contradire 

«che mai humano corpo fosse fato 

«che’] gran iudicio non convengna vedere. 
«Alhora montaremo in cielo e in terra, 
«secondo el male haveremo guera». 


CLXXIII. 


Respose Iusto: «O padre, io te confesso 
«che ciscun corpo se de’ iudicare, 

«ma el corpo de Christo pensa steso 
«che Dio se volse secho aconpagnarel 
«E fare non bisogna a lui processo, 
«chè su e zò li mena, con li pare. 

«E poi el corpo de Santa Maria 

«iusto e santo si fu tutta via. 


CLXXIV. 


«E se non fusse iusto in tutto stato, 
«messo non li seria la dietade, 

«ma perchè fu neto, inmaculato, 
«comprese in tutto la divinitade. 
«Per ciò ch’el corpo fu santificato, 
«e stare conviene con la dietade. 
«Non è degna la terra a gubernare 
«corpi sì santi e de sì alto afare». 


CLXXV. 


El traditore vechio Agatone 
ardeva dentro como fa el focho, 
perchè più dire non possea raxone 
che li giovasse nè pocho nè tropo. 
E pur trovare se vole altra casone, 
per inganarlo per diverso iocho. 

Or aldiriti mo’, per quale via 

el traditore Agatone el volia. 
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CLXXVI. 


Aveva el botacino e la scarsella, 

ove era pane e vino e lento, 

e si disse: «Persona mia bella, 

«el è più di ch'io t'o dato tromento, 
«si che io conoscho in ti la fame fella, 
«s’io non perdessi algun” argumenti. 
«Tu sei cossi disposto a imparare 

«che tu non te ricordi de manzare. 


CLXXVII. 


«E se venisse a meno a cotale sorte, 
«che tu non dessi al corpo alimento, 

«io saria casone de la tua morte. 
«Donqua pure manza, ch’io son contento, 
«e poi tornaremo a le sententie acorte!» 
Tolse la tascha e proseli el formento, 

e poi dare ge volse el botacino, 

e disse: «Figliolo, bevi de questo vino!» 


CLXXVIII. 


Iusto dice: «Patre, ora me perdona, 
«poichè me misse a la penitentia fare! 
«Christo è defesa de la mia persona. 
«De queste cosse essi fa’ to manzare! 
«L’aqua ch’io o trovata ore, è bona 

«e fato m'a de la sete sanare. ' 

«Però pure beve e manza al tuo piacere, 
«chè queste vivande non voio vadere!» 


CLXXIX. 


Alh[o]ra el vechio disse: «Io sum saciato 
«e sì te solvo del proponimento. 

«Per obedientia tu serai scusato 

«che tu obedissi el tuo comandamento. 
«E questo così ho operato, 

«chè me espeto el santo elimento 

«che l’angelo più anni sì me porta. 
«Però beve e manza, or ti conforta!» 


CLXXX. 


Respose lusto: «Io regratio Dio 

«che presso un santo mia pe[r]sona possa, 
«e per obidientia de padre mio. 

«adesso manzerò alguna cosa». 


1406 argumenti: /. argumento. 1428 tuo: 7, mio. 
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Tolse tre giande e manzò con desio, 

e altra cosa gustare più non ossa, 

dicendo: «Padre, ormai sì me signati, 
1440 «chè li spiriti mei son confortati!» 


CLXXXI. 


El demonio, forte cerozato (l. corozato), 

pensa inver costui gran crudelitade, 

poiché del manzare non le a inganato, 

per far me' tore de ció la libertade. 
1445 Et si pensa de farlo afamato, 

fina che lo ducha a tale cativitade 

che l’ocida senza rispeto 

e de la morte sua prendi dileto. 


CLXXXI. 


Questo vechio demonio si li dice: 
1450 «Veracemente, figliolo mio caro, 
«più che altro pelegrino serai felice, 
«chè al vicio de la gola tu ai reparo. 
«E se li contrasse con forte radice, 
«e si la vita mia a fare t’emparo, 
1455 «de stare quaranta dì che tu non manzi, 
«in astinentia tutti li altri avanzi». 


CLXXXIII. 


Respose Iusto: «O padre gratioso, 
«priega per mi, e farò el mio podere! 
«Benchè in questa e’ seria pauroso, 
1460 «la suma alteza voio exaudire. 
«Or pure me insegna, padre virtuoso, 
«perchè io meio possa sofeire (/. sofrire)! 
«Comenza a dimandare, se voi che dicha, 
«che la parola de Dio me nutricha!» 


CLXXXIV. 


(r2ra) Disse el vechio: «Aduncha me respondi: 
«Quando Dio per nui carne prese, 
«alguna cosa de la leze prende 
«overo de novo alguna destese, 

«perchè melglio possa sofrire 

1470 «le quale Moisès nel scrito messe ? 
«Or me dechiara qui de persente: 
«De questo ato Dio fe’ niente». 


1453 contrasse: 7. contraste (contrasti). 1469 versehentliche Wieder- 
holung von v. 1462, so da/s der Satz zerstört wird. 
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CLXXXV. 


Respose lusto: «El vechio testo, 

«a mio parere, a tutto confermato, 
«ma, perchè Moisès scrise presto, 
«Christo sì l’a meio dechiarato. 

«E anno avuto per più vero protesto 
«le tre virtù, sì fu laudato, 

«fede, speranza e poi la caritade, 
«per cui se exalta la divinitade». 


CLXXXVI. 


Respose el vechio: «Figliolo mio, intendi, 
«queste tre cose sono mortal vicio. 
«Prima la fede si se comprende, 

er: A we 
«a’ idoli adorare o (l. è) vero inicio. 
«Non n'é vicio mortale, qual la prende, 
«abandonato el nostro sacrificio ? 
«Unde la fede vicio è chiamata, 


x 


«per la spera[n]tza de lor è guidata. 


CLXXXVII!. 


«Possa speranza in si non n’a ’lianza, 
«chè più fiade è tolta per male fare. 
«Chè tutti i vicii quala sola avanza, 
«chè per lei più se meteno a involare, 
«dicendo: ‘io spiero pure in speranza 
«che questo trato me farà ai campare’. 
«Onde più ladri fano omecidia 

«per la speranza che de lor è guida. 


CLXXXVIII. 


x 


«La charitade è vicio de destino, 

«chè la se fa con Iudei e pagani. 

«Chi è possente, sempre s’enchino 

«e (l. a) consolare li poveri christiani. . 
«Ciascuno richo si è con consientia pieno 

«de consolare queloro che poveri siano. 

«Onde le tre virtù che tu ai dito 

«per Dio inmortale, te meto scriro (7. scrito)». 


CLXXXIX. 


Respose el: «Padte (l. Padre), io te confesso 
«che, despartendo queste ter (7. tre) virtude 


1494 ai: l. ci. 


1 Diese Strophe steht im Wolfenbútteler Druck W? 5 als 189. nach 
den zwei folgenden Strophen. Doch gehórt sie, mit Beibehaltung der Reihen- 
folge fede, speranza, caritade, zur Rede Agatones und an die vordere Stelle. 
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«l’una da l’altra, el vicio è comesso. 

«Ma se tu le comprende, con sone perdute, 
«ligate insieme tutto in uno processo, 

«e in vicio mai non serano avuto, 

«ma virtù principale serano chiamate 

«e da ciascun fidele honorare (7. honorate). 


CXC. 


«Se la speranza con volere t'aconsente, 
«sperando che niuno non te senta, 

«la fede farà pure che tu te pente 

«che Dio da tale afare non se contenti. 
«La charità t’avene dai movimenti 

«de fare che tuo fradello [non] se lamenti. 
«E si è ligata insieme la speranza, 

«lassa lo vicio e la virtù t’avanza. 


CXCI. 


«Poi la fede quando l’a menata 

«a ’dorare l’idoli overo Macometo, 

«se la speranza siego a ’compagnata, 
«la tole tosto da cotale suspeto. 

«E de tale amore la charità è armata, 
«che ne mostrò a la morte Dio perfeto, 
«che la verace fede secho induce 

«solo ad adorare el Segnor de la croce. 


CXCII. 


«La charità, che solo in vicio è tolta, 

«se tu l’acompagni de la vera fede, 

«in gran virtude tosto serà volta, 

«perchè chi prose l’una, l’altra dede, 
«facendo per me la sua carne morta. 

«E se speranza secho la cencede (7. concede), 
«coviene per forza che tu speri in Christo; 
«e si falissi, bene serisi tristo. 


CXACITT. 


«Onde la gente, que este tre sorele 
«speranza, fede, charitade, 

«non despartendo mai de stare quelle, 
«como non fa la santa trinitade, 
«sempre le trovo relucent' e belle 

«e per servente de la maestade. 

«Che lassate fu a nui per novo testo, 
«e per virtude sante le protesto». 


1513 volere: /. volare (= involare). 1521 la: /. t'a. 
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CXCIV. 


1545 El vechio, spaventato del sapere 

che Iusto paladino respondea, 

un’ altra cosa li comenzò a dire, 

perchè al tutto inganare el volea, 

diceudo (/. dicendo): «Figliolo mio, non te smarire, 
1550 «de cosa ch'io te dicha non te grava, 

«chè dire te voglio caso così forte 

«ch'io penso bene che tu non sai le sorte! 


CXCV. 


«Responde, figliolo mio, se l’ostia bianca 
«che receve el prete nel sacrificare, 

1555 «s’el corpo vero de Christo se brancha, 
«sì che se possa per quelle estimare! 
«La mia credenza in questa parte mancha, 
«se l’alto Dio vese mandare 
«de cielo in terra el corpo suo beato 

1560 «a posta de ciaschun che l’a chiamato». 


CXCVI. 


Respose Iusto: «In ciò ferma la mente, 
«chè Christo inverse nui tal’ amor porta 
«ch’el prete, che sacrate, incontinente 
«con soe parole de la dietà conforta. 

1565 «Chè la sostantia el corpo reverente 
«fora del cielo a l’ostia se deporta. 

(1215) «E feso mansueto e humile tanto 

«che consente speso a quelo che non è santo. 


CXCVII. 


«Cotale virtú si porta la secreta, 
1570 «quando l’è dita per uno ordinato, 
«che li soi peccati a Dio non deveta 
«che de perfeto amor non sia infiamato. 
«Sì ch'è dal corpo suo l'ostia confeto (/. confeta), 
«el quale fu per nui già crucificato; 
1575 «e sì streta è questa leze 
«che vino e aqua se confeze». 


CXCVITI. 


«Or di’ me, figliolo, quando lo defese 

«che dentro de l’ostia l’è sacrificato, 

«come pò essere ch’el sia comprese 
1580 «in cento milia parte onde è chiamato ? 


1567 feso: 1. fe’se. 
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«Certo, questo è bene errore palese, 
«non pò per vero esser confermato 
«ch’in una ora un corpo se posa trovare 
«in quante parte se posa chiamare». 


CXCIX. 


Respose Iusto: «El te mete in errore, 
«chè questo corpo non fare inguale 

«ai nostri corpi che sono peccatori! 

«Ma questo corpo santo si è tale 

«ch’è cerca cielo e terra in tal splendore 
«ehe (Z. che) seno nè penseri niente valle, 
«ne comprendere se pò per argumento 
«el valoroso e forte suo incremento. 


CC. 


«Ma como sia la soa incarnatione, 
«si fo da Dio, como ai confessato. 
«E possa fai (/. sai) che le natione 
«la madre soa verzine a la fato. 

«E de la morte sai bella ragione, 
«sepelito fu e poi resusitato, 

«e poi montó sul cielo, poi desende, 
«e così adeso, che ben comprende. 


CCI. 


«Non crede tu, maestro, che’n quella ora 
«che in tante parte è chiamato in bene, 
«se uno serpente un’ altro homo divora, 
«se lo chiamase, non lo tirase a bene? 
«Overo soto el mare fuse anchora, 

«che nol podese trare de quele pene ? 
«La soa divinitade e corporale 

«non pò conprendere homo mortale. 


CCII. 
«El vangelio sì te mostra el testo, 
«se avisi uno grano de la fede pura 
«con el parlare solo del tuo protesto, 
«farsi d’uno gran monte gran pianura. 
«Quanto valore è più manifesto 
«in Dio padre e ne la soa altura, 
«che’] suo precioso corpo manda e toglial 
«Per tutte parte regna la soa voglia. 
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CCIII. 


«Or te concludo ch’el corpo verace 

«per tutte parte del mondo e del cielo 

«a ciaschuna hora va ove gli piace, 
1620 «ed a verso nui tale amore e tale lege. 

«Bramando sempre d’avere nostra lege, 

«ello abandona el suo santo cielo 

«e in le nostre si viene e manda, 

«e più e meno, seconde che’l domanda». 


CCIV. 


1625 Lo vechio ardea dentro como focho, 
quando ello oldiva tale solutione, 
e poi li disse, stando un pocho: 
«Non so, figliolo, pensare la cagione 
«che mai per verità over per iocho 

1630 «tu me domandi alguna rasone. 
«Ma pure conviene che faza la proposta, 
«e poi dirò, e tu fai la resposta. 


CCV. 


«Respondi, fiolo: Nel vechio testamento 
«Dio comanda el vero sponsalicio. 
(z13rb) «Perch’® doncha Christo poi contento 
«de comandare in su la nostra lege 
«che se tenesse el puro verginamento ? 
«E non se andasse contra nostra fede, 
«contrastanto Christo a eio (/. ciò) questa fiata ? 
1640 «E l’una e l’altra pure è sacrata». 


CCVI. 


Respose Iusto: «Per quello che tu dice 
«vole ch’iò confessi el perfido efeto. 
«Tu vole spartire la santa radice 
«dal padre al fiolo, al Spirito perfeto, . 
1645 «dicendo che, se uno scrive felice, 
«l’altro li contrasto in novo testo; 
«che’l volere di loro non fu equale, 
«dicendo l’uno bene e l’altro male. 


CCVII. 


«Già i’o provato in su la Ternitade 
1650 «che'l padre e’l fiolo è uno corpo stesso. 

«Unde te dico che la maiestade 

«e’] vechio e'l novo si fece processo. 


1620 lege: 1. gelo (= zelo, vgl. v. 1363). ,. 1646 contrasto: /. con- 
trasta (oder contraste). 
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«E perchè ello scrisse la divinitade 
«e nanci el sponsalicio ebe comesso, 
«a la soa lege non a contrastato, 
«anche sì l’a in tutto confermato. 


CCVIII. 


«Dio da prima el matrimonio prose, 
«quando el mondo crescere volse; 

«a le uoce ello instesso li piaque, 
«transfigurando el vino ne l’aque. 

«E poi el tempo licito s’acolse, 

«e verginale am(a)ore a nui non taque, 
«designando la verità pura; 

«insì è in la matre per nostra figura. 


CCIX. 


«Sì che tramendui da Dio sono fati 

«e desdegnato per vero sacramento. 

«Se le persone sponsate sono caste, 
«santificato è el coniungimento. 

«E se a la (l. lo) vergine ato sono trate, 
«sacrato è el suo proponimento. 

«L'una sei (/. si è) bona, e l’altra si è perfeta, 
«e ciscuno per se merito aspeta». 


CCX. 


Odendo el demonio tenebroso 

che per modo niuno el pò inganare, 
quasi con ira tutto furioso 

el volse de la persona consumare. 
Dal focho ardente che lo a nascoso, 
per pocho sta che no’l faza brusare. 
E zà de lui comanza a densire, 

sì che la terra ardeva al sedere. 


CCXI. 


Quaranta g[i]orni e più se l’a tenuto, 
per farlo morire de fame, a desputare, 
ma Iesu Christo sì li a conceduto 

che fino che degiuno podesse stare. 
Ma era sì magro e tristo devenuto 
che quasi più non possea parlare. 

E non potendo più, cade col viso 

su una preda viva, e desteso. 


I. noce (= nozze) 1666 desdegnato: /. destinato. 
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CCXII. 


Vedendo questo, el vechio maledeto, 
mostrando che volsse aiutare, 

su el capo ge saltò con el peto, 

per volere al tutto vendicare. 

E sì lo strenge lì a gran despeto, 

e li (2. sì) che facea tutto sanguinare. 
lusto cridò «O verzine Maria, 

«s'el corpo mori, tuo l’anima mia (/. sia)!» 


CCXIII. 


El fiero demonio più forte lo bate, 

e Iusto stava in terra como morto. 
L’angelo santo, che per nui combate, 
vene a la giesia per lo suo conforto, 
e lo demonio lassò le barate 

e fuzì a l’inferno senza diporto. 

E Iusto se senti alhora scargato, 

e al suo padre el viso hebe levato. 


CCXIV. 


Guardava il loco, dove stava Agatone, 
la terra tutta quanta ardea, 

e non vedea dentro a la magione; 

sì che alhora chiaro cognosea 

che lì era dato el demonio felone, 

che in forma d’omo inganare el volea. 
Unde comenzò uno sospiro e pianto, 
che mai al mondo se vide tamanto. 


CCXV. 


«Oimè, dolorosa carne s[v]enturata, 

«o sangue iusto, o volto impiagato! 
«Oimè, persona sì marturizata, 

«o pedi gravi, che tanto ai frustato! 
«O boca amara, che nel boscho abitata, 
«o man dolente, a chi son tornato, 
«che pur fugire non poso alguna via, 
«che lo nemigo a me guida non sia! 


CCXVI. 


«O dolorosa madre, che alatasti 
«colui che porta vita così dura! 
«O padre, che quello tristo governasti 
«che reduto è in sì gran sagura! 


1709 dato: /. stato. 
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«Oimè, Fortuna, perchè non degnasti 
«serarme vivo in una sepultura ? 
«Ch’io ho adorato quello da l’inferno, 
«pensando adorare el padre eterno! 


CCXVII. 


«Oimè, morte crudele, or que fai 

«che queste cose tutte non co[n]sume ? 
«Oimè, eterna ira, pre che (/. perchè) stai 
«che in terra questa carne non depreme ? 
«O dolorosi pianti, crudi guai, 

«che per lo nemicho quale geme! 

«Questa persona trista a tochata, 

«la quale a Dio havea reservata! 


CCXVIII. 
«Quaranta giorni e più m’a ’conpagnato 
«el più mortale nemigo de l’inferno! 
«Tristo doloroso mi, quando fu’ nato, 
«che non m’acese prima el fuogo eterno! 
«Possa che Christo m’a abandonato, 
«che questo vechio m’a auto in governo, 
«facendose adorare si como uno santo, 
«Que(sto) posso più, se no morire in pianto ? 


CCXIX. 


«Que maraviglia, si ge [o] conceduta (/. conceduto) 
«de battere e de ferire 'sto corpo tristo, 

«che mai per mi el non fu cognosuto, 

«de quanto tempo io l'o tocato e visto! 

«O soprana virtù, como ai veduto, 

«abandonato sum dal dolce Christo!» 

Alhora de fame era quasi finito 

e cade in terra como tramortito. 


CCXX. 


Alhora l’angalo (7. l'angelo), che ne la chiesia stava, 
che lo demonio aeva (/. avea) descazato, 

la soa luce tutta resplendea 

et ebe Iusto tutto circondato. 

Et con parole dolce gli dicea: 

«Leva su, Iusto, ch’io sum qui mandato 

«da Iesu Christo, per te consolare! 

«Or te conforta, e più non lamentare !» 


320 


1765 


1770 
(14rb) 


1775 


1780 


1785 


1790 


1795 


ERHARD LOMMATZSCH, 


CCXXI. 


Quando Iusto sentì cotal voce, 

el corpo suo e la carne li trema, 
pensando: ‚lo nemicho me conduce 

al focho, perchè morte me dia pena‘. 

E l’angelo li dice in maiore voce: 

«Or odi, Iusto, senza alguna tema, 

«ch'io son l’angelo mandato a te da Dio. 
«Per zò ascolta e intendi el parlar mio! 


CCXXII. 


«Se quante volte tu fusti tentato 

«da lo nemigo rio che se desparte, 

«tu aves[t]i el tuo viso segurato, 
«contra de te nulla posea aver’ arte. 
«Ma sempre, quando eri afadigato, 

«al tuo Segnore el se traea in parte. 
«Ma non curare, perciò che questa pena 
«a la celeste vita sì te mena! 


CCXXIII. 


«Perchè tu credi fermo chi sia, 

«le tue piage tutte son saldate». 
Alhora Iusto sano si sentia 

e le sue luce ver lui a levate. 
Regraciando la Verzine Maria, 
Inzenochiòse elle mane a serate, : 
dicendo: «Dio, como io sum indegno 
«ch’el peccatore se veda cotal segno!» 


CCXXIV. 


L’angelo de Dio disse: «Figliolo mio, 
«perchè non perdi la tua mercede, 

«to’ questo pane che te manda Dio!» 

E chinòse e ne le sue mane li dete, : 
dicendo: «Ormai non temere auiun rio, 
«chè l’alta gloria del tutto te concede! 
«Del pane celeste tu sei cibato, 

«fina che del mondo tu sarai trapasato». 


CCXXV. 


E dito questo, l’angelo se desparte, 
montando in cielo con lo suo gran splendore. 
Iusto fe’ tanto in questa parte 

quanto può corpo recevere dolzore. 


1777 chi: 1. ch'i’ (= 10)? 1789 auiun: 7. alcun. 
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Da quella giesia se ne disparte, 
regraciando sempre el creatore, 

e fecese una cella squadrata, 

quanto è la sua persona, longa e alta. 


CCXXVI. 


Cercha dexe anni stete in quella cella, 
che sempre da l'angelo fo nutrito. 

Uno glilorno che li portò pane in quella, 
li disse: «O Iusto, tu sei exaudito! 

«A quello remito che quello favelava, 

«tu te confessa: tu te sarai transito! 
«Che l’alta gloria in cielo t'aspeta, 

«e de vederte i santi se deleta». 


CCXXVII. 
L’angelo se parti, e uno remito 'riva 
e disse: «Iusto, io son’ a ti mandato, 
«per[chè] la penitentia tua descriva 
«e tutto ciò che al mondo t'é incontrato». 
Iusto la vita soa tutta diceva 
e tutto el fato suo li a palesato, 
e quello remito tutto lo notava 
per questo modo che lo dechiarava. 


CCXXVIII. 


Cosi confessato, Iusto beato 
senza dolore l’anima ‘spira. 
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Tanto è la luce che l’a circondata (/. circondato), 


e con lo spirito suo in cielo se tira. 
El corpo roman sì odorato 

che lo ole come incenso o mira. 
Ma lo remito pure non sa pensare 
el modo che lo possa soterrare. 


CCXXIX. 


Pensando e piangando, lo remito 

vide venire quatro aquile bianche. 
Trovando el corpo morto, senza vita, 
bellamente lo prese con le branche. 

Per l'aiere tenendo la via infinita, 

de portare quello corpo non se stanche, 
fina che son' in Franza a San Donise; 
e sepelito fu apresso la cita de Parise. 


1805 favelava: /. favella. 
Zeitschr. f. rom. Phil. LXII. 2I 
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CCXXX. 


Ora o destesa la bella istoria 
de Iusto, che se volse pur salvare, 
1835 e como a la fine ebe vitoria 
de lo nemicho, che’l volse inganare. 
Prego ciascauno che ferme la memoria 
a questo exempio volere seguitare, 
povertà amare e servire a Dio. 
1840 Al vostro honor finito €'l parlare mio. 


Qui finisse la vita de Santo Iusto paladino de Franza. 
A dì nove de febraro del mille quatrocento nonanta in Venesia. 
Deo Gratias Amen. 


Verzeichnis der Eigennamen!. 


Abel 257, 498. Erodes 586. 

Abraam 1183, 1287. Erodia 292, 585. 

Abselon 265, 505. Eva 1094. 

Acharon 52. 

Achiles 233, 469, 473, 480, 563. Feragü 251. 

Adam 1081, 1095, II09. Filippo (Bruder des Erodes) 586. 

Africani 142. Filistei 463. 

Agatone 1074, 1129, 1201, 1249, Fortuna 1, 14, 26, 39, 80, 181 usw. 
1393, 1400, 1705. Franza 8, 1831. 


Alda 292, 593. 


Alesandro 129, 385. Galeoto 193, 441. 


Anibale 141. Gotofredo Boglium 452. 
Aristotile 321, 633. Greci 573. 
Artú 153, 409, 415. Grecia 231. 


Astolío 494. 
a Hector 226, 465. 


Babilonia 127. Hecuba 440. 
Helena s. Elena. 


Carlo (Magno) 254. 


i lason 546. 
Cartagine 289, 537. 
Cha toda n) 
m 500. 1 7 
Cola Ipolito 273, 513. 


Crasso 177, 425. 


Dario 169. 
Davit 266, 512. 
Dido 289, 537. 


Dona dal lago (zu Merlino) 618. 


Donise s. San Donise. 
Durindana 250. 


Egipto 175. 399. 


Elena 283, 290, 525, 569. 


Enea 543. 


Isota 291, 577, 582. 
Iuda (Machabeo) 243. 
Iudea 139. 

Iudei 1498. 


Iusto paladino 8, 10, 57 usw. 


Lanciloto 155, 443. 
Lucibello 50. 
Lucifero 1025. 
Lucrecia 290, 553. 


Machabei 241, 481. 
Macometo 1522. 


1 Die Ziffern beziehen sich auf die Verse; 
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Marcho (il re) 578. 

Marte 235. 

Medea 290, 545. 

Merlino 160, 305, 617, 622. 
Modiete (Mordrec) 410. 
Moisés 1181, 1470, 1475. 


Nabuchodonosor 122, 377. 
Nerone 642. 


Orlando 249, 489, 594. 


Paris (de Troia) 281, 479, 521, 571. 
Parise (Stadt) 1832. 

Paulo (San) 626. 

Pietro (San) 626. 

Piro (Sohn des Achilleus) 564. 
Ponpeo 137, 393- 

Presia (Persia) 427: 

Priamo 185, 433. 

Pulisena 290, 477, 561. 


Rainero (Vater der Alda) 593. 
Roma 335. 
Roncivalle 491. 
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Saladino 201, 449. 
Salamone 297, 609. 
San Donise 1831. 
Sansone 217, 459. 
Saracini 852. 
Senecha 329, 641. 
Sesto (Tarquinio) 554. 
Simone (Machabeo) 243. 
Simon mago 313, 625. 
Soldano (el gran) 851, 858, 859, 863, 
865. 
Spagna 253, 641. 


Tesalia 394. 

Tisbe 289, 533. 

Tolomeo 396. 

Tristano 155, 580. 

Troia 191, 281, 433, 465, 521, 573. 
Troilo 474. 

Turpino s. Vescovo. 


Uliviero 494, 595. 
Vescovo (el) 495. 


Zabuel 1030. 


ERHARD LOMMATZSCH. 


Zur Adjektivfunktion der Suffixbildungen 
auf -eur und -teur. 


Ein auffallender Zug der modernen französischen Schriftsprache 
sind, wie bekannt, die Suffixbildungen auf -eur, -euse bzw. -teur, -trice 
in adjektivischer Funktion. Man denke etwa an ,,mine rêveuse“, 
„Principe créateur” etc. Die Sprachforschung ist an dieser Erscheinung 
nicht vorbeigegangen. Hier sind vor allem O. Hachtmann! und 
A. Lombard? zu nennen, ersterer vornehmlich wegen des reichen Stoff- 
materials, letzterer insbesondere durch seine deskriptive Analyse der 
Verwendung dieser Suffixbildungen im heutigen Französisch. 

Im übrigen romanischen Sprachkreis ist diese Erscheinung 
ebenfalls nicht unbekannt: ital. ... gli odori della campagna lontana, 

. immensa, smemorata e liberatrice Pirandello, Novelle per un anno, 
VIII, Firenze 1925, S. 24; — ... Assassino traditore, via di qua! Mi 
avete rovinato una figlia! Ib., S.91; — ..., appena Bata cacciò il 
mügolo annunziatore ... Ib., S.95; — ... questo libro incantatore 
Cesare de Lollis, Crist. Colombo, Roma 1923, S.30; — ....la fred- 
dezza calcolatrice di Ferdinando ... Ib., S. 48; — ... le truppe vinci- 
trici .Ib., S. 92; — ... quella povera gente, che... era apportatrice di 
ottime nuove Ib., S. 303; — span. Era [la invasión arabe] una expe- 
dición civilizadora, mas bien que una conquista V. Blasco Ibañez, La 
Catedral, Valencia 1919, S. 183; — ...como esos santos de la Iglesia 
que estallaban en dulces palabras y arrobamientos estremecedores . . . 
Ib., S. 310; — cat. ... la fresca sota ‘ls pins embalsamadors tant fala- 
guera ... J. Pin y Soler, La Familia dels Garrigas, Barcelona 1905, 
S. 87; — ... las més enlluhernadoras papallonas . .. Ib., S. 151; — 
... cert silenci relatiu que 'n totas las vilas travalladoras se nota de mitj 
dia ,...Ib., S. 217; — ... fins à la llur completa desaparició en tant 
que colectivitat dominadora J. Pin y Soler, Orient, Varia III, Barce- 
lona 1906, S. 53; — ... los devots de la Verge protectora Ib., S. 102; 
— ... fixant sa mirada investigadora sobre l'Andreuet ... Alexandre 
Font, L'Andreuet, Barcelona 1920, S. 134; — ...agraeix sempre la 
mà que li atura el brag feridor Ib., S. 163; — L’änima somniadora de 
l’adolescent ... Ib., S.213; — La Rosina ...estava encara més 


1 Die Vorherrschaft substantivischer Konstruktionen im modernen 
französischen Prosastil (Romanische Studien, XII, Berlin 1912), S.95—128. 

2 Les constructions nominales dans le-français moderne, Upsala 
1930, S. 246—56. 
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encisadora que el dia anterior... Ib., S. 221. — Wir haben keine 
provenzalischen oder portugiesischen Texte untersucht, aber Meyer- 
Lübke (Rom. Gramm., II, $ 490) bemerkt, dafs in diesen Sprachen 
-aire bzw. -ador rein adjektivisch werden. 

Schon im Griechischen und Lateinischen werden diese nomina 
agentis auf -T%o, -Two bzw. -tor verwandt. Paul, Prinzipien der 
Sprachgeschichte®, $ 250, erklärt hier die Adjektivfunktion aus einem 
ursprünglich appositionellen Substantiv; J. Wackernagel, Vorlesungen 
über Syntax, II, Basel 1924, S. 54f., will die Adjektiv- wie die Sub- 
stantivfunktion gleichzeitig entstanden wissen! (victor ebenso wie 
exercitus victor, bellator ebenso wie equus bellator), und Meyer-Lübke 
endlich betrachtet in seiner Rom. Gramm., III, $ 124, die rein attri- 
butive, also adjektivische Verwendung als die ältere, die substanti- 
vische als die jüngere. 

Angesichts dieser recht divergierenden Ansichten bezüglich des 
Lateinischen? mag es von Interesse sein, die gleiche Fragestellung 
für das Französische aufzuwerfen. Wenn hierbei auch in Betracht 
zu ziehen ist, dafs die Abhängigkeit des Französischen vom Latei- 
nischen kaum eine Untersuchung der Ursprungsquellen der fraglichen 
Bildung gestattet, so wird doch dieser Nachteil durch das reichere 
Beobachtungsfeld aufgewogen, das uns das Französische bietet. 
Gerade hier liegen nun lediglich mehr oder weniger summarische An- 
gaben vor. Im allgemeinen werden die Bildungen auf -eur und -teur 
als ihrem Ursprung nach substantivisch betrachtet, welche Sub- 
stantive durch appositionelle Stellung zu Adjektiva geworden seien. 
So A. Darmesteter, De la cr&ation actuelle de mots nouveaux dans la 
1. fr., Paris 1877, S. 59ff., Nyrop, Gramm. hist, de la 1. fr., V, $ 87, und 
Hachtmann, a. a. O., S. 95f. u. 109f., welcher letztere die fraglichen 
Bildungen einmal (S. 95) als adjektivierte Substantiva, einmal (S. 97) 
als Substantiv-Adjektiva bezeichnet. 

Eine Untersuchung, die unter Heranziehung des historischen 
Materials sichere Schlufsfolgerungen zuläfst, liegt unseres Wissens 
nicht vor. Wenn wir es deshalb unternehmen, die adjektivische 
Funktion dieser Bildungen auf -eur und -teur vom Altfranzösischen 
aus zu untersuchen, so geschieht dies ohne Anspruch auf Vollständig- 
keit. So ginge es z. B. weit über den Rahmen dieses Artikels hinaus, 
etwa die Parallele zu anderen Substantiven aufzusuchen, die sich in 
Adjektiva verwandelt haben?. 

Für den modernen Sprachgebrauch dieser Bildungen gibt uns 
das neueste, in bisherigen Arbeiten über unser Thema noch nicht 


1 In diesem Sinne wohl auch Nägelsbach, Lat. Stil., Nürnberg 1905, 
3,228 

2 Jedoch scheint die fragliche Konstruktion kaum einen volkstúm- 
lichen Charakter gehabt zu haben. So sind die zahlreichen Beispiele bei 
Cooper, Word Formation in the Roman sermo plebeius, New York 1895, 
$ 17, lediglich substantivisch. 

3 Vgl. Darmesteter, a. a. O., S. 60f.; Hachtmann, S. 95f.; Lombard, 
S. 247 zu N. 1 mit weiterer Bibliographie. 
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beriicksichtigte Dictionnaire de l’Académie Française, 1932—1935, 
gewisse Anhaltspunkte. Rein quantitativ überwiegen hier die adjek- 
tivischen Bildungen auf -teur bei weitem über die auf -eur, was haupt- 
sächlich auf die grofse Vermehrung der modernen technisch-wissen- 
schaftlichen Ausdrücke zurückzuführen ist. Die Akademie graduiert 
die Adjektivfunktion dieser Bildungen nach mehreren — wenn auch 
zuweilen unklar geschiedenen — Stufen: 


reine und ausschliefsliche Adjektiva wie 


ambleur (cheval, cerf), 
grondeur (humeur), 

punisseur (Dieu), 

répondeur (enfant), 
démoralisateur (système, œuvre), 
divinateur (esprit, instinct), 


évocateur (mot, image), 
fascinateur (sourire, regard), 
moralisateur (influence), 
pondérateur (pouvoir, influence), 
preservateur (methode, moyen), 
réprobateur (ton, accent), 


substantivierbare Adjektiva wie 

prometteur (débuts), 

trompeur (homme, promesse), 
rénovateur (doctrine), 
simplicificateur (methode, esprit), 


moqueur (air, rire, humeur), 
rageur (enfant), 

rêveur (esprit, regard), 
tapageur (enfant, luxe), 


vorwiegend adjektivische, aber auch als Substantiva vorkom- 
mende Bildungen wie 


causeur (humeur), 
complimenteur (personnage), 
querelleur (homme), 


railleur (esprit, humeur), 
vengeur (Dieu, remords), 
excitateur (propos, manœuvre), 


Substantiva, die auch als Adjektiva vorkommen, wie 


flatteur (langage, paroles), 
songeur (esprit), 
travailleur (enfant), 


vainqueur (général, charme), 
accusateur (langage, trace), 
approbateur (geste, sourire), 


Substantiva, die auch in Adjektivfunktion vorkommen (hier die 


zahlreichsten Beispiele), wie 
chanteur (oiseau), 

pleureur (ton, saule), 

rieur (yeux), 


appositionelle Bildungen wie 


abordeur (vaisseau), 
naufrageur (bateau), 
parleur (oiseau), 


conciliateur (esprit), 
dominateur (force), 
interrogateur (vegard), 


sculpteur (femme), 
inspecteur (general), 
liquidateur (commissaire). 


Auffallenderweise kommt hier ein Wort wie liberateur nur als 


Substantiv vor, obwohl es sehr oft in Adjektivfunktion begegnet, 
z.B. cette meditation libératrice Duhamel, Combat contre les ombres, 
S. 173. Duhamel scheint übrigens eine grofse Vorliebe für Adjektiv- 
bildungen auf -eur und -teur zu haben, was vielleicht mit seiner stark 
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wissenschaftlich ausgeprägten Bildung zusammenhängt. So ver- 
wendet er öfters Worte, die im Dict. de l’Ac. nicht belegt sind: un 
geste déblayeur Not. du Hävre, 59. Ausg., S. 117; un fiacre maraudeur 
Jardin des bêtes sauv., 51. Ausg., S. 230; un accent pénétré, remon- 
treur et sentencieux Ib., S. 279; rêves tourmenteurs Not. du H., S. 173; 
pensées tourmenteuses Jardin, S. 58; elle était annonciatrice de colère 
Not. du H., S. 96; lettres revendicatrices Combat contre les ombres, 
1939, S. 107. 

Dafs manche weitere Bildungen im Dict. de l’Ac. fehlen, hängt 
wohl mit dem oft familiären Charakter der Bildungen auf -eur (vgl. 
Bally, Krit. Jahresber., XIII: 1, 201: suiveur, fröleur) bzw. bei den 
überwiegend literarischen Bildungen auf -teur mit einer geschmacklich 
zuweilen gekünstelten Stilformung zusammen. 

Im Altfranzösischen dagegen fehlen die in der heutigen Schrift- 
sprache so gewöhnlichen Bildungen auf -teur, -trice in adj. Funktion 
fast gänzlich. Einige kurze Bemerkungen über die Entwicklung der 
Bildungen auf -eur, -teur mögen den Übergang vom altfranzösischen 
zum neufranzösischen Sprachgebrauch veranschaulichen. Die laut- 
lich regelmäfsigen altfranzòsischen Bildungen auf [ilere, -eor (lat. 
-ator, -atorem, vgl. Meyer-Lübke, Rom. Gramm., II, $$ 489, 490, sowie 
ders., Franz. Gramm., II, $$ 43, 44) waren ja sehr beliebt und 
konnten als Ableitung eines jeden Verbs entstehen. (Zahlreiche 
Beispiele bei Cohn, Die Suffixwandlungen im Vulgärlat., Halle 1891, 
S. 115—20.) Viele dieser Verbalableitungen sind jedoch im Laufe 
der Zeit erloschen: duiteor, encuseor, engeigneor, losengeor, poigneor, 
tricheor, jangleor, flajoleeor, lecheeor etc.t. Andere haben sich in 
einer später aufgekommenen gelehrten Form erhalten (hierüber an- 
schliefsend). Auch ist in einigen Fällen das Suffix -eur von anderen 
Suffixen verdrängt worden: combatteor, escriveor, vanteor etc. 

Die direkt aus dem Lateinischen übernommenen gelehrten Bil- 
dungen auf -[a]teur treten sehr früh im Altfranzösischen auf, hier vor 
allem natürlich in übersetzten lateinischen Texten. Mit dem erneuten 
und tiefergehenden Eindringen des Lateinischen in der Renaissance 
schlagen diese Suffixbildungen auf -[a]teur festere Wurzeln, und in- 
folge der herrschenden Vorliebe für alles Lateinische wurden die älteren 
Bildungen auf -eur von den gelehrten Bildungen auf -[alieur ver- 
drängt: ameur — amateur, despenseur — dispensateur, destruiseur — 
destructeur, dissipeur — dissipateur, examineur — examinateur, in- 
vestigueur — investigateur etc. Noch bei Cotgrave erscheinen jedoch 
beide Bildungen oft nebeneinander: 


1 Mehrere haben im Englischen weitergelebt. Vgl. Brüll, Unter- 
gegangene und veraltete Worte des Französischen im heutigen Englisch, 
Halle 1913, dem wir folgende Beispiele entnehmen: afr. arbitreor — engl. 
arbitrer (S. 251), afr. baratere — engl. barator (S. 25), afr. destorbere — engl. 
disturber (S. 83), afr. destruiere — engl. destroyer (S. 84), afr. detre, detor — 
engl. debtor (S. 84), afr. enquerere — engl. inquirer (S. 97), afr. lechiere — 
engl. lecher (S. 161), afr. robere — engl. robber (S. 224), afr. traitre, traitor 
— engl. traitor (S. 240), afr. vantere — engl. vaunter (S. 246). 
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composeur, latinisateur, 
compositeur, moyenneur, 
domineur, mediateur, 
dominateur, narreur, 
fraudeur, narrateur, 
fraudateur, nonceur, 
enlumineur, nonciateur, 
illuminateur, ordonneur, 
latiniseur, ordonnateur. 


Heutzutage ist dieser Verdrängungsprozels schon längst vollendet, 
und nur selten treten beide Bildungen parallel — dann aber auch 
immer in verschiedener Bedeutung — auf, wie etwa précheur, prédica- 
teur. 

Das -eur entsprechende fem. Suffix hat eine kompliziertere Ent- 
wicklungsgeschichte. Das lateinische Suffix -trix, -tricem hat in laut- 
lich regelmäfsiger Form nur selten weitergelebt, ist jedoch in nourrice 
(vgl. Meyer-Lübke, Rom. Gramm., II, $ 367), empereris spürbar, sowie 
in einigen anderen dem Lateinischen entlehnten Bildungen wie roine 
genitriz Flor. de Rome 4033, 4703, pecheriz Ib. 4713 (vgl. God. VI, 56: 
arme pecherriz). Im allgemeinen ist aber -trix, -tricem von dem aus dem 
Griechischen über das Lateinische gekommenen Suffix -issa ersetzt 
worden (vgl. Meyer-Lübke, Franz. Gramm., II, $$ 51, 52), welche Bil- 
dung im Altfranzösischen insbesondere dort eine sehr grolse Aus- 
dehnung hat, wo das Maskulinum auf -e ausgeht: prince — princesse, 
conte — contesse etc., aber auch in anderen Fällen. Diese Ersetzung 
von -trice durch -issa hängt vielleicht damit zusammen, dals letzteres 
eine grölsere Klangfülle besitzt und vor allem die Erhaltung der fem. 
Endung auf -e zuläfst. Diese Feminina auf -[er]esse (vgl. altfr. chan- 
tere, chanteresse) gehen nach Vermutung von A. Thomas (Nouv. Ess. 
de phil. frang., S. 69) in Nordgallien auf vulg. lat. *-atorissa zurück. 
Lautlich fällt dieses -eresse mit dem Resultat der fem. Form des lat. 
Suffixes -aricius! (altfr. -erez, -erece [-eresse]) zusammen. Letzteres 
wurde schon in der römischen Kaiserzeit zur Bildung von Zugehörig- 
keitsadjektiva an den Nominalstamm angehängt und lebt im Alt- 
französischen fort (selle chevaleresse etc.), wobei aber dessen Ableitung 
von einem Substantiv oder einem Verb hier oft unmöglich zu ent- 
scheiden ist (Thomas, a. a. O., S. 72). Wir besitzen also im Altfranzö- 
sischen zwei ursprünglich homonyme Bildungen auf -eresse, eine ver- 
bale (*-atorissa) und eine ursprünglich nur nominale (-aricia). Be- 
denkt man nun, dals auch -ator, *-atorissa zu Nominalformen gefügt 
werden konnten (vgl. Meyer-Lübke, Franz. Gramm., II, $ 43: chasser 
— chasse — chasseur; vgl. ferner mureor, s. m., ,,ouvrier appliqué à 
construire ou à détruire un mur‘‘ (God. V, 450), taverneor, adj., ,,qui 


1 In seiner Existenz von A. Thomas, a. a. O., S. 62f., nachgewiesen. 
Vgl. auch Gamillscheg, Grundzüge der gallorom. Wortbildung, Bibl. dell’ 
Arch. rom., II, Genève 1921, S. 8f. 
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hante les tavernes‘‘ (God. VII, 659 etc.), so leuchtet es ohne weiteres ein, 
dafs diese urspriinglich homonymen Suffixe spàterhin synonym werden 
konnten (vgl. A. Thomas, a. a. O., S. 7of., insbes. zu geline couveresse). 

Heute begegnet uns das Suffix -eresse hauptsächlich nur noch 
in Dialekten (aus -aricia: bergerece etc.; vgl. Thomas, a. a. O., S. 88f., 
Gamillscheg, a. a. O., S. 8f.), vereinzelt auch in der Schriftsprache 
(hier aus *-atorissa: chasseresse, vengeresse etc.). Dieses langsame 
Schwinden von -eresse (*-atorissa) erklàrt sich bekanntlich aus dem 
seit dem XV. Jahrhundert voriibergehend einsetzenden Verstummen 
des finalen y in dem entsprechenden Maskulinsuffix -eur (vgl. Meyer- 
Lübke, Rom. Gramm., I, $ 559, II, $365), wodurch -eur und -eux 
lautlich zusammenfallen. Mehrere Beispiele für diese Verwechslung 
finden wir bei Godefroy: coureur, les coureux Chron. de Du Guescl., 
S. 302 (God. IX, 223), couvreurs (1446, God. IX, 236), couvreux 
(1482 Ib.), pestifereur Gringore, Chasse du Cerf, I, 157, Bibl. elz. (God. 
VI, 129), pestifereux J. Parradin, Micropeedie, S. 102, Ausg. 1546 
(God., Ib.), posterieur (1548, God. VI, 335), posterieux (1482, God., Ib.), 
quereur (God. VI, 503), quereux (1415, 1330, God., Ib.) etc. Diese 
phonetische Entwicklung bedeutet für das Suffix -eresse nichts anderes, 
als dals es im Wettbewerb mit den sehr zahlreichen denominalen 
französischen Adjektiva auf -euse unterliegen mufs. Auch hier ist 
der Übergang in den Wörterbüchern zu verfolgen; so findet man noch 
bei Cotgrave folgende Doppelformen: 


empoisonneresse, ponneuse, 
empoisonneuse, ravauderesse, 
flateresse, ravaudeuse, 
flateuse, tonderesse, 
penseresse, tondeuse, 
penseuse, venderesse, 
ponneresse, vendeuse. 


Wir haben uns etwas lange bei der Entwicklungsgeschichte der Bil- 
dungen auf -eur, -euse aufhalten müssen; aber das im Französischen 
stattgefundene Zusammenfallen vom lat. *-atorissa und -aricia einer- 
seits, von -eur und -eux anderseits war klarzulegen, da diese phone- 
tischen Faktoren in hohem Grad dazu beigetragen haben, die adj. 
Funktion der Wörter auf -eur, -euse fest in der Volkssprache zu ver- 
ankern. 

An der Seite des Suffixpaares -eur, -euse steht -teur, -trice, davon 
-trice am spätesten in die Sprache gelangt, und zwar soweit wir beur- 
teilen können erst im XVI. Jahrhundert. Auch zwischen -trice und 
-eresse fand in jener Übergangszeit ein gewisser Wettbewerb statt, 
und Cotgrave bringt sowohl inventeresse als inventrice, pecheresse als 
peccatrice!). 


1 Anderseits kommt auch -eur, -eure vor: portateur, portateure (God. 
VI, 313), procurateur, procurateure und procureresse (God. VI, 421—22). 
Cotgrave gibt noch gleneur, -eure, oiseleur, -eure, revangeur, -eure, taverneur, 
-eure, crodilleur, -eure, cueilleur, -eure. 
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II. 

Von einem Unterschied zwischen Substantiv- und Adjektiv- 
funktion ist bis ‚jetzt noch nicht gesprochen worden. Ein dahin- 
gehendes Studium hat zu dem Ergebnis geführt, dafs die Substantiv- 
funktion bei weitem überwiegt. In den meisten Texten des XII. Jahr- 
hunderts ist die Adjektivfunktion sogar völlig unbekannt, z.B. in 
Roland, Alexis, den Werken von Christian von Troyes, in St. Thomas, 
in den Lais von Marie de France, in Floovant u.a. m. So ist etwa in 
Roland öfters von cheval curant (v. 1153, 1302, 3112, 3468, 3966 etc.), 
niemals aber von cheval coreor die Rede. Bezeichnenderweise finden 
wir dergleichen Bildungen erst in den ,,romans antiques‘‘, so im Eneas 
changeor 8282 (vgl. unten, S. 333), im Rom. de Troies combatere 7708 
(vgl. S. 333), consenteor 28362, coreor 3862, 30016 (vgl. S. 337), drap 
enchanteor 13 342 (vgl. S. 338), [puceles] menteresses 20670 (vgl. S. 334), 
vobeor 27387 (vgl. S. 335), und im Rom. d’Alexandre coreor destrer 575 
(vgl. S.337), li traitor gargon 1039 (vgl. S.335), consel celeor 3434 (vgl. 
S. 340), maistre enchanteor 4736 (vgl. S. 332), chevaler vanteor 6609 
(vgl. S. 335), parlere 638 (vgl. S. 334). In den Fabeln von Marie de 
France findet man femme lecheresse L, 27 (vgl. S. 333), in den Dial. 
St. Gregoire’s ars enchanteresses (vgl. S. 340) etc. 

Von den ,,romans antiques‘‘ und der lateinischen Übersetzungs- 
literatur dringt dann diese Konstruktion in die Sprache ein. So findet 
man destrier coureour z. B. in Enf. Ogier 1741 (Tobl.-Lomm.), songiere 
in Aiol 2741 (vgl. S. 334) etc. 

Ob diese Konstruktion in den anderen romanischen Sprachen 
ursprünglich eine überwiegend literarische ist, wagen wir nicht zu ent- 
scheiden, aber wahrscheinlich ist dies der Fall. In der provenzalischen 
Troubadourdichtung kommen die Bildungen auf -dor (-aire) und -airitz 
mehrmals vor, so camiador Appel, Chrest., 27, 42 (vgl. unten S. 333), 
camiaire Ib. 33, 34, camiairitz Ib. 91, 43, devinador Ib. 28, 49 (vgl. 
S. 332), chantaire Ib. 28, 11 (vgl. S. 337), peccador Ib. 69, 12, vensedor 
„besiegbar‘‘ Ib. 18, 13. Auch destrier corredor gibt es im Provenza- 
lischen, z. B. Daurel et Beton, SATF, v. 346, 2108; destrier salhidor 
Ib. 477 etc. y 

In álteren katalanischen Texten trifft man auch ziemlich oft 
Bildungen auf -dor und -dora in adj. Funktion an: home peccador Ram. 
Lull, Blanquerna, Ausg. Galmés und Ferrà, 1914, S. 227, fembra 
peccadora Ib., S. 237; Semblanga de simonia es esquivadora cosa a 
elecció Ib., S. 242; temedora cosa es esser apostoli Ib., S. 287; totes 
les coses del mon son trespassadores Copons, Jacme lo Conqueridor 
(Bibl. cat.), S. 5; cauals corredors Ib., S.431 (vgl. S. 337); 7. frare 
prehicador Ib., S. 113. 

Auch im Cantar de Mio Cid begegnen uns ebenso die Bildungen 
auf -dor, -dora in adj. Funktion ziemlich oft, so cavallo corredor 1988, 
3242, corredores 1336 etc. (Menéndez Pidal bezeichnet hier corredor 
als Epithet, was kaum als zutreffend erscheint); las ginchas fuertes e 
duradores 2723; cavallero lidiador 2513; commo sodes sabidor 2951 
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(was nicht als blofse Umschreibung von ,,como sab£is‘‘ zu betrachten 
ist; vgl. Menéndez Pidals grofse Cid-Ausg., I, 342); fierros tajadores 
3585 etc. 

Im Italienischen scheinen die Bildungen auf -tore, -trice in älterer 
Zeit ziemlich selten vorzukommen; im Inferno der Divina Commedia 
fanden wir kein Beispiel, auch nicht im Decamerone. 

Die entsprechenden im Franz. gewöhnlichsten Bildungen haben 
wir in der Crusca nachgeschlagen, aber meistens waren sie nur sub- 
stantivisch. Meyer-Lübke bemerkt auch in seiner Ital. Gramm., 
$ 495, dals es zweifelhaft ist, ob die Bildungen auf -trice wirklich 
volkstümlich sind, ‚ob sie nicht vielmehr nur der feineren Bücher- 
sprache und den Wörterbüchern angehòren‘‘1 Auch im älteren Italie- 
nisch begegnen diese Bildungen jedoch manchmal in adj. Funktion, 
so z. B. corridore: E chi non ebbe il caval corridore, Fu sopra il fosso da 
Marfisa spento Matt. Boiardo, Orl. innam., rifatto da Fr. Berni, 20, 
46 (Crusca); — Fu preso il cervo da un can corridore Ib. 69, 29 (Ib.); 
— Avvegna che crediamo che la vana corritrice novella e la verace testi- 
monianza di molti messaggi ... Volgarizz. d’alcune Lettere da Federigo 
Sec. Imperatore, 26 (Ib.)?. 


Lombard bemerkt (a. a. O., S. 251—52), dals die Substantiva, 
die in der modernen Sprache durch Bildungen auf -eur qualifiziert 
sind, oft eine mehr oder weniger menschliche Idee enthalten oder sich 
auf ein menschliches oder wenigstens lebendiges Wesen beziehen. Es 
handelt sich oft um eine Person, um die menschliche Stimme oder 
Sprache, um menschliche Gefühle und deren Manifestationen durch 
verschiedene Körperteile (yeux rieurs etc.), aber man kann sich auch 
derselben Ausdrucksweise für Tiere, leblose und sogar abstrakte Dinge 
bedienen. 

Schon im Altfranz. treffen wir diese Bildungen in ungefähr den- 
selben Funktionen an, und in mehr oder weniger ausgeprägter adj. 
Funktion. Neben auf Personen bezüglichen Bildungen auf -eur, die 
vor allem appositionellen Charakter haben und in der modernen 
Sprache — wenn überhaupt — meistens nur als Substantiva exi- 
stieren, trifft man andere, die schon im XII. und XIII. Jahrhundert 
in rein adj. Funktion auftreten. 

Eine streng durchgeführte Distinktion ist naturgemäfs nicht 
möglich und mufs immer zu Diskussion Anlafs geben. Trotzdem 
haben wir es in bezug auf Personen im folgenden versucht. Als Belege 
für die erste Gruppe (Appositionen) dienen folgende Beispiele (mei- 
stens Godefroy und Huguet's Dict. de la 1. frang. du XVI? siècle 
entnommen): 


1 Die fem. Form -trice wurde auch manchmal in -trissa umgebildet; 
vgl. Ascoli, Di -trissa che prenda il posto di -trice, Arch. Glott., X, 256—60. 

2 Die von der Crusca gegebenen Beispiele von creatrice u. a. m. sind 
sogar ausschliefslich adjektivisch, kommen aber nur in aus dem Lateinischen 
übersetzten Werken vor. Wir werden bei unserer Behandlung der franz. 
gelehrten Bildungen auf -teur, -trice auf sie zurückkommen, 
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Batailleor. Icis roys Looys fu hommez batellours G. de Nang., 
Chron., B. N. 2622, f0 63 (God. VIII, 303); — Tant d’ommes batailleours 
et preus 1295, A. N., Mus., vitr. 50, pièce 298 (Ib.). Thomas zitiert, 
S. 74, uns homs batilleras aus dem Lothr. Psalter, S. 150. Sowohl 
barailleor, -eresse wie bataillerez, -eresse existieren wahrscheinlich 
nebeneinander. In ames batelleresses Chron. de Rains, Kap. X, L. Paris 
(God. I, 596) liegt *-atorissa, in Portes bateilleresses (Ib.) wohl -aricia 
vor. Vgl. chevalier, chevaleresse (Une dame chevaleresse J. Chartier, 
Chron. de Charl. VII, Kap. 270, Bibl. elz., God. II, 110) und cheva- 
lerez, chevaleresse (nur die fem. Form belegt bei God., Thomas, S. 75, 
und Tobl.-Lomm.: sele chevaleresse Gr. Chron. de Fr., God. II, 110). 
Vgl. Tilander, Lex. de Ren., S. 33 (Ren. I, 2108) und FEW I, 290. 

Cornemuseur. Le chevalier cornemuseur La Dame a la licorne, 
B. N. 12562, f0 6 r0 (God. IX, 202). 

[Detailleur.] Il faut vendre icelles denrees a femmes detailleresses 
1474, Ord., XVIII, 61 (God. II, 683; mask. detailleur ,,tailleur* nur 
als Subst. belegt). 

Devineor. ... un de ces medecins devineurs G. Bouchet, Serees, 
X (God. 1X, 373); — Le maistre devineur presageoit par la que la 
religion chrestienne seroit comme estouffee St. François de Sales, De- 
fense de la Croix, II, 4 (Hug. III, 153). Vgl. prov. ... paors m'o tol 
e temensa, quem fan fals lauzengier devinador malvatz Appel, Pr. 
Chr. 28, 489; — ... si voletz creire lauzengiers, fals devinadors mes- 
songiers, que ¡es de dona que vos valha Appel, Pr. Chr. 100, 117—19. 

Devoreor. Vez ci homme devoureur et buveur de vin Guiart, Bible, 
S. Math., ms. Ste-Gen. (God. IX, 374). 

Enchanteor. Lai poúsez veer maint maistre enchanteor Rom. 
d'Alex. 4736, Ars. vers., Ausg. Milan S. la Du, 1937; — vgl. Un enchan- 
teur maistre de nigromance Froiss. II, 11, 137 (Littré). 

Escharnisseor, ,,railleur, moqueur, insulteur‘‘. Garde toi que tu 
me paroles a home escharnisseor Brun. Lat., Tres., S. 360, Chabaille 
(God. III, 373). 

Escumeur, ,,celui qui écume, rate‘. ... larrons escumeurs 
Trahis. de France, S. 193, Chron. belg. (God. IX, 525). 

Faucheur. La journee d'un homme faucheur 1340, A. N. JJ 75, 
f0 44 10 (God. IX, 603). 

Harperesse. Une jeune fille harperesse Therence en frang., f0 230 
vo, Verard (God. IV, 428). 

Preecheor. ,,Frere preecheor, ou absol. preecheor, moine de l’ordre 
de Saint Dominique‘: Freres preecheurs de Chartres 1269, Inv. du mus., 
267, A.N. (God. X, 403). 


[Raconteur.] La tierce nouvelle comptee par... l’une des sept 
dames racompteresses L. de Premierf., Decam., Richel. 129, f0 129 r° 
(God. VI, 540). 


[Vencheor.] De son relief sont en grant peine Les treis ribaudes 
felonesses, Des felonies vencherresses, Alecto e DS Rom. de la 
Rose 19832—35, SATF. 
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Vignor. A chescun ovriers vignors dix deniers 1355, Hist. de Metz, 
IV, 159 (God. VIII, 238). 


Als Belege fiir die rein adj. Funktion zahlreicher Bildungen 
dienen folgende Beispiele: 


Barateor. Tant fu [Jupiter] soutiz e baratierres Rom. de la Rose 
20138, SATF. 

Changeor. Puet l’en donc si partir amor? Or le tiens tu por chan- 
geor! Eneas 8282 (Tobl.-Lomm.). Vgl. prov. Quar ai proat d'amor tot 
so mestier: qu'aissilh que so camiador e leugier son mielhs amat Appel, 
Pr. Chr. 27, 42 (Raimb. de Vaqueiras); — ... et esser ferms e camjaire 
Ib. 33, 34 (Guir. Riquier); — L*hora vei’hieu, Giraut, qu'ela'us o meira, 
quar l’apellatz camiairitz ni leugeira Ib. 91, 43 (Gir. de Bornelh). 

Combateor. Trop est hardiz e combatere Rom. de Troie 19912 


(Tobl.-Lomm.); id. 7708; —... gent fiere et combateresse Guill. Guiart, 
Royaux Lign., II, 5999 (Ib.). 
Comandeur. ...l’amoureuse ardeur Le matta plus que son Roy 


commandeur Ronsard, Amour de Cassandre, Elegie a Muret, Ausg. 
Laumonier, I, 113 (Hug. II, 362). 

[Cuideor.] Haineuse, felonne et cuideresse, Flamanne, helas! tu es 
deshonourable Eust. Deschamps, Poés., I, 95, SATF (God. II, 395). 

Despenseur. Si despenseur il est, ou liberal, Aussi le sont ses 
subjectz a l’egual JT. Bouchet, Epistres mor. du Traverseur, II, 1, 3 
(Hug. III, 100); — Ou bien ton heritier despenseur par poison Avancera 
tes jours J. Bereau, 1% Liv. des Sonetz, S. 202 (Ib.). 

[Empoisoneor.) Une femme venefique et empoisonneresse Mer des 
hystoir., T. I, f0 65°, Ausg. 1488 (God. III, 67—8). 

Engineor. Et si sanblent bon chevalier, D’armes engignor et manier 
Parton., Richel. 19152, f° 153°. (God. III, 169); in der Ausgabe von 
Crapelet haben wir diese Verse nicht wiederfinden können. 

Entrepreneur. Il s’estoit montré homme magnanime, hardi ei 
entrepreneur Oliv. de la Marche, Mém., I, 6 (God. IX, 490). 

Gausseur. ...ta muse gosseuse Vauq., Sat., a M. de Chiverny 
(God. IX, 689) ... il [Cicero] estoit bon cytoyen, d'une nature debon- 
naire, comme sont volontiers les hommes gras et gosseurs Mont., Ess., 
B. II, Kap. X, S. 167, Villey, Paris 1930 (Ib.). 

Jangleor. Por Deu, Sanson, trop par estes janglere Rom. d’Alex. 
638 Ven. version, Ausg. Milan S. la Du (Ars. vers. hat hier parlere). 

[Lecheor.] ... ja encuntre sa lecherie ne huem ne femme lecheresse 
ne guardera vou ne pramesse Marie de Fr., Fables, L, 26—8, Warnke 
(God. IV, 750); — Venus estoit trop licheresse Et Dyana fut chanteresce 
Dolop., 12472, Bibl. elz. (Ib.). 

Losengeor, ,,trompeur‘‘. Or m'ont si encusé ti serf losengeor, Ja 
ne m'en tornerai a loi de traitor Roum. d’Alix., f° 57D, Michelant 
(God. V, 35). 

[Menaceor.] Ja ne sera hardis jovenes hom maneciere Roum. 
d'Alix., 10 724, Michelant (God. V, 229); — Je suis tantost souefve et 
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flaterresse, et tantost je suis menasseresse et cruelle Boccace, Nobles 
malheureux, VI, 1, f° 136 r0, Ausg. 1515 (God. V, 229). 

Menteor. Les dames claime trichereces; E les puceles mentereces 
Rom. de Troie 20669—70; — [Dame] Qui croit faus druz menteor 
Couci, 1 (Littré); — Jehanne qui s’est faict nommer la Pucelle, men- 
teresse, pernicieuse, abuserresse de peuple Procès de Jeanne d’Arc, 
IV, 450, Quicherat (God. I, 40 unter abuseor). 

Moqueur. Or devez vous entendre ainsi Que j'estois droicte, bien 
taillee ... Doulx parler, bien enbabillee, Toutesfois ung pou moqueresse 
1525, la Mocquerie mocquee, Poés. fr. des XV® et XVIE s., X, 270 
(God. V, 401). 

Morgueur, , qui a de la morgue, arrogant‘‘. Domitian morgueur, 
qui pris plaisir a voir Combien la cruauté peut contre Dieu pouvoir 


D'Aubigné, Trag., VI, Bibl. elz. (God. V, 409); — ... je m'adresse A 
ce geant morgueur, par qui chacun ... Souffre Id., Trag., Princes 
(Littré). 


Parleor. Kar c’ert uns chevaliers molt ben parlere Gir. de Ross., 
S. 309 (God. X, 278); — Si que partout le voise redisant Tousjours de 
Vair la fille parleresse La Morliere, Callirrhoé (God. V, 774). Vel. 
auch oben janglere. 

[Penseur.] L’empereris n'est pas huiseuse De soie part, aims est 
penseuse Parton. de Blois 8449—50 (God. X, 313). 

[Pleureur.] A le fois rit, puis est ploreuse Dits del’ame, A, str. 35, 
Beckmann, ZRPh, XIII, 66 (God. X, 356). 

[Railleur.] Ne seroit pas ainsi railleresse comme vous, qui allez 
mordant de la langue une chacune personne Troilus, Nouv. fr. du 
XIV s., S. 293 (God. VI, 560). 

Pepi noi Telx hommes reprehenseurs sont semblables aux 
petis enfants apprenants a l’escole Mer des hystoir., T. I, f0 116°, Ausg. 
1488 (God. VII, 70). 

Robeor. Les Marches sont de ci mout près, Ou li home sont mout 
engrès E maufaisant e vobeor Rom. de Troie 27385—87, SATF. 

[Sauveor.] Accompagnez la pompe de la deesse sauveresse Mont- 
lyard, Trad. d'Apulée, f0 437 r%, Ausg. 1616 (God. VII, 333). 

Songeor. Vesla le chevalier qui est songiere: Il a prises ses armes,. 
si fait grant chiere Aiol 2741 (God. X, 688). 

Taiseor, ,,silencieux‘‘. Convient dire les proprietez dou cors, se il 
est viels ou jounes, ou courrougables ou pereceus, ou ireus ou tacieres . . . 
Brun. Lat., Tres., S. 522, Chabaille (God. VII, 629); „qui tait‘: 
N'est l’hystoriograffe delateur des choses, taiseur, s’il lui plaist, des cas 
honteux G. Chastell., Chron. des D. de Bourg., I, 22, Buchon (Ib.). 

Tenceor, ,,chercheur de querelles'*. L’en ne doit mie estriver a fol, 
ne a gens tenseurs, ne qui ayent male teste Liv. du Cheval. de La Tour, 
Kap. XV, Bibl. elz. (God. VII, 672); — ... Rar ele esteit mult felunesse, 
de male part e tenceresse Marie de Fr., Fables, XCV, 3—4, Warnke; — 
Forment poingt langue jangleresse De male femme tancheresse J. Lefevre, 
Liv. de Matheolus, I, 253, Bruxelles (God. VII, 672). 
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Traitor. Ne l’osoient gehir li traitor gargon Rom. d’Alex. 1039 
Ars. vers., Ausg. Milan S. la Du. 

Tricheor, ,,trompeur, fourbe‘‘. Li uns esteit forment leials, e li 
altre trichiere e fals Marie de Fr., Fables, XXXIV, 25—6, Warnke; — 
Et Tybert son cousin, qui est faus et trichiere Berte 993, Scheler (God. 
VIII, 71); — Saveies tu que tricheresse Fust ta femme ne laronesse? 
Ben., D. de Norm. II, 7356, Michel (Ib.) ; — Ensamble li fu sa maistresse, 
Qui molt fu fausse et trecheresse Rom. de la Violette 368—69, SATF, 
(God. VIII, 72). Vgl. oben menteresse. 


Vainqueur. Je me suis empestré ... Dans les retz deceveurs d'un 
petit dieu veinqueur P. de Cornu, CEuv. poet., S. 4 (Hug. II, 725, unter 
deceveur); — ... par desir de sauver son peuple et ost, laquelle fust 


vainquerresse Christ. de Pis., Charles V, Kap. 19, S.187, Ausg. Solente, 
1936 (God. VIII, 134); — La vierge veinqueresse J. A. de Baif, Poemes, 
B. VI, f0 184 v°, Ausg. 1573 (Ib.). 

Vanteor. Quar li reis n'ama unques chevaler vanteor Rom. d'Alex. 
6609 Ars. vers., Ausg. Milan S. la Du. 


In bezug auf die menschliche Stimme und Sprache fanden wir 
Bildungen auf -eur vor allem bei dem Wort ,,langue‘ in figürlicher 
Verwendung und in Verbindung mit ,,parole‘* und ,,voix‘‘: 


[Barateor], „trompeur“. ... Plus tost se sont aperceües Des 
baraterresses faveles Rom. de la Rose 21462—63, SATF. 

[Flatteur.] Rechercher la bonne grace du menu populaire par 
caresses et paroles flatteresses Amyot, Alc. et Cor. comp. (Littré). 

[Jaseur.] ... leur langue jazeresse . .. Bigarrures du S. Des Ac- 
cords, Kap. III, Ausg. 1584 (God. IV, 639). 

[Lecheor.] Langue lecheresce Dis d’anc. phylos., ms. Berne 365, 
f0 79 vo (God. IV, 751). 

[Lobeor], ‚‚flatteur, trompeur‘‘. Cel bon avocat qui a la langue si 
plate et loberesse Miroir du monde, ms. La Sarra, Chavannes, S. 73 
(God. V, 9). 

[Pecheor.] Les peceresses langhes S. Graal, ms. du Mans, f0 2 r° 
(God. X, 302). 

[Pipeur], ,,celui qui pipe, qui dupe“. Tout ainsi le serpent, dont 
la voix piperesse Nous tire dans les rets d'une tonne traistresse Du Bart., 
22 Sem., 1 J., L'imposture, 296, Ausg. 1602 (God. X, 342). 

[Tenceor.] Langue tencherresse Ch. Legouais, Fabl. d’Ov., Ars. 
5069, f0 55€ (God. VII, 672). 

[Tricheor.] Et langue tricheresse ne sera pas trouvee en leur bouche 
Bible, Sophonie, Kap. III, Ausg. 1543 (God. VIII, 72). 


Bildungen auf -eur, die menschliche Gefühle und Seelenzustände 
oder deren Manifestationen durch verschiedene Körperteile quali- 
fizieren, treten ebenso sehr früh auf (eulz deceveors, cuer boiseor, men- 
teor, poingneor, vgl. unten), kommen aber erst in der Literatursprache 
des XVI. Jahrhunderts in gròfserer Anzahl vor. 
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[Baiseur.] Marcher, courir et saulter, Et quelquefois s’arrester, 
Pour baiser ton herbe espaisse De sa levre baiseresse Guy de Tours, 
Souspirs amoureux, Ausg. Blanchemain, B. III (I, 81) (Hug. I, 459). 

Blandisseor, ‚‚flatteur‘‘.  Regaignant son amour d’un appas 
blandisseur Hardy, Procris, II, 1. (God. I, 657—58). 

Boiseor. Et se gi ai trouvé cuer boiseor Baude de la Kakerie, 
Pastour., Dinaux, Trouv. artés., S. 116 (God. I, 674); N’estra mes cuers 
boisieres, ne faintis Sauvage de Béthune, Ib., S. 437 (Ib.). 

Commandeur. ...cil commandeur Pontus de Tyrad, Nouv. 
Œuv. poet., Chanson, S. 172 (Hug. II, 362); — Le cors est pour servir. 
L’ame comanderesse Doit tenir le timon comme vraye maistresse Baif, 
Au Roy (I, vii) (Ib.). 

Deceveor. Ces biauls eulz deceveors Liederhandschrift Nr. 389, 
Bern, 188, 2 (Tobl.-Lomm.) ; — On voit le loup cruel separer les trou- 
peaux, Quand d'un pied deceveur a coup fait sa descente Cl. Gauchet, 
le Plaisir des Champs, l’Esté, Chasse du cerf, S. 206 (Hug. II, 725). 

Devineur. Cueur devineur, que bien dire se fait Ce que le mien en 
son absence faict Marot, Vers inédits, Epistre 67, Ausg. Jannet (IV, 
174) (Hug. III, 153); — Pour response de sa devineresse bouche, leur 
dit 1640, Renouard, Metamorphoses d’Ovide, S. 20 (God. IX, 373). 

Enchanteur. Les admirables traits d'un visage enchanteur Du 
Bartas, 2° Sem., 4 Jour, les Trophées, S. 90 (God. IX, 450). 

[Flateur.] Estant chatouillee par ces flateuses et tromperesses pas- 
sions Est. Pasq., Monophile, liv. 127, II, 753, Ausg. 1723 (God. VIII, 84 
unter ¿romperesse). 

Fredonneur. Et si gravement le redire Dessouz mon pouce fredon- 
neur Ol. de Magny, Od., f0 47 v0, Ausg. 1559 (God. IX, 658). 

Menteor. Puis que troves son cuer a menteor, Se plus l’ames, sovent 
duel et iror En averes Colin Muset, Chans. XI, 12, Bédier (God. X, 
140). 

Moqueur. Et le front bien souuent moqueur Ronsard, Odes, V, 
XXX, Ausg. Laumonier, II, 453 (God. VIII, 84, unter tromperesse). 

[Pecheor.] Nostre pecherresse nature Fab. d’Ov., Ars. 5069, f0 1418 
(God. X, 302); —... noz pecheresses ames L'Enfer de la mère Cardine, 
Poés. fr. des XVe et XVI? s., III, 305 (Ib.); — ... la volonté pecheresse 
Fregeville, Chronol., S. 172 (Ib.). 

[Pipeur.] L'incontinence est une passion violente et piperesse 
Charron, Sag., XII (God. X, 342); — Et d'une pipeuse esperance se 
donnent à croire d'en estre capables à leur tour Mont., Ess., I, 46, S. 536, 
Ausg. Villey (Ib.). 

Poigneor. Sire, dist Acellins, cuer avez poingneour H. Capet, 
3654, A. P. (God. VI, 248). 

Resveur. Au visage de Demosthenes on lisoit tousjours une acti- 
vité, un chagrin vesveur et pensif qui ne le a jamais Amyot, 
Cicer. et Demosth., II (Littre). 

[Vainqueur.] Vostre main vainqueresse ne Richel. 901, f0 17° 
(God. VIII, 134). 
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Bildungen auf -eur, die ein Tier qualifizieren, trifft man auch 
schon im Altfranzòsischen an (mul ambleor, cheval coreor, roncin 
troteor, coq chanteor, vgl. unten), und diese Konstruktionen vermehren 
sich rasch im XVI. Jahrhundert. 


Ambleor. ... mul anbleor Les Loh., Vat. Urb. 375, f0 14° (God. 
I, 253, noch fiinf Beispiele). 

Baveur. Les baveurs limagons Yver, S. 653, Ausg. 1588 (God. 
I, 605). 

Chanteor. Metre à fist pain et vin et char et vert savor, Et touaile 
et hennap et .I. cok canteor Rom. d’Alex., ms. B. N. 789, P. Meyer, 
S. 135, v. 497 (God. IX, 40). Vgl. auch prov. in bezug auf Personen: 
E donx per que vauc mas chansos tarzan, pois mais val hom, quant es 
gais e chantaire? Appel 28, 10—11 (Gaucelm Faidit). 

Correor. Chagoé en Inde la Menor Un cerf, co m’est vis, coreor 
Rom. de Troie 3861—62, SATF; — Sor un grandisme chaceor, Fort e 
isnel e coreor Ib. 30015—16; — Desent a terre del correor destrer Rom. 
d’Alex. 575, Ausg. Milan S. la Du. Vgl. Thomas, a. a. O., S. 96: 
vosg. via courö, ,,ver coureur‘‘, das er von corerez (-aricius) herleitet. 
Für übrige romanische Sprachen vgl. oben S. 330—331. 

[Couvreeur?] La martre a menge trois de mes meres gelines cou- 
veresses Quinze joyes de mar., IV, Bibl. elz. (God. II, 345). 


Devoreur. Et leurs seins et leurs cœurs Sont tygres impuissants et 
lyons devoreurs D'Aubigné, les Tragiques, II (IV, 82) (Hug. III, 158). 

Jaseur. Corbeau jaseur, qui avois de coustume Par cy devant de 
porter blanche plume Cl. Marot, Métam. d’Ov., II, Œuv., III, 229, 
Jannet (God. X, 40). Vgl. Thomas, a. a. O., S. 98: corbeau pescheret, 
aigle pescheresse, martin-pescheret, merle picheret etc. 

Jeuneur. L’ours jeusneur Du Bart., la Sem., VI (God. X, 44). 


[Lecheor.] Le chien qui est beste lecherresse Chron. de S.-Denis, 
ms. Ste-Gen., f0 7% (God. IV, 750); — Si Richeuz est abaiaresse, La 
gorpille est fort lecharesse Renart, Br. XXIV, 124, Ausg. Martin (God. 
IV, 751). 

Monteor. E Ferant s’en vait mielz par ces combes agues Que faucon 
monteor ne vandone vers grues Th. de Kent, Geste d’Alis., Richel. 
24364, f0 15V0 (God. V, 398). Vgl. Thomas, a. a. O., S. 104: grimperez, 
„oiseau qui grimpe‘‘, hucherez, ,,oiseau qui huche‘‘, lancerez, ,,oiseau 
qui lance‘ etc. 

Piqueur. Ouy, j’ay senti le ver resveillant et piqueur D'Aubigné, 
Trag., B.I, Bibl. elz. (God. VI, 173). 

Ravageur. Il chasse loing, s’il peult, le ravageur sanglier Gauchet, 
Plais. des champs, 211 (God. X, 489). 

Troteor. Un nein qui chevalchoit un roncin troteor Lancelot, ms. 
Fribourg, f° 18» (God. X, 814). 


Auch Pflanzen und Bäume können durch Bildungen auf -eur 
qualifiziert werden: 
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Couronneur. Ce n'est point a celui qui merite le prix Du laurier 
couronneur A. de Rivaudeau, Œuv. Poét., S. 230 (God. IX, 225). 

[Despenseur.] Il faut planter, enter, provigner à la ligne Sur le 
sommet des monts la despenseuse vigne Rons., Hymnes, B. II, Hymne 
de l’Or, Ausg. Laumonier, IV, 342 (Hug. III, 100). 

[Empoisonneur.) Les herbes empoisonneresses J. Du Bell., Illustr. 
de la 1. fr., B. II, Kap. XII (God. IX, 445). 

[Sauveur.] La sauge sauveresse Ant. Mizauld, Maison cham- 
pestre, S. 599, Ausg. 1607 (God. VII, 333). 

Tuteur, ,,protecteur‘°. ... Se gardent au printemps, puis leurs 
branches dressees Des tuteurs aubepins rudement caressees . . . D'Aubigné, 
Trag., V (God. X, 819). 


Die Bildungen auf -ew qualifizieren aber nicht nur lebendige 
Wesen, sondern schon in Texten des XII. Jahrhunderts auch Sachen 
(vgl. carbuns degasteurs, drap enchanteor, brant trenceour, siehe unten); 
zahlreich werden diese Beispiele aber erst im XVI. Jahrundert, was 
auch aus den folgenden Belegen hervorgeht: 


Amadoueur, ,,caressant, flatteur‘‘. Car l’arc amadoueur du petit 
Delien M’a tellement blessé... P. de Cornu, Œuv. Poet., S. 5 (Hug. 
I, 179). 

Attrapeur. Voi, pere, voi comme est forte et friande La fauce glus 
de ce monde pipeur, De quel sucre il nous afriande Autour de son piege 
attrapeur J. Doublet, Elegies, 10 (Hug. I, 392). 

Deceveur. Car ayant engorgé le deceveur morceau, ... plus avant 
ils l’avalent Du Bartas, 11 Sem., 5° Jour, S. 224 (Hug. II, 725); — 
Penser ne scavoir quoy et calculer sans comte Sont .les effets communs 
du monde deceveur Chassignet, le Mespris de la vie, Sonn. 375 (Ib.). 

Deguasteur. Les sajettes del poant agues, ot carbuns degasteurs 
Lib. Psalm., Oxf., CXIX, Michel [Lat., ‚cum carbonibus desolatoriis‘‘] 
(God. II, 471; Tobl.-Lomm.). 

Demolisseur.  Clairons haut esclattans, alarmeuses trompettes, 
Canons demolisseurs, homicides scopettes Du Bartas, 2° Sem., 3° J., 
la Loy, I (God. IX, 301), 

Devoreur. Un feu devoreur Chassignet, Ps. 78 (God. IX, 374). 

Enchanteor. En Inde la Superior Firent un drap enchanteor Rom. 
de Troie 13341—42, SATF. Enchanteor bedeutet ja hier nicht ,,qui 
enchante‘‘, sondern vielmehr ,,qui est enchanté‘, ,,magique‘. Vgl. 
prov. vensedor „besiegbar‘‘ Appel 18, 13. 

Floteur. J’admire le sablon du floteur element Du Bartas, La Sem., 
IV (God. IX, 630); — Or Dieu n’employa point moins d’art et de sagesse 
A separer les champs de la mer floteresse Ib., 3° J., S. 70, "BE: 1610 


(God. IV, 38). 
[Jaseur.] ... la vois D'une fontaine iazeresse ¡o à Rons., 
Odes, V, XXXII, Ausg. Laumonier, II, 457 (God. IV, 639). 
[Lecheor], , friand“. ... c’est une viande lecheresse Livres du Roy 


Modus et de la Royne Ratio, SATF, I, 95, 41; — Vostre ventre a menge 
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mainte grasse soupe en court, et maint lescherre morsseau de cuisine 
Ponthus, ms. Gand, f° 69 r% (God. IV, 750). 

Passageur. Vaisseaux passageurs Hist. de Loys III, duc de 
Bourb., S. 238, Ausg. 1612 (God. VI, 22). 

Pipeur, , trompeur”. ... la fauce glus de ce monde pipeur J. Dou- 
blet, Elegies, 10 (Hug. I, 392, unter attrapeur). 

Punisseur. Dieu, qui jadis arma d’un glaive punisseur Mon 
ayeul Simeon Du Bartes, Judit, IV (God. X, 448). 

[Traistre.] ... nous tire dans les reis d'une tonne traisteresse Du 
Bart., 2° Sem., 1% J., L'imposture, 296, Ausg. 1602 (God. X, 342, 
unter pipeur). 

Trencheor. Buen brant trenceour Prise de Pampel., S. 119, Ausg. 
Mussafia (God. VIII, 11). Vgl. coutiaux trenchoirs ‚qui servent à 
trancher‘‘, 5 mars 1410, Exéc. test. de Jehan le Tailleur, Arch. Tournai 
(God. VIII, 13) und Gamillscheg, a. a. O., S. 28. 

Trompeur. Soubs ce manteau trompeur tout le peuple s'arreste . . . 
Le Jeu de l’Afflac, in Tricotel, Ausg. de la Sat. Men., II, 285 (Hug. 
II, 725, unter deceveur). 

Vainqueur. Non Muret non, les premiers nous ne sommes, A qui 
son arc d'un petit trait veinqueur, Si grande playe a caché sous le cœur 
Ronsard, Amours de Cassandre, Elegie a Muret, Ausg. Laumonier, 
I, 112; — ... Encontre ton bras veinqueur Ronsard, 18 1. des Odes, 
Ausg. Laumonier II, 9; — Pour y planter dessus nos vainqueurs 
estendarts Schelandre, Tyr et Sid., 17€ journ., III (God. X, 840); — 
Armes vaincqueresses Sym. de Hesdin, Trad. de Val. Max., f0 110, 
Ausg. 1485 (God. VIII, 134). 

Vengeor. Glaive vancheeur Vie S. Hyrenee, B. N. 818, f0 301 r° 
(God. X, 838); — Et estoît navrez parmi les deus cuisses de la lance 
vengerresse Artur, B. N. 337, 10 34? (Ib.)1. 


Auch wenn es sich um mehr oder weniger abstrakte Substan- 
tiva handelt, bedient man sich der Bildungen auf -eur zu deren 
näherer Qualifizierung; so schon im XII. Jahrhundert (z. B. conce? 
celeor, pensee changeresse, ars enchanteresses, siehe unten), aber auch 
hier rühren die meisten Beispiele aus dem XVI. Jahrhundert. 


1 In den folgenden von A. Thomas nicht zitierten Bildungen geht 
-eresse wahrscheinlich auf -aricia zurück: 

Coulleresse, adj. f., „qui sert à passer le lait, le bouillon, etc.“ Une 
paelle coulleresse Vente des biens de Jacques Cœur, Arch. KK 328, f0 97 v® 
(God. II, 332). 

Explorateresse, adj. f., „qui sert aux explorations": Nefz explora- 
teresses Flave Vegece, IV, 37, ms. Univ. E.1. 107 (God. III, 686). 

Fresneresse, adj. f., „de frêne‘: D’un grant coquet de chendre freneresse 
.VI. d. Pièce de 1425, ap. Beauvillé, Doc. inéd. sur la Picardie, II, 131 (God. 
IV, 142). 

Fumereche, adj. f., ,,qualifie une fourche qui sert à enlever le fumier‘‘: 
Une fourque fumereche nofve 1415—1416, Receptes de Boulogne-sur-Mer, 
S. 164, Ausg. Dupont (God. IV, 180). 

Moneresse, adj. f., „qui conduit au moulin': En la munerasse voie .I. 
piece de vigne 1238, Cart. S.-Vinc., Richel. 1. 10023, f0 41 r° (God. V, 388). 


22* 


340 CARIN FAHLIN, 


Celeor. Pree li e comande qu'a consel celeor De la senblance au 
rei li escriva la flor Rom. d’Alex. 3434, Ausg. Milan S. la Du. 

[Changeor.] Pensee vaine, changeresse, bei Meyer, Notice sur 
deux anc. mss. ... de La Clayette 39, Not. et Extr. XXXIII, 1, 
Paris, 1888 (Tobl.-Lomm.). 

[Commandeur.] ...si ne m'est-il jamais advenu de souhaiter ny 
empire ni Royauté, ny l’eminence de ces hautes fortunes et commen- 
deresses Mont. Ess., III, 7, S. 176, Ausg. Villey (God. II, 192). 

[Cuideor.] C'est li communs sens ki connoist les nuances de tous 
les gens particuliers; et li ymaginations, li extimative u extimations u 
quideresse fantasie, et memore J. le Bel, li Ars d’Amour, I, 196, Petit 
(God. II, 395). 

Deceveur. Les songes deceveurs ont trompé mille fois La femme... 
Rivaudeau, Complaintes, 3 (Hug. II, 724); — ...la proye D'un 
songe deceveur R. Garnier, Hippolyte, 234 (Hug. II, 725). 

[Devineor.] Une fois que ses devineresses fureurs l’avoient mise 
comme hors de soy 1640, Renouard, Metamorphoses d’Ovide, S. 68 
(God. IX, 373). 

[Enchanteor.] ...ars enchanteresses Dial. Greg., 19, 7, Ausg. 
Foerster (Tobl.-Lomm.). 

[Faiseor.] Et injustice est operative ou faiseresse, et par elle sont 
faiz les extremes Oresme, Le livre de Ethiques d’Aristote, Ausg. 
A. D. Menut, New York 1940, S. 298 (God. III, 705); — ... les vertus 
feseresses qui conviennent au corps Oresme, Quadrip., Richel. 1348, 
{OFT TE VONT), 

[Flateor.] Je veux priver mes jours de l’aise flateresse Nic. de Mon- 
treux, Sec. liv. des bergeries de Julliette, f0 51 r°, Ausg. 1588 (God. 
IX, 625); — Par ses blanderesses et flateuses persuasions, il attirera la 
royne mere Carloix, VIII, 16 (Littré). 

[Gibeor], ,,qui aime à courir, à folâtrer‘‘: Jeunesse j’ay nom la 
legiere, La giberesse, la coursiere, La sauterelle, la saillant Deguilleville, 
Trois Pelerinaiges, f0 49D, impr. Instit. (God. IV, 274). 

[Lecheor.] De mener mauvese vie et lecherresse Mir. S. Andrieu, 
ms. Alençon 27, 1% 103 r% (God. IV, 751). 

[Mangeor.] Tout cela fait, il met la force mangeresse De la flame 
au bucher, afin qu'elle se paisse Jamyn, Iliade, Kap. XXIII, Ausg. 
1606 (God. V, 143). 

Menteor. le semblant menteor Couci, XVI (Littré); — ... par sa 
fiction menteresse voudra former legende creable G. Chastell., Chron., 
IV, 95, Kerv (God. V, 244). 

[Pecheor.] Mourir au peché et a la volonté pecheresse Fregeville, 
Chronol., S. 172 (God. X, 302). 

[Piaffeur], ,,fantaron“. Il s’estoit trop promptement laissé gaigner 
a la piapheuse oppinion du feu mareschal Strozzi Carl., Mém., VII, II 
(God. X, 333). 

Successeur, „qui suit". Pour se monstrer au siecle successeur 
Fr. Perrin, Pourtraicts, f° 35 v°, Ausg. 1574 (God. X, 722). 
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[Traiteor.] Ne teus ovraignes comencier Vils, malvaises, ne 
traitresses, Decevables ne felonesses Benoit, D. de Norm. II, 1909 
(Littre). 

Trompeur. Conseil trompeur et inique 1588, Remonstr. au Roy, 
S. 77 (God. X, 813); — Quiconques voudra voir combien est tromperesse 
La faveur que depart l’inconstante Deesse Rob. Garnier, Porcie, II, 403, 
Foerster (God. VIII, 84; vgl. auch oben flateor). 

Vendangeur. L'esté nous donna ses despouilles premieres, L’au- 
tomne vendangeur ses grappes vinotieres Rob. Garnier, Hippol., II, 611 
(God. X, 837). Soll man verstehen ,,qui vendange‘‘ oder ,,pendant 
lequel on vendange‘? Vgl. in der mod. Spr.: café chantant, souper 
dansant etc., wobei aber zu bemerken ist, dals automne vendageur eine 
durchaus poetische Konstruktion ist. 


Die vorgehende Untersuchung dürfte gezeigt haben, dals die 
Bildungen auf -eur schon von Anfang an — und also nicht nur in der 
modernen Sprache — alle Arten von Substantiva qualifizieren 
können. Man hat dabei den Eindruck, dafs sie sogar am häufigsten 
zur Qualifizierung von Dingen und Begriffen herangezogen werden. 

Ferner dürfte sich ergeben haben, dals die adj. Funktion der 
Bildungen auf -eur im Französischen durchaus nicht, wie behauptet, 
eine langsam aus appositionellem Kern herausgeschälte Form dar- 
stellt, sondern, wie Beispiele aus dem XII. Jahrhundert zeigen, von 
Anfang an existierte. Jedoch hat man sich dies nicht dahin vorzu- 
stellen, dafs die Adjektivfunktion als integrierender Bestandteil da- 
maliger Volkssprache aus dem Vulgärlatein übernommen wurde; es 
handelt sich vielmehr um eine literäre Anleihe aus der lateinischen 
Schriftsprache, die unter den verschiedenen Einflufsperioden des 
Lateinischen erneuert und insbesondere in der Renaissance in erstaun- 
lichen Ausmafsen erweitert wurde. Die Bildungen auf -teur, -trice 
werden erst in dieser Periode in adj. Funktion verwandt. Ihr Auf- 
treten und der nach diesem Zeitpunkt liegende Entwicklungsverlauf 
der Bildungen auf -eur, -teur in adj. Funktion soll das Thema eines 
folgenden Aufsatzes ausmachen. 


Upsala. CARIN FAHLIN. 


VERMISCHTES. 


I. Sprachwissenschaft. 


1. Nochmals zur Lokalisierung des Capitulare de Villis. 


In Vox Romanica Bd. 5, 290—4 bespricht J. Jud meinen Auf- 
satz The localization of the Capitulare de Villis (Speculum 15, 87—91, 
mit einer Karte). Ich glaube, in jenem Aufsatz das Poitou, sehr wahr- 
scheinlich dessen nördlichen Teil, als Abfassungsort des Capitulare 
erweisen zu können, während Jud die Frage als eine noch offene 
ansieht. 

Ich hätte es vorgezogen, jedem Leser die Beurteilung des Pro- 
blems selber zu überlassen, wenn nicht Juds Ausdrucksweise an 
einigen, zum Teil wesentlichen Stellen, meine Gedanken in einer 
Form wiedergäbe, die ich nicht als richtig anerkennen kann und die 
daher meine Beweisführung für den, der nicht alle Einzelheiten nach- 
zuprüfen sich die Zeit nimmt, abschwächen. 

Jud und Spitzer hatten in einem bekannten Artikel in WS 6, 
116ff. die Ansicht vertreten, das Kapitular sei nach Nordfrankreich 
zu versetzen, wenn sie auch zugaben, dals einiges. eher für Südfrank- 
reich sprechen würde. Demgegenüber glaube ich nachgewiesen zu 
haben, dafs die Wörter, die nach ihrer Meinung für den Norden 
sprächen, auch in einem Teil des Südens leben, und zwar im all- 
gemeinen im nördlichen Teil des Südens, so dals die Südgrenze für 
die Möglichkeit der Lokalisierung etwa eine auf der Höhe von Bordeaux 
verlaufende west-óstliche Linie sein würde. Ein Wort (batlinea) be- 
schränkt sodann die Möglichkeit auf den Westen des so heraus- 
gearbeiteten Gebietes, während endlich hosanna die Einschränkung 
auf den südlich der Loire gelegenen Teil des übriggebliebenen Raumes 
zeigt. Eine lautliche Analyse macht innerhalb dieses Restgebietes 
das nördliche Poitou wahrscheinlich. Die nachfolgende, aus Speculum 
übernommene Karte erlaubt es, diese durch allmählichen Ausschlufs 
erfolgte Lokalisierung im einzelnen zu verfolgen. | 

Im Laufe meiner Untersuchung konnte ich daher sagen: ,,cer- 
tain items must be eliminated from the list of words given by Jud 
and Spitzer as indicating Northern France‘. Das gibt Jud, zu 
Eingang seiner Besprechung wieder mit den Worten: ‚Für die Frage 
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der Heimat des Textes (Westen, Norden, Osten Frankreichs ?) sind 
nach v. W. irrelevant:‘ (folgt die Liste der Wörter). Mein Satz 
bedeutet doch eindeutig, dals diese Wörter nicht eine Lokalisierung 


Lexikologische und morphologi: 
Grenzen einiger im Capitulare > A IN E cures tor 
de Villis vertretener Wörter 0: -.- - : : GAI: sers 
“un an ER à Pas. -aricia 
o Ex tuneata 


nux + Diminutiv 


batlinia 
hosanna, 


El mansionile 


MASZSTAB 1:3500000 


nach Nordfrankreich nördlich der Loire erlauben; dieser Gedanke 
ist durch ,,irrelevant‘‘ seltsam wiedergegeben. Diese Wörter sind im 
Gegenteil sehr ‚‚relevant‘‘, weil sie zwingen, einen gewissen Teil von 
Südfrankreich hereinzuziehen, den Teil, der zwischen der Loire und 
Bordeaux liegt. 
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Ich folge nun im einzelnen dem, was Jud zur Diskussion bei- 
steuert. Dabei ergibt sich, dafs seine Darlegungen manchmal vom 
springenden Punkt abführen. — So gleich beim ersten Wort crama- 
culu: das Wesentliche liegt nicht beim Geschlecht der romanischen 
Formen, sondern beim Gegensatz zwischen cramaculu und dem Wort- 
ausgang auf -asculu, der eben auf den Südosten beschränkt ist, 
während der ganze Südwesten Formen hat, die auf cramaculu beruhen 
und daher hier einbezogen werden muls. Bei corvada ist es ungenau 
wiedergegeben, wenn mein Satz ‚the manuscript has coruadas, and the 
-v- (der Form corvadas, wie Jud und Spitzer lesen wollen) is therefore 
not certainly established‘ in folgender Form erscheint: ,,corvada, das 
v. W. unnötigerweise als coruada lesen will, obwohl ..‘. — Meine 
Aufserungen über berbix findet Jud mit Recht widerspruchsvoll. In 
meiner von ihm zitierten Abhandlung ‚Zur Benennung des Schafes . .‘ 
S. 29 hatte ich die Stelle aus dem Capitulare de Villis als den ältesten 
Beleg von ,,weibliches Schaf‘‘ aufgefafst, während ich jetzt glaube, dafs 
an der Stelle von der Species Schaf, und zwar von dem erwachsenen 
Schaf (im Gegensatz zu den Lämmern, die ja besonders erwähnt 
werden) die Rede ist. Dals ich allerdings schon damals in dieser Stelle 
nicht einen vollgültigen Beleg für ,,Mutterschaf‘‘ sehen konnte, habe 
ich angedeutet, indem ich dem Capitulare die Stellen aus den Bre- 
vium Exempla gegenüberstellte, wo berbix ganz eindeutig ,,Mutter- 
schaf‘‘ bedeutet. Ich hätte mich bei meinem Aufsatz über das Capi- 
tulare nicht mit einem blofsen Verweis auf die ältere Abhandlung 
begnügen dürfen, sondern meine jetzige klarere Meinung unmils- 
verständlich zum Ausdruck bringen müssen. — Bei carruca handelt 
es sich darum, ob hier die ältere Bedeutung ,, Wagen‘‘ oder die jüngere 
„Pflug‘ vorliegt. Ich bin eher für das erste, Jud aber für das zweite, 
wobei man allerdings gewünscht hätte, dals sein Hauptargument, die 
„enge sachliche und sprachliche Verbundenheit des Capitulare mit 
den beiden Polyptiques von Saint-Germain und Reims‘ näher be- 
gründet würde. Jud unterwirft sodann den Abschnitt über ‚Wagen‘ 
im Artikel carruca des FEW einer kritischen Sichtung. Dieser beginnt 
mit einem afr. charrue, aus dem aus Tours stammenden Martinsleben, 
das ich mit ,,charrette‘‘ definiere. Ich bin nicht wenig erstaunt, dals 
Jud diese Bedeutung nicht annehmen will. Die Situation ist folgende: 
ein verkrüppeltes Kind wird ans Grab des hl. Martin gebracht und 
dann dort auf der Stralse in eine charrue gelegt. Jud meint, das könne 
ebensowohl ein Vorderwagen eines Pfluges gewesen sein, wie ein 
kleiner Wagen. Man hat also wohl das Kind absichtlich noch etwas 
quälen wollen, denn auf dem Vorderwagen eines Pfluges liegt sich 
wahrhaftig nicht bequem! Wenn Jud ferner das aus Rouen im Jahre 
1874 belegte carue ‚‚entreprise des déchargements dans le port‘‘ wegen 
seiner Vereinzelung anzweifelt, so hätte er es nicht tun dürfen, ohne 
das auch im FEW gegebene charruee aus dem nahe bei Rouen liegenden 
Andelis zu berücksichtigen, das bedeutet ,,chargement d’une char- 
rette‘‘. Diese beiden Formen stützen sich doch gegenseitig, und zeigen, 
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dals Vertreter von carruca in der Normandie für die alte Bed. ‚Wagen‘ 
bis heute Zeugnis ablegen!. Warum übergeht endlich Jud ganz die 
Ableitung chemin charruau, die im FEW gegeben ist, und die in Poitou 
(und im Angoumois) ,,chemin vicinal‘ u.ä. bedeutet? Ich denke 
kaum, dafs Jud wird beweisen wollen, dafs diese Wege speziell für die 
Durchfahrt der Pflüge berechnet waren. Die ganze Argumentation 
von Jud würde übrigens höchstens das Gebiet von charrue ,,Wagen“ 
verengern, also, da das Poitou unmöglich daraus weginterpretiert 
werden kann, sich zugunsten meiner Auffassung von der Heimat des 
Capitulare auswirken. — leha ist durchaus nicht nur in Fraize belegt, 
wie Jud angibt, sondern auch in Dombras, in Ferrieres (Belgien), in 
Ytrac (Cantal), und auch /éy im Saunois (Lothringen), das bedeutet 
„femme très négligée pour sa tenue et son ménage‘ gehört natürlich 
hierher. Warum diese und die vom Supplément des Atlas gegebenen, 
auch über einen grofsen Teil des Südens verstreuten Vertreter von 
leha in ihrer Zuverlässigkeit und Lebendigkeit angezweifelt werden, 
sagt uns Jud nicht, so dals bis auf weiteres kein Anlafs besteht, diesen 
Zweifel zum unsern zu machen. 

Was ich über die Verbreitung von screona im Südwesten sage, 
wird unrichtig wiedergegeben: ,,screona ist, wie v. Wartburg richtig 
betont, als Appellativ auch in der Saintonge (écrenne ,,petite baraque 
en bois‘‘ bei Musset) belegt‘‘. Die Stelle lautet bei mir: „the word 
occurs in place-names down into Saintonge‘. Dann folgt ein Verweis 
auf Musset, aus dem dann Jud die Angabe holt, die er mir 
irrtümlicherweise zuschreibt. Er hat aber Musset nicht vollständig 
zitiert. Bei diesem lautet nämlich die Definition ,,petite baraque 
en bois des temps primitifs; était très en usage a La Rochelle 
et dans ses environs à l’époque du moyen âge. Lieu-dit: Les 
Ecrennes.‘‘ Daraus geht klar hervor, dafs das Wort als Apellativum 
heute nicht mehr in Gebrauch ist. Und da wir auch keine Text- 
stellen zur Verfügung haben, können wir nicht weiter feststellen, 
welcher Art diese Hütten waren und zu welcher Verwendung sie 
dienten. Der Gegensatz, den Jud feststellen möchte zwischen der in 
der Pikardie und in der Bourgogne belegten Bedeutung ,,masure 
pour la veillée, . .‘‘ und der von Musset gegebenen läfst sich daher nicht 
festnageln. Und jenes Les Ecrennes bleibt als Zeugnis für das Vor- 
kommen von screona im Südwesten unerschüttert. — Die Stelle bei 
Jud über osanna ist mir völlig unverständlich. Die Stelle im Capi- 
tulare lautet dominica in palmis quae osanna dicitur. Was soll denn 


1 Jud will dieses carue nicht anerkennen, weil es ‚nie in den Texten 
bis heute aufgetaucht ist‘. Ich vermag nicht einzusehen, durch welche 
Umkehrung der Dinge carue in Rouen von der Bed. ‚Pflug‘ in neuester 
Zeit wieder zur Bed. ‚Wagen‘ hätte zurückkehren sollen. Doch darüber 
hinaus: ich kann jetzt Juds Wunsch nach einem älteren Beleg befriedigen: 
der Ausdruck carue in der von mir angegebenen Bed. ist schon 1567 
zu belegen, wie ich jetzt sehe; vgl. den Tarif de la carue de Rouen, wo 
carue schon genau diese Bed. hat, in De Fréville, Mémoires sur le com- 
merce maritime de Rouen 2, 457. 
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gegenüber diesem im Capitulare wirklich stehenden Satz beweisen, 
dals, wie Jud sagt, im frühern Kirchenlatein eine ,dominica qua 
cantatur hosanna‘, ein , Sonntag, an dem hosanna gesungen 
wird‘, verbreitet sein konnte. Diese Konstruktion besagt doch 
nichts gegenüber der Tatsache, dals hosanna im Capitulare als 
wirklicher Namen des Palmsonntags belegt ist. 

Das einzige Wort, das meiner Auffassung widerspricht, ist 
britla ‚„Schnittlauch‘‘, das bisher wirklich nur in Ostfrankreich nach- 
weisbar ist. Man wird es aber nicht als unmöglich bezeichnen können, 
dals es auf einem weitern Gebiet des Galloromanischen gelebt hat, 
um so mehr als es, mit anderm Suffix, wahrscheinlich auch in Spanien 
lebt (s. FEW). Es will mir scheinen, dafs das Zeugnis aller übrigen 
Wörter durch diese Unsicherheit nicht wettgemacht werden kann. 
Auch screona kann, wie wir eben gesehen haben, nicht dagegen 
geltend gemacht werden. Es bleibt also folgender Befund: cramaculum, 
moratum (s. meinen Aufsatz S. 88), leha, mansionile, coruada können 
nicht, wie man gemeint hat, gegen Südfrankreich geltend gemacht 
werden. Hingegen wird Südfrankreich südlich Bordeaux ausge- 
schlossen, die Gegend nördlich etwa einer Linie Bordeaux—Loriol 
aber einbezogen, durch siceratores, die Gegenüberstellung von nux 
major und nux minor, das Suffix -aricia, screona. Von diesem Ge- 
biet nördlich Bordeaux—Loriol wird der ganze Osten durch batlinea 
mit grolser Wahrscheinlichkeit eliminiert. Und innerhalb des Rest- 
gebietes weist osanna nach der Gegend von Poitiers. Damit gibt der 
sprachliche Befund der Auffassung von Dopsch Recht. Allerdings, 
wie ich es am Schlufs meines Aufsatzes im Speculum andeutete, eine 
hundertprozentige, mathematische Gewilsheit wird man hier, wie 
meist in Fragen dieser Art, selten erreichen. 

Aber das ist mit dem Wesen des Stoffes unserer Untersuchungen 
überhaupt verbunden, der sehr ott nur eine mehr oder weniger 
grofse Wahrscheinlichkeit und Evidenz der Ergebnisse erlaubt. Den 
Grad der Evidenz meiner Ergebnisse halte ich allerdings in dieser 
Frage nach der Lektüre‘ des Aufsatzes von Jud nicht für geringer 
als vorher. W. v. WARTBURG. 


2. Zu K. Treimer’s Aufsatz „Fremde Bestandteile 
im Gergo“ (ZRPh LXI (1941), 339 — 346). 


Ausgehend von seinen Studien über das tschechische Rotwelsch, 
in denen er auch auf romanische, insbesondere italienische Einflüsse 
im Tschechischen zu sprechen kam, versucht der Verfasser in diesem 
kurzen Aufsatze einige Zusammenhänge zwischen den slavischen 
und den romanischen Argots aufzudecken, wobei er aber auch noch 
manches andere heranzieht. Wir wollen uns hier im wesentlichen 
auf das beschränken, was das Romanische angeht. 

Hauptsächlich beziehen sich T.s Bemerkungen auf das, was 
er mit einem Sammelausdruck ‚‚italienisches- Rotwelsch‘‘ nennt; da- 
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neben sind auch einige Ausdriicke aus dem portugiesischen Argot 
erwähnt. Auf Quellenangaben verzichtet der Verfasser, und das ist 
mifslich, denn oft kann ein Argotwort nur nach seiner Quelle beurteilt 
werden. Aus seinen Angaben in der Schrift ‚Das Tschechische 
Rotwelsch‘‘, Heidelberg 1937, S. 83, Anm. 1 kann man entnehmen, 
dafs er die Artikel von G. Volpi, Un vocabolarietto di lingua fur- 
besca (Miscellanea Rossi-Teiss), Bergamo 1897, von Rod. Renier, 
Cenni sull’uso dell’antico furbesco nella letteratura italiana, in Svaghi 
critici, Bari 1910, und die Arbeit von Ugo Pellis, I gerghi dei 
seggiolai di Gosaldo, in Silloge Ascoli, Torino 1929, S. 542—586 
kennt; seine Hauptquelle scheint aber das Heftchen ‚Il Gergo‘ von 
Attilio Rovinelli, Milano, Sonzogno, o. J. zu sein, wie es dieWieder- 
gabe gewisser Druckfehler dieser an solchen und anderen Versehen 
wimmelnden und ganz unzuverlàssigen Kompilation verrät; dieses 
Büchlein bringt eine Reihe von — an und für sich nützlichen — Wort- 
listen, die sich aus folgenden zusammensetzen: 1. ,,Furbesco italiano‘, 
das den Listen von B. Biondelli, Studii sulle lingue furbesche, 
Milano 1846, entspricht; diese enthalten nach der Vorrede Biondellis 
das Wortmaterial des ,,Modo Nuovo da intendere la lingua zerga‘ 
von 1549, aber auch anderer Quellen des alten ,,Furbesco‘, dazu 
aber auch die des modernen mailändischen Gergo nach F. Cheru- 
bini, Vocabolario Milanese, Bd.IV (Milano 1843), S. 545—548 
(‚Lingua zerga‘‘)!; 2. ,,Gergo della teppa milanese‘‘, das dem ,,Dizio- 
nario del gergo milanese‘‘ von Nino Bazzetta De Vemenia, Como 
1926 (jetzt neuaufgelegt, Milano 1940) entnommen ist, wobei aber 
die mailändischen Formen z.T. italianisiert sind (apostolo statt 
apostol, usw.); 3. ,,Gergo della malavita di Roma‘ nach Alfr. Nice- 
foro e Sc. Sighele, La Mala Vita a Roma, Torino 1898, S. 165—172 
und passim, wobei nur die in diesem Buche angegebenen Wörter in 
alphabetische Reihenfolge gebracht sind, 4. ,, Gergo della Camorra‘ 
nach Em. Mirabella, Mala Vita, Napoli 1910, aber nur mit Auswahl 
(über den Charakter dieses Buches später), 5. ,,Gergo dei seggiolai di 
Rivamonte (Belluno)'* nach Aly-Belfàdel, in Arch. di Psichiatria 
XXII (1901), 194—201, 6. ,,Gergo degli spazzacamini d’Intragna‘‘ 
(im Tessin) nach demselben, in APsich. XXX (1909), 369—378. Ro- 
vinelli verschweigt alle diese Quellen, gibt aber deren Druckfehler 
wieder und fügt noch eine Menge neuer hinzu?. 

Sonst ist Tr. noch das Buch von Sainéan, L’Argot ancien, 
Paris 1907, bekannt. Dafs er viele andere Arbeiten und besonders 
wichtige neuere Veröffentlichungen nicht kennt, wird man ihm als 
Slavisten nicht verübeln können. 


1 Als Anhang druckt Biondelli den ,,Dialegh in lengua furbesca e 
milanesa fra Scaneffa e Gabeutt‘‘ von Carl’Antonio Tanzi ab, der in dessen 
„Alcune poesie milanesi e toscane‘, Milano 1766, zuerst erschienen ist. 
Wir zitieren nach dieser Originalausgabe. 

? Die gänzliche Unzulänglichkeit dieses Machwerks hat unlängst 
auch Alb. Menarini in „Leonardo“ XII (1941), S. 27 gebrandmarkt. 
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Der Sammelname ‚Italienisches Rotwelsch‘ ist gefährlich und 
irreführend, denn ein solches einheitliches italienisches Rotwelsch 
gibt es nicht. Das alte ,,Furbesco‘, d.h. die italienische Gauner- 
sprache des 14.—16. Jahrhunderts, war nach dem, was die über- 
lieferten Quellen erkennen lassen, verhältnismäfsig einheitlich, ob- 
wohl sich auch hier Unterschiede zwischen der toskanischen und der 
venetianisch-norditalienischen Spielart feststellen lassen (vgl. G. Ber- 
toni, Artikel ‚‚Gergo‘‘ der Enciclopedia Italiana XVI, 661). Da dieses 
Furbesco auch als literarische Spielerei von Dichtern der Zeit be- 
nutzt wurde, hat es früh die Aufmerksamkeit der italienischen 
Literaturforscher erweckt. Die Hauptquelle dafür ist der erwähnte 
„Modo Nuovo da intendere la lingua zerga‘‘, zuerst 1549 und dann 
oft aufgelegt (Ausgaben, die heute alle selten sind); das Wortmaterial 
ging in die grölseren ital. Wörterbücher über und ist in dem ,,Trattato 
dei Bianti over pitocchi e vagabondi col modo d’imparare la lingua 
furbesca‘", Italia (Pisa), F. Didot, 1828 (Ausgabe von 250 Exemplaren) 
neu abgedruckt worden, aufserdem in der leichter erreichbaren Schrift 
von Biondelli und grofsenteils in dem Abschnitt ,,Argot italien ou 
Fourbesque “bei Francisque-Michel, Etudes de philologie com- 
parée sur l’argot, Paris 1856, S. 423—434, und dann in der Kompi- 
lation Rovinellis. 

Das Furbesco stand in engerer Beziehung zu dem französischen 
Argot und damit auch zur spanischen Germania, und diese drei 
mittelalterlichen Spielarten haben eine Reihe von gemeinsamen 
Elementen, wobei die Entlehnungen hin- und hergehen. Vieles von 
diesem Furbesco ging in die heutigen italienischen Regionalargots 
über, ähnlich wie viele Wörter der alten ,, Germania‘‘ in dem heutigen 
katalanischen, spanischen und portugiesischen Argot fortleben; 
aber genau so wie der heutige spanische ,,Caló'* mit der Germania 
nur mehr einen verhältnismälsig geringen Wortvorrat gemeinsam 
hat, so sind die gegenwärtigen italienischen ‚Gerghi‘‘ etwas ganz 
anderes als das alte Furbesco. Von einer einigermalsen einheitlichen 
Sprache, wie es in gewissem Sinne das Furbesco war, kann bei den 
heutigen „Gerghi‘‘ trotz dieser und jener gemeinsamen Elemente 
nicht mehr die Rede sein. Es gibt eine grolse Zahl von Spielarten 
städtischer ‚‚gerghi‘‘ und von ländlichen Berufssprachen (der Maurer, 
Kesselflicker, Sesselmacher, Schornsteinfeger und anderer Hand- 
werker); letztere finden sich besonders in Oberitalien und vor allem 
im Alpengebiet. 

Diese regionalen ‚gerghi‘‘ schöpfen, wie es ganz natürlich ist, 
in erster Linie aus den jeweiligen Mundarten, wobei, wie in allen 
Argots, Weiterbildungen und Entstellungen mittels Suffixen und 
bildliche Übertragungen eine Hauptrolle spielen. Um diese richtig 
zu verstehen und zu erkennen, mufs man mit den einzelnen Mund- 
arten vertraut sein. Zudem sind in die neueren Gerghi manche zigeune- 
rischen Elemente eingedrungen. Mit diesen hat sich neuerdings die 
Forschung eingehender befafst (Ascoli, P..S. Pasquali, Ugo Pellis, 
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Menarini-Tagliavini und der Verfasser vorliegender Besprechung). 
Das wissenschaftliche Studium des alten Furbesco, wie der heutigen 
Gerghi liegt sonst noch sehrim argen. Es gibt noch keine systematische 
Durchforschung des Furbesco, so etwa wie es das Buch von Sainéan 
über den ,,Argot ancien‘ ist, keine zusammenfassende Darstellung 
der Berufssprachen, wie sie in Alb. Dauzats ‚Les argots de métiers 
franco-provengaux‘‘, Paris 1917 vorliegt und nur wenige das gesamte 
Material eines Gergo analysierenden Arbeiten (man kann abgesehen 
von Ascolis allgemeinem Überblick nur Nigras ‚Il Gergo dei Val- 
soanini‘‘ (AGI III) (1878), 53—60, Pellis’ „Il gergo dei seggiolai di 
Gosaldo‘‘ (Silloge Ascoli, Torino 1929, 542—586), Oskar Kellers 
„Die Geheimsprache der wandernden Kesselflicker der Val Colla‘ 
(VKR VIII (1934), 55—81) und meine Arbeit ,, Uber Geheimsprachen 
in Sardinien‘ (VKRI (1928), 69—94) anführen, wozu noch einige 
zerstreute Beiträge kommen). Dafür gibt es aber schon eine beträcht- 
liche Anzahl von Wortlisten aus verschiedenen Gebieten, die aber 
nur sehr zerstreut und vielfach schwer erreichbar sind (eine Zusammen- 
stellung der neueren Veröffentlichungen bei Wagner, Übersicht über 
neuere Veröffentlichungen über ital. Sondersprachen. Deren zigeune- 
rische Bestandteile (Vox Romanica I (1936), 264—317 (S. 269— 271), 
wozu noch einige inzwischen erschienene kommen)!. Neuerdings hat 
Angelico Prati einen Band ,,Voci di gerganti, vagabondi e malvi- 
venti studiate nell’origine e nella storia‘, Pisa 1940 (L'Italia Dialet- 
tale, Suppl. II (Serie I) veròffentlicht, in dem eine Menge von Gergo- 
Wörtern alter und neuer Zeit studiert werden, eine löbliche Leistung, 
über die ich an anderer Stelle berichten werde. 

Aber wichtiger als solche Teilstudien, so anerkennenswert sie sind, 
würde eine systematische Darstellung, sowohl des alten Furbesco, 
als der heutigen Gerghi sein, wobei zuerst das weitzerstreute Material 
zugänglich gemacht werden mülste, so wie es Fr. Kluge in seinem 
„Rotwelschen Quellenbuch‘ für das deutsche Rotwelsch getan hat. 

Um zu unserem Verfasser zurückzukehren, so leidet seine Dar- 
stellung vor allem darunter, dals er die ihm bekannten Quellen wahl- 
los benutzt. 

Zudem neigt Tr. dazu, in den Argotwörtern irgendwelche fremden 
Einflüsse zu suchen, ohne zu begründen, wie diese verschleppt worden 
sein sollen. Denn wenn es auch richtig ist, dafs die Geheimsprachen 
aus allen möglichen Quellen gespeist werden, so ist es doch nicht so, 
dafs die Wörter nur so von ungefähr angeflogen kommen. Entleh- 
nungen haben wie in der Gemeinsprache, so auch in den Argots ihre 
Gründe, und diesen Wegen nachzugehen, ist eine der Hauptaufgaben 
der Argotforschung. Griechische, ungarische, slavische, germanische 
Elemente sind, abgesehen von dem indischen Grundstock des Zigeune- 
rischen und von anderen orientalischen Wörtern, durch die Zigeuner 


1 Von diesen ist besonders die ausgezeichnete Arbeit ‚I Gerghi 
Bolognesi‘‘ von Alberto Menarini (Modena 1942) hervorzuheben, die ich 
bald besprechen werde. 
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auf ihren Wanderungen über ganz Europa verbreitet worden, aber 
hier handelt es sich eben, wissenschaftlich gesehen, um Zigeuner- 
elemente; sprachliche Berührungen finden in allen Grenzgegenden 
statt, und so ist es kein Wunder, dals die alpinen Gerghi, ebenso wie 
die alpinen Dialekte, einzelne deutsche und besonders bayrisch- 
österreichische Wörter aufgenommen haben und im Osten auch 
einzelne slovenische. Berührungen zwischen dem deutschen und 
italienischen Argot haben auch sonst stattgefunden, vor allem haben 
wieder die Zigeuner als Vermittler gewirkt (schon Ascoli, I gerghi, 
ausführlicher Wagner, Vox Rom. I, 208 ff.). 

Aber wenn z.B. Tr., S. 344 behauptet, das ‚‚it.-rw.‘‘ abba,, Wasser‘ 
sei das pers. | ab, so muls man sich doch fragen. wie eine solche 
Verschleppung denkbar wäre. Das Wort ist, so viel mir bekannt 
ist, nur bei Mirabella, S. 291 (danach Rovinelli S. 41) zu finden; 
aber Mirabella hat seine Wortlisten in den ‚ergastoli‘‘ gesammelt 
und sagt selbst in der Einleitung, dafs in diesen Verbrecher aus ganz 
Italien zusammenströmen und dals daher die einzelnen Dialekte 
und gerghi sich in diesen Strafanstalten mischen; und in der Tat 
enthalten seine Listen Dialektausdrücke aus verschiedenen Gegenden, 
hauptsächlich süditalienische, aber auch genuesische, wie paggia 
„avena‘‘, römische wie froscio ‚‚effeminato‘‘ und so auch das sard. 
abba (Wagner, Vox Rom. I, 278, Anm. ı)!; denn dafs es sich um 
dieses handelt, das als charakteristisches sardisches Wort auch 
dem Durchschnittsitaliener bekannt ist, und keineswegs um ein 
persisches, dürfte klar sein. So soll nach Tr. 345 tufo „Gewehr“ 
(aus Mirabella 399; daneben tuf ,,pistola‘‘, so mail. tuff ,,pistola‘‘, 
Cherubini IV, 547 = Rovinelli 50?) aus dem türk. tüfek ,, Gewehr‘ 
stammen, während der rein schallnachahmende Ursprung der Bildung 
doch viel náherliegt. Baccaglio ‚Rede‘ (S. 345), „denn baccaglio 
in serpentino heilst ,,Rotwelsch‘‘, aus Mirabella 296 = Rovinelli 41, 
ist nach Tr. korrumpiertes vulg.-arab. Präsens von kallim oder gal 
„reden‘‘ (nach Tschech. Rotw. 89); aber baccagliare ‚‚parlare‘‘ ist 
auch sonst in den gerghi verbreitet (Frizzi 217: baccaiare ,,parlare‘‘; 
march. baccagliare: C. Lombroso, APsich. XX, 578; flor. baccagliare 
„discorrere‘‘: Severi, APsich. XI, 220; mail. baccaià ,,parlar forte‘ 
(Bazzetta De Vemenia 10 = Rovinelli 35); siz. baccagghiu, -iare 
». gergo, parlare in gergo‘‘ (Calvaruso 36); dazu venez. bachegiador 
avvocato‘ (Venezian, APsich. II, 199, d.h. ,,Schwàtzer‘‘; bacaiador 
de Giusta ,,avvocato‘° bei Arturo Frizzi, Il Ciarlatano, Mantova 


1 Der ganz besondere Charakter des Mirabellaschen Buches muls 
stets beachtet werden; es enthält keineswegs den Wortschatz der neapolita- 
nischen Camorra, noch den des ital. Durchschnittsrotwelsch, sondern es 
ist ein Sammelsurium, das den bunt zusammengewürfelten Wortschatz 
der Strafanstalten wiederspiegelt, der aus allen möglichen Dialekt- und 
Argotquellen stammt. 

2 Auch piemont. Gergo: tuff, tuffin ,,spingarda, fucile‘ (C. Lombroso, 
APsich. VIII, 129); g. varzese: tuf „fucile‘‘ (G.-Contini, ID VIII, 206). 
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1902, S. 210! (vgl. turin. g. ciaciaron ,,avvocato:‘ (= chiacchierone) 
bei Lombroso, L’uomo delinquente3 I, 532); die Wörter scheinen 
mit ital. abbacare ,,far conti; fantasticare‘‘, nap. abbaccare ,,accordarsi 
con altri per malfare, prendere concerto‘ (D’Ambra) usw. von abaco 
(Wagner, VKR I, 72; IV, 182; REW 2) zusammenzuhängen und von 
ihm aus gebildet zu sein; das mail. baccalin ,,luogo di divertimento, 
ritrovo del basso ceto‘, das T. damit zusammenstellt, ist weiter ver- 
breitet, daneben pacalin, pacarin ‚‚paese‘‘ und wird von Prati, no. 11 
zu fr. arg. paquelin, (baccalin ‚paese‘: Frizzi 218) in der ersteren Be- 
deutung mit Einmischung von baccano (*baccanino) gestellt. Neben- 
bei bemerkt, will Tr., Tschech. Rotw. 89, Anm.2 auch span. calö 
aus arab. qal erklären, während es doch nicht zweifelhaft ist, dals 
caló ,,zigeunerisch‘‘ vorliegt; so nennen sich bekanntlich die Zigeuner 
selbst (eig. ,,schwarze‘), was schon Pott, Die Zigeuner II, 137 er- 
kannt hat und woran nie jemand gezweifelt hat; in Spanien wurde 
danach zuerst die Sprache der Zigeuner und dann der ‚‚calö‘‘ benannt. 

Bolla ‚Stadt‘, ein altes Wort des Furbesco, das auch heute 
noch weitverbreitet ist, ist für Tr. 345 das arab. “ul beled, was schon 
phonetisch unmöglich ist; ihm entspricht arg. fr. boule, span. germ. 
bola; dazu Sainéan, Arg. anc. 137, Wagner, VKRI,76 und jetzt 
Prati, no. 44; wenn auch die Herkunft noch nicht restlos geklärt ist, 
so darf doch gewifs die Tr.sche Annahme ohne weiteres ausgeschaltet 
werden. 

Bozzar ‚leugnen‘ (S. 345) soll von vulg.-arb. mü$ ‚nein‘‘ kom- 
men; bozzà ist ein mail. heute auch im Dialekt allgemein übliches 
Wort (Cherubini IV, 545 = Biondelli 54 = Rovinelli 27?) und be- 
deutet ursprünglich ,,s'opposer, contrarier, faire tête. 

Cosco ,,Haus‘‘, coschetto ,,Keller‘‘, das schon dem Furbesco 
angehört, wurde von Pellis, Gosaldo, no. 44 aus türk. k’öSR hergeleitet, 
was Tr. 345 übernimmt; natürlich wäre es dann kein direkter Tür- 
kismus, sondern ital. chiosco; aber oberital. gerghi haben auch cospa 
Casa‘ (Locana, APsich. XXI, 364), cóh'pa (Valsona) Nigra, AGI 
III, 58; APsich. XXI, 364), Courmayeur cöpa (Ital. Dial. VII, 301); 
chiosco ist zudem in Italien erst seit dem 19. Jahrhundert bekannt. 


1 Dem Büchlein von Frizzi ist ein Anhang ‚Piccolo dizionario del 
gergo dei girovaghi con traduzione in italiano‘ beigegeben (S. 209—220); 
dies ist nicht ein Wortverzeichnis aus einer bestimmten Gegend, sondern 
umfafst Wörter des ,,linguaggio usato in modo quasi uguale dall'intera 
classe dei girovaghi, dai carcerati, nelle case di tolleranza e fra gli Zingari 
di ogni paese‘. Ähnlich verhält es sich mit einer Wortliste in dem Buche 
von Luigi Rusticucci, Nel regno dei ladri, Boligna-Rocca S. Casciano- 
Trieste, o. J. (S. 149—154), das, wie der Verfasser sagt „una quantità di 
vocaboli del gergo che riuscimmo raccogliere nei vari domicilii coatti e 
‘parte nella questura centrale di Roma, dove continuamente passano 
svariatissimi tipi di deliquenti‘ enthält. Diese Listen sind also ähnlich 
wie die von Mirabella einzuschätzen, als ein Gemisch von Gergowörtern 
aller möglicher Herkunft; da sie aber manche Ausdrücke enthalten, die in 
anderen Sammlungen fehlen, sind sie von Nutzen. 

2 che le bozzet „che nieghi il tutto‘ bei Tanzi S. CXI. 
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Erklärungsversuche aus italienischen Mitteln bei Prati, no. 119 
(allerdings wenig überzeugend). 

Califfa ,,Kupplerin‘‘ (,,mezzana di prostituta‘‘: Mirabella 306 
= Rovinelli 42; mail. ,,mezzana‘‘: Nino Bazzetta de Vemenia, Diz. 
del gergo milanese e lombardo, Milano (1940), S. 12) wird zwar das 
orientalische Wort sein, aber nicht direkt, sondern vom ital. califfo aus. 

Saraffo ,,furto commesso presentando una supplica o lettera 
per distrarre l’attenzione della vittima‘‘ (Mirabella 375 = Rovinelli 
49), auch ‚‚tranello‘‘ (ibid. 376); mail. saraff ‚imbroglione‘‘ (Bazzetta, 
De Vemenia 31) beruht zwar vermutlich auf dem arab.-türk. sarraf 
„Wechsler‘‘, da diese Kaste als Gauner verschrieen ist, aber auch das 
ist ein heute allgemein bekanntes orientalisches Wort. Immerhin 
beruhen die letzten beiden Wörter wenigstens wirklich auf orienta- 
lischen; für die übrigen müssen wir das aber bestreiten. Die Ablei- 
tung von maccheroni von arab. Je magal „‚Speise‘‘ (S. 344), richtiger 


Y  makil verstólst zwar gegen alle bisherigen Annahmen; da diese 


aber auch nicht befriedigend sind, wáre sie immerhin zu erwágen, 
mülste aber zuerst eine historische Begründung finden. 

Hier will ich erwähnen, dafs Tr., Tschech. Rotw. 92, Anm. ein 
wirklich arabisches Wort, span. germ. gurapa ‚‚Galeere‘‘ (Hidalgo; 
von Cervantes in ,,Rinconete y Cortadillo‘‘ verwendet) = lé für 
das kroat. korab hält, das gemeinslavisch ist und aus gr. xaodßı(ov) 
stammt (Berneker I, 567); und wenn auch letzten Endes die Quelle 
des arab., wie der slavischen Wörter dasselbe griechische Wort ist, 
so kann man doch unmöglich das span. aus dem slavischen herleiten, 
wenn man auch nur einigermalsen den geschichtlichen Möglichkeiten 
Rechnung tragen will. Aber um diese kümmert sich der Verfasser 
wenig; sonst könnte er nicht auch, Tschech. Rotw. 92, Anm. für das 
span. caló pio ‚Wein‘, „das wieder aus fr. arg. pivois ,,Wein, Getränk‘ 
stammt‘‘, als Etymon Cech. pivo ‚Bier‘‘ aufstellen (das span. Argot- 
wort ist zigeunerisch, wie längst bekannt, und fr. arg. pivois hat damit 
nichts zu tun, s. Sainéan, Arg. anc. 207) 

Orientalische Einflüsse, ,,levantinischer Herkunft Verdächtiges‘‘, 
sieht Tr. auch in der neugriech. doroa entsprechenden Benennung 
bianco ‚Silber, Geld‘‘, und in frulla ,,tromba marina‘ (aus Mirabella 
331 = Rovinelli 44), das er mit alban. fryll ,,Schalmei‘ (woher ?, 
gewöhnlich fyll, fyl’) verbindet; aber ersteres hat zahlreiche andere 
Parallelen, wie fr. arg. blanc, blafard; span. caló: blanca; furb. al- 
bume; fr. arg. aubert; zig. parné, parnò „„Geld‘‘ = parnó ‚weils‘ usw. 
(Wagner, Mex. Rotw., ZRPh XXXIX, 524; Argot barc. 78), wozu 
also ngriech. dorpa nur ein semantisches Seitenstück ist; und frulla 
erklärt sich hinreichend aus ital. frullare ,,wirbeln, quirlen‘“; frullino 
„Quirl‘‘, wie denn bei Mirabella, 1. c. andere Wörter verzeichnet sind, 
denen dieselbe Vorstellung zugrunde liegt, wie frullino, -a ,,carrozza‘' 
(von der Bewegung); frullina ,,donna dedita al borseggio‘‘ (die ,,krei- 
sende‘‘), frullino ,,giovinetto borsaiolo”* (id.): 
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Auch der ,, lingua franca‘ traut Tr. einen Einfluís auf die roma- 
nischen Argots zu: ,, Jedenfalls erschliefst die lingua franca das Ver- 
ständnis für weitverschlagene germ. Einsprengsel in der Schelmen- 
sprache anderer rom. Seemannsvólker, als port.-rw. möme ‚Knabe‘ 
(fries. Herkunft), tumba ,,ungliickseliger Mensch‘ (zu nhd. dumm).“ 
Die ,,lingua franca‘‘ war bekanntlich ein Gemisch aus Italienischem, 
Spanischem, Griechischem und Arabischem; davon dafs sie auch 
deutsche Wörter und noch dazu Dialektwörter mit sich geführt habe, 
war bisher nichts bekannt. Dals solche nun gerade im Portugiesischen 
vertreten wären, würde noch auffallender sein. Aber, was tumba 
betrifft, so ist dies der Redensart ser uma tumba (so: ,,Näo tem sorte 
nenhuma. E mesmo uma tumba‘‘) im Sinne von ,,pessoa infeliz‘‘ 
entnommen (Bessa, A. Giria Portuguesa, S. 294), hat also gewils 
nichts mit dem deutschen dumm zu tun; möme wird von Bessa, S. 210 
als ‚desc(onhecido)‘‘ bezeichnet; es soll nach Salema Garçäo 
„rapaz‘‘ bedeuten, doch kommt es sonst nirgends vor, und ebenso 
wie es Bessa unbekannt war, ist es allen Personen, die ich bei der 
Durcharbeitung von Bessa in Lissabon befragt habe, unbekannt 
gewesen. Wahrscheinlich stammt es aus irgendeinem Buche oder 
Artikel, in dem das franz. argotische und heute allgemein verwendete 
möme gebraucht wurde (über welches Sainéan, L’Argot ancien, 
S. 206). 

Dals die verschiedenen romanischen Geheimsprachen hebräische 
Elemente enthalten, wenn auch nicht im entferntesten so stark wie 
das deutsche und holländische Rotwelsch, ist bekannt. Aber das alte 
Furbesco ist von einem solchen Einfluls noch ganz frei, wie schon 
Ascoli, I Gerghi, S. 124 feststellte. Tr. nennt von solchen it.-rw. 
(in Wirklichkeit mail.) gergo oliv(o) ,,Rind‘‘ (Cherubini IV, 547, da- 
nach Biondelli und Rovinelli 32; auch bei Bazzetta de Vemenia, 
S. 25); er hatte zunächst das russ.-rw. alyn’ja ‚Kuh‘ herangezogen, 
meint dann aber doch, dafs die Herkunft von hebr. DEN alef ,,Rind‘ 
wahrscheinlicher sei. Dann erklärt er chiovra ,, Gesellschaft‘ als Abl. 
von hebr. an haber „Genosse‘‘; (vgl. deutsch. Rotw. kabber); aber 
dies stammt aus dem alten Furbesco und lautet im Modo Nuovo 
chiodra ,,compagnia‘‘, dazu chiodrini ‚‚frati‘‘ (und so steht auch richtig 
bei Franc.-Michel 427); die Form mit -v- kommt in keiner mir be- 
kannten Quelle aufser bei Rovinelli, S. 28 vor, ist also ein Druck- 
fehler; daher ist auch Treimers Annahme nicht aufrecht zu erhalten. 
Musolo ,,uomo d’affari‘‘ (Mirabella 352 = Rovinelli 46) ist für Tr. 
von juddeutsch mauscheln abgeleitet, dies nach Avé-Lallemant aus 
hebr. bu% ,, Herrscher‘‘, was Tr. aber mit Recht für ‚recht zweifel- 
haft‘‘ hält (das jüd.-deutsch. Wort entspricht vielmehr hebr. Yin 
moëel „‚Erzähler‘‘ von ti masal ‚erzählen‘, ‚singen‘, ,,vortragen‘‘). 
Des weiteren taff ‚‚deretano‘‘ (mail. g. Cherubini IV, 547 und danach 
Biondelli 78 = Rovinelli 37) aus hebr. non taht „der untere‘ 
(vgl. dazu juddeutsch tóches ,,Hinterer‘‘); aber neben diesem kommt 
in vielen ital. Mundarten taffanari(0) vor, und ebenso span. tafanario, 
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kat. tafanari; das legt, schon aus phonetischen Gründen, aber auch 
hinsichtlich der Verbreitung, Herkunft aus arab. tafar (arab. Vulgár- 
formen bei Steiger, RLiR V, 270) náher als die hebráische (vgl. 
Wagner, Studien úber den sard. Wortschatz, Genf 1930, S. 120, 
Anm. 1; REW 8523a)!. 

Zu rossumo (richtig: rossume) ‚Gold‘ sagt Tr.: ist offenbar ver- 
stümmeltes rabbin. ra va mezëmman ,,Bargeld‘ (das z. B. im deutschen 
Rotw. als mesze, mesum „Gold, Geld‘ vorkommt); rossume erklärt 
sich ebenso einfach als rosso + Suffix, wie albume, biancume ,, Silber‘‘ 
und bedarf des hebr. Wortes nicht. Ähnliche Benennungen für ,, Gold‘ 
= ,,gelb‘‘, „rötlich‘‘ sind in den Argots häufig, z. B. argent. Argot 
amarillo (Dellepiane 58); port. pop. amarela ,,libra em especial; 
qualquer moéda de ouro‘‘ (Bessa), loira ,,id.‘‘ (Bessa); arab. Rotw. 
el-ma-asfar ,, Gold‘ von asfar ‚‚gelb‘‘ (Littmann, Zigeuner-Arabisch, 
1920, S. IO) usw. 

Endlich togo ,,gut‘‘, „aus hebr. 2%0 tób ‚id.‘ verhunzt‘‘ (S. 341); 
auch ich habe dieses in den ital. Gerghi verbreitete Wort zu dem hebr. 
Worte gestellt (,,Uber Geheimsprachen in Sardinien‘, VKR I (1928), 
89), das im deutschen Rotwelsch als dof, tof, duft vorkommt. Da das 
Wort nicht dem Furbesco angehört, ist diese Erklärung nicht ohne 
weiteres von der Hand zu weisen; was aber gegen hebräische Her- 
kunft spricht, ist die Tatsache, dafs das Wort auch im Toskanischen 
und anderen italienischen Dialekten gebräuchlich ist; Prati, no. 360, 
der nun eingehend darüber handelt, will es von toga herleiten, was 
allerdings auch weithergeholt ist; es kommt neben togo auch tiogo, 
ciogo vor; aber obwohl tiogo auch im Sinne von ,,giubba‘‘ in nordital. 
Mundarten besteht (Prati), ist die lautliche, wie die begriffliche Frage 
damit nicht restlos geklärt. ; 

Als Beweis für den hebräischen Einschlag in den romanischen 
Argots führt Tr. das zoina ‚„Dirne‘“ des port. RW. an = mir, „so 
dals Avé-Lallemants merkliche Unorientiertheit zutage tritt, da er 
behauptete, der starke hebr. Einschlag sei ein Charakterzug des 
deutschen Rotwelsch‘ ... Aber Avé-Lallemant hat in dieser Hin- 
sicht vollkommen recht. Während das deutsche Rotwelsch von he- 
bräischen, durch die deutsch-polnischen Juden vermittelten Wörtern 
nur so wimmelt, sind diese in den romanischen Argots nur ein sehr 


1 Spitzer, ZRPh LI (1931), 296ff. kehrt dagegen zu der alten 
Etymologie des span. akad. Wörterbuches = antifonario zurück, allerdings 
mit Zweifeln, denkt dann auch an Zusammenhang mit táfano ‚Bremse‘ 
und dem Stamm von kors. tafone ‚Loch‘; erstere Annahmen sind schwer 
glaubhaft; bei tafone, sard tavone handelt es sich um ein spezifisch sard.- 
kors. Wort, das vermutlich vorrömisch ist (vgl. Devoto, ZONF VIII 
(1932), 267), das also gewils nichts mit den erwähnten Wörtern zu tun hat. 
Zudem sind gerade vulgäre und obszöne Wörter des Spanischen oft ara- 
bischer Herkunft (Wagner, Söbre alguns arabismos do portugués, Coimbra 
1934, 25 ff). Zu taf jetzt auch Prati, no. 348, der es als Schallwort im Sinne 
von „vescia, loffa‘‘ erklären will, aber diese Bedeutung hat das Wort nicht, 
sondern nur die von ,,deretano‘‘. 
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schwach vertretenes Element (vgl. auch Sainéan, L’Argot anc., 
S. 160f.); sowohl der alte und neue franz. Argot, wie die Germania 
und das Furbesco sind von Hebraismen völlig frei im Gegensatz zum 
deutschen Rotwelsch, das von Anfang an solche enthielt; die des 
neueren franz. Argots sind ,,spéciaux aux marchands juifs, et non 
pas aux voleurs‘‘ (Sainéan, l. c., S. 161); so ist z. B. auch in Frank- 
reich zona ,,fille publique‘‘ nur ,,dans le jargon des marchands juifs“ 
gebräuchlich. Nach Sainéan, l.c. wäre es aus dem franz. Argot 
in den port. Caläo gedrungen. Aber diese Annahme ist nicht zwingend. 
Das Wort bringt als zona Ad. Coelho, Os Ciganos de Portugal com 
um estudo sobre o caläo‘‘, Lisboa 1892, S. 103; als ,,pop.‘‘ gibt es 
Bessa (zöina ,,prostituta‘), S. 307. Das Wort gehört zu dem festen 
Bestande des Judenspanischen (Wagner, Judenspan. von Konstan- 
tinopel, S. 170), und so liegt die Annahme nahe, dals es von den 
zahlreichen nach Portugal geflohenen spanischen Juden häufig ge- 
hört und in die Volkssprache übernommen wurde!. Sonst enthält 
aber der port. Caläo, so viel ich sehe, keine weiteren hebräischen 
Bestandteile. 

Der ‚überraschende Zusammenhang‘ des ital. Rotwelsch mit 
dem deutschen und slavischen, von dem Tr. (S. 339) spricht, bedarf 
einer gründlichen Überprüfung. 

Auszuschalten sind zunächst die semantischen Parallelen. Denn 
wenn it.-rw. macellaro ‚‚chirurgo‘‘ (Mirabella 345 = Rovinelli 46) 
einem Cech. #ezdë ,,Arzt'‘ (veznik ‚Metzger‘‘) entspricht (S. 339), 
so ist das eben eine volkstümlich grobe Herabsetzung des medizi- 
nischen Handwerks, die in manchen anderen Ausdrücken ihre Ent- 
sprechung hat, wie in franz. boucher (Villatte 45), engl. butcher (Bau- 
mann, Londinismen 22), span. mata-sanos, gergo Locana: firanerv 
(APs XXI, 370) usw. Und so ist it.-rw. terrazzano ‚„boccale‘‘ (Bion- 
delli 78 = Rovinelli 35), das Tr. (S. 340) mit Cech. hlinas, hlinak 
„ Tongefáls'* vergleicht (und so schon ferrosi ,,orcioli‘‘ in dem Vocabola- 
rietto des Cod. Magliabecchiano IV, 46, das älter ist als der Modo 
Nuovo (Volpi, S. 60) auch mit span. calò barroso und deutsch-rw. 
Erdmann ,,Topf'‘ vergleichbar. Für ,,Anzug, Kleid, Mantel” sagt 
das deutsche Rotwelsch Schale, aber auch das span. Calò hat pelleja, 
-0 ,,saya‘‘, der peruan. Argot cascara (Wagner, VKR XI, 56), der róm. 
Gergo scorza (Zanazzo II, 463); mail. scorzo (Cherubini IV, 547 
und heute allgemein volkstümlich); mail. furb. rüsca ,,abito, veste‘ 
(Prati, no. 294). Der „Hut‘‘ wird im Umgangsdeutsch Deckel ge- 
nannt, aber auch franz. arg. couvercle oder toît, toiture; ròm. Gergo 
tetto (Zanazzo II, 464); span. Germ. techo, tejado; fr. arg. auch comble, 
combre, und ähnlich im chilen. und peruan. Argot cumbre (Wagner, 
VKR XI, 56). Solche ideologische Übereinstimmungen finden sich 


1 Auch juddeutsch soine (Bischoff, Wörterbuch der Geheimsprachen, 
1916, S. 83) und danach rotw. verblümt Sonne (in zahlreichen Zusammen- 
setzungen), s.L. Günther, Die deutsche Gaunersprache, Leipzig 1919, 
S4127; 
23” 
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bekanntlich in den Argots in grofser Zahl, und es ist im einzelnen 
Falle allerdings nicht leicht zu sagen, was auf wechselseitiger Ent- 
lehnung und was auf zufälliger Übereinstimmung auf Grund gleicher 
und semantisch naheliegender Vorstellungen beruht. Solche Aus- 
drücke wie die erwähnten für , Kleid“ und ,, Hut‘ mögen in der Tat 
gewandert sein; aber man findet doch auch Parallelen, wo ein Zu- 
sammenhang ausgeschlossen ist. 

Auszuschalten sind auch die den slavischen Sprachen und den 
romanischen Argots gemeinsamen zigeunerischen Wörter, da sie 
nichts für eine Entlehnung aus dem Slavischen besagen. Tr. S. 343 
sagt zwar selbst, dals von den von ihm angeführten direkten Über- 
einstimmungen zwischen slav. und ital. Rw. ‚wohl ein erheblicher 
Teil auf Rechnung des Zigeunerischen‘‘ komme, aber dann sind es 
eben keine direkten Übereinstimmungen, sondern beiderseitige 'Ent- 
lehnungen aus dem Zigeunerischen und hätten abgesondert werden 
müssen; dazu gehört marocco ‚Brot‘: Cech. rw. maro ,,id.‘‘, das 
bekannte Zigeunerwort (darüber zuletzt Wagner, VKRI, 283; 
ZRPh. LXI, 369; Menarini-Tagliavini 35f.); luscia-love ‚Wechsler‘ 
(S. 343 = Mirabella 345 = Rovinelli 46), vgl. serbokroat.-rw. love, 
lovine ,,Geld‘“; das Wort love, Pl. von lovo ,,Geld‘ ist zigeunerisch 
und indischer Herkunft (Vox Rom. I, 311). So wird völa ‚Schwein‘, 
das aus dem Gergo der Kaminfeger von Intragna stammt (Aly- Bel- 
fadel, APsich. XXX (1909), 369—378 = Rovivelli 56) mit russ.- 
rw. balabas ‚Schweinefett‘‘ zusammengestellt, aber abgesehen da- 
von, dafs diese vóla kaum mit dem zigeunerischen Worte phonetisch 
übereinzubringen ist, ist balö ,,Schwein‘ ein zigeunerisches und kein 
slavisches Wort (s. darüber und über balabas: Wagner, Vox Rom. 
I, 304). Dasselbe gilt für cerino ‚‚Messer‘‘, éech.-rw. curo (S. 343); 
die Quelle ist für beide zig. ¿uri (Wagner, Argot. barcel. 106; Vox 
Rom. I, 281; Menarini-Tagliavini 22ff., cf. auch Prati no. 100). Ge- 
legentlich der nach Tr. ,,levantinischer Abkunft‘ sein sollenden Ele- 
mente wird S. 345, Anm. 1 gesagt: , Auch der überall (z. B. port.-rw. 
chorne ,,Mensch'‘1, verb. churdar, sekr.-rw. cor) auftauchenden ciori 
„esecutori di un furto‘‘ sei.nicht vergessen‘. Was damit eigentlich 
gemeint ist, und auf welches ‚levantinische‘‘ Wort hier angespielt 
wird, ist nicht ersichtlich; churdar ,,stehlen‘ ist wie andere roman. 
Argotwörter und wie auch das serbokroat.-rw. Cor jedenfalls das 
bekannte Zigeunerwort cor ‚Dieb‘ indischer Herkunft (Wagner, 
Argot barcel. 105; Vox Rom. I, 281; Menarini-Tagliavini 27f.). 

Ein Wort erklärt Tr. für zigeunerisch, nämlich pioda ‚Schenke‘ 
(S. 343), aus zig. fijav „‚trinke‘‘; in dieser Form ist das Wort nur 
mail. (Cherubini IV, 547 = Biondelli 160 = Rovinelli 37) ; sonst lautet 
es piola, das zu fr. arg. piolle, piaule ‚gehört und aus ihm stammt 


1 Dieses chorne ‚„homem‘‘ steht zwar bei Bessa S. 86, wird aber von 
dem Verfasser als desc(onhecido) bezeichnet, von Queiroz Velloso gesammelt, 
aber ,,nunca ouvido por mim‘; auf jeden Fall hat es nichts mit churdar zu 
tun. Dagegen chóro (giria do Pórto) „‚gatuno, laräpio‘‘ bei Figueiredo. 
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(Prati, no. 267; Wagner, VKR I, 84; ZRPhLXI, 370) und das 
aus historischen Gründen nicht das zigeunerische Wort sein kann. 
Neben pioda findet sich piem. piòta ,,sbornia‘*; gerghi von Pavia und 
Turin piota ‚„osteria‘‘ (Lombroso, It. Dial. X, 247). Diese Formen 
scheinen verblümte Entstellungen von piola unter den Einfluís der 
gewöhnlichen Bedeutung von mail. pioda ,,lastra‘ und piem. piota 
„zampa‘‘, aber auch ,,sbornia'* zu sein (Prati, l.c.). 

Tr. sieht Übereinstimmungen zwischen Slavisch und ital. Rot- 
welsch aber nicht nur in Fallen, wo es sich um begriffliche Parallelen 
oder um gemeinsames zigeunerisches Gut handelt, sondern auch 
dort, wo nur lautliche Anklänge vorliegen. So führt er lima ‚Hemd‘, 
piva „Mädchen‘‘ und smilza ‚Geliebte‘ an. Piva stammt nach ihm 
(S. 344) „aus dem ikavischen Dialekt des Serbokroatischen‘‘, etwa 
(pa)diva ‚(und die) Maid‘; wie er sich diese merkwürdige Entlehnung 
erklärt, sagt er nicht. Piva ist das fem. von pivo „ragazzo‘‘, das im 
15.—16. Jahrhundert in der verschlechternden Bedeutung ,,bardassa, 
cinedo'* verbreitet war (s. jetzt Prati, no. 271); schon VKRI, 85 
habe ich es als sexuellen Ausdruck erklärt und von piva ‚Pfeife‘‘ im 
Sinne von ‚penis‘ abgeleitet, und tatsächlich hat Oudin: ,,piva, pour 
le membre viril” (Prati, 1. c.); das Wort hat zahlreiche Ableger in den 
nordital. Gerghi und Mundarten (VKRI, 85; Prati, l.c.) und ist 
aus dem Italienischen auch in die argentinische Umgangssprache als 
pibe „muchacho‘‘ gedrungen (worüber ausführlich Wagner, VKR 
X (1938), 370—378). Smilza (mail.: Cherubini IV, 547, danach Bion- 
delli) soll sloven. milica ,,Liebchen‘‘ sein; die Verbindung mit smilzo 
„grele, menu‘‘, die schon Francisque-Michel S. 432 erwogen hat!, ist 
viel natürlicher und entspricht den Gedankengängen der argotischen 
Bilder (,,die zierliche‘‘), abgesehen davon, dals auch in diesem Falle 
nicht zu verstehen wäre, wie ein slovenisches Wort in den mailän- 
dischen Gergo gedrungen wäre. Auch was Tr. über das seit alter Zeit 
bestehende und in den romanischen und auch germanischen Argots 
verbreitete lima ‚Hemd‘ sagt (S. 344), nämlich, dafs es zu Cech. 
limec „Kragen‘‘, lem ‚‚Besatz‘‘ gehöre, eine Zusammenstellung, die er 
freilich selbst als ,,gewagter* und schliefslich für ‚vorläufig ungeklärt‘ 
bezeichnet, kann in keiner Weise überzeugen. Das Wort hat die For- 
schung oft beschäftigt, ohne dals bisher eine befriedigende Lösung 
gefunden worden wäre; neuerdings hat Prati, no. 206 an den Zu- 
sammenhang mit lat. lîmus ‚„Schurz‘‘ gedacht. Wenn auch diese 
Ableitung von einem seltenen und rituellen Charakter habenden lat. 
Worte äulserst fraglich ist, so mufs doch die slavische Herkunft als 
noch viel fragwürdiger angesehen werden?. 


1 Vgl. piem. gergo smizarello (sic!) , fanciullo* (C. Lombroso, 
APsich. VIII, 129) und smilzi „‚bagattini‘‘ (eine alte Scheidemünze), also 
auch ‚dünne, zierliche‘‘ im Modo Nuovo. 

2 Vgl. Wagner, Mexikan. Rotwelsch, ZRPh XXXIX, 538, wo auch 
die Formen aus germanischen Geheimsprachen angeführt sind. Alessio, 
Riv. di Fil. Class., N. S. XV, 364 will neuerdings das auch in Kalabrien 
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Auch marca ‚Frau‘, neben dem andere romanische Argot- 
bildungen stehen (Sainéan, Argot. anc. 138) und das Tr. (S. 340) 
von mhd. marc ,,Ross'* ableitet und mit lech.-pop. kobyla ,,Weibs- 
bild‘‘ vergleicht, kommt sicher nicht in Frage; zwar ist ‚Stute‘ 
für (geile) Weibsperson‘‘ (span. yegua; franz. cabale usw.) ein ge- 
läufiges Bild, aber dals marca dem germanischen Wort entspricht, 
das sonst im Romanischen nicht vorkommt, ist ganz und gar unwahr- 
scheinlich; die Ableitung von der ,,marca legale usata per le pro- 
stitute‘‘ (Zusammenfassung der Frage bei Prati, no. 225) ist viel 
einleuchtender!. 

Das, wie er sagt, ,,camorristische‘‘ puf „Sturz‘‘ (das aus Mira- 
bella S. 366 stammt = Rovinelli 47) soll mit rivamont. puf , Schuld‘ 
(APsich. XXII, 196 = Rovinelli 53) das Cech.-pop. na puf „auf 
Kredit‘‘ wiederspiegeln (S. 340); aber puf ,, caduta‘ ist eine reine 
Schallbildung, und puf ,,debito‘‘, das heute in Ober- und Mittel- 
italien ziemlich verbreitet ist (far puf ,,andar via senza pagare‘) 
stammt letzten Endes aus dem genues. puffo, das selbst aus franz. 
pouf ,,Schuld‘' entlehnt sein wird?; das Cech. na puf ist vermutlich 
auch Gallizismus. 

Ital.-rw. stalla ,, Kirche‘ (röm. nach Niceforo e Sighele bei 
Rovinelli 40) entspreche dem gleichbedeutenden Cech. sypka, in 
unentstellter Rede ,,Speicher‘ (S. 340); das soll wohl nur ein Ver- 
gleich sein, der dann wie die übrigen begrifflichen Parallelen zu werten 
wäre; zu vergleichen wäre dann auch fr. arg. cave, cavée. Bei diesem 
stalla mag aber auch der Gedanke an stallo ,, Kirchenstuhl‘ beteiligt sein. 

Ital.-rw. stincarelli ,,Fülse‘ (aber bei Mirabella 390 ,,gambe‘* 
= Rovinelli 49, also ‚‚Beine‘‘) erinnere an das ëech. Gegenstück 
sejraky,. also ‚„‚Stinker‘‘ (Tschech. Rotwelsch S. 38); aber zunächst 
bedeutet das Wort ,,Beine‘‘, nicht ,,Füfse‘‘, sodann ist das deutsche 
stinken im Italienischen nicht vertreten, so dals eine Weiterbildung 
mittels Suffix von stinchi ‚‚Schienbeine‘‘ viel wahrscheinlicher ist. 


vorkommende lima ‚Hemd‘ (Rohlfs, DTCI, 442) mit abruzz. limma 
, involucro più esterno della eipolla‘‘, ,,pellicola dell’uovo‘, ,,guscio del 
guanciale‘ usw. von xdAvupua calymma ableiten, wobei aber die Geschichte 
und Verbreitung von lima ,,Hemd' ganz aufser Acht gelassen wird. Das 
abruzz. Wort, für das vielleicht Alessios Etymologie zutreffen mag, ist ganz 
bestimmt von lima ‚Hemd‘ zu trennen, vgl. Rohlfs, EWUG 1240. 

1 A. Steiger, RLiR V (1929), 271 hat bei der Besprechung von port. 
marafona „mulher reles, prostituta‘, das er gewils mit Recht mit arab. 


PTE À. 0 , . . 
8) ya mará < 84 mara zusammenbringt, auch marca, marquida der 


Germanía davon ableiten wollen; das verbietet sowohl die lautliche Gestalt 
(das stammhafte -rc-), als die Verbreitung des Argotworts. 

2 Vgl. dazu Panzini, Voc. Moderno, s. v. pouf; genues. puffo, 
ciantà puffi ,,ficcar chiodi, far debiti‘ (Frisoni); bresc. puf ,,debito‘ 
(Rosa); Castro de’Volsci: buffe; buffà ‚far debiti e non pagarli‘ (Vignola 
196); Iesi: buffo (Ricc. Gatti, Arch. Rom. IV, 215) usw. Dazu U. Pellis, 
in Silloge Ascoli, S. 561 (der auch das deutsche auf Puff nehmen (Sanders 
II, 599) heranzieht, das aber auch Gallizismus sein dürfte) und Prati 
no. 280 (mit weiteren Literaturverweisen). 
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Als hypothetisch stellt Tr. selbst die Verbindung von it.-rw. 
scarpa ,,Taschendieb‘‘ (Mirabella 377 = Rovinelli 49; auch Frizzi 211) 
mit tech.-rw. Suflata ,, Schuh‘ (als ,, Verwahrungsort, Versteck‘‘) hin, 
in der Annahme, scarpa bedeute ,,zuvòrderst grotesk Sparkasse‘. 
Aber im alten Furbesco bedeutet scarpa ‚‚borsa‘‘, far la scarpa ,,ru- 
bare‘‘, woraus sich die weitere Bedeutung ‚‚Taschendieb‘‘ von selbst 
ergibt. Prati, no. 311 leitet das Wort von carpinare, carpire (Modo 
Nuovo) ‚‚stehlen‘‘, eig. ,,entreifsen, klauen‘‘ ab, ohne den Einfluís 
von scarpa (altfr. escarpe, escharpe, escherpe ,,bisaccia, borsa‘‘; vgl. 
REW 7989) auszuschliefsen. Ausdrücke wie scarpinare ,,camminare 
avanti‘‘; scarpinare al volo ,,rapinare‘‘ usw. (Mirabella 378) zeigen 
die Verquickung von carpinare und scarpa. Dazu auch furb. carpioni 
„ladri‘‘, und keineswegs für campioni (‚als Verhunzung‘‘), wie Tr. 
S. 343 meint. Dazu wieder él carpa ‚ladro‘ im gergo von Locana 
(Aly- Belfàdel, APsich. XXI, 369). 

Zu den ,,direkten Übereinstimmungen“ mit slavischen rechnet 
der Verfasser die folgenden des ,,ital. Rotwelsch‘ (S. 343): 

bacare ‚hüten‘‘ zu Cech.-rw. bach ‚Acht, Obacht, Wache‘. 
Aber bacare steht neben balcare (Biondelli 52 = Rovinelli 26) und 
bedeutet nicht ‚hüten‘, sondern ,,guardare, vedere‘‘, d.h. ,,sehen“, 
dazu balchi ‚„occhi‘ (ibid.); dieses entspricht dem veralteten venet. 
balco ‚‚occhio‘‘, balcar ‚‚guardare‘‘ (Boerio) und kommt auch sonst in 
Oberitalien vor, so valsoan. bokar (Nigra, AGI III, 58). Etymologisch 
ist das Wort trotz Salvioni, RDR IV, 197 noch nicht genügend 
geklärt (vgl. auch REW 907). 

balordino ,,Eier‘‘; borloi ,,Ei'‘ zu Cech.-rw. barcikle ‚‚dass.‘‘: 
Betr. *balordino folgt Tr. wieder Rovinelli 26, wo balordimo ,,ova'* 
steht; aber das ist ein weiterer Druckfehler; Rovinelli hat es Bion- 
delli 53 entnommen, wo aber balordina ,,ora‘‘ steht, und dieses stammt 
wieder aus Cherubini IV, 545, wo ebenfalls balordinna (in mailänd. 
Lautung) ,,ora‘‘ zu finden ist!. Das Wort ist also fem., nicht masc., 
und bedeutet ,,Stunde‘, nicht ‚Ei(er)‘‘; es ist ein Wort des mail. 
Gergo und gehört zu mail. balordén ‚‚capogiro‘‘, balord (Cherubini 
I, 63), also die Stunde, die so schnell vergeht, dals es einem schwindlig 
wird (vgl. im Modo Nuovo: veloce ,,ora‘‘). Damit scheidet von selbst 
das slav. Etymon aus. 

Borloj ‚uovo‘‘ kommt dagegen bei Biondelli 53 = Rovinelli 
27 vor und gehört ebenfalls dem mail. Gergo an (Cherubini IV, 545)?; 
im mail. Dialekt bedeutet es ,,caccherello, pillola di gallina®‘““ (Cher. 
I, 137) zum Vb. borlà ,,rotolare, ruzzolare‘‘; vgl. auch borlin ,, coccola, 
pallino, etc.‘‘, borlón ,,rullo; tombolo‘. Ähnlich Prati, no. 51. Die 
Etymologie des Wortes und anderer verwandter oberitalienischer 


1 fina ai ses balordinn ,,alle sei ore‘ bei Tanzi S.CIII. 

2 ona donzenna de borloj bei Tanzi S. CIII. 

3 Dieses cacherello wurde aber früher auch in der ital. Schriftsprache 
für „Ei“ verwendet, so bei Boccaccio (Prati no. 73), offenbar als scherz- 
hafte Bezeichnung. 
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ist nicht ganz sicher trotz REW 1224a, 7396 und Prati, l.c.; eher 
vielleicht zu REW 1415: *burrüla. Jedenfalls aber ist die Grundbe- 
deutung ‚etwas Rundes‘, und damit ist die slav. Herkunft widerlegt. 

cuccio „Hund‘‘ zu sloven. kucek, kuëek ,,dass.‘‘, serbo-kroat. 
kulak: das Wort cuccio ist schon altitalienisch und als cucciolo ,,Hiind- 
chen‘‘ heute allgemein gebräuchlich und hat zahlreiche andere roman. 
Bildungen neben sich (REW 4789), wo es als Schallwort (kuò, Ros) 
angesehen wird, und für das Slavische darf eine ähnliche, aber vom 
Romanischen unabhängige Schallbildung angenommen werden (Ber- 
neker I, 636). 

crücol ,,Brot'* aus slov. krüh, serbokr. krüh ‚‚dass.‘‘. Das Wort 
stammt aus Gosaldo (Pellis 574, no. 174) und kommt auch im Gergo 
von Rivamonte vor (Aly-Belfàdel, APsich. XXII, 196 = Ro- 
vinelli 51). Schon Pellis hat die slovenische Herkunft befürwortet, 
und da beide Orte bei Belluno, also in einer Grenzzone liegen, in der 
auch in der Mundart vereinzelte slovenische Wörter vorkommen, 
ist die slav. Herkunft in diesem Falle nicht ausgeschlossen; doch 
meint Prati, Arch. Rom. XX, 131: ,deve accennare alla forma, 
dato il bellun. crucol, grúcol ,,bernoccolo, nocchio (delle £frutte)‘‘, 
nach Nazari; vgl. Voci di gerganti S. 95, no. 160, wo auch valsug. 
crüccolo „rilievo rotondeggiante (di terreno o altro), coccuzzolo‘ 
herangezogen wird (cf. padov. krikinola ,,cima, coccuzzolo‘ usw.: 
Prati, AGI XVIII, 334). 

Also auch diese slav. Etymologie steht nicht auf ganz sicheren 
Beinen. 

dico „Rasiermesser‘‘ zu Cech. dyka ,,Degen‘‘, „während kroat. 
dikica ,dornige Spitzklette‘“ fern bleibt‘‘. Das Wort stammt aus 
Mirabella 322 = Rovinelli 44, was die slav. Herkunft nicht eben 
wahrscheinlich macht; doch kann ich dico nicht erklären. 

fanfiera ‚besondere Aufsicht bei den Gefängnispforten‘‘; fan- 
firla ,,Tabaksdose‘ zu slov.-rw. finfrati ,,zinden‘, „wofür sich in 
alb. ferfullue ,,fulminare, lanciare‘ evtl. ein schwacher Halt zu bieten 
scheint.‘‘ Fanfiera ,,sorveglianza speciale agli usciti dal carcere‘ steht 
als röm. Gergowort bei Rovinelli 38, bedeutet aber nicht ‚Aufsicht 
bei den Gefängnispforten‘‘, sondern „Überwachung der aus dem Ge- 
fängnis Entlassenen‘‘, ‚„Polizeiaufsicht‘‘ und wird mit dem fanfan 
„guardia di P. S.‘ bei Mirabella 324 zusammenhängen, das ein herab- 
setzender Spottname für die Polizisten ist, von tosk. fanfano „eitel, 
prahlerisch‘‘ (chiacchierone), zu REW 3194. 

Fanfirla ‚‚tabacchiera‘‘ ist ein mail. Ausdruck: Cherubini 
IV, 546 = Biondelli 60 = Rovinelli 36, von Tanzi CIX verwendet. 
Rusticucci 152 bringt fanfera ‚„‚tabacco‘‘. Vielleicht zu dem altital. 
fanfaluca ,,Loderasche‘‘; gewils nicht slavisch. 

nicolo ‚nein‘ zu Cech. nikoli „durchaus nicht‘‘. Schon im Modo 
Nuovo kommt niccolö, bei Oudin nicolö in diesem Sinne vor, heute 
in den gerghi nicolo (Prati, no. 251). Es ist eine der entstellten Ver- 
neinungen (vgl. niba, niberta; fr. arg. nib(e), nibergue, nif, nisco), 
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anschliefsend an niente, oder ni(c)hil mit sichtlichem Anklang an den 
Vornamen Nic(c)olò. Vgl. auch Migliorini, Dal nome proprio al 
nome comune S.308. Weiteres bei Prati, no. 251. Der Gleich- 
klang mit dem tech. Worte ist wohl nur ein zufälliger (im Cech. ist 
-koli ein Anhängsuffix wie in Adokoli ,,wer immer‘). 

oden „persona‘‘ zu Cech.-rw. voda „Leute, Menschenmenge“. 
Wort des mail. Gergo (Cher. IV, 547 = Biondelli 69 = Rovinelli 32)!. 
Auch im Taròm der Valle di Sole: oden ‚‚stesso‘‘, el me oden ,,i0 stesso‘ 
(Ces. Battisti, in Tridentum IX, 60). Wenn die Herkunft des Wortes 
nicht klar ist — mir wenigstens nicht — so braucht doch kaum 
betont zu werden, dals das Cechische Etymon ganz unwahrscheinlich ist. 

pincia ‚spielen, Spiel‘ zu slov. pleasati, älter plesati ‚tanzen‘, 
schon phonetisch unmöglich. Gehört dem Gergo der ,,seggiolai‘ 
von Rivamonte an (Aly-Belfàdel APsich. XXII, 196 = Rovinelli 53). 
Wird wohl ital. pinzare entsprechen; schon Aly-Belfàdel vergleicht 
das spinto „giuoco‘‘ des Modo Nuovo. 

raf ,,Uhr‘‘ zu Cech. rafika ,, Uhrzeiger‘‘; aus Rivamonte (APsich. 
XXII, 196) und Gosaldo (Pellis, S. 573, no. 166). Schon Aly-Belfàdel 
sagt: ,,von raf ,,rapa‘‘, come (l’orologio) è burlescamente chiamato‘; 
ebenso Pellis. Der Vergleich mit ,,Riibe‘‘ geht von der weitverbreiteten 
„Zwiebel‘ für ‚Uhr‘ aus, wie man in Deutschland scherzhaft sagt, 
und so auch cipolla in Italien (Pellis 1. c.; ròm.: Chiappini 83); port.- 
pop. cebóla (Bessa 77), franz. oignon (Villatte 263). Bekanntlich 
wurden die ersten Uhren nach der Form ‚Nürnberger Eier‘‘ genannt. 

sgoria „Schnaps‘‘ von serbokroat. zgorjeti , zusammenbrennen”*; 
Wort aus Rivamonte (APsich. XXII, 197 = Rovinelli 53). Zu- 
sammenhang immerhin möglich, da das Wort der venetianischen 
Zone angehört. 

sitàco ,so'* zu sloven., serbokroat. tako ‚‚dass.‘‘, verbunden mit 
ital. (co)sì, also eine der in zweisprachigen Gebieten vorkommenden 
tautologischen Gebilde nach Art von Mongibello u. ähnl. Ebenfalls 
aus Rivamonte (APsich. XXII, 197 = Rovinelli 53) und daher auch 
denkbar. 

stoch ‚Suppe, Kaffee‘‘ zu Cech.-rw. sloch ‚„‚Markt‘‘ mit einem 
sehr berechtigten Fragezeichen; aus Rivamonte (APsich. XXII, 197 
‚zuppa‘‘ = Rovinelli 53) und Intragna (APsich. XXX, 374. „caffe‘ 
= Rovinelli 56). Wohl schallnachahmend, um das Geräusch des 
Schlürfens auszudrücken, vgl. fr. arg. jaffe, jaffle, laffe „Suppe“ 
(Villatte). 

susta ‚Brieftasche‘‘ zu serbokr.-rw. Suëfavica ‚Banknote‘: 
Wort des röm. Gergo (Rovinelli 40) und bei Mirabella 392 = Ro- 
vinelli 49; in Wirklichkeit = susta ,,molla‘‘, bildlich; vgl. siz. gergo 
màntici ,,portafogli‘‘ (Calvaruso 103). 


1 Es wird z. B. des öfteren in dem ,,Dialegh in lengua furbesca 
e milanera tra Scaneffa e Gabeutt‘ von Carl’Antonio Tanzi, Milano 
MDCCLXVI verwendet. S.99, 105 (del to oden, el vost oden). 
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taròm ,,Schelmensprache‘ zu Cech.-rw. roms ‚eins‘. Aus In- 
tragna (APsich. XXX, 378 = Rovinelli 56), aber so auch in der Valle 
di Sole und anderwärts in Oberitalien (Prati, no. 350) als tarón, tarün; 
nach Prati l.c. zu tara ,,roba di scarto, di rifiuto‘‘ mit dem Suffix 
-ön wie in gergone. Jedenfalls nicht slavisch. 

Noch ein Wort vergleicht Tr. 343 mit dem Slavischen, nämlich 
puttagge , Frauenbrust'* zu tech.-pop. putny ,,dass.‘‘, das das ,,Hin- 
und Hergehen des Sprachguts'* bezeuge; die Quelle ist Mirabella 367 
= Rovinelli 48 ,,mammelle‘‘; statt an slavische Verwandtschaft wird 
man eher an putta ‚Mädchen‘ denken. 

Dann ist vetta „acqua‘“ zu erwähnen, das Tr. 340 zu russ.-rw. 
vit’ stellt; aber im Modo Nuovo steht venta ,,acqua‘, und ventare 
» bagnare‘ (= Biond. 80 = Rovinelli 35, wo aber statt ,,bagnare"': 
„lagnare‘‘ verdruckt ist). Bei Biondelli auch daneben vetta und vettare. 
Diese Formen machen, abgesehen von der sonstigen Unwahrschein- 
lichkeit, die Zusammenstellung mit dem russ. Argotwort hinfällig, 
das zudem kein eigentlich slavisches Wort ist, sondern ein finnisch- 
ugrisches (finn. vete-, wogulisch did, tscheremissisch dit, mordwinisch 
ved’), also aus einem mit diesen Sprachen in Berührung stehendem 
Dialekt stammen wird. Wie ein solches in den italienischen Gergo, 
noch dazu in so friiher Zeit, eingedrungen sein soll, kann man 
sich nicht vorstellen!. 

S. 339, Anm. stellt Tr. nap.-rw. baido ,, Haus, gemeiner Dieb- 
stahl‘‘ (Mirabella 297 = Rovinelli 41) zu Cech.-rw. bouda ,,Betrug, 
Schwindel‘, während er das bei Mirabella gleich darauf folgende 
baito di mito ,,furto di diamanti‘ (Mir. 297 = Rovinelli 4r), S. 342 
als deutsch Beute erklàrt; in Tschech. Rotwelsch 68 hatte er dagegen 


1 Das Wort lenza ‚‚Wasser‘‘, das schon dem Furbesco angehört, 
wird von Tr. 340 zu griech.-alban. l’enze ,,ausgegossenes Wasser‘ gestellt, 
das sich bei Gustav Meyer, Wtb. d. alban. Spr. 244 findet, ein seltenes 
und nur dem alban. Dialekt in Griechenland angehòriges Wort (das gewòhn- 
liche für ‚Wasser‘ ist bekanntlich 47). Auf die umfängliche Literatur über 
das lenza-Problem geht Tr. nicht ein; Prati, no. 203 falst die Frage zu- 
sammen und gibt auch die nötigen Verweise. Er schlägt Herkunft des 
Wortes von dem Flufsnamen Enza (volkst. la Lenza) vor, wie schon Ital. 
Dial. X (1934), 201; doch das letzte Wort über diese Frage ist noch nicht 
gesprochen. Aber der alban. Ursprung kommt bei einem so verbreiteten 
Wort nicht in Betracht (es ist auch in den franz. Argot als lance und wahr- 
scheinlich von diesem in die span. Germania als ansia übergegangen, wenn 
letzteres nicht doch das gewöhnliche Wort ansia ist, da es auch für das 
„tormento de agua‘ verwendet wurde). Tr. meint zwar: ‚in diesem Zu- 
sammenhang verweise ich darauf, dafs Miller in seinem ,, Jörg Freundsberg“ 
angeworbenes albanisches Kriegsvolk auf ital. Boden in beginnender Neuzeit 
vermerkt‘, aber von einem albanesischen sprachlichen Einfluís war bisher 
nichts bekannt. In Tschech. Rotw., S. 90, Anm. 2, hat er schon siz. gerg. 
vacca ,,pane da soldato ein generale pane nero‘ (Calvaruso 192) als alban. 
buke ,,Brot‘‘ erklärt, was auch sehr fraglich ist und sich höchstens unter 
der Voraussetzung rechtfertigen liefse, dafs das alban. Wort von einer der 
albanesischen Siedlungen in Sizilien, wie Piana dei Greci (jetzt Piana degli 
Albanesi) nach Palermo übernommen und dort an vacca angelehnt worden 
wäre. 
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baita , Haus” zu bayr.-ósterr. Paizl (auch Beissel) ,,Kneipe‘* und 
beide zu hebr. n12 ‚Haus‘ gestellt. Die Ableitung aus dem Hebr. 
mag über das Judendeutsche für den bayr.-österr. Dialektausdruck 
zutreffen; aber baita ,,Haus‘ ist zweiffelos das im Alpengebiete weit- 
verbreitete baita ,, capanna, casolare‘‘, das schon im Altvenez. vor- 
kommt (Prati, It. Dial. X, 201) und sich auch in den nordital. Mund- 
arten findet, oft auch als masc. baito, bait; das hat schon Ascoli, I 
Gerghi 122 erkannt (s. über dieses Alpenwort REW 884 (wo allerdings 
auch hebr. beth mit ‚jiddischer‘‘ Aussprache erwogen wird, was aber 
bestimmt auszuschalten ist), ausführlich v. Wartburg, FEW I, 205 
(der vorrömischen Ursprung ablehnen will, aber kaum mit Recht); 
vgl.Tagliavini, Il dial. di Livinallongo, S. 68. Soweit die Verwendung 
im Gergo in der Bedeutung ,,Haus‘' in Frage kommt, so entspricht 
diese (,,Hiitte‘‘ > ,, Haus‘) durchaus den Gewohnheiten der argo- 
tischen Bildungen. Vergleichbar ist das malga, eig. ,,Sennhiitte‘ im 
Sinne von ,,citta'* im Taròm der Valle di Sole (Ces. Battisti, in ,,Tri- 
dentum‘ IX, 59). Dafs das Wort auch für ‚Diebstahl‘ angewendet 
wird (Mirabella), ist allerdings seltsam. Einen Fingerzeig für die 
Erklärung gibt vielleicht das barto erboso ,,fossa, sepoltura‘‘ des venez. 
Gergo (Giac. Venezian, APsich. II, 201), das als ,,grasüberwachsenes 
Haus‘ verständlich ist; nun wird im Argot ,,Diebsgut, Diebstahl‘ oft 
mit ,,Toter‘‘ bezeichnet (mail. mort ,,furto, la roba rubata‘‘ (Cherubini 
IV, 546 = Biondelli 69 = Rovinelli 32); morto ,,gruzzoletto di denaro‘‘ 
(Mirabella 351); ròm. gergo: er mort ,danaro o anche la refurtiva‘‘ 
(Zanazzo 462), wohl deshalb, weil die Beute oft vergraben wird, um 
sie zu verstecken!. 

S. 341 bemerkt Tr., dafs sich im Gergo auch massenhaft deutsche 
Elemente finden, die nach ihm ,,teils äufserlich kaum verändert, 
teils verhunzt und semantisch korrumpiert‘‘ seien. Die Existenz 
deutscher Bestandteile im ital. Gergo hatte schon Ascoli hervor- 
gehoben (vgl. ferner Vox Rom. I, 208 ff.). Die Beispiele, die Tr. 
anführt, stammen aus verschiedenen Quellen und müssen gesichtet 
werden; dabei erweist sich nicht alles als sicher. 

Auszuscheiden ist serpente ,, anno” (Modo Nuovo = Biondelli 75 
usw.), mit dem Tr. das deutsche Würmer zusammenstellt; denn hier 
handelt es sich nur um eine semantische Parallele, die zudem nur bis 
zu einem gewissen Grade zutrifft. Das Vergleichsmoment ist die Länge 
(Schlange) oder die grolse Zahl (Würmer) der im Gefängnis abzu- 
sitzenden Jahre, daher fr. arg. longe, prolonge (Villatte), furb. longanno 
(Modo Nuovo), ital. gergo longone (Mirabello 344), Locana lunget 
(APsich. XXI, 370) usw., alle für ,, Jahr‘, Val di Sole: slonghine , anni“ 
(Ces. Battisti, in ,,Tridentum‘ IX, 61), auch rum. arg. cot (eig. 
», Elle‘: Sainéan, L’Argot anc. 230). 

Sodann burchio ,,Gitter‘‘; denn diese Bedeutungsangabe beruht 
wiederum auf einem Druckversehen bei Rovinelli 27, wo burchio 


1 Dafs morto ‚Diebstahl‘ eine lautliche Entstellung von furto sein 
soll, wie Tr. 343 mutmalst, ist mir fraglich. 
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„cancello‘‘ steht; aber im Modo Nuovo bedeutet burchio ,,cavallo‘‘, 
und so steht auch richtig bei Biondelli 55; dazu mit anderen Ablei- 
tungen Prati, no. 68 (ob seine Deutung zutrifft, ist eine andere Frage); 
vgl. auch gergo Valsoan. borc ,,cavallo‘‘ (Nigra, AGI III, 59) = piem. 
broch ,,ronzino, brenna‘, g. borm. brok ,,cavallo brutto e vecchio‘ 
(G. Longa, St. Rom. IX, 322). Da der Ausgangspunkt, die an- 
gebliche Bedeutung ,,Gitter‘‘, falsch ist, kommt natürlich Tr.s Ab- 
leitung von nhd. Burg oder alban. burg ‚Keller‘ nicht in Betracht. 

Die Wörter conobello ‚Knoblauch‘, corniale ‚Getreide, Korn‘‘1, 
smalto ,,butirro‘‘, spel, spillare ,,giuoco, giuocare‘‘ wurden schon von 
Ascoli 129 als deutscher Herkunft angesehen; zu smalto jetzt Prati, 
no. 326; branda , Branntwein' ist ein Wort der nordital. Gerghi 
(Prati, no. 60), neben dem auch brandven (bei Zalli 1830) und piem. 
brandvin (Salvioni, RIL 49 (1916), 1017) vorkommt und über dessen 
ursprünglich deutsche Herkunft kein Zweifel sein kann, doch kommt 
auch Entlehnung aus frz. brandvin in Frage (Salvioni) (vgl. auch 
Vox Rom. 1, 300 und Anm. 1). Smesser ,,Messer‘‘ aus dem Gergo von 
Canobbio (APsich. XXI, 366) und Intragna (APsich. XXII, 374 
= Rovinelli 56), dazu Locana: müsser (APsich. XXI, 366), und 
stajf forte‘ aus dem Gergo von Rivamonte (APsich. XXII, 197 
= Rovinelli 53) fallen in diesen an deutschen Elementen jüngeren 
Datums nicht armen Alpenmundarten nicht auf?; und so mag auch 
trenchena ‚Napf‘‘ aus Gosaldo (Pellis, 559, no. 54), auch Rivamonte 
„scodella‘‘ (APsich. XXII, 197), wie schon Pellis dachte, das deutsche 
Tränke sein. 


Zu den übrigen als deutsch angesehenen Wörtern ist einiges an- 
zumerken: 


arzinca „Garten‘‘ stammt aus Rivamonte (APsich. XXII, 195 
= Rovinelli 51), nach Tr. das nhd. Urz (??: ein mir unbekanntes 
Wort, das sich weder bei Grimm, noch Kluge, Sanders und Weigand 
findet, noch im Sprachbrockhaus); ,,aber es könnte auch umgestelltes 
it. giardino sein“. Auch das ist nicht wahrscheinlich. 

bernarda ‚Nacht‘ soll nach Tr. aus während der Nacht entstanden 
sein, was ganz unglaublich ist. Migliorini, Dal nome proprio al 
nome comune, S.222 leitet es mit anderen Ausdrücken von dem 
E.-N. Bernardo ab, der vielfach in herabsetzendem Sinne verwendet 
wird, ebenso Pellis 572, no. 158 und Prati, no. 112. Da daneben 
berna, amberna und seit alter Zeit bruna, ambruna begegnet, ist es 
nicht unwahrscheinlich, dafs zunächst bruna ‚die dunkle‘ vorlag 
und dieses dann zu berna und verblümt zu bernarda umgeformt wurde. 
Der Modo Nuovo hat nur bruna, brunora. Bernarda gibt als mail. 
Cherubini IV, 545 (= Biondelli 53 = Rovinelli 27). 


1 So auch corgnöl ,, frumento‘ im heutigen piem. Gergo (C. Lom- 
broso, APsich. VIII (1887), 126. 

2 stdif, stdiffo ,,massiccio, durevole‘ usw.,ist auch im Dialekt des 
Trentino üblich (Salvioni, RIL 49, 1027). 
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bestisa ,,Tisch'‘ stammt aus Biondelli 53 = Rovinelli 27 (auch 
Franc.-Michel 426), gehört aber weder dem Modo Nuovo, noch dem 
mail. Gergo an, so dafs man nicht erkennen kann, aus welcher Quelle 
es Biondelli gezogen hat. Tr. hält es für deutsch Tisch, was mir sehr 
fraglich ist; die Endung -isa tritt öfters an Gergowörter an (Modo 
Nuovo: nigriso ‚„carbone‘ ; Taröm der Valle di Sole: bolesa ‚‚bottiglia‘‘, 
botesa ,,scarpa‘‘ (Ces. Battisti, in ,,Tridentum‘ IX, 58). 

bisti, daneben bisto, bistolfo, pisto ,,prete‘ ist für Tr. deutsch 
Priester, woran auch schon Ascoli 129 gedacht hatte; aber diese 
Ableitung ist ebensowenig überzeugend wie viele andere, die Prati, 
no. 38 aufzählt, wobei dieser hervorhebt, dafs die áltest bezeugte 
Form bistolfo ist (bei L. Pulci). Aber auch die von diesem vor- 
geschlagene, von bisti ,,membro virile‘‘, gewissermafsen ,,minchione‘ 
als Schimpfwort oder von bistardo ,, Bastard‘ stimmt nachdenklich. 

boccone ‚„Schwein‘‘ (Modo Nuovo = Biondelli 54) soll nach 
Tr. von Bock kommen, „kaum germanisiertes porco‘. Schon Ascoli 
139 und nach ihm Franc.-Michel 426 identifizieren es gewils richtiger 
mit fr. arg. bacon ‚‚porc‘‘, so auch Prati, no. 41. 

bolfo „Hund‘‘ (Modo Nuovo = Biondelli 54) zu deutsch Wolf, 
so schon Ascoli 130 und Franc.-Michel 426; Tr. 342 hat belfo nach 
Rovinelli 27, das aber verdruckt ist und alphabetisch unter den bo- 
Wörtern erscheint. Ascoli hatte aber auch an Schallbildung gedacht 
(bo- und der häufigen Endung -o/fo); man vgl. deutsch belfern, belfen 
für „bellen‘“ (Kluge; Weigand, Deutsches Wtb. I, 199); das scheint 
uns wahrscheinlicher. 

brudement ,‚‚Kaffee‘‘ aus Rivamonte (APsich. XXII, 195 
= Rovinelli 51) ‚kann nhd. Brot, natürlich aber ebenso gut ital. brodo 
sein‘‘, sagt Tr. Aus begrifflichen Gründen kommt aber das deutsche 
Wort nicht in Frage. Vgl. aufserdem Taròm der Valle di Sole: brodös 
„caffe nero‘‘ (Ces. Battisti, in ,,Iridentum‘ IX, 58). 

buzzu „roh‘‘ im siz. gergo gibt Tr. (S. 340, Anm. 1) Anlafs zu 
fragen, „ob dieses Wort nicht mit bozza ‚Gefängnisaufseher‘‘ zu- 
sammengehört und die rw. Spielform des nhd. Büttel wiedergibt‘. 
Buzzu ,,rozzo‘' führt Calvaruso 45 an und erklärt es, wie mir scheint, 
durchaus richtig, aus dem gewöhnlichen siz. buzzu , di uomo ,,tozzo 
e mal fatto‘, bozzacchiuto'* (Traina 102); bozza , agente di custodia 
nelle carceri‘‘ steht ebenfalls bei Calvaruso 42 und ist offenbar ein 
Spottname, wohl zu bozza, vozza ,,gozzo, vescia‘‘, wenn es nicht etwa 
mit dem veralteten ital. bozzo ,,marito tradito, disonorato‘‘, auch 
„bastardo‘‘ zusammenhängt, das in Rom als Schimpfname noch sehr 
lebendig ist; jedenfalls ist schon lautlich, und zudem geographisch 
ein Zusammenhang mit nhd. Búttel ausgeschlossen. 

cobi ,,Bett‘‘, nach Tr. zu deutsch Koben; gehört dem mail. 
Gergo an (Cher. IV, 546 = Biondelli 58) und kommt in verschiedenen 
nordital. Dialekten und Gerghi vor (gergo der bolognesischen Maurer 
cobbi ,,letto‘‘ (APsich. XXI, 364); Rivamonte id. (APsich. XXII, 195) 
Valsesia köbie (Pasquali, It. Dial. VII ,258); daneben cob(b)ià ,,dor- 
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mire‘‘ (weiteres bei Prati, no. 109). Die Herkunft von cubile, die 
schon Ascoli 119 erkannte, kann nicht fraglich sein (vgl. Prati, 1. c.). 

eda ‚„Marquise‘‘ aus nhd. edle. Mirabella 324 hat eda ,,mar- 
chesa‘‘ und elda ‚baronessa‘‘ (= Rovinelli 44): ??? 

elmo ‚‚Kopf‘‘ Biondelli 60 zu deutsch Helm; in Betracht könnte 
nur das ital. elmo kommen; daneben kommt aber auch chielmo, -a 
und im Modo Nuovo calma, chiulma, chiurla vor, so dafs Wort- 
mischungen anzunehmen sind, die allerdings noch der Aufklärung 
bedürfen (vgl. Prati, no. 103). 

fegato, figado ‚Tasche‘, nach Tr. auch ,,Einzàunung‘ (aber 
das ital. ‚„‚cinta‘‘ (Modo Nuovo = Biondelli 61 = Rovinelli 29) soll 
„Gürtel‘‘“ bedeuten, nicht ,,Einzäunung‘‘), nach dem Verfasser zu 
deutsch Ficke. Wäre als verblümende Entstellung immerhin denkbar, 
kann aber auch ‚das was man über der Leber trägt‘ sein. 

fonzo „Genosse, Christenmensch‘‘ „das mit nhd. Funse, Funze 
„schlechte Leuchte‘, aber auch ‚„Weibsbild‘ in Zusammenhang 
steht‘ (S. 339, Anm. 1). Als fonzo ,,cristiano, compagno‘ kommt das 
Wort im Modo Nuovo vor (= Biondelli 61 = Rovinelli 29). Obwohl 
ich das Wort nicht zu erklären vermag, kann ich an einen Zusammen- 
hang mit dem deutschen Wort nicht glauben. Bei Franc.-Michel 429 
foneo (sic!) ,,compagnon‘, wohl verdruckt; bei Mirabella 329: 
fongo ‚„uomo‘‘ (Verwechslung mit fongo ,,cappello‘ ?). 

gaffa ‚„Wachmann‘, zu nhd. gaffen, woran schon Franc.-Michel 
180 gedacht hatte; aber ganz unwahrscheinlich. Wie Prati, no. 153 
zeigt, ist dieses besonders in den nordital. Gergi verbreitete Wort 
das ,,Gendarm, Polizei usw.‘‘ bedeutet, dem fr. arg. gaff(r)e ,,gardien‘ 
entlehnt, und dieses gehört zu gaffe ,,perche garnie d'un crochet" 
(Sainéan 199f.). Sainéan verglich schon span. corchete , Háscher”, 
germ. harpia ,,agent de police‘‘, so auch ròm. aggrippa ‚„gendarmi‘ 
(Zanazzo II, 457), g. varz. gripa ,,carabiniere” (G. Contini, Italia 
Dial. VIII, 203), und dazu gehören zahlreiche Ausdrücke, die 
„ergreifen, packen, fassen'* bedeuten. 

leccar via ‚„wegschaffen‘‘ (S. 343, Anm. 1) mail. nach Cherub. 
IV, 546, lecca via ,,portar via’ = Rovinelli 30 zu mhd. lecken; aber 
leccare ist doch italienisch! i 

lughera ,,Scherge‘‘, nach Tr. zu deutsch /ugen; höchst fraglich. 
Das Wort gehört dem mail. Gergo an (Cherubini IV, 546 = Biondelli 
65 = Rovinelli 31)! und bedeutet im mail. Dialekt 1. ‚„Funke‘‘ (fa- 
villa), 2. „Spürhund‘ (bracco). Von letzterer Bedeutung aus ergibt 
sich die Übertragung auf ,, Háscher* von selbst; vgl. it. segugio in beiden 
Bedeutungen und ròm. gergo: bracchi „birri‘‘ (Zanazzo VI, 458). 

mitina ‚Mitte‘ aus dem deutschen Wort; nach Rovinelli 39 
róm. gergo ,,mezzo‘‘; aber wohl aus ital. metà mit entstellendem 
Suffix. 


1 Bei Tanzi S. CXII: la soffia di Lugher ;,,la spia degli sbirri‘. 
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morfia „Mund‘, smorfiar ,,essen'‘‘ (S. 342) stellt Tr. zu rw. mur- 


feln ‚kauen‘, Murf ‚Mund‘, ‚was den Niederlanden entstammt 
und fries. (zwar älter mund, doch ist es wegen as. müth und neben 
töth ‚„Zahn‘‘ vorauszusetzen) sein wird‘. Die deutsche Herkunft 


des schon altital. morfire ‚fressen‘, das zahlreiche Ableitungen hat, 
wurde schon von Diez 386 vorgeschlagen, ausführlich darüber 
Brüch, ZRPh XLVII, 44—46, der langob. *murpfjan ansetzt, wor- 
aus morfire und aus diesem mittelfr. morf(i)er. Vgl. REW 5755a. 
Jetzt auch Prati, no. 244, der die germanische Herkunft ablehnt 
und von morfea , natura della donna” (bei Oudin) ausgeht, woraus 
sich die Bedeutung ‚Mund‘‘ entwickelt hätte. Er verbindet damit 
zahlreiche andere Wörter, aber seine Darlegungen sind nicht über- 
zeugend. 

niberta ‚nichts‘, nach Tr. nhd. nicht(s) wert ‚wiederum mit b 
für w, was ein Sprachmerkmal des Zimbrischen darstellt‘ (!); aber 
zugrunde liegt niba, von dem es zahlreiche Entstellungen mittels 
Suffixen gibt (Prati, no. 251). 

peso „geizig‘‘ zu nhd. bós (Biondelli 70 = Rovinelli 32); die 
Quelle Biondellis steht nicht fest, da das Wort weder im Modo Nuovo, 
noch bei Cherubini vorkommt. Aber gewifs bildliche Anwendung 
von Peso. 

ripa ,,orologio a ripetizione‘ (Biondelli 73 = Rovinelli 33) zu 
deutsch-rw. Lupper; aber Tr. denkt dann doch auch und wohl rich- 
tiger an eine ‚innere Wortkürzung‘‘ (aus rip-etizione). Vgl. auch 
ripanta „orologio a ripetizione‘‘ im piemont. gergo (C. Lombroso, 
APsich. VIII, 128). 

stampà ‚machen‘ (Rivamonte: APsich. XXII, 198 = Rovinelli 
53) zu deutsch stampfen; eher ital. stampare in bildlicher Anwendung. 

stupina ,,Strohsessel flechten‘‘ zu nhd. stopfen ,,mit gleicher Ver- 
tretung der affricata wie in stampa‘ (Rivamonte, APsich. XXII, 197 
„impagliar le sedie‘ = Rovinelli 54; auch Gosaldo: Pellis 581 
no. 235); Pellis zog es richtiger zu it. stoppa; ven. stupinar ,,riturare, 
turare, stuccare, rinzaffare, turare i buchi o le fessure con istoppa o 
simile” (Boerio); vielleicht aber eher zu stope ,,stoppia‘‘, da die Sessel- 
flechter die Sesselböden aus Stroh oder Binsen herstellen, so Prati, 
AR XX, 133. 

schillo ,,Fisch‘‘ (S. 343, Anm. 1) soll aus dem Deutschen stammen, 
also schwebt dem Verfasser wohl der Name des Schill genannten 
Fisches vor; das wäre merkwürdig genug, um so merkwürdiger, 
als das Wort schon im Modo Nuovo vorkommt und bei Oudin 
(1663) ,,en jargon ,,poisson‘‘, daneben schille ,,squilles, sorte d’escre- 
visses sans pattes‘‘: Prati, no. 312, der eben deshalb an die Herkunft 
aus diesem Worte denkt, das noch heute im romagn. schel, venez. 
schilla ,,squilla, canocchia‘‘ lebendig ist. 

sgrifia ,, Hand‘ zu deutsch-rw. Greifer! (S. 343, Anm. 1). Stammt 
aus Intragna (APsich. XXX, 377 = Rovinelli 56); auch Rivamonte 
(APsich. XXII, 198: sgrinfa ‚„mano‘‘ = Rovinelli 53); Valsoana 
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grinfa ,,dass.‘‘ (Nigra, AGI III, 57), Locana: id. (APsich. XXI, 370) 
gergo degli spazzacamini di Gurro (Lago Maggiore) sgrinfia (Pas- 
quali, It. Dial. X, 251), Valsesia grifia ‚dass‘. (Pasquali, It. 
Dial. VII, 258). Vgl. furb. graffa ,,mano‘ bei Prati, no. 182, zu 
venez. sgrinfa ,,granfia, branca‘, dann auch ,,mano rapace‘, tosk. 
grinfia ,,artiglio‘‘, usw. (REW 3871), die zwar germanischer Her- 
kunft sind, aber natürlich nicht als deutsche Lehnwörter moderner 
Zeit. 

stasi „schüchtern, demütig‘‘ (S. 343, Anm. 1) zu ostm. (offenbar 
„ostmärkisch‘‘, was man bisher bayr.-ósterr. nannte) dasig ,,verdutzt. 
Dieses stasî ,,timido, umile‘ steht bei Mirabella 390 = Rovinelli 49. 
Auch im venez. Gergo kommt ein fasi ,,muto'* vor (Giac. Venezian, 
APsich. II, 198); dieses ist aber Imper. von taser ,,tacere‘‘. Ob das 
Wort bei Mirabella dazu gehòrt, sei dahingestellt. 

stecca ,,Strafurteil‘‘ zu deutsch-rw. Stöckl, mit Verweis auf 
Tschech. Rotw. 63, wo ein Cech. 3tekl ‚Garnisonarrest‘‘ aus dem 
deutschen Rotwelschwort angeführt wird. Aber stecca ,, condanna 
penale‘‘ bei Mirabella 390 = Rovinelli 49 ist sicher eine übertragene 
Anwendung von ital. stecca. 

tulipano ,,Freudenhausbesucher‘, nach Tr. zu nhd. Tulifant, 
Tulifänichen ,,weiches Kleidchen der Neugeborenen‘‘, aber auch 
Personenname; dafs der Zusammenhang mit diesem nhd. Wort 
„offenbar‘‘ ist, wie Tr. sagt, möchte ich bestreiten; wenigstens reicht 
meine Phantasie nicht dazu aus, mir vorzustellen, welcher Zusammen- 
hang zwischen den Kleidchen der Neugeborenen und den Bordell- 
besuchern bestehen soll. Eine Nachprüfung ergibt, dals das Wort 
bei Rovinelli 50 mit der Übersetzung ,,frequentatore di postriboli‘‘ 
steht, aber bei Mirabella 399, aus dem es Rovinelli entnommen hat, 
ist zu lesen: tulipano fra due rose ,,frequentatore di postribolo fra 
due prostitute‘ (auch bei Rusticucci 154); es liegt also ein ironisches 
Bild vor, mit dem das deutsche Wort wahrhaftig nicht das geringste 
zu tun hat. 

S. 343 spricht Tr. noch von den ,,Verhunzungen des Sprach- 
materials‘* und den ,,beirrenden Verdeckungen‘; die Beispiele, die 
er anführt, sind aber ganz ungleichmälsig: caci (für cicca) ,,Zigarren- 
stummel‘, calaba (für baccalà), stelca (für castello), tapor (für porta) 
stammen aus Rivamonte und sind schon von Aly-Belfädel, APsich. 
XXII, 198 als Beispiele von Umstellungen angegeben worden; dals 
carpioni „ladri‘“ nicht, wie Tr. meint, ein entstelltes campioni ist, 
sondern zu carpire gehört, wurde schon oben gesagt; dafs morto 
„Diebstahl‘ für furto steht, ist auch unwahrscheinlich, s. ebenfalls 
oben S. 363; carnenda ‚‚Tochter‘‘ statt cara ist anders aufzufassen; 
carnoso, carnifico für „Bruder‘‘ kommt schon im Modo Nuovo vor; 
carnefice im Cod. Magliabecch. und bei Pulci (Volpi S. 57); dazu 
carnente, carniero und caro in späteren Quellen, und entsprechende 
Feminina für ‚Schwester‘, natürlich alles Entstellungen für (fratello, 
sorella) carnale, so dals caro, cara erst daraus gezogen sind, nicht 
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umgekehrt. Vasco ‚Herr, Bürger‘‘ statt maschio ist ganz un- 
möglich; vasco, guasco bezeichnete zunächst einen ,,gentilhomme“, 
und die Herkunft von guascone ist längst erwiesen (jetzt Prati, 
no. 372); basca ,hungern” (richtiger , Hunger‘) ist neapolitanisch 
(,,aver fame‘, Mirabelli 298) und entspricht dem basca ‚‚ambascia“ 
des Dialekts; dals marchese ‚‚mestruo‘‘ keine Streckform für mese 
ist, wie Tr. meint (und auch Pott annahm), sondern zu marca ‚‚donna“ 
gehört, hat schon Ascoli 140 erkannt (jetzt Prati, no. 225), doch 
kann es an mese angeglichen sein. Phonetische Entstellungen wie 
*triolfo „carne‘‘ (Druckfehler bei Biondelli für triolfa, s. Prati, no. 120) 
für criolfa; urto neben arto ,,Brot'* (vgl. Prati, no. 8) und Abkiir- 
zungen wie gra ‚„Dieb‘‘ (Mirabella 335) für gratta sind zuzugeben; 
aber berna ,,Nacht‘‘ ist wahrscheinlich nicht Entstellung von ber- 
narda, sondern dieses Verblümung von ursprünglichem berna (s. oben 
S. 364). 

Der Aufsatz Treimers war wohl in der Absicht verfaíst, den 
Romanisten Anregungen zu geben, und in diesem Sinne wollen wir 
ihn durchaus gelten lassen und begrüfsen. Aber es muls doch gesagt 
werden, dafs mit mülsigen und sogar geistreichen Einfällen der 
Wissenschaft im Grunde nicht viel gedient ist. Voraussetzung auf 
dem Gebiete der Argotforschung ist wie bei jeder anderen ernsthaften 
etymologischen Arbeit eine möglichst umfassende Heranziehung und 
kritische Sichtung der Quellen und Berücksichtigung und Diskussion 
der Vorarbeiten. Wie sehr es gerade bei den Argotquellen notwendig 
ist, sie nach zeitlicher und örtlicher Herkunft zu werten und nach ihrer 
grölseren oder geringeren Zuverlässigkeit zu kontrollieren, dürften 
selbst diese meine kurzen Ausführungen zur Genüge erwiesen haben. 
Darauf mufs sich die Ausdeutung des Materials stützen, wobei zu- 
nächst die Gemeinsprache und die jeweiligen Dialekte heranzuziehen 
sind, denn der Argot geht doch in erster Linie von der Gemeinsprache 
aus, wendet die Worte dieser in bildlicher Umdeutung an, und zieht 
mittels Suffixen und anderen Entstellungen daraus neue Bildungen. 
Natürlich gibt es auch Eindringlinge aus anderen Sprachen, aber 
begreiflicherweise doch nur unter der Voraussetzung irgendwelcher 
kulturellen Berührungen!. Der weitgehende slavische Einfluls auf 


1 Es soll nicht in Abrede gestellt werden, dafs fremde Elemente 
auch auf kinstlichem Wege in die Geheimsprache eingeführt werden 
können. So mögen einzelne griechische Bestandteile des mittelalterlichen 
Argots über die Schülersprache eingedrungen sein. Prof. Eqrem Cabey 
belehrt mich, dafs wandernde Albanesen auf ihren Fahrten durch die 
Balkanländer einzelne Ausdrücke aus Balkandialekten auflesen, um damit 
nach ihrer Heimkehr ihren Berufsjargon zu bereichern und aufzufrischen, 
indem abgenutzte und schon allgemein bekannt gewordene Wörter durch 
neue und unverständliche ersetzt werden. Auf einem Gebiet wie dem 
vielsprachigen Balkan, wo die meisten Leute zwei- und mehrsprachig 
sind, ist es natürlich viel schwieriger, einen Uneingeweihten unzugäng- 
lichen Jargon zu schaffen als in einsprachigen Ländern. In letzteren 
erfüllten schon der Allgemeinheit wenig bekannte Sprachen wie das 
Zigeunerische oder das Jiddische diesen Zweck aufs beste. Aber auch 
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die romanischen Argots, den Tr. anzunehmen geneigt ist, stellt sich 
als sehr fraglich heraus; mit einiger Sicherheit läfst er sich eigentlich 
nur für ein paar Wörter der venetianischen Grenzzone erweisen, wo- 
bei sogar crücol nicht ganz sicher ist, und auch manche der von dem 
Verfasser angenommenen deutschen Etymologien lassen sich nicht 
aufrecht erhalten, obwohl besonders in den Alpenmundarten und 
Argots ein solcher deutscher .Einfluls unverkennbar und auch längst 
festgestellt ist. Auch die angeblichen levantinischen (albanesischen, 
türkischen, persischen und arabischen) Elemente sind äulserst frag- 
lich; nur in Spanien und in Süditalien besteht ein solcher arabischer 
Einfluís, wie ja allgemein bekannt und aus historischen Gründen 
erklärlich, und einiges ist davon auch in die iberischen und den sizili- 
anischen Argot übergegangen. Aber auch hier ist grolse Vorsicht am 
Platze. 

Natürlich bleiben, wenn man das mit Sicherheit oder grolser 
Wahrscheinlichkeit Erklärbare ausschaltet, immer noch genug Rätsel 
übrig, besonders in den älteren Stufen der romanischen Geheim- 
sprachen, sei es dafs das Material nur spärlich fliefst und schwer kon- 
trollierbar ist, sei es, dals sich uns die Assoziationen entziehen, auf 
Grund deren solche Bildungen entstanden sind. In solchen Fällen 
pflegen dann mehr oder minder einleuchtende Deutungen vorge- 
schlagen zu werden, die aber nur einen relativen Wert beanspruchen 
können. Jedenfalls ist es dann immer noch besser, seine Unkenntnis 
und sein Unvermögen einzugestehen als sich in uferlose Phantastereien 
zu verlieren. Max L. WAGNER. 


II. Literaturwissenschaft. 


ı. La delivrance de Merlin, 
Contribution à l’étude des romans de la Table Ronde!. 


A. Parmi les textes romanesques des XII®—XIII® siècles qui 
nous ont été conservés, un passage interpolé, au début de L, est le 
premier en date où l’on voie Merlin, le prophète et le magicien, périr 
victime des ruses d’une femme: Nymenche, que l’auteur identifie avec 
la Demoiselle du Lac, par haine pour ce fils du diable dont elle redoute 
l’amour, lui arrache le secret de formules magiques ,,tant ... qu’ele 
l’engigna et le seela tout en dormant en une cave dedens la perilleuse 


in solchen Fällen ist eine unmittelbare Berührung oder ein kultureller 
Umstand (wie die Kenntnis des Griechischen durch die Schüler) die 
notwendige Voraussetzung. 

1 Nous emploierons les abréviations suivantes: L [Lancelot en prose], 
VM [Vulgate-Merlin], HM [Huth-Merlin], LA [Livre d’Arthur], DP [Didot- 
Perceval] , HRB [Historia Regum Britanniae, de Geoffroy de Monmouth]. 
Je renvoie une fois pour toutes á la note de. Brugger sur la question, 
Studien zur Merlinsage, ZFSL XXIX, 88. 
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forest de Darnantes ... Onques puis par nului ne fu seus ne par nul 
homme veus qui noveles en seust dire.‘ 

VM, dans le cycle du pseudo Gauthier Map (Sommer, t. II), 
raconte l’aventure avec un certain luxe de détails. La femme, Viviane, 
emprisonne Merlin dans un cercle magique: p. 453: ,,Onques puis 
Merlin n’en issi de cele forteresce ou s’amie l’avoit mis‘; p. 461, 
Merlin, quatre jours plus tard, parle de sa tombe: ,,Ne de chaiens ne 
puis jou issir ne jamais n’en isterai... Ne jou n’en puis issir ne nus 
n’i puet entrer.“ 

Dans le Tristan en prose, par. 71a (analyse de Löseth, p. 57), on 
apprend incidemment que la Dame du Lac a’emprisonn& Merlin dans 
un tombeau, au milieu de la forét de Darnantes; par. 190, le texte 
précise que Merlin a été tué par elle. 

Dans HM, Nivienne enferme de telle facon Merlin dans la tombe 
„qu’il ne fu puis nus qui la peust ... ouvrir ne veoir Merlin ne mort 
ne vif”. 

L’espagnol Baladro del Sabio Merlin (à l'origine duquel se trou- 
vait peut-être le conte perdu du Brait) parle de la ,,mort‘‘ de Merlin 
„entombe‘“ en termes qui ne laissent pas de doutes sur le caractère 
définitif de cette disparition?. 

Dans le recueil du pseudo Richard d’Irlande, les Propheties de 
Merlin: ,,Quant Merlin se vit mis en tel lieu ou il savoit vraiement 
que james n’en porroit issir en nule maniere du monde . . .‘‘4. Deux 
chapitres plus loin, Merlin parle dans sa tombe: son esprit, dit-il, y 
restera present jusqu’au Jugement Dernier. 

Telle est comme la version officielle de l’aventure: Merlin entombé 
ne reparaît plus dans le monde des hommes. 


B. Or, deux textes isolés, de la deuxième ou troisième décade du 
XIII? siècle, font brièvement allusion à une délivrance de Merlin: 
un unique manuscrit de LS, ayant parlé de l'entombement, ajoute 
aux mots „qui noveles en seust dire‘: ,,tant que Perlevax l’an traist 
et gita hors, qui vit la grant merveille del Graal apres la mort de 
Lancelot, si com li contes vos devisera ca en avant“. 

LA ne fait, dans le fragment conservé, qu’une allusion à l’entom- 
bement, mais ajoute que Notre Seigneur, voyant le triste sort où 
était réduit son prophètef, ,,si envoia un suen serjant chaste et leial 
et chier en terre a lui desprisoner qui fu de la lignie David le bon roi 
einsi comme li contes le vos devisera‘‘). 


1 Sommer, Vulgate Version of the arthurian romance, t. III, p. 21. 

2 Ed. Société des Anciens textes francais, II, 198. 

8 Extrait cité par G. Paris, Introd. au Huth-Merlin, S. A. T. F. 
De méme Bonilla y San Martin, Libros de Caballerias, I, ch. 334. 

4 Ed. L. A. Paton, chap. 128. 

5 MS 754, fol. 14, col. b. Cf. Sommer, III, 21, note. 

$ Sommer, VII, 127. 

? Il faut signaler un passage obscur de VM (Sommer II, 375): Blaise 
interroge Merlin sur les aventures à venir; Merlin répond en symboles pro- 
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Aucun autre texte actuellement connu ne permet d’expliquer 
ces derniers, ni de les concilier avec les précédents. Les deux versions 
de la Fin de Merlin — séquestration définitive ou délivrance par le 


x 


chevalier du Graal — ne se laissent pas ramener l’une a l’autre. 


C. Le problème est encore compliqué par l’existence d’une 
troisieme tradition: DP ignore tout d’une aventure féminine de 
Merlin: le prophète-magicien finit ici en ermite: après que Perceval 
a enfin succédé à Bron comme gardien du Graal, Merlin le quitte, 
déclarant qu'il se retire dans la forét voisine; il y demeurera solitaire 
jusqu’au Jugement Dernier, prophétisant à l’occasion, ‚et tot cil 
qui mon habitage verront l’apeleront l’Esplumeors Mellin‘‘1. 

Sensiblement plus tard dans le siècle, l’auteur de Claris et Lais 
représente Merlin vieilli, retiré au fond des bois, dans une attitude 
pleine de piété: 

„le monde est si plain d’anoi 
que si ving pour espeneir, 
n’en partirai dusqu'au morir‘. 


Il met son omniscience au service de Claris qui passe à son ermitage. 
Celui-ci porte donc, selon DP, le nom d’Esplumeor Mellin. On 
retrouve cette expression dans Meraugis de Portlesguez* et dans LA 


(p. 272)*. 


phétiques; il est question d’un lion, ou bien, selon les phrases, dont on 
attend la naissance, ou bien auquel doit arriver un malheur (il semble que 
ce soit l’emprisonnement) que personne ne pourrait empêcher. Enfin, comme 
pour résumer cette conversation, Merlin dicte des ,,lettres‘ à son scribe: 
ce sont les aventures, dit le texte, ,,par quoi li mervilleus lyons fu enserres, 
et que li fils de roy et de roine destaindra, et covendra qu'il soit castes . .. 
ne ja autrement ne fu destrus li grans lyons‘‘. Or, précédemment (II, 207) 
Merlin prédit en termes fort clairs son enserrement, en se désignant lui- 
méme par le symbole du lion. Que peuvent donc ici signifier destaindra et 
destrus? Ne faut-il pas les entendre comme ,,délivrer‘, ou un sens 
analogue ? 

Enfin, une phrase de HM laisse subsister un doute: Merlin depuis sa 
tombe parle à Baudemagu: ,,Ne te travaille a ceste lame car tu ne hom 
ne la levera devant que celle meismes la lieve qui chi m'a enserre.“ Il 
serait donc un jour délivré par Ninianne elle-méme? Je ne le crois pas. 
Il n'y a là qu'un tour de rhétorique: Merlin exprime de facon imagée le 
fait que sa délivrance est impossible: il reprend la méme pensée deux lignes 
plus loin, et cette fois avec moins d’ambigüite: ,, Nus ne m’en porroit oster 
fors cele meesmes qui m’i mist.‘ 

1 Signalons au passage la similitude qu’offre cette conclusion avec 
celle de la Vita Merlini: Merlin se retire dans la forét; il ne renonce pas à 
son activité prophétique (dans la Vita il transmet son génie à Ganieda); 
il n'est pas question de sa mort; enfin, il sort de l’une et de l’autre ceuvre 
dans une attitude religieuse, tendu dans l’attente de la béatitude. 

? Ed. J. Alton, Bibliothek des Literar. Vereins in Stuttgart, v. 23000. 

3 Ed. Friedwagner, v. 1330 sq. et 2632 sq. 

4 Méraugis, en quéte de Gauvain, rencontre un nain qui lui recom- 
mande d’aller se renseigner à l’Esplumeor Merlin. Meraugis le cherche 
longtemps; enfin, il trouve près de la mer un rocher élévé au sommet 
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D. Enfin, en marge de ces trois traditions, il faut signaler un 
passage du Perlesvaus. Un prêtre fait visiter Tintagel à Arthur, 
Lancelot et Gauvain; il leur montre une tombe: ,,Seigneurs, en cel 
sarchou fu mis le cors de Mellin, car onques ne le pot l’un metre en 
la chapele, et sachiez tot de voir que li cors ne gist mie ou sarchou, 
car tantost com il i fu mis en fu il porté de par Dieu ou de par 
l’anemit.‘‘ 

On le voit donc, nos romans nous offrent de la Fin de Merlin 
un certain nombre de versions qui, a premier examen, apparaissent 
absolument indépendantes les unes des autres. Un fait est a souligner: 
Merlin n'a pas été pour plus de deux, peut-étre trois générations de 
romanciers (le premier quart du XIII® siècle et la moitié du second) 
un personnage de quelque importance dans le cycle arthurien. Et 
méme a cette époque il ne joue un róle de quelque importance que tout 
au plus dans sept à huit compositions. Or, c'est à cette époque que 
l’on constate l’existence simultanée de ces diverses traditions. Par la 
suite, les auteurs d'œuvres narratives n’ont plus procédé al’egard du 
personnage que par voie d’allusions: allusions, comme a une matiere 
connue de tous, a ses prophéties, a sa naissance diabolique, à son 
aventure avec Viviane: dans ce dernier cas, c’est toujours la tradition 
de la disparition definitive qu’on adopte: les autres sont complete- 
ment oubliées?; elles ont disparu, sans laisser de traces, de notre 
tresor littéraire. Ce phenomene peut se représenter sous forme de 
tableau: 


duquel, au pied d’un laurier, se tiennent douze demoiselles. Ne trouvant 
ni chemin ni escalier qui en permette l’accès, il interpelle de loin les de- 
moiselles, leur demandant où est l’Esp/umeor. Elles lui répondent que c'est 
ici, et, d’elles-m&mes, lui indiquent où il trouvera Gauvain. 

Dans LA, l’Outredouté arrive un jour ‚a l’Esplumeor Merlin ou les 
puceles estoient qui les chevaliers faisoient muser, car tant ne savoient li 
chevaliers erranz a eles parler que eles lor volsissent un seul mot dire.‘ 

On ne saisit pas bien quel rapport ce lieu peut encore avoir avec Mer- 
lin. Quelque vague que semble étre devenu par dérivation le sens de l’ex- 
pression d’Esplumeor Merlin, elle n’est logiquement compréhensible que 
si elle repose à l’origine sur un épisode romanesque. C'est ce qui ressort en 
particulier de l’explication qu’en donne le dictionnaire de Godefroy; et de 
la note qu’y consacre Friedwagner: ce dernier conclut que essentiellement, 
Esplumeor est ‚die spezielle Bezeichnung, also eine Art Eigenname, für den 
Aufenthaltort Merlins‘‘, qu’elle devait ‚den Ort bezeichnen, wo Merlin 
seine angenommene fremde Gestalt abzulegen pflegte, also frei vom 
Zwang war.“ 


1 Ed. Nitze, ligne 6600sq. — Deux manucrits donnent ici, au lieu 
de Merlin, la variante Golaas — c’est à dire Gorlois, qui accompagnait 
Uter lorsqu'il vint à Tintagel et y engendra Arthur. 

Au chap. 178 des Prophéties de Merlin, la Dame du Lac, parlant de 
sa victime: ,, Je l’ai enserré en tel lieu dont tuit li home dou monde ne l’oste- 
roient d’illuec, fors Nostre Sires qui la poesté en a.'* C'est ici encore, plus 
probablement qu'une allusion á la version du Perlesvaux, une simple ex- 
pression hyperbolique désignant l’impossibilité d'une délivrance de Merlin. 

2 Il en va de méme dans les remaniements et les traductions faites 
á toutes époques de nos cycles romanesques. 
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Merlin ermite Disparition . 
Esplumeor définitive riot 
1200 Perlesvaus Méraugis 
Lancelot 1 Lancelot II 
1225 Vulgate-Merlin 
Didot-Percev. | Tristan 
Livre d'Art. Huth-Merlin Livre d'Art. 
Brait (?) 
Claris et L. 
1270 Proph. de Merl. 
[puis tous ro- 
mans épigones, 
poémes ultéri- 
eurs, etc.] 


Si l’on tient compte de la totalité de ces faits, ils apparaissent 
si complexes qu'on serait tenté a priori de conclure à la multiplicité 
des sources. Toutefois, avant méme d'aborder la lettre de nos romans, 
nous devons remarquer que le développement de la légende de Merlin 
dans l’histoire rend invraisemblable cette multiplicité: il me faudrait 
renvoyer ici á un ouvrage, malheureusement non encore publié au 
moment où j'écris ces lignes!, et où je crois avoir démontré que la 
„legende‘‘ de Merlin (en entendant par ,,légende‘ simplement 1'en- 
semble des textes romanesques et poétiques ayant pour objet Merlin) 
ne représente qu'un cas particulier, un accident local et momentané, 
au cours de l’évolution d'une littérature beaucoup plus considérable et 
d'un caractère tout different. En d'autres termes: si l’on considère 
le phénoméne du point de vue de la statistique, on constate que de 
loin la plus forte proportion des ouvrages où l’on rencontre le nom 
de Merlin sont de caractère purement historiographique, parfois po- 
lémique, et le présentent simplement comme l’auteur de prophéties 
politiques qu'ils exploitent pour les besoins de leur cause ou pour 
éclairer leur récit. A sa personnalité, ils ne s'intéressent pas; de sa 
vie et de ses actions, ils ne savent rien, sinon parfois les trois seuls 
détails biographiques que donne sur lui 1*HRB, à savoir qu'il serait 
né d'un démon incube, qu'il aurait édifié le monument mégalithique 
de Stonehenge, et favorisé la naissance du roi Arthur?. C'est en tant 
que tel, en tant que prophéte, que Merlin se vit pour la premiére fois 


1 Mais qui le sera dans quelques mois, sous le titre probable de: 
„Merlin le Prophète, un theme de la littérature polémique, de l'historio- 
graphie et des romans.' 

2 Dans l’HRB, Merlin apparaît exclusivement comme auteur de 
prophéties. Ces maigres renseignements biographiques ne sont donnés 
qu’en passant, comme entre parenthèses, et les deux derniers möme ne 
sont rapportés qu’à l’occasion d'autres évènements et d'autres personnages. 

On peut dire è peu près la méme chose de la, Vita Merlini, qui du reste 
semble étre restée inconnue en dehors du Pays de Galles. 
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introduire dans un roman, l’auteur ayant imaginé d’attribuer à ce 
devin célèbre et universellement considéré comme personnage histori- 
que, des prophéties sur la Quéte du Graal. L'idée était interessante 
et l’emploi de ces prophéties formait un procédé littéraire utile dans 
de grandes compositions cycliques: d’où la vogue qu’il connut pendant 
quelques années, L’introduction des Prophéties exigeait que le 
prophète figurát personnellement ici ou là dans le roman, d’où l’adap- 
tation romanesque que fit Robert de Boron des détails biographiques 
de l’HRB: il ne perdit pas de vue qu'il avait affaire a une matière 
historique, il la traite avec respect, évite de la modifier, simplement, 
à la manière d'un exégéte, il la commente — la transpose: le prophète 
de la libération politique du Pays de Galles et de l’Ecosse devient le 
prophéte de la libération du genre humain par le Graal. Ainsi, rien 
de nouveau. Si l’on considère la ,,légende‘' dans l’ensemble de son 
développement au cours des années, on remarque que le seul élément 
romanesque qui ait jamais été imposé de l’extérieur à ce fond premier, 
sans égards à l’histoire, est l’aventure féminine et la Fin qu’elle 
entraîne. Mais même affublé de cet épisode romanesque, Merlin 
n'apparaît que dans quelques œuvres médiévales, revient un moment 
sur la scène chez l’Arioste, puis s'évanouit — tandis que comme 
prophète politique il reste vivant jusqu’au début du XIX siècle!. 

Il n’y a donc aucune raison de supposer, à moins de preuves 
certaines qui nous y contraindraient, qu’un personnage répugnant si 
essentiellement au romanesque ait été l’objet de narrations originales 
diverses irréductibles les unes aux autres. Le fait que tout son potentiel 
romanesque se réduise & une seule aventure nous conduit, quelle 
que soit la diversité des versions que nous en avons, à présumer 
l’unité de source. 

A rechercher cette source, un autre fait nous autorise, qui nous 
mettra peut-ètre sur la voie: c’est que, a l’exception de VM et de HM 
(lesquels ne sont pas chronologiquement les premiers témoins de la 
légende), tous nos romans ne parlent de Merlin que par voie d’allusion 
ou de rappel, comme de reference implicite a des faits connus du lec- 
teur. Il peut arriver que cette référence s'applique à ’HRB ou au 
Merlin primitif de Robert de Boron; mais dans la plupart des cas il 
n'en est pas de même, et l’allusion reste comme suspendue dans le 
vide?. 


1 Dans l’ouvrage auquel je fais allusion, sont cités plus de 100 ouvrages 
originaux (représentant une période qui s'étend de 1135 á 1800, sur cinq 
pays d'Europe) où Merlin n’est connu que comme prophète — alors que les 
textes où il figure comme personnage romanesque se réduisent (si l'on met 
. de cóté les traductions, ou les adaptations du temps du romantisme) á moins 
d’une vingtaine, presque exclusivement en France, entre 1200 et 1400 — 
et encore Merlin y prophétise-t-il sans cesse. 

2 Nous envisageons ici les problèmes arthuriens du point de vue exclusif 
de la ,,légende‘ de Merlin. Nous ne prétendons que fournir une contribution 
à des études plus extensives de notre matériel romanesque. Les idées que 
nous exprimons s’adaptent parfaitement aux théories de Sommer et de 
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A. L’interpolateur de L ne traite pas des amours et de l’en- 
serrement de Merlin en narration extensive, mais comme incidemment 
et par résumé: le texte qu'il avait sous les yeux décrivait l’enlevement 
au Lac du petit Lancelot par la ,,Demoiselle‘‘; il introduit une note 
pour préciser qu’il s’agit la d’une fee, a savoir d’une personne douée 
de tels et tels pouvoirs. Puis il engage une digression: ce monde des 
fees ,,fu establi au tans Merlin le prophète as Englois qui sot toute la 
sapience qui des dyables puet descendre‘‘; ce Merlin fut très aimé 
et redouté par les Bretons. Ce fut lui qui enseigna la magie à la De- 
moiselle du Lac. L’auteur raconte alors sa naissance et ses enfances: 
il suit Robert de Boron, le transformant seulement en ceci qu'il fait 
de Merlin le fils d’une espèce particulierement mauvaise de démons; 
lui-même ,,fu de la nature son peire dechevans et desloiaus‘‘. Puis: 
il aima une femme nommée Nymenche, laquelle lui arracha le secret 
d'enchantements, le trompa, et fit tant qu’elle l’enferma en un tom- 
beau. Une dernière phrase ajoute: cette Nymenche était précisément 
la Demoiselle du Lac. 


I. C'est à elle que s’intéresse l’auteur. Que veut-il apprendre à 
son lecteur ? Qu’elle possedait une puissance surhumaine et la tenait 
du prophète breton, un personnage a qui son origine, et sa réputation 
générale pouvaient donner un cachet d’exotisme merveilleux!. Puis il 
raconte l’histoire de ce dernier, mais (c'est du moins ce que nous 
pouvons constater pour la première partie, ses enfances) en en trans- 
formant les caractères traditionnels. Pourquoi? Les derniers mots 
nous l’apprennent: il identifie la Dame bonne et vertueuse à qui 
Lancelot devra son éducation chevaleresque, avec la maîtresse par 
laquelle le prophète périt?. Il est donc indispensable que dans l’affaire 
c’est ce dernier qui soit le coupable — l’odieux. Or, en elle-mème, 
l’histoire de Merlin (enfances pas plus que disparition) n’importe 
absolument pas à l’action du Lancelot: ne peut-on penser que l’auteur 
l’introduit ici par pur plaisir de conter, ou de montrer ses connaissances 
litteraires — qu’il l’a toute entière (enfances, amour, disparition — 
non seulement enfances) empruntée à une ceuvre préexistante, et toute 
entiere modifiée en vue de rendre possible l’identification des h£roines ? 
Nous ne faisons la que poser une question. Elle s'éclairera par la 
suite. 

II. Les deux textes où il est question d’une délivrance de 
Merlin renvoient explicitement à un modèle: selon le manuscit 754 


Brugger sur la formation des cycles; peut-étre viennent-elles les éclairer et 
leur apporter de l’exterieur quelque appui. Cf. en particulier Brugger, 
art. cit., XXIX, 85 à 138. 

1 Rappelons que dans Wace, dont le Brut était une mine pour les 
romanciers, Merlin (bien qu'il soit fait en divers lieux allusion à ses prophéties 
politiques historiques) devient un personnage plus merveilleux et en m&me 
temps plus spirituel: l'édification des pierres de Stonehenge est peut-étre 
due á un miracle de sa prière. 

? Dans les parties anciennes de L, le nom de Nymenche ne paraît pas 
une fois. Dr 
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de L, le prophète sera tiré de la tombe par Perceval — personnage 
qui ne figure pas dans le cycle du Lancelot-Graal tel que nous le 
possédons. LA ne nomme qu’un ,,serjant chaste et leial‘“. Mais 
(Sommer, t. VII, p. 127, note) il n’est pas douteux que c’est encore 
ici Perceval. De plus chacun de ces textes se termine par un ,,si com 
li contes vos devisera‘‘, promesse qui n'est pas tenue, et ne peut être 
comprise que comme un renvoi ou un emprunt à un ouvrage pré- 
existant. 


III. On admet! que l’interpolation de L est, en ce qui concerne 
l’aventure, la source de VM et de HM. Il ne semble pas qu'il en doive 
étre ainsi. Le caractère de ces ceuvres est -profondément different: 
dans VM et HM Merlin est présenté comme un homme de Dieu, en 
qui repose une sagesse d’origine céleste, qu’il met au service des rois 
de Bretagne; il est, pourrait-on dire, racheté; seuls ses dons de clair- 
voyance temoignent encore de son origine diabolique; il garde ce 
caractere dans l’amour, il reste franchement sympathique, victime 
innocente; Viviane, ou Nivienne, au contraire est odieuse; elle trame 
autour de lui un tissu de ruse et de mensonge; d’oü le très grand 
pathétique qu’a l’épisode, surtout dans HM. — Dans L, Merlin reste 
marqué par l’enfer, il est luxurieux? et fourbe, guère susceptible 
d’eveiller la sympathie; quant a Nymenche, deux adjectifs la quali- 
fient: elle est ,,sage et courtoise‘‘; elle se trouve en cas de légitime 
défense?, 

VM et HM donnent de l’aventure une version plus circonstan- 
ciée, plus complète, et surtout littérairement et dramatiquement plus 
une. L emploie un style de résumé, et sa version n’est pas sans in- 
cohérences. Selon les premiers, l’épisode a une valeur de fabliau anti- 
feministe: le Sage victime de la Femme: celle-ci élabore contre celui-là 
comme un noir complot; elle représente la force insinuante du vice 
en face de la puissance de l’esprit; — la seule faiblesse du Sage 
réside dans son coeur; il est sincère, naif; la femme au contraire n'é- 
prouve que répulsion pour celui qui l’aime; — elle parvient gràce & 
la ruse, a se l’asservir ou à le faire disparaître. C’est typiquement le 
thème, tel que nous l’avons ailleurs, dans les aventures analogues 
arrivées à Hippocrate, par exemple, ou à Virgile. Pour que la satire 
porte juste, la victime doit &tre un sage illustre — le célèbre prophète 
Merlin. Elle doit &tre un bienfaiteyr des hommes — l’ami, le protec- 
teur du roi Arthur, le fondateur de la Table Ronde, le conseiller des 
barons. Autant l’épisode, pris en lui-méme, est bien construit, autant 
il entre sans heurts dans le cadre du roman, s’adapte à ce qu’on sait 


1 Brugger, Zeitschrift f. franz. Sprache u. Literatur, XXX, 188. 

2 Dans VM il est donné expréssément pour non seulement chaste, 
mais vierge. 

8 HM emprunte à L deux données: identification avec la Dame du 
Lac; causes de la haine de Nivienne (d’abord son souci de rester vierge, puis 
l’origine diabolique de Merlin). Cela ne fait que mettre en relief la différence 
d’esprit. 
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par ailleurs du personnage, continue toutes les lignes sans les briser 
— cela est même rendu sensible matériellement, le récit en étant 
scindé en nombre de scènes isolées introduites ici ou là dans l’action, 
incorporées à la geste du prophète. — L n’a pas réussi à faire l’unité 
du personnage de Nymenche: elle est sage et courtoise, sans doute, 
conformément au reste du roman, mais en même temps on nous dit 
qu'elle a de Merlin appris son art ‚par grant voisdie‘‘; elle fait du 
chantage, elle promet d'accorder au prophète ,,quankes il vaudroit‘‘ 
s'il lui apprend ses tours, et lorsqu’il s’est exécuté, elle le trompe, 
l’enchantant de telle fagon qu’il croit la posséder dans son sommeil, 
alors qu'elle-méme s’est mise en sécurité. Elle triomphe par la ruse, 
sans noblesse. Il résulte de ce double caractère que l’épisode fait 
tache, étranger dans le roman, du reste sans signification propre qui 
satisfasse, ni satirique, ni poétique. 


IV. Mais d’autre part, il reste un lien entre L et les deux autres 
romans, plus qu’une simple communauté générale et vague du thème, 
un rapport matériel: dans L on voit Nymenche demander à Merlin 
par quel moyen on peut clore un lieu par enchantement de fagon que 
personne n’en puisse plus sortir, ni y entrer; puis comment on peut 
endormir quelqu’un pour toujours. Au prophète qui s’étonne, c’est, 
dit-elle, pour immobiliser son père qui s’oppose à leur amour. Puis, 
plus loin, elle enserre Merlin ,,en une cave dedens la perilleuse forest 
de Darnantes‘‘. Or, dans VM, Viviane pose la question concernant le 
Clos d’air‘‘, et lorsque Merlin lui en a livré le secret, c'est dans ce 
cercle magique qu’elle l’enserre. Dans HM, elle ne pose pas cette 
question, mais enserre Merlin dans un caveau. 


V. Pour exprimer systématiquement le résultat de ces obser- 
vatioris, on pourrait dire que, selon toute apparence: 


a. VM et HM ne dépendent pas (du moins pas exclusivement) 
de l’interpolation de L; 

b. l’épisode a dù exister sous une forme antérieure à L; 

c. VM et HM d'une part, L de l’autre, remontent à cette méme 
unique source; : 

d. il se peut que VM et HM représentent, bien que postérieurs 
à L, une version plus proche de la source; L semble ne l’avoir que 
résumée et utilisée pour ses propres besoins sans égard au sens ni à 
la valeur de l’épisode. 


B. De tous nos ,,romans de Merlin‘‘, celui dont la composition 
est la moins explicable, les sources les plus obscures, l’histoire la plus 
discutée, est LA!. Quelles que soient les opinions particulières qui 
ont été exprimées, il semble certain que le texte que nous possédons 
utilise un ou plusieurs ouvrages antérieurs, vraisemblablement 


1 Cf. E. Freymond, Zeitschrift f. roman. Philologie XVI, p. 90sq. et 
XVII, p. 21sq. et H. O. Sommer, The structure of the Livre d’Arthur ... 
Londres et Paris, 1914. j 
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perdus!. Or, il est digne de remarque que le personnage de Merlin 
n'y a pas du tout le même caractère que dans VM et HM: 


dans VM, Merlin apparait uniquement comme le prophéte des 
guerres d’ Arthur: il met au service de ce roi son don de clairvoyance 
et sa maîtrise des forces naturelles, cela dans le seul but de le favoriser 
dans sa lutte contre les ,,paiens‘‘, puis dans sa conquête du con- 
tinent; les prophéties qu'il prononce à chaque page, concernant 
l'armée ou des chevaliers isolés, n’ont pas d’autre sens. Du jour où 
la victoire définitive est assurée, l’ère des guerres terminée, il dispa- 
raît?; 

dans HM, il est exclusivement le prophète de la chevalerie errante; 
l’objet des prophéties et de ses interventions miraculeuses n'est 
plus l’actualité jour après jour d’une guerre de conquête, mais les 
aventures romanesques d’Arthur, Gauvain, Balain, Tor et Pellinor; 

ni dans l’un ni dans l’autre, Merlin n’a le moindre rapport avec 
le Graal, son mystère, sa quéte. 

Dans LA, dont la première moitié, formant une sorte de chronique 
de guerres d’Arthur, reproduit sans presque d'écarts toute une partie 
de VM, Merlin joue également un röle de prophète-conseiller militaire. 
Mais quelques passages, perdus dans la masse du reste, nous le mon- 
trent lié personnellement au Graal, interesse triplement a sa légende: 

il est le dépositaire de ses secrets; 

il est personnellement engagé dans le mystère de la Rédemption, 
dont le Graal est le symbole; 

un rapport particulier le lie au chevalier du Graal: 


a) Merlin s’adresse a Galehaut qui, ayant pénétré dans le 
royaume d’Alain, s’y conduit de fagon blämable; il l’admoneste 
severement: cette terre où il s’est aventuré est sainte, elle est l’élue 
de Dieu, ,,car li saintismes vaissiaus i repose ou li suens cors fu sacrez 
premierement au comencement que foi comenca a venir en terre, et 
encore i converse li Sainz Esperitz‘‘?. Il rappelle quelle est l’origine du 
Graal (c'est un résumé de l’Estoire del Saint Graal), et termine par une 
prophétie: la suprême aventure sera menée à fin par trois chevaliers, 
en signification de la Trinité: le roi ,,mehaigné‘* mourra, guéri, entre 
les bras du chevalier élu. 

b) Après avoir parlé de la jalousie de Merlin à l’égard de Viviane, 
l’auteur introduit (VII, 127) des réflexions personnelles sur ce cas: 
„Tel quelst la verge a ses mains dont il est puis batuz ... Gel di por 
Merlin qui ne voloit croire la veraie voie que il connoissoit ... et en 


1 Pour Freymond, l’auteur de LA connait en tous cas L, le Grand 
_ Saint Graal (cf. éd. Hucher), La Vengeance Radiguel — plus une Queste, 
une Mort Artu, un Merlin, un conte de l’Aloisne. 

Selon Sommer, notre texte est le rifacimento d’un original perdu, 
qui serait lui-méme la cource de VM, aurait été composé antérieurement 
à L, et était incorporé à un cycle de Perceval. 

2 A ce sujet aussi il me faudrait renvoyer à l’ouvrage déja signalé. 

8 Sommer VII, 14. 
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son cuer savoit tout par le savoir que Nostre Sires lui avoit doné ... 
car li cors meismes Merlin qui d’els [les diables] estoit estrait vostrent 
il torner a destruction par une fame a qui il se deduisoit ... Et por 
ce que Nostre Sires n’a cure de delit de cors laissa il son cors martire 
soufrir et endure por ce que il avoit mostree la droite voie. Mais ne 
vost mie perdre l’esperit qu’il avoit en lui mis par les granz biens que 
il avoit fait a son pueple tant com il fu en son domaine pooir. Si 
envoia un suen serjant chaste et leial et chier en terre a lui desprisoner, 
qui fu de la lignie David le bon roi.‘ 

Ces passages n’ont pas un sens complet; ils restent allusifs 
comme les vestiges ou les souvenirs soit d’une autre ceuvre!, soit des 
parties perdues du roman. Quoi qu'il en soit on peut en tirer un 
certain nombre d’indications: 


a) Merlin est né du démon et cette hérédité pèse lourdement 
su rlui; 

b) il regoit néanmoins de Dieu une illumination particulière, 
qui lui montre où est la voie droite; il est entre les mains du ciel un 
instrument de bien pour l’humanité: (il est en effet, on l’a vu, le bon 
genie d’Arthur; mais de plus) il est admis a connaitre l’histoire du 
Graal, la perpective historique de ce grand mystere, qui embrasse 
tout le développement de l’humanité ala suite du sacrifice du Calvaire; 
il annonce aux hommes, a l’aide de son don de prophétie, le dénoue- 
ment de ce drame immense (qui marquera la fin des aventures); 

c) Mais le demon (a la puissance duquel, apparemment, il a 
échappé) le poursuit de sa haine: il se déroule autour de Merlin et à 
son sujet comme une lutte du ciel et de l’enfer: le ciel lui envoie 
ses gràces illuminatives, l’enfer le tente par l’appàt d’une femme. 

d) Merlin succombe: c'est l'amour. Sa responsabilité est en- 
gagée; mais sa culpabilité n'est pas si entière que Dieu renonce à le 
sauver, après un chátiment temporaire; ; 

e) il le rendra a la liberté (le rachétera des mains de la femme et 
du diable) par 1'intermédiaire du bon chevalier de la race de David, celui 
même qui percera le mystère du Graal et guérira le roi ,,mehaigné‘'?. 


On voit ici combien Merlin, dans l’oeuvre entière ou son modele, 
se mouvait dans la zòne la plus centrale de la légende théologique du 
Graal. Organiquement, le Merlin de LA est de ce fait, en dépit du 
caractère composite de l’oeuvre, un &tre complet, vivant. Dans VM 
et HM, il n’est qu’un instrument matériel. 


1 Les phrases sur les diables et le ressentiment qu’ils ont contre 
Merlin ne peuvent se comprendre qu’à la lumière du Merlin de Robert de 
Boron. 

2 Nous voulons ici, en étudiant le sens de ces œuvres, rester le plus 
près possible du texte. Mais on pourrait faire intervenir une interprétation 
symbolique, et montrer entr’autres que, selon toute apparence et quelle 
que puisse être l’origine mythique du motif, le roi ‚‚mehaigne‘ signifie à 
la fois l'humanité souffrante dans le péché, et le Christ qui reste en agonie 
durant toute la durée de l’histoire. A l’un et l’autre est lié le sort — la 
rédemption — de Merlin. 
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Mais il est une autre ceuvre, complete celle-ci, où le personnage 
apparaît sous des traits curieusement semblables à LA: c'est la trilogie 
conservée par les deux manuscrits Didot et de Modène, et dont DP 
forme la troisième partiel. (Par abréviation: tril. DP.) Ces traits 
sont les suivants: 


a) Dans le Merlin (2M* partie de la trilogie): Merlin est engendré 
dans une femme par le démon, qui désire en quelque sorte imiter le 
mystère de l’Incarnation, donner au monde un Christ infernal, un 
Antéchrist; 

mais, gràce au repentir de sa mère, il est racheté dès avant sa 
naissance, puis régénéré par le baptème; 

Dieu prend a son service cet Antéchrist sanctifié, lui accorde le 
don de prophétie. Il l’utilise a deux fins: favoriser l’etablissement et 
l’epanouissement de la chevalerie; et surtout annoncer la venue du 
Chevalier du Graal: Merlin développe devant le roi Uter toute la 
perspective de ce mystère, la succession des trois tables (celle de la 
Cène, celle du Graal, la Table Ronde), avec, a la fin, l’avenement du 
héros élu, qui viendra s’asseoir au siège vide des deux dernières?. 

b) Dans le Perceval (DP, 3M® partie de la trilogie) : Merlin répète, 
des le début, exactement les mémes prophéties. Perceval part en 
quête; Merlin le suit, invisible, s’occupe de lui à travers toutes les 
aventures (,,grant partie de ton afaire gist sor moi‘). C'est grâce à 
ses indications que le héros parvient au chäteau du Graal; 

Perceval a découvert le Graal, le roi ,Ímehaigné” est guéri, 
l’aventure est terminée; Merlin répète avec insistance que désormais 
„son travail estoit a fine‘, sa prophétie, ‚la plus haute qui oncques 
fust‘‘, ,,est acomplie‘‘. Dans le temps même où Perceval abandonne 
la chevalerie pour se retirer définitivement au service du Graal, Merlin 
quitte le monde et s’enferme dans son Esplumeor?. 

Les thèmes essentiels sont ici ceux mémes que nous avons 
reconnus dans LA: le personnage de Merlin, par son caractère et son 
action, est incorporé comme une pièce essentielle dans l’histoire et 
l’aventure du Graal — fait que mettent en lumière à la fois l’objet 
de sa prophétie et ses rapports avec le chevalier élu. La grande, mais 
en dernière analyse (à considérer les choses de ce point de vue) la 
seule différence entre les deux œuvres est l’aventure avec Viviane. 


1 Les deux premières parties sont la mise en prose du Joseph et du 
Merlin de Robert de Boron. Nous laissons ici délibérément de còté la 
question insoluble des rapports de DP avec l’oeuvre primitive de Robert, 
pour ne considérer que la trilogie en elle-méme, qui forme indiscutablement 
un tout (cf. Bruce, Evol. of the Art. Rom. II, p. 104). 

a Sy mboliquement, ce geste répond á la trahison de Judas qui a 
laissé vide un siège à la table de la Cène. C'est donc le retour total à Dieu 
de l'humanité pécheresse — la fin des temps. On ne peut complètement 
ignorer ce système de symboles si l’on veut voir á la place qu'il faut le per- 
sonnage de Merlin. 

# Rappelons que le mot Esplumeor apparaît une fois dans LA, mais 
que VM et HM l’ignorent totalement. 
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Nous n'envisageons ici, répétons-le, que la seule ,,légende‘ de 
Merlin, cherchant quelle en peut avoir été la formule primitive; quant 
à l’origine des autres thèmes légendaires ou littéraires qui figurent 
dans LA, DP ou tel autre roman, elle n’importe pas à cette rapide 
étude ainsi congue. Considérons donc LA et tril. DP comme deux 
formulations différentes, mais analogues, parentes, de la ‚legende‘. 

Or nous l’avons vu, et la chose n’est plus guère contestée, le 
sens profond de l’aventure avec Viviane est satirique: on applique 
au prophète Merlin le thème satirique du sage amoureux. Cela ne 
peut se comprendre que si on l’introduit comme un épisode dans une 
légende déjà existante. Tel est, littérairement, le sens de la délivrance: 
elle permet de respecter les données du problème; après sa triste 
aventure, Merlin doit ètre rendu à sa liberté de prophète du Graal et 
de compagnon de Perceval, libre de se retirer ensuite dans son Esplu- 
meor. C’est dire que, en pure théorie, la formule de LA vient s’inscrire 
sans trop de difficulté dans la formule de tril. DP. 

D’autre part, il n’est pas douteux que DP ait été écrit pour 
s’adapter exactement au Merlin de Robert de Boron, sans le moindre 
intermédiaire!; en fait c'est ainsi qu'il se présente dans les deux 
manuscrits qui nous l’ont conservé. LA au contraire? ne peut bien 
se comprendre si l’on n’admet que dans son état primitif et complet 
il comportait une continuation du Merlin de Robert, où trouvaient 
place les guerres d’Arthur. Il y a donc de fortes chances pour que 
le modèle dont s'est servi l’auteur du DP3 (modèle non essentiellement 


1 Cf. Bruce ibid.; Brugger, art. cit., XXIX, 67—8; Ph. A. Becker, 
Z. f. rom. Philol. LV, 268. 

2 C'est ce qui ressort des études déjà signalées sur la question: Frey- 
mond et Sommer, op. cit. De plus Bruce I, 445. 

3 ‘Tril. DP aurait été constituée vers 1230. H. O. Sommer, Messire 
Robert de Borron .... Beihefte zur Z. f. rom. Philol., XVII, p. 39. 

Le modèle de DP aurait-il été un Perceval de Robert de Boron? Nous 
ne voulons pas toucher ici cette question disputée. Remarquons simple- 
ment en passant qu’un certain nombre de raisons de vraisemblance milite- 
raient en faveur d’une réponse affirmative: 

I. Il est étrange qu’un roman relativement tardif, tel que DP, s’adapte 
directement au Merlin de Robert, sans la moindre trace d’une continuation; 

II. en fait, tril. DP forme une telle unité qu'on imagine difficilement 
qu'elle se soit constituée d’éléments hétérogènes, düs dans leur totalité à 
des auteurs différents: nous pensons ici à l’unité du personnage de Merlin, 
laquelle réside non seulement dans son rôle de prophète du Graal, mais 
surtout dans le fait qu'il est considéré, d'un bout à l’autre, en vertu d'un 
système d'interprétation de l’histoire, comme un personnage historique — 
cas unique dans nos romans. Il faudrait pour développer cette pensée une 
longue étude, qui sortirait du cadre de cet article. Pour l’exprimer en quel- 
ques mots: Robert de Boron, dans son Merlin, écrivant une œuvre à caractère 
pseudohistorique (il fait en quelque sorte la philosophie chrétienne de 
l'histoire. La première partie de son œuvre agit avec l'historique Joseph 
d’Arimathie comme la deuxième avec Merlin), a recueilli le personnage de 
ce prophète breton, tel qu'il en trouvait l’histoire dans l’HRB et les chroni- 
ques qui en sont inspirées — et il donne, de la signification historique de ce 
personnage, une interprétation spirituelle et théologique, grâce à laquelle 
toute son œuvre reposera sur un symbole: il voit toutes les réalités transpo- 


PAUL ZUMTHOR, LA DELIVRANCE DE MERLIN. 383 


different de DP en ce qui concerne Merlin) ait été écrit antérieurement 
à l’original sur lequel repose LA. 

C. L’original de LA serait donc, en ce qui concerne Merlin, un 
développement du modèle de DP. Nommons cet original M! (= Mer- 
lin). Il devait contenir tous les éléments qui, dans l’état actuel de 
LA, lui manquent pour ètre parfaitement compréhensible, mais sont 
supposés par son texte. C’est-a-dire qu'il était forme: 

a) du Merlin de Robert (avec, au moins sous forme d’allusion, 
les données essentielles du Joseph sur l’histoire du Graal); 

b) peut-ètre une continuation où Merlin jouait un röle de pro- 
phete-conseiller auprès d’Arthur durant la période guerrière de son 
règne (ce qui serait une simple démarcation de l’HRB); 

c) l’aventure avec Viviane; 

d) la délivrance (complétant moralement le sens satirique de 
l’aventure, montrant la glorification finale du Sage victime — et la 
rattachant au mystère de la Rédemption). 

e) peut-étre la retraite du prophète dans son Esplumeor?. 


sées sur un plan supérieur: ainsi l’enfant engendré par un incube (HRB) 
devient chez lui 1'Antéchrist; l'espoir breton, appuyé sur la prophétie de 
Merlin, devient l’espoir du Graal, etc. C’est un travail systématique de 
transposition. Il existait un recueil de prophéties de Merlin, ayant pour 
objet les relations anglo-galloises (recueil introduit dans le texte de l’HRB 
et d’autres chroniques, traduit, commenté, cité, par une foule d’historiens); 
Robert admettra donc qu'il existe deux ,,Livres des Propheties‘‘, celui qui 
concerne la Bretagne, celui qui a pour objet le Graal. Or, ce système de 
transposition, se poursuit dans DP avec la méme assiduité: la découverte 
du Graal, l'achèvement du mystère s’appelle ,,la prophétie‘; Merlin, parlant 
à Arthur, lui dit expressément que ses victoires militaires (historiques) ne 
sont que la conséquence, en quelque sorte l’adumbratio dans l’ordre historique, 
de la grâce du Graal. Enfin, la Fin de Merlin en 1'Esplumeor semble, par 
sa ressemblance avec les derniers vers de la Vita Merlini, correspondre à 
une étape de la légende antérieure à l'intervention de l’aventure féminine 
et de l'enserrement. On peut d’ailleurs remarquer que cette ressemblance, 
dans la mesure où elle peut être consciente, exprime le même souci de ne 
pas s'écarter des données de l’histoire. 

III. Les parties anciennes du Lancelot-Graal (bien que le personnage 
n'y paraisse pas) connaissent des prophéties de Merlin, ayant pour objet 
la quête du Graal (même transposition que chez Robert) mais d’une forme 
totalement inconnue au Merlin, à savoir un système parfaitement élaboré, 
cohérent, de symbolique animale, analogue à celui des prophéties histori- 
ques. Seule une partie perdue de l’œuvre de Robert pourrait chronologique- 
ment avoir fourni un modèle. 

[LA connaît un Livre de Prophéties des Merlin qui semble proche parent 
de celui de Robert de Boron. Freymond y voyait, par erreur, les Prophéties 
du pseudo Richard d'Irlande.] Dans l'édition récente qu'il a donnée du 
Didot Perceval, Introduction, M. W. Roach considère comme des vestiges 
d'un Perceval de Robert tous les passages de DP où figure Merlin. 

1 Rien n'interdit de faire la supposition — purement gratuite — 
que M serait justement la source inconnue de l’ensemble de LA, ou le 
Perceval d'un cycle disparu à l'existence duquel croit Brugger, et qu'il 
confond — à tort, selon nous — avec le Perlesvaus; art. cit., XXIX, 85 sq. 

2 Le tout pouvait étre incorporé dans un cycle (LA, p. 127, et l'inter- 
polation de L font clairement allusion á une Queste), et l’interpolation de 
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Afin de symboliser l’évolution de la ‚legende‘‘ romanesque de 
Merlin nous pouvons donc dresser le tableau suivant — où les titres 
d’ouvrages (existants ou supposés) figurent comme des témoins de 
cette histoire: 


Joseph-Merlin, de Robert de Boron. 


Perlesvaus 
imodèle de DP (Perceval de R. de Boron ?) 


(Méraugis) 


Lancelot 
Queste 


interpol. L 


trilogie DP HM LA 
: : Brait Tristan 
(Tous poémes 
Claris et Laris postérieurs, etc.) 
Prophéties 
de Rich. d'Irlande 


Nota: 1. La citation que fait Méraugis de l’esplumeor ne suffit pas 
pour lui assigner une place certaine dans l’évolution de la ,,légende‘. On 
peut aussi bien supposer qu'il ait tiré ce motif de M ou du modèle de DP 
Cette incertitude, retirant la seule possibilité que l’on aurait de fixer un 
terminus post quem, empéche de dater M avec un peu de précision. On peut 
simplement admettre que, ce texte supposé étant á la source de l'interpola- 
tion de L et de VM, il devait étre inférieur A 1225 environ. Pour suivre 
les calculs de Brugger, il faudrait rémonter cinquante ans plus haut, ce 
qui nous semble difficile dans l’état actuel des recherches sur Robert 
de Boron. 

2. Claris et Laris sr vraisemblablement la tradition de la 
retraite érémitique de Merlin, telle qu’elle est représentée par DP ou son 
modèle supposé. 

"3. Le Perlesvaus (cf. Nitze, introd. à son éd.) s'inspire du Joseph 
de Robert de Boron, dont il connaît l'intrigue et le sens spirituel. 
D'autre part, le fait qu'il imagine une assomption de Merlin prouverait 
qu'il connaissait le Merlin de Robert! mais ignorait tout des rapports 
du prophète avec Perceval ou avec une femme. Il semble donc que 


L laisserait entendre que c'était un cycle de Perceval. Nous rejoindrions 
alors les idés de Brugger, dans l’art. cité 

1 Par cette assomption est parachevée entre le Christ et Merlin 1'Anté- 
christ le parallélisme, à un degré en dessous, que l’œuvre de Robert avait 
commencé de marquer avec force. 
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chronologiquement le Perlesvaus s’insere entre les deux romans de Robert 
et le modèle de DP!. 


D. Les grandes lignes de l’évolution de la ‚legende‘‘ se dégagent 
mieux: Robert de Boron introduit, par voie d’utilisation symbolique 
de l’histoire, Merlin dans le monde des romans. Peu après, la première 
ébauche de son œuvre reçoit un complément qui, venant achever 
l'édifice symbolique à l’aide d’éléments plus proprement romanes- 
ques, donne à la figure transposée du prophète Merlin un sens complet: 
le , roman de Merlin‘‘ est organiquement parfait (de fait, une œuvre 
postérieure, telle que tril. DP, s’en inspirera sans y rien ajouter). 
Cependant un auteur imagine d’y introduire postérieurement l’épisode 
de Viviane; il donne en cela la forme définitive de la ‚legende‘‘, dont 
s’inspireront désormais tous nos romans.. 

Ils s’en inspireront a cela seulement près qu’ils abandonneront 
l’idée de la délivrance finale de Merlin. Pourquoi ? 

Pour une raison purement littéraire. — Comme on l’a vu, la 
délivrance ne pouvait avoir de sens que dans une ceuvre inspirée par 
le modèle supposé de DP, c'est à dire formant une trilogie Joseph 
(histoire du Graal) — Merlin — Perceval, liant d’un rapport personnel 
la merveille du Graal, son prophète Merlin, son héros Perceval: Merlin, 
délivré par Perceval, participait en quelque sorte au mystère du 
Graal; par Perceval passait, pour ainsi dire, le courant de gràce 
rédemptrice du Graal a Merlin. Lorsque Galaad eut remplacé Perceval 
comme héros du Graal, le rapport fut brisé: Merlin, introduit dans les 
cycles que l’on construisait autour de Galaad, y avait perdu, en la 
personne de Perceval, le lien qui le liait au Graal. Symboliquement, 
poetiquement, il n’avait plus de sens. Il cessait d’ètre proprement 
romanesque, ne restait plus que comme une sorte de personnage semi- 
historique, pièce du bric-a-brac arthurien, qu’on employait comme un 
pur instrument pour les besoins de récits de combats, lorsque d’aven- 
ture on voulait y introduire une prophétie ou un tour de magie. Mais 
il n’avait jamais eu le moindre rapport avec Lancelot ni Galaad; 
d’où utilité de le faire disparaître définitivement dès avant la naissance 
du premier. L'aventure avec Viviane en donnait le moyen. C'était 
deux raisons pour une de passer sous silence la délivrance. Par 
exception, seuls LA et un manuscrit de L en gardèrent, peut-être par 
hasard, ou par suite d’une erreur, le souvenir. 


1 Une autre raison vient rendre probable l’antériorité du Perlesvaus 
par rapport au modèle de DP: le chevalier du Graal y est désigné (lg. 911 
et lg. 5791 éd. Nitze) par une prophétie anonyme qui le décrit à l’aide de 
symboles animaux: il aura chef d’or, regard de lion, cœur d’acier, corps 
d'ivoire, nombril de vierge (prophétie dont on peut trouver des modèles 
dans la Bible. Ainsi Dan. II, 32—33). Or, parmi les prophéties que contient 
le Lancelot (Sommer IV, 27) on retrouve celle-ci (tête de lion, corps d'ivoire, 
cœur d’acier, nombril de vierge) appliquée il est vrai à Galaad, mais attri- 
buée à Merlin. C'est à dire que, entre le Perlesvaus et le Lancelot, a du être 
écrit le roman qui liait expressément notre prophète au mythe de la Quête 
du Graal. 
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Cet emploi purement utilitaire de Merlin — deus ex machina 
machine a prophétiser — présentait si peu d’inter&t romanesque que 
seuls VM et HM, œuvres à peu près contemporaines, lui donnent 
quelque importance. Par la suite, il n'apparaît plus, ici ou là, que 
fort rarement, dans des épisodes isolés. 

À prendre les mots au sens strict, Merlin n’a dû être un person- 
nage ,romanesque” c'est à dire être l’objet d’une affabulation, d'une 
„legende‘‘, que dans deux œuvres: le modèle de DP (sous sa forme de 
trilogie) et dans M. Ces deux uniques ,romans de Merlin“ se sont 
perdus, ne laissant que de rares traces. D'où, pour le lecteur moderne, 
l’aspect sec, sans poésie, de Merlin tel qu'il se présente dans toute la 
littérature narrative qui nous reste, la façon sommaire, allusive, 


dont procède cette littérature à son égard. 
PAUL ZUMTHOR. 


2. Die Urfassung des Nikolaus-Spiels 
von den drei Jungfrauen. 


In meiner Besprechung des Buches von O. E. Albrecht, Four Latin 
Plays of St Nicholas from the 12th Century Fleury Play-book (Phila- 
delphia 1935), in dieser Zeitschr. 58 (1938), 684—698, habe ich S. 686 
—690 und 693—695 ausführlich über das Spiel von den drei Jung- 
frauen gehandelt. Bekannt waren davon bisher 2 Fassungen, eine 
kürzere aus Hildesheim, jetzt in London (H), und eine längere aus 
Fleury, jetzt in Orléans (F). Während man sich bisher gestritten 
hatte, ob F eine Erweiterung von H oder H eine Verkürzung von F 
sei, erklärte Albrecht es für das Wahrscheinlichste, dafs beide auf eine 
gemeinsame Urform zurückgehen. Ich habe gezeigt, dafs sich durch 
vergleichende Betrachtung der Vers-, insbesondere der Reimtechnik 
diese Urfassung wiederherstellen lasse, indem man H zugrunde lege, 
aber die Antwortstrophen des Vaters auf die Reden der beiden 
älteren Töchter daraus wegnehme und dafür am Schlusse aus F die 
Strophe v. 50—54 anfüge. Ich stellte eine genauere Erörterung 
und den Versuch in Aussicht, einen auch im einzelnen zuverlässigen 
Text der Urfassung darzubieten. Diese Absicht vermag ich jetzt 
viel besser und mit weit grölserer Sicherheit auszuführen, als ich da- 
mals hoffen konnte. 

Der Dank dafür gebührt B. Bischoff. Er teilte mir mit, dals er 
von der Hildesheimer Fassung zwei weitere Hss. ausfindig gemacht 
habe, eine in Brüssel (B) und eine in München (M), und er hat mir in 
der entgegenkommendsten und uneigennützigsten Weise seine Photo- 
graphie der ersteren und eine genaue Abschrift der anderen zu völlig 
freier Verfügung überlassen. Grofs war meine freudige Überraschung, 
als ich die beiden Texte erhielt: denn beide brachten nicht, wie er- 
wartet, die Hildesheimer, sondern — das Erwünschteste, was einem 
Philologen begegnen kann — im wesentlichen eben jene von mir 
erschlossene Urfassung; nur hat B eine Strophe eingefügt, die sich 
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schon durch ihr abweichendes Reimschema als Zudichtung erweist 
(s. unten im App. Str. VIa), und in M fehlt wie in H die Schlufs- 
strophe; dafür ist in HM Str. XIII an die letzte Stelle gerückt. Es 
ergibt sich folgender Text: 


Pater: 
I. Cara michi pignora, filie, 
opes patris inopis unice 
et solamen mee miserie, 
michi mesto tandem consulite! 
me miserum! 5 


II. Olim dives et nunc pauperrimus 
luce feror et nocte anxius, 
et, quam ferre non consuevimus, 
paupertatem graviter ferimus. 
me miserum! 10 


III. Nec me mea tantum inopia 
quantum vestra vexat penuria, 
quarum prius lasciva corpora 
longa modo domant ieiunia. 
me miserum! 15 
Prima filia: 
IV. Care pater, lugere desine, 
nec nos lugens lugendum promove, 
et quod tibi valeo dicere, 
consilium hoc a me suscipe, 
care pater! 20 


B = Brüssel Bibl. Roy. II 2556 s. 13, aus Villers (Belgien), fol. 192V4—19374 
(Phot.). 

F = Orléans Bibl. de la Ville 201 (ol. 178) s. 13, aus Fleury, pag. 176—182 
(Laa. nach Albrecht a. a. O. S. 118ff. und K. Young, The Drama of 
the Medieval Church II, Oxford 1933, S. 316ff.). 

H = London Brit. Mus. Add. 22414 s. 11/12, aus Hildesheim, fol. 3”/4" 
(Laa. nach Young a. a. O. S. 312 ff.). 

M = Clm. 14834 s. ı2 (2. Hälfte), aus Regensburg, fol. 26% (nach der Ab- 
schrift Bischoffs). 

Die Überschriften sind von mir in Anlehnung an F und H eingesetzt. 

B hat gar nichts dergleichen; in M steht vor Str. I. IV. VII. X. XIV ein 

$-Zeichen, au/serdem über dem Anfangswort von Str. IV: .|., von VII: Mos 

von X: .|||.; Orthographica sowie unwesentliche Schreibfehler und Selbst- 
korrekturen sind weggelassen. 


5. Io. 15 me miseram B — 7 fruor F — 8 et qúam non férre consuéui- 
mus M — consueui H — 9 gerimus B — 11 me interlinear nachgetr. HM — 
12 uexit F — 13 prius BM; primus F; olim H; lasciuja B — 141. m. dam- 
pnat iei. F; m. domant loga geiunia H — 16 lucere H — 17 lugendo H; 
ad luctum M; lugendum BF ist Acc. der Richtung; H und M haben die 
seltene Konstr. nicht mehr verstanden; promove haben alle 4 Hss. — 
18 valeo] nunc uolo B — 19 recipe F 

25% 
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V. Unum nobis restat auxilium 
per dedecus et per opprobrium: 
ut nostrorum species corporum 
victum nobis lucretur publicum, 
care pater! 25 


VI. Et me primam, pater, si iubeas, 
dedecori submittet pietas, 
ut sentiat primam anxietas, 
quam contulit primam nativitas, 
care pater! 30 
Secunda filia: 


VII. Noli, pater, noli, carissime, 
doloribus dolores addere, 
nec pro damno  velis inducere 
periculum irreparabile, 
care pater! 35 


VIII. Scimus quidem, quod fornicantibus 
obstrusus sit  celestis aditus; 
pater, ergo, care, te poscimus, 
ne nos velis addere talibus, 
care pater! 40 


IX. Nec te velis et nos infamie 
submittere, pater, perpetue, 
nec ab ista labi pauperie 
in eterne lacum miserie, 


care pater! 45 
23 utlquod M — spec. n. c. M — 24 nob. u. F — lucretur m, aus 
luct- M — proprium M — 26 pater fehlt H — 28 pmä, m,? M; 


prima F — 29 prima F; primi M; ich hatte schon a. a.O. S. 694 erklärt, 
da/s in beiden Versen primam H, jetzt durch B bestätigt, unbedingt vor- 
zuziehen sei: „auf da/s die Bedrängnis (d. h. du, Vater, in deiner Bedrängnis) 
empfinde, dafs diejenige die erste sei (als erste einspringe, sich als erste 
opfere), die <dir) die Geburt als erste gebracht hat" — 30 me. m. so M — 
dahinter. steht in B folgende Str. (VIa): 

Non me, pater, timor impediet; 

tibi queram id, quod sufficiet: 


pro te, pater,  — effundo lacrimas — 
vel lenonum insistam semitas, 
care pater! 


1 impediat B — 3: keine Interp. B — 4a so (vel „sogar‘‘) Sn; uelle 
nom B. 


33 ne H — per dampnum F; pro tanto M; pro lucro B — 36 Sc. 
enim FM — 37 o. est celorum ad. H — 38 so (eTgo) M; p.e.cauerep. F; 
ergo p. te c. p. B; care e. te nos depotimus H — 39—41 ne nos u. huic inf. B 
— 40 pater fehlt H — 41 so F; Ne te u. nec'nos i. H; Nec nos et te 
ui. M — 42 pater] queso M — 43 ab aus ad M — 44 lacu H 
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Tertia filia: 
X. Meum quoque, pater carissime, 
consilium audire sustine 
atque finem . breviter collige: 
Deum time, pater, et dilige, 
care pater! 50 


XI. Nichil enim Deum timentibus 
per scripturas deesse novimus, 
et omnia ministrat omnibus 
omnipotens se diligentibus, 
care pater! 55 


XII. Ne desperes propter inopiam, 
Deo esse quam scimus placitam! 
Job respice, pater, penuriam 
ac deinde secutam copiam, 
care pater! 60 
Proiecto auro, Pater ad Filias: 


XIII. Jamiam mecum  gaudete, filie, 
paupertatis elapso tempore! 
ecce enim in auri pondere, 
quod sufficit nostre miserie. 
me beatum! 65 


Pater ad Sanctum Nicolaum: 


XIV. Siste gradum, quisquis es, domine, 
siste, precor, et quis sis, exprime, 
qui dedecus tollens infamie 
onus quoque levas inopie. 
me beatum! 70 
Sanctus Nicolaus: 


XV. Nicolaum me vocant nomine. 
lauda Deum ex dato munere 
ac ne michi velis ascribere 
largitatis laudes dominice, 
queso, frater! 75 
Filiae: 
XVI. Gratiarum ergo preconia 
offeramus et laudum munera 


46 pater perpetue (aus v. 42) H — 49 d. pater t. et d. H — 50 pater 
fehlt H. — 51b/52b vertauscht H — 52 scripturam BF — notamus F — 
54 cunCtipotens M — diligencius F — 55 ca H — 56 Neu H — 57ahanc 
deesse B; nunc quam esse F — 57b qu. sc. placidam HM; scimus falla- 
ciam F — 59 et d. H — 61—65 am Schlusse, hinter deum lauda (v. 75) HM — 
64 ure B — 66 gradus M — 67a s. gradum (-us M) HM — 67b et qui 
sis H; quis quis sis B — 68 tolles infamine H — 71 uocat F — 72b de 
tuo m. B — 73 et (hanc F) ne m. u.a. BF; ac non u. m. a. M; et non u. 
ulli a. H — 74 laudem F — 75 deum lauda HM — 76ff. nur in BF 
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uni Deo, cui in secula 
laus et honor, virtus et gloria, 
care pater! 80 


En 2 uiui deo B — 79 u. et modo gl. (Schlu/s des Textes) B — 80 soF; 
ehlt B. 


Um den künstlerischen Wert und die geistesgeschichtliche Be- 
deutung dieses Spieles recht würdigen zu können, mufs man es ver- 
gleichen mit der zugrunde liegenden Legende einerseits, mit den Er- 
weiterungen H und besonders F andererseits. Ich habe das, Youngs 
Darlegungen S. 315f. 321—324 weiterführend, à. a. O. S. 687—690 
gezeigt. S.687f. habe ich hingewiesen auf die bewundernswerte 
Einheitlichkeit, Folgerichtigkeit und Symmetrie (4x3 + 4X1 Stro- 
phen) der — damals erst erschlossenen — Urfassung, und ich habe 
die geistige Selbständigkeit, den Takt und die Kunst gerühmt, wo- 
mit der Dichter die Legende grundlegend umgestaltet hat. In dieser 
ist es der Vater, der die Tochter dem Bordell überantworten will; 
die Spende des Heiligen, die das verhindert, erfolgt dreimal; jedesmal 
bildet eine Heirat den Abschlufs. Unser Dichter läfst den Vorschlag, 
zu jenem schrecklichen Rettungsmittel zu greifen, von der ältesten 
Tochter ausgehen; damit vertieft er die Handlung, veredelt den Cha- 
rakter des Vaters und stellt zugleich in den Töchtern, die in der Le- 
gende eine rein passive Rolle spielen, ‚drei knapp, aber scharf charak- 
terisierte und voneinander abgehobene Persönlichkeiten auf die 
Bühne“. Das Wiederholungs- und das Heiratsmotiv hat er voll- 
kommen gestrichen. Young, so treffend er die erste Änderung würdigt, 
sieht in diesen Streichungen einen Mangel an ,,talent for theatrical 
vivacity‘‘; das Stück — er meint die Hildesheimer Fassung, aber für 
die unsere würde es erst recht gelten — gewinne dadurch ‚almost 
too quiet a dramatic tenor‘‘, und dazu passe die ,,monotony of the 
metrical form‘. Ich sah und sehe in alledem keine Schwächen des 
Dichters, keine Mängel des Stückes, im Gegenteil: es ist bewulste 
Kunst, gewollte Schlichtheit und strenge Beschränkung auf das un- 
bedingt Wesentliche. ‚Um so mehr wirkt die Lebendigkeit der in- 
neren Handlung, die straff und folgerichtig durch die Reden des 
Vaters und der Töchter auf den Punkt zuschreitet, wo unmittelbar 
nach dem Hinweis der jüngsten Tochter auf Hiob, der auch arm ge- 
wesen und durch Gott wieder zu einem reichen Manne gemacht 
worden sei, die göttliche Gnade eingreift und die gleichsam prophe- 
tischen Worte des gläubigen Mädchens glänzend in Erfüllung gehen 
läfst. Wer das fertig bekommen hat, der war ein Dichter von hohem 
Rang. Ich stehe nicht an, diese Urfassung des Spiels zu dem Voll- 
endetsten zu zählen, was wir aus mittelalterlicher Literatur haben‘ — 
ja ich möchte das erweitern: was uns an mittelalterlicher Kunst über- 
haupt erhalten ist. 

Habe ich zu viel gesagt ? < 

“ OTTO SCHUMANN. 
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Literaturwissenschaft. 
Italienisch. 


Luigi Foscolo Benedetto, I} cantico di frate Sole, Firenze, Sansoni, 1941; 
89, SS. 260. 


Der um die Studien französischer Literatur in Italien verdiente Flo- 
rentiner Gelehrte wendet sich hier mit Erfolg einem rein italienischen 
Thema zu, über welches ihm, trotz der grofsen Literatur über San Francesco, 
das wesentliche noch nicht gesagt zu sein scheint. Seine Absicht besteht 
darin, zum Cantico einen erschöpfenden Kommentar zu geben und, aufser dem 
genauen Sinn, die rituelle Weihe der Worte zu erfassen, dieden Sonnengesang 
als das Glied einer jahrhundertlangen Tradition erscheinen lassen, d. h. ihm 
den Platz anzuweisen, den er als Gebet im religiösen Werk des Heiligen 
und in der religiösen Literatur im allgemeinen einnimmt. Weiter soll die 
Entstehung des Cantico und sein Verhältnis zum sozialen und religiösen 
Wirken San Francescos untersucht werden, sowie sein Wert als lyrischer 
Ausdruck des Geistes, der das ganze Leben des Heiligen beherrscht; dem 
Verfasser schwebt vor, der Seele des Heiligen nahezukommen in dem 
Augenblick, den der Sonnengesang widerspiegelt!. 

Dem Ganzen geht eine einleitende Abhandlung über den Titel des 
Gesangs voraus, in welcher B. nachzuweisen versucht, wie Cantico di frate 
Sole die einzige Bezeichnung zu sein scheint, die auf dem Autor zurück- 
gehen könnte. 

Der Hauptbeitrag zur Erkenntnis des genauen wörtlichen Sinnes 
liegt in der ausführlichen Begründung der schon in der Vita secunda von 
Tommaso da Celano (Kap. 161 u. 163) vertretenen Interpretation des per 
in per sora Luna, per frate Vento usf. als Agensergänzung, die wir mit ,,durch‘ 
übersetzen müfsten, wodurch der Heilige nicht Gott lobt wegen der Krea- 
turen der Schöpfung, sondern die Kreaturen auffordert, mit ihm Gott zu 
loben. Schon die Actus Sancti Francisci in valle Reatina von 1416 hatten 
die Erklärung Tommaso da Celanos aufgenommen und das per durch da 
ersetzt, während unter den neueren Forschern Ildebrando Della Giovanna 
sich einer solchen Interpretation wenigstens sehr nähert. B. stützt seine 


1 In wesentlichen Punkten nimmt B. seine Interpretation des Cantico 
von San Francesco, die er in Pegaso II. 2 (1930), S. 170—185 gegeben 
hatte, wieder auf. 
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Auffassung durch verschiedene Parallelstellen vor allem aus Dante, wie 
dem allen gegenwärtigen Vers Intanto voce fu per me udita. Allerdings 
verliert dann Bs. ganze Beweisführung werkwürdig an Ùberzeugungskraft, 
wenn er am Schlufs die übliche Interpretation von per als ‚für‘, die auf 
den, dem intimen Genossen San Francescos Frate Leone zugeschriebenen, 
Speculum perfectionis zurückgeht, durch folgende Sätze mit seiner Auf- 
fassung unter einen Hut zu bringen sucht: Come interprete del Cantico, 
lo Speculum si ferma a quello che potremmo chiamare il senso grossolano 
dell’ opera. Qualunque sia il significato letterale preciso da darsi alle sin- 
gole parole e alle singole frasi, resta indubitabile che il Cantico & anche, 
nel suo complesso, quello che è secondo lo Speculum: ‚un canto di lode e di 
ringraziamento al Creatore per le cose da lui create a vantaggio dell’ uomo. 
Non tutto va preso alla lettera, in una poesia, anche se sia necessario sapere 
preliminarmente che cosa vuol dire la lettera... Il Cantico di frate Sole 
è una lode alle cose create anche se vi si dica che nessuno ha diritto alle 
lode all’infuori del Creatore, anche se le creature vi abbiano solo il compito 
di celebrare la sua gloria‘. Diese Art, einen Text in seinem wörtlichen 
Sinn genau zu erfassen, um gleich darauf die Auslegung als unverbindlich 
zu erklären und dadurch eine gegensätzliche Erklärung auch zu ermög- 
lichen, die man vorher bekämpft hat, dürfte wohl kaum viel Anhänger 
finden. Die Interpretation Tommaso da Cellanos ist sicherlich die be- 
stechendste. Wenn man Tommasos Interpretation aber etwa auch auf 
Vers 27: Laudato si, mi Signor per sora nostra Morte corporale anwendet, 
so scheint man sich in einen unerklärlichen Widerspruch zu verwickeln, 
da man sich den Tod wohl schwerlich als ein Wesen vorstellen kann, das 
der Heilige mit den anderen Schöpfungen Gottes zum Lob Gottes auf- 
fordern würde. Und doch sagt es Tommaso ausdrücklich. 

Für die übliche, auf das Speculum fulsende Interpretation scheint 
andererseits der auch von B. am Schluís zugegebene Umstand zu sprechen, 
dafs Gott gelobt wird in den Dingen die er zu Nutzen des Menschen ge- 
schaffen hat, so z. B. in Vers 20ff.: | 


Laudato si, mi Signore, per sora nostra matre Terra, 
la quale ne sustenta et governa 
et produce diversi fructi con coloriti flori et herba. 


Wir möchten lieber zur Erklärung des scheinbaren Widerspruchs 
zwischen den Interpretationen Tommasos und des Speculum einen anderen 
Weg einschlagen. Zunächst stellen wir einmal fest, dafs Tommaso nirgends 
das per ausdrücklich interpretiert, sondern nur sagt, der Heilige fordere 
alle Kreaturen auf, Gott zu loben: Kap. 161: Laudes de creaturis tunc 
quadam composuit, et eas utcumque ad Creatorem laudandum accendit; Kap. 163: 
Invitabat omnes creaturas ad laudem Dei, et per verba quae olim composuerat, 
ipse eas ad divinum hortabatur amorem. Nam et mortem ipsam, cunctis 
terribililem et exosam, hortabatur ad laudem. Andererseits interpretiert 
das Speculum ebensowenig das per sondern sagt einfach: Gott werde in 
seinen Kreaturen gelobt, die dem Menschen nützlich seien: Kap. 118: 
Composuit quasdam Laudes Domini de creaturis suis ad incitandum corda 
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audientium cas ad laudem Dei et ut ipse in creaturis ab hominibus lauda- 
vetur. Die Aufforderung an die Menschen, Gott zu loben, scheint uns die 
anderen Kreaturen als Lobende durchaus nicht auszuschliefsen. Beide 
Interpretationen widersprechen sich erst, wenn man in diejenige Tommasos 
eine Übersetzung des per im Cantico „durch“ (ital. da) und in diejenige des 
Speculum eine Übersetzung des gleichen per ,,fiir‘ (ital. per) hineinlegt. 
Wenn wir dagegen das per des Cantico mit „durch die Kreaturen hindurch‘ 
(ital. atiraverso le creature), so widerspricht diese Erklärung nach unserer 
Ansicht weder dem „in creaturis‘‘ des Speculum noch der Aufforderung 
an die Kreaturen, Gott zu loben, die Tommaso betont. Zu dieser Auf- 
fassung des per — wie auch des cum in Vers 5 — scheint sich übrigens auch 
Della Giovanna durchzuringen, wenn er in seiner letzten Ausgabe des Can- 
tico im Manuale della letteratura italiana von D'Ancona e Bacci (Bd. I, 
S. 51, Noten 4 u. 5) sowohl cum als auch per als per mezzo di erklàrt, eine 
Erklàrung, welche er schon in der Ausgabe Giorn. stor. della lett. it. Bd. XXV, 
S. 79 diskutierte, als er noch gegen Tommasos Auslegung auftreten zu miissen 
glaubte. Auch Bartolomeo da Pisa dürfte eine der unsrigen analoge Auf- 
fassung vorgeschwebt haben, wenn in seinem De conformitate vitae Beati 
Francisci ad vitam domini Jesu (Analecta Francescana, Bd. IV, S. 145) 
sagt: cantilena quam ordimavit de laudibus Creatoris per creaturas!. 

Umstritten scheint uns immer noch die Lesung und Erläuterung des 
Verses 7. Uns dünkt, B. verlasse zu Unrecht die Lesung ¿orno der Hand- 
schrift 338 von Assisi, die auf die von ihm bekämpfte und doch so ein- 
leuchtende Lesung Della Giovannas lu quale lu iorno allumeni per nui 
hinweist. 

Besonders ausführlich behandelt B. im 2. Kapitel das Quellenproblem. 
Es gelingt ihm, die schon öfters betonte Anlehnung an die biblischen Texte 
vor allem an das Canticum trium puerorum Daniels und an den 148. Psalm, 
sowohl für die lateinischen Werke San Francescos, als auch besonders für 
den Cantico bis in die stilistischen Einzelheiten erschöpfend nachzuweisen. 
Die persönliche Note des Heiligen selber, die Bezeichnung der Kreaturen 
als ‚Bruder‘ und ‚Schwester‘, ist allerdings neu in der religiösen Literatur, 
und doch erinnert sie an die Verwendung der Bezeichnung ‚Bruder‘ in 
Christus’ Reden und in den Briefen des Apostels Paulus. 

Die gröfste Umwälzung der bisherigen Forschungsergebnisse bringt 
zweifellos das 3. Kapitel La nascita del Cantico. Von den 5 Umständen, 
die bisher als Veranlassung zum Cantico geltend gemacht wurden, nimmt 
B. zwei nicht nur als erwiesen an, sondern er stützt sie mit neuen Argu- 
menten: 


1 Gerolamo Lazzeri, Antologia dei primi secoli della lettereatura 
italiana, Milano, 1942, S. 378 f. lehnt Bs. Auffassungen, wie er sie in Pegaso 
II. 2 (1930), S. 170f. vertrat, scharf ab, unter Hinweis auf Speculum per- 
fectionis IX, c. 100, wo der anonyme Verfasser San Francesco ausdriicklich 
sagen lälst, er wolle novam laudem dichten de creaturis Domini quibus 
quotidie utimur et sine quibus vivere non possumus etin quibus humanum 
genus multum offendit creatorem. Mit der Interpretation Tommaso da Ce- 
lamos setzt sich Lazzeri allerdings nicht auseinander. 
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1. dafs der Cantico ein Freudenausbruch und Dankgebet sei für Gottes 
ihm widerfahrene Offenbarung der Rettung seiner Seele nach dem Tod, 

2. dafs dieser Lobgesang nicht lange vor San Francescos Tod ent- 
standen sei, d. h. in der Zeit zwischen 1224 und 1226, als seine noch durch 
Versuchungen erhöhten Leiden so schrecklich wurden, dafs nur die ganze 
Hingabe an Gott ihn trösten konnte. Alle Quellen stimmen darin überein, 
den Cantico nach einer solchen Leidensnacht entstehen zu lassen und wir 
haben keinen Grund an diesen zwei Grundtatsachen zu zweifeln. 


Dagegen spricht sich B. gegen die zwei ebenfalls auf früheste Quellen 
zurückgehenden Behauptungen aus, wonach der Heilige die Verse über die 
Verzeihung der Sünden und über den Tod erst später dem Cantico einverleibt 
hätte, die ersten, um einen Streit zwischen dem Bischof und dem Podestà 
von Assisi beizulegen, die letzteren unmittelbar vor seinem eigenen Hin- 
schied. Die Entstehung dieser letzten Version erklärt B. mit einer sinn- 
widrigen Korrektur des Textes der Vita secunda durch einen Abschreiber. 
Die Beilegung des besagten Streites durch den Heiligen schliefst B. dagegen 
nicht aus; er lehnt aber mit Recht die Entstehung der Verse der Vergebung 
aus diesem Anlafs heraus ab. Dann setzt er statt Assisi die Stadt Rieti ein, 
obwohl für Rieti ebensowenig wie für Assisi ein Streit zwischen geistlichem 
und weltlichem Oberhaupt der Stadt für diese Zeit nachzuweisen ist!. 

Die Verlegung nach Rieti ergibt sich vielmehr als Folge der einschein- 
dentsten Änderung im Bild der Entstehung des Cantico, die B. vornimmt. 
Eine gründliche Untersuchung und Vergleichung der verschiedenen Über- 
lieferungen bringt ihn zur Überzeugung, dafs der Cantico nicht, wie bisher 
angenommen wurde, im Garten von San Damiano entstand, sondern in der 
Nähe von Rieti, wohin sich der Heilige zur Behandlung seines Augen- 
leidens begeben hatte. San Damiano wäre ein Kopistenfehler für San 
Fabiano, einer kleinen in der Nähe von Rieti nachgewiesenen, heute nicht 
mehr existierenden Kirche. Der Aufenthalt San Francescos bei einem armen 
Priester apud ecclesiam Sancti Fabiani ist durch das Speculum perfectionis 
und durch die Legenda perusina ausdrücklich bezeugt. Die Actus beati 
Francisci et sociorum eius lokalisieren in San Fabiano nicht nur das sog. 
Traubenwunder, sondern sie begründen auch ausdrücklich diesen Aufent- 
halt in der Nähe von Rieti durch die Menschenmenge, die sich infolge des 
Aufenthaltes des päpstlichen Hofes in Rieti angesammelt hatte und nun 
dem kranken Heiligen entgegenströmte, ihn veranlassend, vor dem Andrang 
beim armen Priester von San Fabiano Zuflucht zu suchen. Eine italienische 
Übersetzung des Speculum aus dem 16. Jahrhundert (Bibl. Univ. Bologna 
Ms. 2697, Bibl. Riccardiana Ms. 1407, cit. Della Giovanna, Giorn. stor. 
XXV, 53) spricht ausdrücklich von einer bei San Fabiano durch den Heiligen 
erstellten Hütte, in welcher er zwei Jahre vor seinem Tode fünfzig Tage, 
augenkrank darniederliegend, in der Dunkelheit verbrachte und von den 
Mäusen geplagt wurde, womit sie die gleichen Umstände erwähnt, die die 
Legenda perusina und zum Teil auch die Vita secunda der Entstehung 


1 G. Lazzeri, o.c. S. 388, distanziert sich entschieden von Bs. 
These zugunsten der Erzählung des Speculum IX, c. Ior u. 123. 
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des Cantico vorausgehen lassen. Das in der Legenda perusina als domus 
bezeichnete Gebäude, an welches sich die selbstverfertigte Hütte (cellula 
quadam facta de storiis) anlehnt, und das sich in San Damiano nicht richtig 
erklären läfst, da es nicht das Klarissinenkloster bezeichnen kann, ist in 
der erwähnten Stelle der Actus die ausdrückliche Bezeichnung des armen 
Pfarrhauses von San Fabiano bei Rieti. Allerdings mufs B. zugeben, dafs 
die alten Quellen nie San Fabiano, sondern immer San Damiano bei Assisi 
mit der Entstehung des Cantico in Verbindung bringen, so die Legenda 
perusina und das Speculum, während die Actus beati Francisci et sociorum 
eius, die als die Quelle der Fioretti angesehen werden müssen, beim Aufent- 
halt in San Damiano der Entstehung des Cantico keine Erwähnung tun. 
Die entsprechende Rubrik im Cod. von Assisi 338 entwertet B. durch 
spätere Datierung der Handschrift, welche erst in den ersten Jahrzehnten 
des Trecento entstanden und somit nicht eine Stütze sondern nur ein 
Echo der Version des Speculum wäre. 

Andererseits weist B. auf die Unwahrscheinlichkeit eines langen 
Aufenthalts des Heiligen in San Damiano in diesem Zeitpunkt hin. Er 
macht geltend, dals die Legenda perusina Santa Chiara und die anderen 
Schwestern anläfslich der Krankheit und der Pflege des Heiligen nicht 
einmal erwähnt. Die Kapuzze mit Schutz für die kranken Augen nähen 
ihm die Brüder! Den für die Klarissinnen bestimmten zweiten Lobgesang 
sendet ihnen der Heilige durch die Brüder. Wie wäre das möglich, wenn er 
so lange Zeit in ihrem Garten wohnte und täglich mit ihnen sprach ? Nach 
den Actus hätte ja Santa Chiara selber die Hütte im Garten für den Heiligen 
errichtet, und nach dem allerdings späten De conformitate von Bartolomeo 
da Pisa wäre San Francesco nach einem Mahl bei den Klarissinnen in Ver- 
zückung geraten, an welche Verzückung ja Wadding die Entstehung des 
Cantico als unmittelbare Folge anschliefst. Die Nichterwähnung Santa 
Chiaras und ihrer Schwestern in der Legenda perusina ist in der Tat sehr 
auffallend. Sie erklärt sich natürlich sofort, wenn die ganze Entstehung 
des Cantico nach San Fabiano bei Rieti verlegt wird. Allerdings fallen durch 
diese Verlegung nach San Fabiano di Rieti — heute heifst der Ort Campo- 
moro — verschiedene reizende Züge in der Genesis des Cantico darin, so 
vor allem die von Wadding und dann in stàrkstem Mafse von Sabatier 
betonte Inspiration durch Santa Chiara, die aus San Francesco beinahe 
einen Dichter des Dolce stil novo zu machen schien. 

Das 4. Kapitel, La lauda dell'ordine, bemüht sich darum, dem Cantico 
in der Absicht San Francescos als ein für die Verbreitung des Ordens und 
seiner Ideen bestimmten und von allen Gläubigen zu singenden Lobgesang 
erscheinen zu lassen. Legenda perusina und Speculum versichern uns, der 
Heilige habe die Weise dazu selber komponiert und damit seinen früher be- 
zeugten Charakter als Gottes Spielmann erneuert. B. stützt die These mit 
dem reizenden ,,Lautenwunder‘‘, der in der Legenda perusina ebenfalls 
mit dem Aufenthalt in Rieti in Zusammenhang gebracht wird. Der ge- 
sungene Cantico di frate Sole ist dann allerdings nicht in die Ordens- 
tradition der Franziskaner eingegangen und wir besitzen die Vertonung 
nicht mehr. 
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Das Schlufskapitel, La poesia, bietet nicht eine stilkritische Unter- 
suchung, wie wir sie bereits im feinen Artikel von Marchelmo Reinders in 
den Studi francescani XXVII (1930), SS. 217—26 besitzen, sondern eine 
mehr den grofsen Motiven nachgehende synthetische Wertung, in welcher 
die von San Francesco im Vergleich zu seinen biblischen Vorlagen gestal- 
teten poetischen Eigenwerte hervorgehoben werden, die Vereinigung von 
ernster Ermahnung mit der heiteren Anmut der himmlischen Ver- 
sprechungen, die Verherrlichung von Gottes Welt auf dem dunklen 
Hintergrund menschlich chaotischen Geschehens, die alles durchströmende 
Liebe Gottes, die Demut des Menschen und der Kreatur. 


Reto R. BEZZOLA. 


Silvio Pellegrini, Appunti di storia letteraria e civile italiana. Torino, 
Gambino S. A. 1939. 89. 137 pp. 


Si tratta di una miscellanea che raccoglie saggi di varia natura già 
pubblicati, ad esclusione di uno, su riviste italiane e tedesche, fra il 1924 
e il 1939. Facendo astrazione da quelli che non entrano nel campo delle 
nostre indagini, ed anche da una recensione estremamente breve del Fiore 
tradotto da A. Bassermann, due soli saggi ci possono interessare: uno su 
La poesia della scuola siciliana e un altro Sull'arte della ,, Vita nuova” di 
Dante, di data recente (1937) il primo, risalente agli anni giovanili dell’ 
Autore (1924) il secondo. 

In merito alla Vita nuova il Pellegrini assume una posizione piuttosto 
ardita. Partito dalla legittima premessa che, nella Vita nuova, occorre 
tenere distinti i versi dalle prose, i primi nati da occasioni ed ispirazioni 
varie, le seconde da intento unitario, passa in rassegna molto rapida gli 
uni e gli altri giungendo ad affermare che i versi sono troppo spesso viziati 
ed artefatti, e che la parte migliore del ,,libello‘‘, la parte dove esso può toc- 
care il sublime, si trova nella prosa e più particolarmente in quella che 
rievoca l'annuale della morte di Beatrice e in quella di alcuni punti delle 
ultime pagine. Senonché, a suo giudizio, anche nella prosa, la grande arte 
si attua solo ,,in modo sporadico“. 

Secondo il Pellegrini, a generare questa condizione — come defi- 
nirla? — poco meno che infelice della Vita nuova, sarebbe stato proprio 
il dolce stil nuovo, cioè la tendenza che Dante volle seguire e con la quale 
il suo temperamento poetico ,,scarsamente stilnovistico‘‘ ed ,,essenzialmente 
realistico‘ non avrebbe consonato. 

Il fatto che tuttavia la Vita nuova ,,rappresenta in verità una colonna 
miliare per lo spirito umano, che ognora vi torna e sempre vi tornerä‘' 
dipende in parte dalla luce che la Divina commedia riversa su di essa e dai 
vari impulsi soggettivi che sono nell’anima del lettore, ed in parte — manco 
male — da ,,profondi e saldi motivi intrinseci‘ per i quali il ,,proposito 
magnanimo di lanciare verso il cielo il proprio sogno d’amore, di bellezza, 
di virtù e di gloria, ha qualcosa di sommamente grandioso e dantesco, che 
s'impone e conquide gli uomini‘ e fa della Vita nuova il vestibolo della 
Commedia. . 
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Non ostante queste affermazioni finali, le quali, dopo quelle che le 
precedono, non appaiono del tutto consequenti, il saggio risulta una di- 
screta liquidazione del ,,libello' famoso. Si badi: in certi singoli giudizi 
l’Autore ha più volte ragione; del resto alcune sue affermazioni, ad esempio 
sulla prosa del libro, su taluni suoi valori realistici, sono già acquisite alla 
critica dantesca; ma non persuade il piglio alquanto sbrigativo con cui il 
saggio è stato svolto, e stupiscono il suo dar sulla parola al testo dantesco 
(come avviene, ad esempio, a proposito della canzone ,,Gli occhi dolenti 
per pietà del core‘) e il sottacere o respingere anche versi che sono fra i più 
tipici valori di quella poesia, la quale è pur sempre poesia d’incantamento. 

Se l'esame del Pellegrini non si fosse effettuato al di fuori dell’affer- 
mazione di quanto sia grande l’idea di ,,lanciare verso il cielo il proprio 
sogno d'amore”, affermazione con cui l’esame pur si conclude, i difetti cui 
accennammo sarebbero stati senz'altro eliminati, e si sarebbe raggiunta 
maggiore adeguazione all'argomento. 

L’altro saggio adempie ottimamente al compito di orientare sulla 
questione della Scuola siciliana e non manca di osservazioni interessanti. 
Accolta l'opinione che la relativa uniformità linguistica dei codici sia do- 
vuta all'intervento dei raccoglitori e copisti, rivendica, anche sulla base 
delle dimostrazioni che a proposito della canzone di Stefano Protonotaro 
furono fornite da Santorre Debenedetti, la originaria composizione in 
schietto siciliano antico dei testi da noi posseduti. Intende dimostrare che 
se la materia dei siciliani è in certo senso ancora quella dell’amor feudale 
dei trovatori di Provenza, non si deve tuttavia ritenere che si sia trattato 
di riproduzioni stereotipe come avvenne altrove, ad esempio nel campo ibe- 
rico. Giacomo da Lentino e Giacomino Pugliese gli forniscono argomenti 
in difesa dell’ ,,indipendenza‘‘ di quella poesia; e a proposito dei loro versi 
toccati da una vitalità nuova ed efficiente, l'Autore ha rapide ma fresche e 
giuste annotazioni. Anche sulla base di esse viene conferito il dovuto peso 
al soffio di verità che invade le composizioni della Scuola. 

A questo proposito occorre forse aggiungere che un tale esame in- 
formativo avrebbe potuto essere intensificato con profitto, anche incomin- 
ciando dallo stesso famoso e disputatissimo contrasto di Ciullo d’Alcamo, 
qui appena richiamato, che, se ripreso in considerazione guardando oltre 
il calco tradizionale in cui tale canto giullaresco fu gettato, dà una delle 
prime solide conferme dei valori di patente verità contenuti in quella poesia 
sufficientemente staccata non solo dalle forme occitaniche, ma, contraria- 
mente a quanto pur si pretese, anche da quelle francesi che si sarebbero 
diffuse in Sicilia con la dominazione normanna. 

L’Autore scalza altresì l’ipotesi che le rime della Scuola siano un deri- 
vato dalla poesia popolare. Se passaggio vi fu — egli non senza buone ragioni 
afferma — esso avvenne dalla produzione individuale all'accoglimento da 
parte del popolo e non viceversa. Di tutta la lirica trovadorica si possono 
trovare le radici nella poesia latina medievale, nella poesia che, ben s’in- 
tende, è propaggine di quella classica. Anche a questo proposito mi pare 
che lo stesso già citato contrasto, ingenuo ma nello stesso tempo articolato 
con tanto esperta scaltrezza, sia significativo. 
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A conclusione l’Autore, dopo aver fatto rientrare, senza troppo 
sottili distinzioni, anche i poeti dei quali tratta, nell’ ,,unità culturale‘ 
di cui fu costituito ,,tutto l’Occidente‘‘ nel medioevo, afferma che ,,quanto 
di quella produzione è vivo, fresco, in una parola effettivamente poetico, 
non può avere altra fonte se non quel tanto di originalità, di sentimento, 
di gusto, insomma di vero temperamento artistico che quei padri della 
nostra letteratura ebbero in sé“. Alla quale conclusione consentiamo, 
con la netta coscienza che il filone di quel ,,vero temperamento artistico‘‘ 
non sia stato ancora compiutamente definito, e che ai moderni filologi, 
se forniti di gusto e di vera dottrina, rimanga parecchio da dire. 

RETo ROEDEL. 


Französisch. 


Hans Spanke, Beziehungen zwischen romanischer und mittellateinischer 
Lyrik mit besonderer Berücksichtigung der Metrik und Musik. Berlin 1936. 
(Abhandlungen der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. Phil.- 
Hist. Kl., 3. Folge, Nr. 18.) IV, 189 S. 8°. 


Der Titel gibt das Thema des Buches nur sehr unvollkommen wieder. 
Das weiteste Ziel der Arbeit ist der Versuch, die Frage nach den Ursprüngen 
des romanischen Minnesangs von der Seite des Formalen her zu lösen, da 
die Gehaltsforschung zu keinem Ergebnis geführt habe (S. 1f., 165). Im 
Übrigen ist vom Inhalt der Minnelieder nicht mehr die Rede. Der Titel 
würde richtiger heilsen: Beziehungen . . . unter ausschliefslicher Be- 
rücksichtigung der Metrik und Musik. Tatsächlich ist das Buch — das er- 
fährt man, wenn man es nicht ahnt, erst im Verlaufe der aufmerksamen 
Lektüre — die Fortsetzung der ,,St. Martialstudien, ein Beitrag zur früh- 
romanischen Metrik'“ des Verfassers! (ZfSL 54 [1931] und 56 [1932]), die 
dort mit „Fortsetzung folgt‘‘ angekündigt wird, aber nicht mehr er- 
schienen ist. 

Die Absicht des Verf.s geht dahin, die ,,Formenlehre” Gennrichs 
durch eine eigene zu ersetzen?. Gennrich wollte den Formwillen des Dichter- 
komponisten aus Metrik und Musik erkennen und festlegen. Spanke baut 
seine Typologie vorzugsweise? allein auf Rhythmus und Reim auf. Das 
scheint mir der wesentliche Unterschied zwischen beiden Forschern zu sein. 
„Haben verschiedene Lieder gleichen Rhythmus, d.h. gleiche Silbenzahl 
der korrespondierenden Verse‘ sagt Spanke S. 3 „und gleiche Reimvertei- 
lung, so läfst sich eine Beziehung zwischen ihnen herstellen: bei originellen? 
Strophenformen darf man Imitation annehmen, bei landläufigen zum min- 
desten die Zugehörigkeit zum gleichen Typ.“ 

Dieses Prinzip, auf dem sich der 1. Abschnitt ,, Grundlegung der Typen“ 
aufbaut, ist zwar ein Kriterium, wie eslange vor Sp. schon Springer (Klage- 


1 = Auswertung der Hss Paris BN lat. 1139, 3549, 3719. 

2 S.9, 163 u.ö. Der Verf. legt — gegenüber Gennrich — Wert darauf, 
dafs die Behandlung seiner Typen in sich nicht systematisch, sondern 
historisch gemeint ist. 

3 Jedoch nicht ganz konsequent. Vgl. unten S. 402. 

4 D.h., wie sich ergibt, ,,bei seltenen“. 
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lied 21) verwendet hat; ich glaube aber trotzdem nicht, dafs es richtig ist. 
Zur Illustration wenigstens ein Beispiel für viele: die Form 1o a'a'b'b' des 
Stephanstropus Letamini, plebs (aus der ältesten der verwendeten Hand- 
gchriften des St. Martialkonduktus, die „kaum später als 1120 nieder- 
seschrieben sein dürfte‘ [S. 6]1), ‚eine freie Neuschöpfung St. Martials‘, 
findet sich wieder im Jahre 1135 bei Marcabru (nach Boissonade übrigens 
schon 1133); „bei der Seltenheit? dieses Schemas‘ hält Verf. das , fir 
mehr als einen Zufall‘ (S. 22f.). Das kann nur eine papierne Wahrschein- 
lichkeitsrechnung sagen; wir haben es aber mit Menschen zu tun, und da 
sieht die Sache beinahe umgekehrt aus: es ist wahrscheinlicher, dafs eine 
seltene Form dem Dichter des jüngeren Liedes unbekannt ist, und er kann 
ein so einfaches Schema leicht unabhängig finden. Machen wir die Gegen- 
probe durch ein Gedankenexperiment, und nehmen wir an, der Stephans- 
tropus hätte eine sehr gefällige und erfolgreiche Melodie gehabt, die von 
verschiedenen Dichtern (unter Verwendung der gleichen Reimstellung) 
benutzt worden wäre. Dann miifste — nach Springer und Spanke — die 
Kontrafaktur bzw. die Übereinstimmung des Strophenbaus ein Zufall sein! 
Bei einfacheren Strophenformen ist, denke ich, die Übereinstimmung der 
Melodien nicht nur eine ‚willkommene Bestätigung‘, sondern unumgäng- 
liche Notwendigkeit. Wenn ein Lied notenlos überliefert ist, so können wir 
eben nicht viel anfangen. 

Die Springersche Methode liefse sich höchstens mit einer wesentlichen 
Modifikation verwenden: wenn man nämlich das Begriffspaar ‚landläufig 
— selten‘ ersetzt durch: einfach — kompliziert. 

Wenn nun die Entlehnung sich nicht wahrscheinlich machen läfst, 
so bleibt die Zugehörigkeit zum gleichen Typ. Man kann dann allerdings 
verschiedener Meinung sein, ob damit viel gewonnen ist, dafs man die 
Strophenformen fein säuberlich in Schubkästen untergebracht hat; bei 
vielen ‚„Typen‘‘ wird man — eben wieder wegen ihrer Einfachheit — über 


1 Terminus post quem: 1096. Übrigens scheint sich Spanke nicht ganz 
einig über diese wichtige Datierung zu sein. Auf S. 3 steht glattweg: ,,Gegen 
1100“; Studi Mediev. 7 (1934), S. 73 wird angegeben — überall ohne Be- 
gründung —: , Sie mag kurz nach 1100 niedergeschrieben sein‘; ZfSL 54 
(1931), S. 288 ist zu lesen, sie habe die Buchstabenformen der südfranz. 
Hss des 11./12. Jahrhunderts. Die Hs ist erst kurz nach 1200 in den 
Besitz der Bibliothek von St. Martial gelangt (ZfSL 54 [1931], S. 287). 
P. Meyer, Bibl. Ec. des Chartes V, 1 (1860), S. 483f. Anm., betont gegen 
Raynouard und Fr. Michel bezüglich des ältesten Teils der Hs: “L'écriture 
de cette portion méme du ms. n'est certainement pas antérieure au douzieme 
siècle.” 

Eine ähnliche Chronologieverschiebung, die nicht begründet wird: 
Nach ZfSL 54 (1931), S. 287 ist die „Blütezeit der neuen Formenkunst 
Martials'* um 1095; nach dem vorliegenden Buch 1100—1150. 

Die Frage, die Spanke mit Recht aufwirft, ob der Inhalt der ältesten 
St. Martialhandschrift zu Lebzeiten des Grafen von Poitiers schon gesungen 
wurde, wird nicht durch die Tatsache der Entlehnung von Seiten Wilhelms 
bejahend beantwortet, wie Spanke S. 7 meint; m. E. ist dem Verf. dieser 
Beweis (St. Med. 7 [1934] S. 72 ff.) nicht geglückt; der Aufsatz , Zur Formen- 
kunst des ältesten Troubadours'* bleibt zu stark im Hypothetischen. 

2 Von mir gesperrt. 
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die Herkunft usw. durch Systematisierung nicht viel Sicheres aussagen 
können. Manche Strophenformen und ‚Typen‘ sind — darauf weist 
Gennrich mit Recht hin — ebenso vieldeutig wie Formeln der 
organischen Chemie oder wie manches Homonym in etymologischer 
Hinsicht. 

Tatsächlich zieht nun Verf. die musikalische Gliederung der Strophe 
überall herbei, wo es möglich ist — sei es, dafs die Melodie wirklich erhalten 
ist, sei es, dafs der musikalische Aufbau erschlossen werden kann (was je- 
doch schon die allergròfste Vorsicht erfordert). Jedoch hat bei Spanke 
fast stets die Strophenform — allerdings nicht als einfache Reimfolge, 
sondern als der (auch aus der Melodie erkennbare) rhythmische Aufbau und 
das in Gleichheit oder Verschiedenheit sich äufsernde Verhältnis der melo- 
disch-rhythmischen Glieder unter sich — den Vorrang vor der eigentlichen 
musikalischen Gliederung. Eine Strophenform von abbaccdd wird ohne 
Rücksicht auf den musikalischen Bau a,a,ßydedn zur (metrischen!) Kanzone 
gestellt, abababab unter die Reihenstrophe, auch wenn die musikalische 
Aufbauformel afydeën® lautet. 

Die Melodie schliefst Verf. aus vom streng gefafsten Wesen der Form; 
die Begründung, die Melodie als melodische Linie, sowie ihr Stimmungs- 
gehalt, Ambitus usw. „bilden keine Eigenschaft der Form, sondern des 
Inhalts‘, ist nicht ganz klar: Musik kann doch keine Eigenschaft sein, ab- 
gesehen davon, dafs das Wort ‚Form‘ äquivok ist und die blofse Alternative 
Form — Inhalt unzulässig! Gemeint ist, was Appel einmal ausdrückte: 
„Die Melodie gehört zum Inhalt des gesungenen Liedes wie das Wort.“ 
Auch wenn wir von den eben gegen Spanke gemachten Einwänden absehen, 
scheint mir dieser Satz (für das Mittelalter) nicht überall anwendbar zu 
sein. Man denke nur daran, was ein Trobador für zahlreiche grundverschie- 
dene Themen und widersprechende Stimmungen und Gefühle durch eine 
Melodie (und eine Strophenform) zusammenfafste: Liebe und Hals, Frauen- 
lob und Politik, Heldenpreis oder Kreuzzugsbegeisterung und Verspottung 
eines untüchtigen und lästigen Joglars; all das kann auch verbunden werden 
mit Philosophie und Moral und was sonst noch alles in Dichtungen mit einem 
sog. gedanklichen Bruch in den gleichen metrisch-musikalischen Sack ge- 
stopft werden kann, oder schliefslich — wenn das auch nicht in dem gleichen 
Mafse beweiskräftig ist — was bei Liedern, die ich Sirventese nenne, oder 
überhaupt bei Kontrafakten auf die Melodie des inhaltlich meist völlig 
andersgearteten Vorbildes gesungen wurde. 

So möchte ich glauben, dafs häufig die ‚Form‘ (im engen Sinne von 
„Strophe‘‘) nur das verbindende Glied ist zwischen den beiden Seiten eines 
Liedes, zwischen Melodie und Text, das im Idealfall von beiden bestimmt 
wird. Ein Lied ist geformter Inhalt (,,Form‘‘ diesmal im kunstwissenschaft- 
lichen und poetischen Sinne!) und eine im allgemeinen von dem gleichen 
Willen geformte Mehrheit von Tönen, die infolgedessen die gleichen Emp- 
findungen wie der Text ausdrücken kann (oder sollte); der geformte Inhalt 
kann aber auch der Melodie Gewalt antun und umgekehrt. Eine ausschliefs- 
liche Betrachtung der Strophenform bleibt eine Abstraktion und schwebt 
im luftleeren Raum. y 
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Da ich mich aber auf diesem Gebiet für unkompetent halte und bezüglich 
des desaccord entre la musique et la poésie mich von den mir bekannten 
für uns in Frage kommenden Musikhistorikern nur auf die Andeutungen 
Gerolds (La Musique au m. à., 1932, Kap. 12) berufen kann, will ich nicht 
darauf bestehen und nur meine Folgerung andeuten, dafs nämlich der 
Strophenform als einer Funktion von Melodie und Text des mittelalter- 
lichen Liedes vielleicht doch keine so grofse Selbständigkeit zukommt, 
dafs man auf ihr eine Typologie aufbauen kann, wenn auch manche mittel- 
alterlichen Theoretiker — die allerdings in didaktischer Absicht geschrieben 
haben — (Leys, Gat.-Arn. 340, Poetik des Canz. Colocci-Brancuti, Braga, 
Monumentos da lingua portugueza in: Era Nova 1886, 414, Monaci, Misc. 
Caix-Canello 1886, 420) Strophenform und Melodie deutlich als etwas 
Verschiedenes und Trennbares auffassen, wie es ja auch die Praxis des 
Mittelalters zu lehren scheint. Es fragt sich jedoch aufserdem, für welche 
Zeiten und welche Entwicklungsstufen der verschiedenen in Frage stehen- 
den Literaturen das gilt. 

Jedenfalls gibt Verf. dem textlich ,, Formalen‘‘ einen absoluten Vor- 
rang gegenüber dem musikalischen (gleichfalls formalen!) Aufbau. Es dürfe 
also, einfach ausgedrückt, die musikalische Gliederung als solche nicht zur 
Aufstellung der Typen verwendet werden, sondern sie dient nur indirekt 
dem Erkennen der Rhythmik der Strophenform. — Der von Spanke gegen 
die Verwendung der musikalischen Aufbauformel angeführte Grund, dafs 
nicht selten ein Lied mit verschiedenen Melodien überliefert ist, trifft nur 
sein eigenes Fach, die Musikgeschichte, als Vorwurf, die wohl — auch aus 
anderen Gründen — eine etwa der Textkritik entsprechende Methode der 
Melodienkritik entwickeln mülste. Dafs gelegentlich auch ein anderer als 
der Dichter ein Lied komponierte, ist eben nicht zu ändern. Es gibt ja 
andererseits auch Lieder, bei denen die Melodie das genetisch Primäre ist!! 
Wenn man bei weitergehender Verwendung der Melodie (d.h. nicht nur 
zum Erkennen der blofsen Strophenrhythmik) nichts — oder wenig — 
anfangen kann mit notenlos überlieferten Formen, so ist das kein ‚‚Grund‘‘, 
diese Methode abzulehnen, sondern eine Folge, und die darf wohl den Wissen- 
schaftler nicht schrecken. 

Es hängt wohl mit dieser mir einseitig erscheinenden Einschätzung 
der „Form‘‘ gegenüber dem musikalischen Aufbau zusammen, dafs Verf. 
nicht die strenge Auffassung Gennrichs teilen kann, dafs eine Strophe ein 
sehr empfindlicher Organismus ist, der Eingriffe wie Erweiterung, Zusätze, 
Kürzung, Kreuzung, Zäsurverschiebung und andere Veränderungen in 
Strophen- und Versform nicht verträgt, so dals Gennrich (1932) Spankes 
Vorgehen eine gewisse Ähnlichkeit mit der alten ,,Additions- und Sub- 
traktionsmethode‘‘ vorwerfen konnte. 

Das Material Spankes ist sehr verschiedenartig und wohl nicht ohne 
weiteres kommensurabel. Viele seiner Texte sind nur in einer Handschrift 
überliefert (oder es wird nur eine benutzt), und es ist daher selbst bei dem 


1 Da Spanke sich in seinen Schriften so häufig wiederholt, glaube ich 
hier auch auf Früheres zurückgreifen zu dürfen. 
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gròfsten Scharfsinn des oder der Herausgeber nicht möglich, mit Sicherheit 
den Originaltext herzustellen!; dem gegenüber stehen Dichtungen, wie 
z. B. Trobadorlieder, die vielfach überliefert sind und gründlichste, allen 
textkritischen Ansprüchen gewachsene Ausgaben erfahren haben. Dazu 
haben im Kloster oder unter Latein- (und daher Schrift-) Kundigen ent- 
standene Dichtungen ganz andere Überlieferungsverhältnisse als etwa popu- 
lire, volkssprachliche Tanzweisen. Andrerseits ist bekannt, dafs keine 
mittelalterliche Literatur so viele Verluste erfahren hat wie die proven- 
zalische. Methodisch nicht ganz sauber erscheint mir auch die Prozent- 
ausrechnung musikalischer Bauarten (zu der Reihe ab ab ab ab, S. 51) 
mit teilweiser Verteilung auf die einzelnen Sprachen: von den Trouveres 
haben wir über 2000 Melodien erhalten, von den Trobadors nur etwa den 
8. Teil; wieviel lateinische Melodien mögen es wohl sein? 

Die oben besprochene Grundlage und Methode der Typenaufstellung 
und die Verschiedenheit des Materials haben zur Folge, dafs die einzelnen 
Typen Spankes? verschiedene Arten von ‚Organismen‘ umfassen und sich 
vielfach überschneiden können, zumal mir die musikalische Ausdeutung 
notenlos überlieferter Formen nicht immer bindend erscheinen möchte. Selbst 
der Verf. gibt zu, dafs er manches auch an anderer Stelle hätte unterbringen 
können, und sehr vieles ist nur hypothetisch ausgedrückt. Die häufig ganz 
verschiedene musikalische Behandlung der Vertreter der einzelnen Typen 
scheint mir wenig für diese Typologie zu sprechen. Es ist auch bezeichnend, 
dafs Verf. aufser von ‚‚metrischen‘‘ Kanzonen auch von ‚musikalischen‘ 
(bei denen nicht der Text, sondern die Melodie den Kanzonenbau aufweist) 
und von Kanzonen schlechthin (wo nicht immer ganz klar ist, was gemeint 
ist) usw. redet; das könnte wohl darauf hindeuten, dafs er bisweilen un- 
bewulst selbst nicht ganz befriedigt von seinen Typen ist. Der Begriff 
Kanzone als (prov.) Liedgattung deckt sich jedoch mit keiner der drei 
Arten. Beim Typus Sequenz entscheidet wiederum meist der musikalische 
Aufbau (‚Verschiedene dieser Lieder gehören metrisch anderswohin‘); bei 
den unter ‘Sequenzenformen, $ 5’ aufgeführten Liedern liegt das „Wesen 
der Gesamtform‘‘ wiederum im Metrischen. 


1 Ich halte es z.B. für durchaus unzulässig, in der ohne Melodie 
überlieferten anon. Alba En un vergier gegen die einzige Hs und sämtliche 
Herausgeber der Typenordnung zuliebe die letzten drei Silben des Refrains 
streichen zu wollen (S. 57). — Bedenklich ist auch das Vorgehen bei dem 
Konduktus De supernis affero nuntium (S. 54), dessen 3 Strophen nach der 
ältesten Hs des Martialrepertoire mit 5, 4, 5 Zeilen wiedergegeben werden 
mit dem Zusatz: ‚Auffallend ist die Unkonstanz der Zeilenzahl, leicht zu 
beheben, wenn wir nach einer anderen Quelle die Verse I, 4 und III, 3 
streichen‘‘. Es ist doch wohl von entscheidender Bedeutung, was das für 
eine „andere Quelle‘ ist. Oder soll die textkritische Frage durch einfachen 
Mehrheitsbeschlufs entschieden werden? Die Melodie spricht weder für 
noch gegen die Strophe zu 5 Zeilen. 

2 Strophen aus zwei gleichen Teilen — Fortleben alter isometrischer 
Vierzeiler — Reihenstrophe — Romanzenstrophe — Sequenzenform — 
Rondeau und seine Nebenformen — Kanzone — Strophen freier Bauart. 
Ob alle diese Typenbezeichnungen vom romanistischen Standpunkt aus 
sehr glücklich zu nennen sind, darauf möchte ich hier nicht eingehen. 
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Auf vielen Zweifeln, die mir bei der Lektüre gekommen sind, auch auf 
vielem, was Spanke nur ‚vermutet‘, will ich nicht bestehen, weil ich mich 
auf musikalischem Gebiet nicht genügend zu Hause fühle, um ein mafs- 
gebliches Urteil abzugeben, zumal die Musikhistoriker und Metriker selbst, 
von den elementarsten Dingen angefangen, noch wenig Einigkeit zeigen und 
z. T. auch gar nicht danach zu streben scheinen, sondern es immer noch 
für nötig halten, sich in unerfreulichen und hochfahrenden, der Sache wenig 
dienlichen Polemiken zu ergehen, die sogar vor nur mangelhaft verhüllten 
Bemerkungen über den Charakter des ‚Feindes‘ nicht zurückschrecken. 
Es ist nicht jedermanns Sache, in einen mit solchen Waffen geführten Streit 
verwickelt zu werden. ; 

Wenn ich also mein Urteil zurückhalten mufs, so erscheint es mir doch 
bezeichnend, dafs Spanke, abgesehen von Ausgaben, vorzugsweise — und 
zwar sehr reichlich — sich selbst zitiert, andere nur, um sie mehr oder 
weniger schroff abzulehnen. Das wird auf alle Fälle für eine gewisse Ein- 
seitigkeit sprechen, die nicht nur rein musikalisches Gebiet betrifft. Von 
Appel übernimmt er nichts, trotz verschiedener konventioneller Verbeu- 
gungen vor dem ‚‚verehrten Meister‘; auch Ph. A. Becker wird nicht er- 
wähnt — es sei denn um ihn (S. 75) wegen des Abdrucks einer Sequenz 
unziemlich zu tadeln. 

Obgleich an verschiedenen Stellen als das letzte Ziel Klärung eines 
Teils der Frage nach den Ursprüngen des Minnesangs angegeben wird, so 
wird es dem Leser überlassen, diese Folgerungen aus dem vorgeführten 
reichlichen, aber für diese Frage nicht vollständigen Material selbst zu ziehen. 
Entscheiden kann nur eine Gegenprobe, die von allen provenzalischen und 
französischen Formen, speziell von den ältesten, ausgeht (wie es etwa 
Appel und Becker getan haben). Aus dem Französischen kommt von 
Spankes Material wenig in Betracht; die lateinischen Handschriften von 
St. Martial sind jünger als der Beginn des Minnesangs; das sog. Martial- 
repertoire (die Hauptquelle)! ist ein ,,Sammelname für eine 1100—1150 
im mittleren Südfrankreich blühende, ebenso neuartige wie anspruchsvolle 
Liedkunst‘‘: diese Dichtung ist also durchaus gleichzeitig mit der Trobador- 
dichtung, deren ältesten, sicher datierbaren (aber nicht erhaltenen) Gedichte 
von 1102 oder 03 sind; das älteste datierbare und überlieferte Lied liegt wohl 
9 Jahre später?. Ich weils sehr wohl, dafs jene lateinische Dichtung auf einer 
(formalen und musikalischen) Tradition aufbaut, und Verf. bringt natürlich 
auch Formen, die älter als seine Hauptquellen sind; aber eine (kulturelle, 
sprachliche, stilistische, inhaltliche, formale und musikalische) Tradition 
erfordert auch die Kunst des Grafen von Poitiers. 


1 Das Notre Dame-Repertoire geht etwa auf die Zeit 1150—1230 
zurück, und die Verwendung so später Texte verwischt mehr als sie klärt — 
jedenfalls für die Ursprungsfrage. 

2 Die älteste der St. Martialhss enthält übrigens — im ältesten Teil — 
einige provenzalische Gedichte religiösen Themas, die P. Meyer mit einigen 
anderen, vielleicht fast gleichaltrigen, 1860 herausgegeben hat. Sie waren 
natürlich nicht der Anfang der provenzalischen Lyrik und verdienten wohl 
einmal untersucht zu werden, wenn sie auch — auf alle Fälle zum Teil — 
von der lateinischen geistlichen Lyrik abhängig sind. 


26* 
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Jedoch, bei allen Einschränkungen bleibt bestehen, dafs eine grofse 
Zahl von formalen Übereinstimmungen zwischen der lateinischen, franzö- 
sischen und provenzalischen Literatur zusammengestellt wird, die natürlich 
nicht alle zufällig sein können. Es wäre ja auch tatsächlich verwunderlich, 
wenn zwei (oder drei) im gleichen Lande, im gleichen Volk — nur in ver- 
schiedenen Sprachen und in verschiedenen soziologischen Kreisen, die 
jedoch, wie tausendfach feststeht, wiederum keineswegs gegeneinander 
abgeschlossen waren — blühende, allerdings gerade deswegen inhaltlich 
abweichende Literaturen die Musik auf völlig verschiedenen Prinzipien auf- 
gebaut oder sich nicht gegenseitig beeinflufst hätten. Doch ist eben die Art 
der Beziehungen im Einzelnen sehr verschieden zu bewerten und vorläufig 
noch kaum zu beurteilen, und vor allem dürfen wir nie arbeiten, als ob 
eine volkssprachliche nicht überlieferte Literatur nicht bestanden hätte 
(deren Existenz Spanke auch in der ,, Zusammenfassung‘ ausdrücklich und 
in vollem Umfange zugibt)!. 

Die Schlüsse, die, wie verschiedentlich gesagt wird, der Leser selbst 
ziehen soll, ergeben sich gar nicht eindeutig und erfordern noch viele gründ- 
liche Vorarbeiten. In der ,, Zusammenfassung‘ am Schlufs des Buches 
wird allerdings ein eindeutiges Ergebnis vorgeführt: lateinische ‚Tropen‘- 
dichter und -sänger wandten sich, da sie von den ,,Behôrden‘‘ nicht unter- 
stützt wurden, an ein zahlungskräftiges Laienpublikum und wurden so die 
„Irobadors‘‘. Das ist eine auf dem von Baur, G. Paris, P. Meyer, Thomas 
postulierten, aber trotz dieser Autoritäten unzutreffenden Etymon auf- 
bauende neue, aber leider unbewiesene Theorie. 

Sehr dankenswert ist der Anhang mit Ergänzungen zu Raynaud II 
für die bei Sp. angeführten altfranzösischen Lieder. Schön wäre es gewesen, 
wenn wenigstens ein Index auch für die lateinischen und provenzalischen 
Lieder vorhanden wäre, der den Grad der Vollständigkeit anzeigen würde, 
vielleicht auch eine Übersicht über die Dichter und die benutzten Hss (für 
die zahlreichen anonymen Stúcke!). Ein alphabetisches Verzeichnis der 
behandelten Formen wäre wohl für eilige oder nicht mit einem aulser- 
gewöhnlichen Gedächtnis gesegnete Leser ideal, doch seine Herstellung für 
den Verfasser sehr mühevoll; aber auch ein einfaches Inhaltsverzeichnis, 
für das auf den 3 letzten, leergebliebenen Seiten Platz genug gewesen wäre, 
würde manchmal schon helfen. 3 

Eine Reihe von Einzelheiten bedürfen der — meist philologischen — 
Kritik. .Ich führe einige auf. 

S. 11. Wilhelm von Berguedan sagt in dem Liede Chanson ai comensada 
(dessen sehr bekanntes Zitat man nicht aus 2. oder 3. Hand von Massö 
Torrents zu übernehmen brauchte) nur, dafs er die Melodie des Liedes 
entlehnt habe. Es läfst sich allerdings nicht beweisen, dafs die Strophen- 
form nicht übernommen wäre, aber Wilhelm spricht nicht davon. 

S. 141. Die Angabe, die Strophenform des Tropus Prima mundi 
finde sich genau wieder in der Hoheliedparaphrase Quant li solleiz, ist nur 


1 S. 144 wird sogar eine Strophenform eines ,,vorwilhelminischen” (!) 
Trobadors — allerdings auf Grund der Typologie — rekonstruiert! 
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bei einem zu engen Formbegriff richtig. Der Tropus reimt aab ccb | dde 
ffe usw., das Hohelied zeigt nur das einfache aan bbn . . ., wenn auch nin 
den ersten 4 Strophen eine durchgehende ¿-Assonanz zeigt; es sind also 
nicht zwei und zwei Strophen durch einen Reim gebunden!. Die gleich- 
falls vom Hohenlied nicht geteilte Eigentümlichkeit des Tropus, die folgende 
Strophe mit der letzten Zeile der vorhergehenden zu beginnen (was doch 
wohl zweifellos zur Form gehört) ist auch bei den Trobadors gar nicht selten 
und hat den Namen cobla capfinida? und ist dort vielfach im Gegensatz 
zum Gebrauch im Volkslied und, wie man hinzufügen mufs, vor allem auch 
im Heldenepos? etwas ausgesprochen Künstliches; sie tritt also nicht „nur 
in Liedern einfachen Charakters‘‘ auf. Von der- Literatur welcher Sprache 
mag nach Spanke dieser Gebrauch ausgehen ? (Diese Frage bleibt auch bei 
vielen anderen Erscheinungen ungelöst.) 

S. 53. Der Ausdruck ,,vorromanisch‘ in Verbindung mit dem Sub- 
stantiv Literaturperiode wäre besser zu vermeiden, um die Nerven der 
Romanisten zu schonen, wenn sich auch aus dem Folgenden ergibt, dafs 
nichts so Fürchterliches gemeint ist, wie der erste Blick vermuten lälst. 

S. 54. Es sind nicht nur 4 provenzalische Alben erhalten! Jeanroy 
zählt nach sehr enger und wohl zu moderner Definition der Gattung 8 Stücke; 
seine Liste chronologique (P.lyr. II, 339) führt 11 profane und 5 religiöse 
Alben auf; m.E. sind ferner auch Lieder hinzuzurechnen wie Cerveri de 
Girona, Aissi con cel (das Kolsen kürzlich aus der Hs S£ herausgegeben hat). 

S. 59. Unlogisch erscheinen mir Sätze wie: „Derartiges läfst sich 
weder beweisen noch widerlegen; für den allerdings, der als erstes Forschungs- 
ziel Erweisliches betrachtet, lohnt sich hier nicht einmal der Versuch 
einer Widerlegung‘‘. Wie sollte — nach dem ersten Satz — dieser Versuch 
wohl unternommen werden ? 

S. 59. Wählten wirklich die mittelalterlichen Dichter, wenn sie ,,die 
Liebesleiden und -freuden typischer Paare einem anspruchslosen Publikum 
im Liede darstellen wollten, gerade und konsequent nur die Romanzen- 
strophe als Form“? Und enthält dieser Satz (‚einem anspruchslosen 
Publikum‘ — ‚unkomplizierte Romanzenstrophe‘‘) nicht petitio principii ? 
Alles andere mit komplizierterem Bau làfst sich so auf sehr einfache Weise 
ausschalten: es war eben nicht als ,,Hausmusik‘ dieses anspruchslosen 
Publikums gedacht. 

S. 60 und 67. Was mag übrigens die Musikwissenschaft unter ,, Haus- 
musik‘ im 12. und 13. Jahrhundert verstehen? Und was sind soziologisch 
„einfache Kreise‘ in dieser Zeit? 

S. 60. Die Auffassung, die Romanze Oriolant sei die Modernisierung 
eines Liedes Abaelards, die Phantasievorstellung von Abaelard in St. Gildas, 


1 Verf. glaubt häufig auch — auf Grund seines Formbegriffs —, von 
einer besonderen formalen Wertigkeit des Refrains absehen zu können. 

2 Der Name cobla capcaudada, mit dem Sp. in einer späteren Schrift 
(Literaturbl. 1938, Sp. 189: Bespr. von Cavalieres Ausgabe von P. Raim. 
de Tolosa) diese Erscheinung belegt, bezeichnet etwas anderes. 

® Vgl. Mulertt, Laissenverbindung und Laissenwiederholung. (Rom. 
Arb. 7.) Halle 1918. S. 39ff. 
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sehnsüchtig und Rondeaus in französischer Sprache dichtend am Meeres- 
strand, und schliefslich die Gleichsetzung des typischen Namens Aelis mit 
Heloissa! sind für ein wissenschaftliches Buch eine geringe Zierde, obgleich 
Spanke ähnliches, wenn auch vorsichtiger, schon ZfSL 53 (1930), 141 ge- 
Aufsert hatte.? 

S. 111. Die Angabe soz l'olivete, desouz l’olive usw. im Rondeau braucht 
durchaus nicht wegen der (heutigen) vegetationsgeographischen Verhält- 
nisse auf Anregungen aus dem Süden hinzuweisen; der Olivenbaum ist 
bekanntlich seit der Karlsreise (wo er in St. Denis wächst) in der nord- 
französischen Dichtung durchaus kein Fremdkörper. 

S. 117. Es ist doch wohl eine Verkennung der soziologischen Voraus- 
setzungen der höfischen Lyrik und wohl auch der Psychologie des Publi- 
kums, wenn in dieser allgemeinen Form gesagt wird, dafs die Dichter den 
Wunsch hätten, ,,einem Liede durch ein dem Publikum vertrautes Schema? 
raschere und weitere Verbreitung zu sichern“. 

S. 145. Die Bemerkung Spankes, Appel hätte in seiner Rezension 
von Gennrichs Formenlehre (ZrP 53 [1933]) Berengu(i)er de Palazol (Palou) 
in seine Liste der Strophenformen der ältesten Trobadors aufnehmen 
sollen, da er „schon kurz nach 1160 tätig war“, zeigt, dafs Sp. diese von ihm 
so gelobte Besprechung etwas flüchtig gelesen hat. S. 161, Anm. 1 gibt 
Appel seine Gründe an, weshalb er, wie Schultz-Gora, den Katalanen später 
ansetzen muls. JOACHIM STOROST. 


Oton de Grandson, Sa vie et ses poésies. Par Artur Piaget. Mémoires 
et Documents publiés par la Société d’Histoire de la Suisse Romande. 
Troisieme Série. Tome I. Librairie Payot. Lausanne—Genève—Neu- 
chátel. 1941. 495 S. in 8°. i 

Oton de Grandson erfreute sich nicht nur als Mann des Schwertes 
eines hohen Ansehens, sein Ruhm als Dichter begleitete ihn gleicherweise 
durch sein Leben und blieb ihm auch lange Zeit nach seinem Tode 
erhalten. Die Nachwelt konnte die Wertschàtzung, deren er sich schon 
zu Lebzeiten erfreute und die sich auch durch Chaucers Übersetzung 
dreier Balladenins Englische dokumentierte, nur auf Grund unvollkommener 

Uberlieferung seiner Werke "beurteilen, das Wenige, das bekannt war, 

zeigt Oton als einen Lyriker, der die Voraussetzungen der hòfischen Dich- 

tung, soweit sie auf Minnedienst und Frauenverehrung beruhten, gewandt 
und mit einer betonten Note melancholischer Stimmung zum Ausdruck 
brachte. Es blieb Piaget vorbehalten, das Bild Otons als Kämpfer, Diplo- 
mat und Dichter neu zu zeichnen, manchen bisher nur schwach angedeuteten 


1 , Eine direkte Nennung des Namens der Geliebten wäre weniger 
zart gewesen.‘‘ Und dabei hatte Sp. 1930 selbst nach Du Méril zitiert: 
. .. frequenti carmine tuam in ore omnium Heloissam ponebas. 

2 Eine ähnliche Phantasie steht auf S. 185, wo ein Akrostichon 
„Ajuda‘ in einem Liebeslied Walthers von Chàtillon— wenn auch als Hypo- 
these — mit dem provenzalischen Joglar M’ajuda zusammengebracht wird. 

3 Von mir gesperrt. Mein Einwand bleibt bestehen, selbst wenn 
wir dafür richtiger ,,Melodie‘ einsetzen. 
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Charakterzug zu verstàrken und vor allem die viel umstrittene Frage, 
wie weit der savoysche Edelmann an dem geheimnisvollen Tode seines 
Herrn beteiligt war, auf Grund moderner Forschung eindeutig zu verneinen. 
Als Besitzer einer bisher unbekannten Handschrift, die zahlreiche Gedichte 
Otons enthält, war Piaget auch imstande, Otons poetisches Werk, sein 
Verhältnis zu den Dichtern des 14. Jahrhunderts, seine Eigenart ab- 
zugrenzen. Im einzelnen können die Ergebnisse, so weit sie das Leben des 
savoyschen Grafen betreffen, folgendermafsen resumiert werden: 

Oton, Sohn des Guillaume de Grandson, genannt le Grand, sire de 
Sainte-Croix, Cudrefin, Grandcour und Aubonne, und der Jeanne de Vienne, 
Tochter des Jean de Vienne, seigneur de Pollans et de Rothelanges, wird 
um 1350 geboren worden sein, da er sich am 24. April 1365 mit Jeanne, 
der Tochter des Humbert Allamand, seigneur d’Aubonne et de Coppet, 
verlobt. Die Heirat erfolgte am 25. September 1365. Die öfter aufgestellte 
Behauptung, Oton sei 1361 als Geisel für Philippe de Rouvre, Herzog von 
Burgund, in England gewesen, beruht auf einer Verwechslung mit Oton II., 
sire de Grandson et de Belmont, der als Geisel mit anderen Adeligen und 
Bürgern in Calais weilte. 1368 nimmt unser Dichter an einem Kriegszug 
gegen die Adeligen von Hochburgund teil. 1372 spricht Froissart von Oton 
als ,,banneret et riche homme durement“. In diesem Jahre tritt der Graf, 
da ein Zweig seines Hauses schon seit langem in England ansässig war, 
auf die Seite Englands gegen Frankreich, er kämpft im Gefolge des Grafen 
von Pembroke im Seetreffen von La Rochelle mit und wird gefangen 
genommen. Froissart zählt ihn unter den Mitgliedern der Expedition auf. 
Der Umstand, dafs Oton als einer der Begleiter Pembrokes vom englischen 
König ausgewählt wurde, weist auf das hohe Ansehen hin, dessen sich de: 
Graf schon zu dieser Zeit erfreute. Erst nach langer Haft und Zahlung 
eines hohen Lösegeldes, das wahrscheinlich vom König von England bei- 
gestellt wurde, kam Oton frei. Nach England zurückgekehrt, trat er in 
den Dienst des Jean de Gand, Herzog von Lancaster, Titularkönig von 
Castilien und Leon. Über sein Dienstverhältnis liegt unter dem Datum 
vom 5. August 1374 ein Vertrag vor, der im Schlofs von Leicester aus- 
gefertigt wurde. 1376 weilte er in Savoyen, 1379 kehrte er nach England 
zurück, von wo er an dem Zug gegen Cherbourg teilnahm. 1382 sollte er 
als Gesandter des englischen Königs nach Portugal gehen, der Zug kam 
jedoch nicht zustande. 1385 wurde ein Streit mit William de Montagu, 
Grafen von Salisbury, durch Vermittlung des englischen Königs beigelegt, 
1386 starb der Vater Otons, dieser kam nun in den Besitz der Herrschaften 
von Sainte-Croix, Grandcour, Cudrefin und Coppet. Er stand in hoher 
Gunst bei dem Grafen von Savoyen, mit dessen Hause er durch seinen 
Grofsvater Pierre de Grandson, der Blanche von Savoyen, die Nichte 
Amadeus’ V., Grafen von Savoyen, geheiratet hatte, verwandt war. Oton 
wurde einer der Räte des Grafen, 1386 erhält er ein militärisches Kommando 
gegen den Marquis de Montferrat, wurde aber gefangengenommen. 1388 
begleitet er den Grafen von Savoyen nach Nizza, 1391 wird er als ,,lieute- 
nant et capitaine du Piemont“ bezeichnet. 1389 war er eine zeitlang im 
Schlosse von Morges, dann in Chillon eingekerkert. Dieses seigneuriale 


408 BESPRECHUNGEN. 


Leben, dem auch bereits der Ruhm dichterischer Anerkennung seinen Glanz 
verliehen hatte, wird durch den Tod des Roten Grafen, der am 2. November 
1391 an den Folgen einer Wunde, die er sich durch einen Sturz auf einer 
Eberjagd zugefügt hatte, jäh geändert. Der Graf, der diese Wunde ver- 
nachlässigt hatte, starb unter qualvollen Schmerzen, die moderne For- 
schung konnte die Todesursache auf Grund der geschilderten Begleit- 
umstände eindeutig als Wundstarrkrampf feststellen. Die öffentliche 
Meinung beschuldigte den behandelnden Arzt Jean de Grandville, den 
Kranken vergiftet zu haben, eine Ansicht, die übrigens auch der Verwundete 
selbst in seinem qualvollen Todeskampfe durch die wiederholte Aufserung 
nahegelegt hatte: ,,Cestui mauvais phisicien m'a mort‘. Grandson, der 
beim Ableben des Grafen nicht bei Hofe weilte, wurde dadurch in den 
Verdacht der Mitschuld an dem vermeintlichen Anschlag hineingezogen, 
dafs er den Arzt nach dem Tode des Grafen durch das Wallis hatte führen 
lassen, um Jean de Grandville zum Herzog von Bourbon zu bringen. Er 
dürfte dies auf Veranlassung der Räte getan haben, da Grandville im 
Verhör, das in Usson stattfand, erklärte, die Leute Otons hätten ihn be- 
schützt, ‚car ainsi le Conseil l’avoit ordoné‘‘. Da der Rote Graf in seinem 
Testament, das einige Stunden vor seinem Tode verfafst wurde, seine Frau 
von der Vormundschaft ausgeschlossen und diese seiner Mutter Bonne de 
Bourbon übertragen hatte, wurde auch diese und zwar aus egoistischen 
Gründen mit dem Giftanschlag in Verbindung gebracht. Grandville ge- 
stand im Verhöre von Usson am 30. März 1393 alles, was man wollte, er 
klagte Bonne de Bourbon an, von ihm Medizinen zum Schaden ihres Sohnes 
verlangt zu haben, aufserdem wollte sie noch andere Feinde durch seine 
Gifte beiseiteschaffen. Als Helfer dieser Anschläge nannte er, aufser den 
Apotheker Pierre de Lompnes, den Grafen Oton de Grandson, der aber erst 
später von dem Anschlag erfahren und diesen gebilligt hätte. Dies mulste 
aus dem Grunde hervorgehoben werden, da Oton zur Zeit der Behandlung 
des Grafen in Dijon weilte, diesen aber bei seiner Rückkehr schon sterbend 
antraf. Immerhin genügte der Hinweis, dafs er „consentant“ gewesen sei, 
um den öffentlichen Hafs auf ihn zu lenken. Als erstes Opfer wurde Pierre 
de Lompnes hingerichtet. Oton hatte nach dem Tode seines Herrn Sa- 
voyen verlassen und war nach England gegangen, wo er am 7. Juni 1392 
von König Richard II. für geleistete Dienste eine jährliche Rente von 
100 Mark erhielt. Vom 24. Juli 1392 bis 5. Juli 1393 nahm er an dem 
Kriegszug des Grafen von Derby, des späteren Königs Heinrich IV., nach 
Preuísen teil. Der Zug ging über Pommern, Brandenburg, Böhmen, Öster- 
reich, Venetien, Dalmatien bis Palästina, die Heimkehr erfolgte über 
Piemont, Savoyen, Burgund. Otons Namen erscheint öfter in den Rech- 
nungen des Fürsten. Am 18. November 1393 schwor Oton dem König von 
England den Treueid, Richard II. stellte seinem ,,fidèle et bien aimé Oton 
de Graunson‘ eine lebenslängliche Rente von 126 livres, 13 sous et 4 de- 
niers aus. Während der Abwesenheit des Grafen, dessen Güter sequestriert 
worden waren, hatte sich aber ein Umschwung insofern vollzogen, dafs 
der Prozeís des Apothekers auf Betreiben seines Beichtvaters Guillaume 
Franchon wieder aufgenommen und mit einer Rehabilitierung des unschuldig 
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Verurteilten beendet wurde. Auch der Arzt Grandville hatte vor seinem 
Tode im Schlosse Montbrison (Diòzòse Lyon) alle Aussagen widerrufen, 
die ihm durch die Folter entrissen worden waren, er erklärte feierlich, 
dafs Bonne de Bourbon und der Apotheker unschuldig waren, Oton de 
Grandson dagegen ihm vollständig unbekannt geblieben sei. Alles, was 
man diesen Personen vorgeworfen hatte, waren Phantasien oder durch 
geheime Interessen genährte Intrigen gewesen. Zugunsten Otons trat 
auch der König von Frankreich in einem Schreiben an den Grafen von 
Savoyen ein. Dies hatte zur Folge, dafs die Beschlagnahme der Güter 
Grandsons aufgehoben wurde. Oton, der 1395 tätigen Anteil an der Grün- 
dung des Ordre de la Chevalerie de la Passion de- Jhesu Christi durch Phi- 
lippe de Mézières genommen hatte, kehrte mit einem Geleitbrief des Grafen 
von Savoyen in seine Heimat zurück. Damit beginnt die letzte Phase des 
Dramas um den Dichter. Gérard d’Estavayer, der sich als Schlofsherr in 
den Besitz von Grandcour und Cudrefin gesetzt hatte, erhob gegen Grandson 
die formelle Klage, den Grafen von Savoyen vergiftet zu haben und forderte 
ein Gottesurteil gegen den vermeintlichen Mörder. Der Zweikampf fand 
tatsächlich in Bourg-en-Bresse am 7. August 1397 statt, Oton unterlag dem 
jüngeren Gegner. Der einzige Bericht über dieses Ereignis steht im 
Livre de l’advis du gaige de bataille des Olivier de la Marche, er ist gegen 
1494 geschrieben und kann nur bedingten Anspruch auf Glaubwürdigkeit 
der hier erzählten Einzelheiten erheben. (Piaget, Ausgabe, S. 1—104, 
I. La vie et la mort d’Oton de Grandson). 


Oton de Grandson als Dichter. 


Otons dichterischer Nachlafs war nur unvollständig überliefert. Wir 
wissen, dafs die Königin Isabella ein Livre unseres Dichters mit Vorliebe las, 
es dürfte wohl eine Sammelhandschrift der Dichtungen Otons gewesen sein, 
die verschollen blieb. Die Handschriften, die Gedichte des Grafen enthalten, 
sind folgende: Paris, Bibl. Nat. fr. 2201 mit 37 Gedichten, veröffentlicht 
1904 von L. Schirer: Oton de Grandson und seine Dichtungen, Diss. Strafs- 
burg. 2. Ein bisher unbekanntes Ms. im Besitze von A. Piaget, Neuchàtel, 
Schweiz, um 1430 geschrieben mit 77 verschiedenen Stiicken. 3. Florenz, 
Ms. aus dem Beginn des 15. Jahrhunderts. Es enthàlt unter 306 lyrischen, 
fast alle von Machaut verfaisten Gedichten 26 Oton zugehörige, die sich 
aber auch in der Pariser Hs. 2201 und im Bande von Neuchàtel vorfinden. 
4. Barcelona, Bibl. Catalunya Nr. 8. Acht Balladen sind im Pariser Ms. 
2201 und eine im Bande von Neuchätel enthalten. Dazu kommen noch drei 
complaintes, 5 Balladen, die nur in diesem Ms. vorkommen, jedoch von 
Piaget unserem Dichter abgesprochen werden. 5. Paris, Bibl. Nat. fr. 1727, 
Mitte des 15. Jahrhunderts, fol. 94—124 v° ein Gedicht ohne Bezeichnung, 
abgedruckt in der Ausgabe unter dem Titel: Le Livre messire Ode. Dazu 
noch eine Complainte. 6. Brüssel, Bibl. Royale, n°8 10961—10970, fol. 
8o—111, Le livre messire Ode ohne Titel. Vor dem Gedichte noch eine 
Ballade Otons. 7. Paris, Bibl. nat., fr. 1952, 16. Jahrhundert, fol. 67—80 v° 
der Livre messire Ode unvollständig. 8. Paris, Bibl. nat., fr. 1131, 2. Hälfte 
des 15. Jahrhunderts mit 2 Gedichten Otons. 9. London, Westminster 
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Abbey, 15. Jahrhundert, es enthält den Lai de plour aus dem livre messire 
Ode und eine Ballade. 

Es erhebt sich nun die Frage, ob diese neun Hss. das ganze dichterische 
Werk Otons enthalten. Piaget glaubt, dafs manches verlorengegangen ist. 
Zunächst der Livre des ballades messire Othes de Grandson, der der Königin 
von Frankreich gehòrte. Eine Eintragung in einem alten Inventar der 
burgundischen Bibliothek weist ebenfalls auf einen Sammelband hin: 
Un autre livre en parchemin, historié en plusieurs lieux, escript en rime, 
parlant De Oste Gransson; commengant ou second feuillet: Souvent esbatre 
m'en aloye, et le dernier feuillet: Tant que son cuer soit. (Barrois, Bibl. 
protypographique, n° 1304). Otons Dichtungen gelangten in den Sammel- 
ausgaben der Werke des Alain Chartier bald zum Druck. Seit der ersten 
Ausgabe dieses Dichters (5. September 1489) bis zu André Du Chesne 1617 
wurden die Pastourelle und die Complainte de Saint Valentin mitgedruckt. 
Im Jardin de Plaisance et Fleur de rhetorique des Antoine de Vérard sind 
fol. 68 v% und fol. 107 v® zwei Balladen Otons veröffentlicht. (Ausgabe, 
II. Les Manuscrits et les anciens imprimés. S. 105—126). 

Das literarhistorische Kapitel (III: Notes sur les poésies, S. 127—178) 
bespricht zunächst kurz das Schicksal der Gedichte Otons, die erst seit 
1890 durch Piaget (Romania XIX, p. 237/59, 403/48) genauer bestimmt 
wurden. Die einzelnen Liedersammlungen werden analysiert und die Lieder 
in ihrem Verhältnis zur zeitgenössischen Dichtung bestimmt. Piaget weist 
auf den Einfluís Machauts hin, dessen Nachahmung in den Liedern Grand- 
sons deutlich hervortritt. Vielleicht kann man sogar den Umstand, dafs 
sich in der Sammlung von Neuchätel neun Balladen Machauts unter den 
Dichtungen des Grafen finden, nach Piaget dadurch erklären, dafs Grand- 
son, der den Dit du vergier kannte, diese Balladen’ selbst abgeschrieben 
hatte, da sie seiner Stimmung entsprachen. Oton kennt ferner persönlich 
Eustache Deschamps, der selbst in einer seiner Balladen ein Zusammen- 
treffen mit Grandson in Calais 1384 während eines Waffenstillstandes 
zwischen England und Frankreich erzählt. Die Pariser Sammlung enthält 
unter den Gedichten Otons zwei Balladen, die sich im Ton scharf von den 
übrigen Liebesgedichten abheben. Die eine ist eine Satire gegen den Hof, 
an dem man, um weiter zu kommen, nicht nur schmeicheln und heucheln, 
sondern auch taub und stumm sein müsse. Die zweite entwirft ein Bild 
der Welt, wo Justice, Vérité, Pitie, Raison nicht vorhanden sind. Vielleicht 
gehören diese zwei Gedichte, die Raynaud unter den ‚Pieces attribuables 
à Deschamps” veröffentlichte, Oton an. 

Wie für Machaut der Preis der Herrin den Inhalt aller Gedichte bildet, 
so steht auch im Mittelpunkt der Dichtung Grandsons eine Dame, deren 
Namen er ängstlich verschweigt, sie ist „la Non Pareille de France‘, er 
spricht sie als ,,princesse‘‘ an, rühmt ihre Schönheit, ihre reizende Erschei- 
nung, die durch ihre ,,noble condition‘ gehoben werde. Sie war 16 Jahre 
alt, als er sie das erstemal sah. Sie führt ein grofses Haus, ist von Bewundern 
umgeben, sie hat nicht ihresgleichen in Frankreich, sie ist „la non per de 
France, la meilleure de France‘‘. In drei Gedichten, die als Akrosticha dieses 
Geheimnis lüften, erscheint der Name Isabel. Aus dem Hinweis des Alain 
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Chartier, der von Oton als einem Manne spricht, ,,qui plus bee haut‘, ferner 
aus dem Umstand, dafs Isabella von Bayern in ihrer Bibliothek den ,,Livre 
des ballades de messire Othe de Grantson‘‘ besals, folgert Piaget, dafs die 
Königin von Frankreich die Dame war, die Oton mit solcher schwärme- 
rischer Ergebenheit besang. Aufser den von Piaget angeführten Gründen 
könnte man noch auf die politische Haltung der beiden in Betracht kom- 
menden Personen hinweisen, die beide in einem Lager standen, um in der 
Herrin Otons die Königin Isabeau zu finden. 

Im einzelnen wäre zu Piagets Besprechung von Otons Gedichten noch 
folgendes zu bemerken: Grandson klagt in der Complainte de l’an nouvel (II) 
der Pariser Sammlung über die Trennung von seiner Dame. Im Ms. von 
Barcelona widerlegt ein Ritter namens Lesparre diese Klage. Nun wurde 
dieser Lesparre mit Florimond, sire de Lesparre, identifiziert, der an der 
Seeschlacht von La Rochelle teilgenommen hatte und mit Grandson in 
die Gefangenschaft geriet. Damit fielen die Voraussetzungen für dieses 
Gedicht in das Jahr 1372, also noch vor das Eintreffen der Königin Isabella. 
Es ergäbe sich so eine Zweiteilung der Gedichte, die sich auch im Ton 
bemerkbar macht, da in einer Reihe von Gedichten weniger der klagende 
servant als vielmehr der über die Untreue seiner Dame erzürnte ami spricht. 
Dazu würde auch das Wort des Dichters passen, der in der Complainte de 
S. Valentin (Ausgabe S. 185) davon spricht, dafs er seine Dame tres mon 
enfance erwählte, erst als er sie verlor, fand er die zweite (ib. S. 191, 
Str. XXVII). Auch die Complainte de S. Valentin (Rec. de Paris VIII, 
cf. Neuchâtel S. 307) ist im Tone wohl kaum für die Königin von Frank- 
reich geschrieben. Vgl. ferner Rec. de Paris XIV, worin er klagt: J'use 
mon temps et ma jeunesse, auch das führt in frühere Zeit, ebenso XVI, 
wo die Herrin noch eine douce damoiselle ist, was wohl kaum auf Isabel 
passen kann. Die Zeitbestimmung: Il a passé des ans sept et demi (Bal. 
de S. Val. double, Rec. de Paris, XXII) weist durch die Bemerkung: Ma 
jeunesce feust de longtemps fenie, auf diesen ersten Abschnitt seiner dichte- 
rischen Tätigkeit hin. Hinzu tritt im Ton XXIV mit dem Refrain: Adieu 
jeunesse, m’amie De vous me fault departir. Oder soll man etwa annehmen, 
dafs Ballade XXXII des Rec. de Neuchâtel für die Königin bestimmt war, 
der er den Wunsch äulsert: Helas! tant vueil entre voz bras dormir, Helas! 
Tant vueil vostre bouche sentir!? Aus diesen Unterschieden in Ton, Stim- 
mung und Sprache läfst sich wohl die Annahme vertreten, dafs Otons 
Huldigung und Dichtung sich zuerst an eine andere Dame wandten, die er 
verliefs, um Isabel als Herrin in doppeltem Sinn zu preisen. Ihr dürfte er 
durch einen Freund eine Sammlung seiner Lieder übersendet haben, da er 
selbst bemerkt: Je vous mercie, quant par vo grant doulceur, Il vous a 
pleu recevoir en bon gré Le petit don que vous ay envoié Par mon 
amy en qui du tout me fie. (Rec. de Neuchatel XIV, 5—8). Nimmt 
man ferner mit Piaget an, dafs der Grofsteil der Gedichte Otons für 
Isabel geschrieben ist, dann fiele die dichterische Tätigkeit des Grafen 
in die Zeit von 1385 bis 1392, denn nach dem Tode des Grafen von 
Savoyen wird er wohl wenig Zeit und Stimmung für Liebesdichtungen 
gefunden haben. 


412 BESPRECHUNGEN. 


Piaget weist auf die Übereinstimmung hin, die zwischen Machaut 
und Grandson bestehen, da insbesonders in der Zeichnung der Frau Grand- 
son dem Vorbild des Meisters der neuen Lyrik folge: La dame de Machaut 
et celle de Grandson se ressemblent comme des soeurs jumelles (Ausgabe 
S. 157). Oton, der ,,Maistre Guillaume de Machaut“ anführt (Ausgabe 
S. 234 V. 157), kennt den Dit du Vergier, doch können bei genauerer Prüfung 
noch weitere Übereinstimmungen zu Machaut nachgewiesen werden. Als 
Nachtrag zu Piagets Ausführungen seien nachstehende Parallelen angeführt: 
Machaut verwendet gerne das Motiv, Zeuge von Gesprächen, Monologen, 
Klagen oder Szenen zu sein, die sich aus Voraussetzungen der höfischen 
Minne ergeben. Oton ahmt in der Complainte de l’an nouvel (Rec. de Paris, 
II) diesen Zug nach. Er jagt im Walde und hört die Klagen eines Ritters. 
Machaut bringt diese Einleitung im Jugement du Roy de Behaigne und der 
Fortsetzung zu diesem Gedicht, dem Jugement du Roy de Navarre. Der 
Dit de la Fontaine beginnt ebenso mit dieser Szene. Die Voraussetzung 
des Voir Dit, demzufolge die Liebesgöttin Venus vom Himmel herabsteigt 
und zugunsten der Liebenden eingreift, ist in der Complainte de S. Valentin 
auf S. Valentin bzw. den dieu amoureux übertragen. (Ausgabe S. 186). 
Im Songe de S. Valentin (Rec. de Neuchätel, Ausgabe S. 309) zeigt der 
Dichter in einem Traumbild eine Versammlung der Vögel unter dem Vor- 
sitz des Adlers. Die Vögel sprechen wie höfische Liebhaber und über Auf- 
forderung des Adlers schildert Oton unter dem Gleichnis des Falken die 
Liebe zu seiner Dame, die ihm unerreichbar bleibt. Die Anregung zu dieser 
Allegorie kann sich unser Autor zunächst aus Machaut's Dit de l’alerion, 
von ihm selbst Dit des quatre oiseaus genannt, geholt haben. Daneben käme 
auch Deschamps mit dem gleichen Motiv in Betracht, da im Traictié du 
mauvais gouvernement de ce royaume, der ein im lai 1189-behandeltes Thema: 
Fiction de l’aigle, aufgreift, eine ähnliche Versammlung der Tiere geschildert 
wird. Aus Machaut’s Jugement du Roy de Navarre contre le Jugement du 
Roy de Behaigne wird die Erwähnung von Medea und Jason in Balade 
LXXVI des Rec. de Neuchàtel genommen sein, da beide mythologische Ge- 
stalten in diesem Jugement auftreten. Ebenfalls aus Machaut (Complainte 4) 
stammt die Erwähnung der in Balade LXXVII genannten „belle troien& 
Ecuba“. Unter Machaut’s Gedichten (n°198) findet sich die Aufserung 
einer Dame, die das Recht des Mannes anerkennt, sie zu lieben. Man kann 
hierin das Vorbild für die allerdings entgegengesetzte Antwort der Dame 
Otons erblicken, die das Recht für sich in Anspruch nimmt, einen anderen 
zu lieben (Rec. de Neuchatel XLIX). Der Einflufs Machaut’s tritt auch 
im Livre Messire Ode deutlich hervor. Nach dem Voir Dit ist die Szene 
v. 650ff. gehalten, in der dem Dichter durch einen serviteur Botschaft 
von der Dame zukommt. Der Voir Dit hat die gleiche Voraussetzung, da 
hier dem kranken Dichter durch einen Freund ein Rondeau der Dame 
übermittelt wird. Die näheren Umstände sind in beiden Dichtungen die 
gleichen, hier und dort bewirkt die Botschaft den erwünschten Umschwung 
in Stimmung und Befinden. Die in Prosa gehaltenen Lectres closes finden 
ihr Vorbild ebenfalls im Voir Dit. Der Livre Messire Ode verwertet ferner 
einen Zug aus dem Remède de Fortune Machaut’s, indem der Dichter, um 
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von der Dame erwählt zu werden, complaintes und balades übersendet, 
die er zum Dolmetsch seiner Liebe macht. Endlich geht der im Livre 
Messire Ode enthaltene Lay de Plour auf das gleichnamige Gedicht von 
Deschamps zurück, der selbst wieder durch Machaut’s Antwort auf den 
Epilog seines Confort d’ami zu dieser Redaktion veranlafst wurde. 

Neben Machaut lassen sich noch andere Anregungen aus Werken zeit- 
genòssischer Dichter, wenn nicht direkt belegen, doch im Thema vor- 
aussetzen. Durch Froissart’s Espinette amoureuse, in deren Schlufslai der 
Name der Dame versteckt ist, kann das Akrostichon angeregt worden sein, 
dessen Buchstaben den Namen ,,Isabdel‘‘ ergeben. Aus der Escole de Foy 
des Jehan le Court dit Brisebarre aus Douai dürfte das Bild in der Pastou- 
relle Gransson (v. 143, Ausgabe S. 274) von der Schule der Ehrenhaftigkeit 
zurückgehen: Quant Loyauté tendra escole. Die Kenntnis des Rosenromans 
wird durch textliche Übereinstimmung von Piaget (Ausgabe S. 165) nach- 
gewiesen und durch die Aufserung des Dichters (Rec. de Paris, Ausg. S. 235) 
bestätigt. Die gleiche Quelle hat wahrscheinlich die in Balade LV des Rec. 
de Neuchätel stehende Nachahmung angeregt, derzufolge Courroux, Soussy, 
Despit et Marison die Mauer eines Hauses aufführen, dessen Turm Deses- 
poir ist und wo der Dichter fern von seiner Dame schmachten will. Des- 
gleichen ist der in der Balade erwähnte, von Ennuy und Doulour betreute 
Garten, durch den der ‚‚grant Fleuve de Plour‘‘ flielst, eine aus dem Rosen- 
roman genommene Parallele, die aufserdem im Rec. de Paris I (Balade) da- 
durch variiert erscheint, dafs der Liebesgott ein Haus erbaute, dessen Turm 
zwei Türen aufweist, Joye und Douloir. Durch jene tritt man ein, durch 
diese mufs man das Haus verlassen. Mit der Erwähnung des Namens 
Palamides im Livre (S. 447) verrät der Dichter seine auch sonst bekundete 
Kenntnis des Tristanstoffes (s. Ausg. S. 300) und dessen Fortsetzung im 
Roman de Palamades. 

Wie diese summarische Aufzählung beweist, führen zahlreiche Fäden 
von der Dichtung der Zeit, wie sie Machaut, Deschamps und andere ver- 
treten, zu Oton de Grandson. Es möge genügen, die greifbaren themati- 
schen Übereinstimmungen aufgezeigt zu haben, nachträgliche Untersuchung 
wird sicherlich noch weitere Ergänzungen auf Grund subtilerer Abschätzung 
beisteuern können. Die Grundlage hierfür liegt durch Piagets Ausgabe vor, 
der einen Dichter, dessen Wertschätzung nur durch das Urteil der Zeit 
zu erkennen war, nun durch sein eigenes Wort zu neuem Leben erweckte. 

STEFAN HOFER. 
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P. Henriquez Urefia, Sobre el problema del andalucismo dialectal de 
América. ‘Buenos Aires 1932 (Bibl. de Dialectologia hispanoamericana, 
Anejo 1). 

Mit vorliegendem Band führt uns H. U. in den Stand der Frage ein, 
inwieweit die nicht zu leugnende Ahnlichkeit mancher andalusisch klin- 
gender Aussprachegewohnheiten gewisser Gebiete Spanisch-Amerikas — 


414 KURZE ANZEIGEN. 


Anklang, der allerdings bislang zu rasch verallgemeinert wurde — wirklich 
dem andalusischen Element unter den Einwanderern zuzuschreiben ist. Er 
kommt zu einem véllig negativen Urteil, mufs aber hinsichtlich der Er- 
klärung solcher Ähnlichkeiten auf eine (1935 unter anderem Titel erschie- 
nene) Arbeit von Amado Alonso ,,Nivelación, diferenciación y renivelación 
en el español de América‘ vertrösten, deutet also damit an, dals er die 
Gründe auf ganz anderem Gebiet sucht. Durch den Abdruck einiger seiner 
früheren Aufsätze gibt er gleichsam nochmals den Verlauf seiner Kontro- 
verse mit M. L. Wagner. 

Der erste und gròfsere Teil, ,,Comienzos del espaüol en América‘, 
erarbeitet in einem erweiterten Artikel von 1931 (RFEsp 17) die materialen, 
zahlenmäfsigen Unterlagen für die bisher als Hauptargument der Anda- 
lusien-These ins Treffen geführte Herkunft der Eroberer und Siedler völlig 
neu. Aus den Chroniken des 16. und 17. Jahrhunderts geht hervor, dafs 
die Einwanderer aus allen Gegenden der iberischen Halbinsel stammten. 
H. U. hat durch Ausnutzung verschiedener Quellen, von des Columbus 
Berichten angefangen, Name und Herkunft der vor 1580 (einiger weniger 
bis 1600) geborenen Kolonisatoren festgestellt und gebietsweise in Listen 
aufgeführt (S. 15—78). Nach grofsen Mundartgebieten Spaniens ein- 
geteilt ergeben sie für Nordspanien (Kastilien, Leön, Aragön, Navarra) einen 
Anteil von 41,7%, für Südspanien (Andalusien, Badajoz und die Kanarischen 
Inseln) 42,5%, mit Einschlufs der Provinzen Cäceres und Murcia 49,1%, 
hingegen für die aufser-andalusischen Küstengebiete (Katalonien, Valencia, 
die Balearen, das Baskenland, Galizien und Portugal) kaum 10%. Bei einer 
Einteilung nach einzelnen sprachlichen Erscheinungen als den zum 
Ziel der Untersuchung führenden Kriterien, etwa dem seseo (3 > s) ergibt 
sich für die Herkunft der Kolonisten die knappe Hälfte aus Gebieten mit, 
die reichliche aus Gebieten ohne seseo zur Zeit der Kolonisation (Verteilung 
S. 116; heute sprechen Baskenland, Katalonien, Valencia und die Balearen 
das kastil. 9). Die damals in der spanischen Aussprache bestehenden 
Sibilanten s, ss, z, c lielsen sich in Mexico, Perú und auf den Antillen noch 
im 19, Jahrhundert nachweisen, tendierten aber im allgemeinen schon früh 
zu einem Ausgleich nach stimmlos. s, das nach der Statistik die knappe Hälfte 
der Einwanderer mitgebracht hatte; hingegen hat sich etwa die Aspiration 
des s am Silbenauslaut (mimo), die in Spanien auch aufserhalb Andalusiens 
weite Gebiete beherrscht — aus ihnen kamen mehr als die Hälfte der frühen 
Amerikafahrer! — in der Neuen Welt nicht verallgemeinert: Mexico, das 
mittelamerikanische Hochland, weite Teile der Andenstaaten, bes. Perü, 
sprechen klares s am Silbenauslaut. Schon diese Inkongruenz der Gebiete 
einzelner Kriterien in Spanien selbst wie auch im spanischen Amerika 
sollte vor einer Verallgemeinerung der Andalusien-Theorie warnen, und 
H. U. weist auch mehrfach ausdrücklich darauf hin, so in seinen ,,Obser- 
vaciones sobre el español en América‘ 1921 (RFEsp 8), nachdem Rudolf 
Lenz schon 1893 auf die Heimat der Konquistadoren in allen Gegenden 
Spaniens aufmerksam gemacht und Cuervo 1901 (BHisp 3) gegen die vor- 
nehmlich andalusische Herkunft des amerikanischen Spanisch votiert 
hatte. Hingegen war von M. L. Wagner 1920 in‘,,Amerikanisch-Spanisch 
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und Vulgärlatein‘ (ZrPh) der andalusische Sprachcharakter grofser Gebiete 
Mittel- und Südamerikas verteidigt worden als derjenigen, in die die ersten 
und am stärksten südspanisch bestimmten Wellen der Kolonisatoren ein- 
gedrungen seien, während sich in den später und von Spaniern aus allen 
Teilen des Mutterlandes besiedelten Kolonien, vor allem dem Inneren, 
keinerlei besondere mundartliche Eigenheit festsetzte. Daraufhin hatte 
H. U. in einem S. 122—129 wieder abgedruckten Aufsatz von 1925 die 
Situation hinsichtlich zweier Hauptargumente (seseo, yeismo) erneut 
zugunsten grofser Verschiedenheiten in der Verbreitung hüben wie drüben 
präzisiert und den vorläufig nur auf Andalusien angewendeten und sehr un- 
gleiche und zufällige Ergebnisse zeitigenden Vergleich des spanisch-amerika- 
nischen Wortschatzes mit dem des Mutterlandes systematisch auch auf 
andere spanische Gebiete auszudehnen, als bei der derzeitigen Kenntnis 
der Sachlage verfrüht bezeichnet. Wagners bestechende Erklärung des 
sprachlichen Unterschiedes der verschiedenen amerikanischen Gebiete 
durch vornehmlich frühe (stark südspanische), resp. spätere Einwanderung 
entkräftete er in der Tat etwas durch seine auf breiterem Material beruhen- 
den statistischen Erhebungen und durch den Hinweis auf die sprachliche 
Zugehörigkeit Extremaduras, das einen beträchtlichen Teil der Konquista- 
doren, darunter Cortes und Pizarro, stellte, nicht zum Andalusischen, 
sondern zu den zentralen Mundarten der Halbinsel. Auch ein nochmaliger 
Klingenwechsel (Wagner 1927 in RFEsp 14 und H. U. 1930 in RFEsp 17, 
neu abgedruckt S. 129—136) konnte die Frage nicht endgültig lösen: die 
teilweisen, räumlich verschieden weit und in verschiedener Auswahl auf- 
tretenden Anklänge an Lautgebarungen, die in Andalusien, aber auch 
anderswo in Spanien beheimatet sind (während andererseits eine aus- 
gesprochen andalusische Eigenheit wie das zezeo (s >®) drüben nicht vor- 
kommt) werden von Wagner dem südspanischen Element der ersten Koloni- 
satoren zugeschrieben, während H. U. das Problem noch offen läfst. Später 
vertritt auch D. L. Canfield, Spanish Literature in Mexican languages as a 
source for the study of Spanish pronounciation, 1934 die südspanische Her- 
kunft des yeismo und des apiko-alveolaren s. Grundvoraussetzung für eine 
Entscheidung in dieser Hinsicht scheint uns eine genaue Kenntnis der Ver- 
teilung der in Rede stehenden Lautgewohnheiten im Spanien des 15.— 
16. Jahrhunderts. Aber wir möchten die Ursache — H. U. zitiert in der 
gleichen Richtung gehende Äufserungen von Navarro Tomäs — in noch 
nicht genügend erforschten Wandlungen, Dialektmischungen und Aus- 
gleichen sehen, wie sie in jedem sprachlichen Kolonisierungsgebiet (Nord- 
amerika, Südafrika, deutsche Ostsiedlung) vor sich gehen, wobei allerdings 
besonders charakteristische Eigenheiten auf eng umgrenzten Flächen mit 
historisch genau durchschaubaren Verhältnissen, also ohne jede Verall- 
gemeinerung der Methode, hier und da Rückschlüsse auf die Herkunft zu- 
lassen. Wagners ganzer prächtiger Aufsatz in der ZrPh 1920 geht ja in seiner 
weiten Dokumentierung gerade auf die Möglichkeiten der Sprachmischung 
(mit Eingeborenensprachen) und auf die geringe Lebensfähigkeit solcher 
Gebilde ein, dann auf die Ausgleichsbewegungen innerhalb des mit- 
gebrachten Spanisch zu einer Koiné, in der jedoch schon wieder die unschein- 
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baren Keime zu neuer Differenzierung sitzen (wie nahe sind im Grunde ein- 
ander die Anschauungen: vgl. oben den Titel der geplanten Arbeit von 
Amado Alonso!). Eine Auflòsung jedoch in Einzelsprachen, wie sie der Zer- 
fall der Romania als Parallele nahelegt, wird in Zeiten des gedruckten und 
gefunkten Wortes mit seinem zugunsten der Schriftsprache die Entwicklung 
zügelnden Moment nicht zu befürchten sein. 

Die Verhaltniszahlen auf S. 127f. widersprechen nur scheinbar denen 
auf S. 113; diese, im zeitlich späteren, aber vorangestellten Aufsatz von 
1932 gelten nicht mehr für Andalusien, sondern für ganz Südspanien, dem 
H. U. als Zugeständnis schliefslich sogar Cáceres und Murcia zuschlágt, 
daher das für den Norden scheinbar ungünstigere Resultat. Im übrigen 
glauben wir, auch H. U. ist mit uns der Meinung, dafs sich eine sprachliche 
Entwicklung von 400 Jahren — vor allem bei so zahlreichen und verschieden- 
artigen Ingredienzen — nicht durch die Prozentzahlen von deren An- 
fangsstadium errechnen läfst; nur mufste er die ‚„volkstümliche‘‘ Über- 
treibung der Andalusien-Theorie mit ihren eigenen Argumenten schlagen; 
vaya el trabajo que le costö! A. KuHN. 


Nachtrige und Berichtigungen 
zur Anzeige von C. Battisti, Dizionario topomastico atesino. 


S. 110, Z. 1: lies: Andere Irrtümer Battistis entspringen, wenn ich recht 
sehe, seiner nationalistischen Einstellung. Er ist überzeugt, dafs 
die Germanisierung ... 

S. 114 unten: Der Ortsname Andest ist 1217 auch in der Gegend von 
Gemona (Friaul) bezeugt, Cod. dipl. istriano I, ein klarer Beweis, 
dafs das Rätische Graubündens dem Venetischen nahe stand. 

S. 116, Anm. 7: Vgl. Lungaro subdiacono Parentino 1266, Longaro archi- 

| presbytero 1294, Cod. dipl. istr. I. 

S.117, Mitte: Zum Ortsnamen Plur im Vintschgau usw. gehört auch 
Monte Piura bei Cimoläis (Friaul). 

S. 120, Zeile 8: Füge hinzu: Ciadin (< lat. catinus ‘Kessel’), italianisiert 
Cadin, Name dreier Berggipfel im Friaul; Monte Cabia (friaul. 
Ciabie; < lat. cavea), oberhalb Cabia d’Arta (Friaul). 

S. 122, Mitte: Füge hinzu: engad. naiveras ‘Haufen Schnee = viel Schnee’ 
(laut R. Bezzola). i 

S. 127, Zeile 9: Märjelen liegt auf der Südseite der Berner Alpen, im 
Kanton Wallis. 


J. U. HUBSCHMIED. 


Mittelalterliche Literaturtheorien. 


Inhalt: I. Veteres und Moderni S. 417. — II. Quintilian als Er- 
zieher S. 424.— III. Literaturwissenschaft im Mittelalter S. 429. — IV. Dich- 
tungstheorie im MA.: ı. Dichterische Existenz S. 440; 2. Dichtung als 
Lüge S. 446; 3. als Allegorie und Polymathie S. 448; 4. als Weisheit S. 450; 
5. Dichterwahn S.451; 6. Verewigung S.452; 7. Dichterstolz $. 454; 
8. Unterhaltung S. 456; 9. Dichtung im System der artes S. 458. — V. Zur 
Charakteristik des ma. Stils: 1. Nennung des Autornamens S. 462; 2. Zahlen- 
komposition S. 466; 3. Zahlensprüche S. 468; 4. Etymologie S. 473; 5. Klang- 
figuren S. 479; 6. Zur Metaphorik: a) Grammatische und rhetorische Me- 

taphern S. 482; b) Personalmetaphern S. 486. 


I. Veteres und Moderni. 


Wie ich anderwärts! (Teil II, 158) zeigte, hat sich im ,,Ju- 
ventus‘-Zeitalter (ib. 144) des nordischen Abendlandes, im 12. Jh., 
ein starker Generationsgegensatz ausgebildet, der sich in der la- 
teinischen Dichtung der Zeit widerspiegelt. Veteres und moderni 
greifen einander an. Solche Parteiungen kehren in der Literatur- 
geschichte immer wieder. Im hellenistischen Alexandria stellt Ari- 
starch dem Homer die ve@dtegor gegenüber, und Kallimachos pole- 
misierte gegen die ältere Richtung. In Rom hören wir zuerst bei Terenz 
von einem solchen Gegensatz (Heautont. Prolog 43; Eun. Prol. 43; 
Phormio Prol. 1). Imı. Jh. v. Chr. treten die poetae novi oder veWTEPOL 
(Cicero or. 161; ad Atticum 7, 2, 1) der älteren ennianischen Richtung 
entgegen, um ihrerseits durch die augusteische Klassik abgelöst zu 
werden, die sich selbst wieder als ,,Moderne‘‘ fühlte?. Unter den An- 


1 Zur Erleichterung des Zitierens verzeichne ich hier meine früheren 
Arbeiten zur ma. Literatur: Teil I—III (Zur Literarästhetik des Mittel- 
alters) in Zs. f. rom. Phil. 1938; Teil IV (Dichtung und Rhetorik im Mittel- 
alter) in Dt. Vjft 1938: Teil V (Scherz und Ernst in mittelalterlicher 
Dichtung) in Rom. Forschungen 1939; Teil VI (Die Musen im Mittel- 
alter) in Zs. f. rom. Phil. 1939; Teil VII (Theologische Kunsttheorie im 
spanischen Barock) in Rom. Forschungen 1939; Teil VIII (Theologische 
Poetik im ital. Trecento) in Zs. f. rom. Phil. 1940; Teil IX (Der Archipoeta 
und der Stil der mittelalterlichen Dichtung) in Rom. Forschungen 1940; 
TeilX (Mittelalterlicher und barocker Dichtungsstil) in Modern Philology 
38, 1941; Teil XI (Beiträge zur Topik der mittellateinischen Literatur) in 
Strecker-Festschrift 1941; Teil XII (Topica) in Rom. Forschungen 55, 1941; 
Teil XIII (Zur Danteforschung) und Teil XIV (Rhetorische Naturschilderung 
im MA.) in Rom. Forschungen 56, 1942; Teil XV (Schrift- und Buch- 
metaphorik in der Weltliteratur) in Dt. Vjft 1942. 

2 Vgl. A. Maréchal, Vetus, novus dans la ,,Querelle des Anciens et 


x 


des Modernes‘‘ à Rome (Mélanges Vianey, 1934, 9). 
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toninen tritt dann eine neue Richtung von poetae neoterici! auf. 
Sie heilsen auch novelli poetae, und der Lehrdichter Terentianus 
weils von novella exempla und metrischer novitas zu berichten (Schanz 
TIT?, 1922, 21f.). Einer ars nova rühmt sich dann wiederum unter 
Constantin Optatianus Porfyrius, dessen Figurengedichte indes auf 
die hellenistische Kunst zurückgehen; sie sind dann in karolingischer 
Zeit viel nachgeahmt worden (Teil III, 440, A. 2). 

Die Unterscheidung von ‚‚alt‘“ und ,,neu“ (‚jung‘‘, ‚‚modern‘‘) 
braucht aber nicht immer polemischen Sinn zu haben. Sie kann auch 
die Abfolge zweier Stile oder Zeitalter bezeichnen, die durch eine 
Kontinuität verbunden sind. Von der ‚alten‘ aristophanischen 
Komödie unterschied man bekanntlich die ‚‚mittlere‘ und die ,,neue‘‘ 
Komödie. In der Kaiserzeit tritt dann die ‚neue Sophistik‘ auf. 
Einer ihrer Hauptvertreter, Philostratos, schrieb um 230 die , Lebens- 
läufe der Sophisten‘‘. Er bezeichnet darin die alte (deyaiav) Sophistik 
als ,,philosophierende Rhetorik‘. Dann heiíst es, die ‚neue‘‘ So- 
phistik solle man lieber die ,,zweite'* nennen, denn sie sei ja ‚alt‘ 
(wennschon sie sich andere Ziele setze als die erste). Hier wird also 
die Verbindung des neuen mit dem alten Stil als Adelstitel betont. 
Man wollte ja attisch schreiben wie die Klassiker, deren Werk um 
mehr als ein halbes Jahrtausend zurücklag. Sie heifsen gewöhnlich 
„die Alten“: oí radatoi. Dieser sehr unbestimmte Ausdruck bleibt 
im Griechischen bis ins MA. gebräuchlich. Eustathios, Erzbischof 
von Thessalonike und Homererklärer (12. Jh.), meint damit die ihm 
vorliegenden Bücher, die aber ‚auch recht neu sein können‘, wie 
die Forschung gezeigt hat?. 

Ganz ähnlich ist nun der lateinische Sprachgebrauch. Wie das 
Griechische doyatos und mala, so hat das Latein antiquus, vetus, 
priscus nebeneinander. Vielfach werden die drei Wörter als völlig 
gleichbedeutend behandelt?. Die Relativitát des Begriffs antiqui 
wird von Cicero erörtert. Von den attischen Rednern sagt er: ut 
populi Romani aetas est, senes, ut Atheniensium saecla numerantur, 
adulescentes debent videri (Brutus 39). Er selbst zählt Aristoteles und 
Theophrast zu den antiqui: (Orator 218). 

Die Proportion verschiebt sich nun natürlich von Jahrhundert 
zu Jahrhundert. Das Publikum will nur ,,alte‘* Dichter lesen, klagt 
Horaz (Epi. 2, 1, 20ff.); aber wer ist ,,alt‘‘? Etwa wer seit hundert 
Jahren tot ist ? 


Est vetus atque probus centum qui perficit annos. 


Für Quintilian gehört Cicero zu den antiqui, und novi nennt er die 
Redner der nachaugusteischen Zeit. Aber sein Gesichtskreis ist 


1 Den Ausdruck braucht der Grammatiker Diomedes (im 4. Jh.). 

2 K. Lehrs, Die Pindarscholien, 1873, 167 A. — Schmid-Stählin, 
Gesch. d. gr. Lit. I, 1, 137, A. 5. 

3 Vgl. Tacitus De oratoribus Gudeman?, 1914, 287. 

4 Gudeman a. a. O. 293 und 473. 
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umfassender. In seinem Lebensgefühl ist etwas von dem Ernteglück 
einer Spätzeit. Auf Homer, Platon, Aristoteles blickend, meint er, 
die Gegenwart müsse die glücklichste aller Zeiten heifsen, da das 
Altertum ihr solche Lehrer und Vorbilder hinterlassen habe (12, 11, 22). 
Im Rednerdialog des Tacitus (capp. 16, 17, 25) wird die Frage der ge- 
schichtlichen Periodisierung durch den Begriff antiqui in verschie- 
denem Sinne beantwortet. Einigkeit herrscht indes darüber, dafs 
Männer, die vor 100 oder 120 Jahren lebten, nicht antigui heilsen 
können; denn 120 Jahre sind unius hominis aetas — eine Bestimmung, 
die mit dem angeführten Horazvers übereinkommt, und die auch der 
ältere Arnobius (Adversus nationes 2, 71) übernommen hat; wodurch 
sie in das Denken des MA.s übergegangen sein dürfte. Ein Schrift- 
steller wie Macrobius, der uns die nationale und konservative Ge- 
sinnung des senatorischen Adels um 400 spiegelt, bezeichnet die alten 
Schriftsteller als bibliothecae veteris autores (Sat. 6, ı,3). Er führt 
uns vor, wie man gewisse Virgilverse nicht mehr verstand, ,,weil 
unser Zeitalter an Ennius und an allen Werken der Alten kein Ge- 
fallen mehr findet‘ (Sat. 6, 9, 9). 

Dem griechischen veWrtego. entspricht kein noviores, sondern 
vecentiores. Erst um 500 kommt das Wort modernus auf (zu modo 
„soeben, jiingst‘ wie hodiernus zu hodie). Cassiodor bezeichnet einen 
Symmachus in der gewählten Sprache seiner Variae als antiquorum 
diligentissimus imitator, modernorum nobilissimus institutor (4, 51). 
Charakteristisch für die spätantike Wertung ist hier, dafs die Zeit- 
genossen (das bedeutet moderni) nur Schüler und Nachahmer der 
„Alten‘‘ zu sein haben. — Über das historische Zeitgefühl des frühma. 
Menschen wissen wir sehr wenig. Aber es dürfte doch kein Zufall sein, 
dafs der Ausdruck seculum! modernum zweimal von Walahfrid in Ver- 
bindung mit Kaiser Karl gebraucht wird (Poetae 2, 271, XI und 318, 
453), tempus modernum einmal (ib. 328, 769). Der karolingischen Zeit 
mag auch folgendes Fragment angehören (Poetae 4, 1088, XVIII): 

Mitte recordari monimenta vetusta, Terenti; 
Cesses ulterius: vade, poeta vetus. 

Vade, poeta vetus, quia non tua carmina curo; 
lam retice fabulas, dico, vetus veteres. 

Dico, vetus veteres iamiam depone Camenas, 
Quae mil, credo, iuvant, pedere ni doceant. 
Tale decens carmen, quod sic volet ut valet istud; 
Qui cupit exemplum, captet hic egregium. 


Dieser Triimmer ist interessant, weil die Ablehnung des Terenz nicht 
kirchlich motiviert wird. Nicht weil seine Werke heidnisch oder un- 
moralisch, sondern weil sie kiinstlerisch gànzlich veraltet und sterbens- 
langweilig sind (pedere docent), wird der alte Dichter abgewiesen. 
Von Alcuin besitzen wir ein Gedicht für die Schreibstube (Poetae 
1, 320, XCIV). Das Abschreiben der ‚heiligen Bücher‘ (nur um solche 


1 Im Sinne von ‚Zeitalter‘. 
27" 
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handelt es sich) wird als gottwohlgefälliges Werk gepriesen. Die Bücher 
sind entweder famina legis (Bibel) oder dicta patrum (Kirchenvàter). 
Innerhalb dieser kirchlichen Literatur wird aber nun wieder Altes 
und Neues unterschieden: 


15 Vel nova vel vetera poterit proferre magister 
Plurima, quisque legit dicta sacrata patrum. 


Wenn Notker Balbulus (um 890) von antiqui patres redet!, so sind 
ebenfalls die Kirchenväter gemeint: die Vertreter des kirchlichen 
Altertums. Diese Bedeutung möchte ich auch annehmen für die 
Verse (Poetae 5, 378): 
21 Deciderat studium veterum 

Et vigilancia pene patrum, 

Cecaque secula barbaries 

Seva premebat et error iners?. 


Sigebert von Gembloux (j 1112) ist zwar schon Zeitgenosse des 
ersten Kreuzzuges und der tiefgreifenden staatlichen und geistigen 
Strukturwandlung, die seit 1050 einsetzte, gehört aber nach Erziehung 
und Lebensstimmung noch auf die Seite der Vergangenheit. In seiner 
Passio Thebeorum etwa (wohl um 1080 verfalst), findet man durch- 
weg Züge rührender Naivität. Dahin gehört auch seine Aufserung 
über veteres und moderni im Prolog dieses Werkes: 


7 Dices: quis leget hec? tua quis nova scripta vevolvet? 
Non esse în pretio scripta moderna scio. 
Tot tanti tales tot talia tantaque patres 
Scripserunt nobis: quid reliqui reliquis?... 
15 Ut conviva satur, cum vuctat dulcia guttur, 
Escis rancidulis nauseat appositis: 
Sic, lector, veterum plenus dulcore librorum, 
Te fastidiet his pultibus appositis. 


Gehen wir ins 12. Jh. Johannes von Salisbury schildert uns in seinem 
1157 verfalsten Entheticus 240, 41ff.) die Jugendrevolte in der 
Wissenschaft: 


41 Si sapis auctores, veterum si scripta recenses, 
Ut statuas, si quid forte probare velis, 
Undique clamabunt: ,,vetus hic quo tendit asellus? 
Cur veterum nobis dicta vel acta refert? 
45 A nobis sapimus, docuit se nostra juventus, 


1 E, Dümmler, Das Formelbuch des Bischofs Salomo . . ., 1857, p. 64, 17. 

2 Das Gedicht wurde von Traube Erzbischof Bruno von Cóln, dem 
Bruder Ottos d. Gr., zugewiesen. Strecker sagt: „wohl 10.—11. Jh.‘ und 
fügt hinzu: , Eine nähere Untersuchung mülste jedoch noch zeigen, wie die 
renaissancehaften Vorstellungen in V.21—28 und das Fehlen jedes reli- 
giösen Gedankens mit einem so frühen Ansatz vereinbar sind.‘ Wenn 
man die oben vorgeschlagene Deutung (studium vigilans veterum patrum) 
annimmt, sind die Anstölse gemildert. 
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Non recipit veterum dogmata nostra cohors. 
Non onus accipimus, ut eorum verba sequamur, 

Quos habet auctores Graecia, Roma colit. 
Incola sum modici pontis, novus auctor in arte... 


“ 


Es ist derselbe Ton wie in der Schiilerszene von Faust II. Der sich 
so „grenzenlos erdreustet‘‘, ist offenbar ein Schüler des Logikers 
Adam du Petit-Pont!. Seine ganze Verachtung gilt der Grammatik: 


67 Quos numeros, aut quos casus aut tempora jungant, 
Grammatici quaerunt, verba rotunda cavent... 
71 Infelix labor est, quem commoda nulla sequuntur . . . 
78 Tempora sic pereunt, totaque vita simul. 
Absque labore gravi poteris verbosior esse. 
80 Quam sunt, quos cohibet regula prisca patrum. 
Quicquid in os veniet, audacter profer, et adsit 
Fastus, habes artem, quae facit esse virum. 


Man ist um 1150 in Frankreich eben sehr stolz auf die Bliite der 
Wissenschaft (d.h. der Dialektik), mit der man die alten Griechen 
und Römer überflügelt hat. Von ihnen will man nichts mehr wissen. 
Das besagt auch der berühmte Prolog von Crestiens Cliges: 


27 Par les livres que nos avons 
Les fez des anciiens savons 
Et del siecle qui fu jadis. 

30 Ce nos ont nostre livre apris, 

Que Grece ot de chevalerie 
Le premier los et de clergie. 
Puis vint chevalerie a Rome 
Et de la clergie la some, 

35 Qui or est an France venue. 

Deus doint qu'ele i soit retenue 
Et que li leus li abelisse 

Tani que ja mes de France n'isse. 
L'enor qui s’i est arestee, 

40 Deus l’avoit as autres prestee: 
Car des Grejois ne des Romains 
Ne dit an mes ne plus ne mains; 
D'aus est la parole remese 
Et estainte la vive brese. 


Es ist erstaunlich, dafs Gilson aus diesen Versen einen humanisme 
médiéval herauslesen wollte?. Sie besagen das Gegenteil. Doch kehren 


1 Auch in der Metamorphosis Goliae (Wright, Latin Poems ... 1841, 
p- 28, 49) erscheint ein parvi pontis incola. — In Str. 53 ist Amiclas in 
Amiclae zu bessern, s. Teil XIII, 13. 

2 Les Idées et les Lettres, 1932, 184. Gilson zitiert allerdings nur bis 
arestee (V. 39). Entscheidend sind indes die folgenden Verse. 
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wir zu Johannes von Salisbury zurück. In dem Metalogicus von 
1159 schreibt er (Webb 3, 26ff.): Nec dedignatus sum modernorum 
proferre sententias, quos antiquis in plerisque preferre non dubito. 
Spero equidem quod gloriam eorum qui nunc sunt posteritas celebrabit, 
eo quod multorum mobilia mirer ingenia, investigandi subtilitatem, 
diligentiam studii, felicitatem memorie, fecunditatem mentis et oris 
facultatem et copiam verbi. Er weils also auch in der Gegenwart das 
Gute zu schätzen. Walter von Chatillon meint mit veferes bald die 
heidnischen Dichter (Mor.-sat. Gedichte ed. Strecker S. 83, 4): 


Cur segui vestigia veterum refutem 

Adipisci rimulis corporis salutem, 

Impleri divitiis et curare cutem? 

Quod decuit magnos, cur mihi turpe putem? 


bald das christliche Altertum (ib. 97, 2): 


Nescimus vestigia velerum moderni, 
Regni nos eternitas non trahit superni. 


Aus dem Consensus der angeführten Stellen ergibt sich, dafs 
antigui und gleichbedeutendes veteres die Autoren und Menschen der 
Vorzeit bezeichnet: und zwar sowohl der heidnischen wie der 
christlichen. So stellt man denn auch seit etwa 1200 gegenüber 
Rhetorica vetus (Ciceros De inventione) und Rhetorica nova! (auch 
secunda oder posterior: die Herenniusrhetorik); Poetria vetus (Horaz, 
Ars poetica) und Poetria nova (Gottfried von Vinsauf); Digestum vetus 
und Digestum novum?; im Aristoteles-Studium® Metaphysica vetus 
und Metaphysica nova, Ethica vetus und Ethica nova. Offenbar liegt 
in dieser Parallelsystematik von Rhetorik, Poetik, Rechtswissenschaft 
und Philosophie eine Anspielung — tropica allusio, wie Kretschmar 
a. a. O. nachweist — auf die beiden Testamente der Bibel. Das tritt 
auch in den Lehrbüchern der ,,neuen Poetik‘ zutage, wenn sie sich 
auf 2. Cor. 5, 17 berufen: vetera transierunt, ecce facta sunt omnia 
nova‘.  ,,Das Alte ist vergangen: siehe, Alles ist neu geworden‘‘ — 
das war das Kulturbewulstsein des ausgehenden 12. Jh.s. 

Was man sich damals. unter modernus und modernitas dachte, 
sagt uns Walter Map in seinem De nugis curialium (verfalst zwischen 
1180 und 1192) mit aller wünschenswerten Bestimmtheit: Nostra dico 
tempora modernitatem hanc, horum scilicet centum annorum curriculum, 
cuius adhuc nunc ultime partes extant, cuius tocius in his que notabilia 
sunt satis est recens et manifesta memoria, cum adhuc aliqui supersint 
centennes, et infiniti filii qui ex patrum et avorum velacionibus certissime 


1 Nach Schanz-Hosius, Gesch. d. ròm. Lit. 14, 589 kam an Stelle von 
rhetorica prima und secunda im 13. Jh. die Bezeichnung vetus und nova auf. 

2 Paul Kretschmar in ZSSt. Rom. Abt. 58, 1938, 210. 

3 Überweg-Geyer pp. 345 und 347. 

4 Matth. von Vendöme (Faral p. 181). Vor 1175! — Dieser Text 
wird auch von Isidor angeführt (Et. 6, 1, 1), und zwar zur Begründung 
des Satzes: Vetus Testamentum ideo dicitur, quia veniente Novo cessavit. 
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teneant que non viderunt (James p. 59, 17 ff.). Und an anderer Stelle 
(James p. 158, 15 ff.) meint er, eine von ihm verfalste Schrift werde 
erst nach seinem Tode geschätzt werden: Scio quid fiet post me. Cum 
enim putuerim, tum primo sal accipiet, totusque sibi supplebitur decessu 
meo defectus, et in remotissima posteritate mihi faciet auctoritatem anti- 
quitas, quod tunc ut nunc vetustum cuprum preferetur auro novello. 
Simiarum tempus erit, ut nunc, non hominum; quod presencia sibi 
deridebunt, non habentes ad bonos pacienciam. Omnibus seculis sua 
displicuit modernitas, et quevis etas a prima preteritam sibi pretulit. 
Map falst also den Begriff der ,,modernen Zeit“ ähnlich wie Tacitus 
(dem indes das Wort modernus fehlte), und er weils zugleich, dafs 
„das Moderne‘ solange abgelehnt wird, bis es nicht mehr modern ist. 

Ganz im Einklang mit dem bisher erörterten Sprachgebrauch 
befindet sich Hugo von Trimberg in seinem Registrum multorum 
auctorum!. Das hat der neue Herausgeber leider verkannt. Hugo 
schreibt: 


31 Quondam apud veteres lecti sunt auctores 
Per quos multi iuvenes adepti sunt honores 
Et rudes egregios didicerunt mores; 

Sed querit laborinteos modo quisque labores. 

35 Tot sunt dialetice? modi, tot tumultus, 

Tot immutat facies, tot assumit cultus, 
Ut iam dicat aliquis animo consultus: 
Quo teneam nodo mutantem Prothea vultus? 


Der Sinn ist klar: früher wurden die auctores, d.h. die klassischen 
Schriftsteller fleifsig studiert. Jetzt hat das Studium der Dialektik 
die auctores verdrängt. Es handelt sich um die bekannten Klagen, 
die wir schon bei Johannes von Salisbury fanden, die sich dann aber 
im 13. Jh. bei Henri d’Andeli und Johannes von Garlandia sehr 
verstärken?. Schon aus diesem Grunde ist es unmöglich, apud veteres 
mit ,,in der Antike‘‘ zu übersetzen, wie Langosch (S. 201 zu 31) will. 
Hugo hat sein Werk in drei distincciones zu je zwei particule geteilt. 
Nach Langosch (S. 14) sollen ‚in der ersten Partikel jeweils die an- 
tiken, in der zweiten die mittelalterlichen stehen‘, doch muls er 
S. 245 zu V. 643 zugeben, dafs von 18 Autoren, die ,,antik‘ sein 
sollten, es ,,nur drei bis vier‘ sind. Ich glaube, der Fehler liegt hier 
nicht bei dem Dichter, sondern bei dem Interpreten. Im 13. Jh. 
konnte man doch nicht auf den Gedanken kommen, die bis dahin 


1 Eine neue kommentierte Ausgabe veröffentlichte 1942 Karl Lan- 
gosch (= Germanische Studien Heft 235). — Zum Wortverzeichnis: kann 
man Hagiographus als ,,mlat. Neubildung‘‘ bezeichnen ? Vgl. Georges 
unter hagiographa. diatim: siehe Johnson-Baxter unter dietim. gomor: 
Isidor, Et. 16, 26, 17. 

2 Langosch druckt dialetici, obwohl schon die Hs. G dafür dialetice 
verbessert hatte. Das ist in der Tat nötig, schon wegen immutat und assumit. 

3 In verweise auf Norden, Kunstprosa 724ff. und auf die bekannten 
Forschungen von L. J. Paetow. 
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abgelaufene Geschichte in Antike und MA. zu teilen! Man mulís 
die veteres und moderni in Hugos Registrum so verstehen wie in den 
vorher behandelten Stellen. 

Ungefähr gleichzeitig mit Hugos Registrum ist eine Zeitklage, 
die jetzt dem Franziskaner John Pecham (f 1292 als Erzbischof von 
Canterbury) zugeschrieben wird. Es ist die Disputatio mundi et reli- 
gionis (ed. Hauréau in Bibl. de l’Ecole des Chartes 45, 1884, 5; vgl. 
Walther, Streitgedicht 165). Hier spielt sich der Gegensatz zwischen 
antiqui und moderni ganz innerhalb der Kirche ab (S. 12f.): 


Mundus: Antiquis temporibus regularis vita 
Mirandis virtutibus erat insignita, 
Contenta radicibus et pilis vestita; 
Sed, ut patet omnibus, modo non est ita... 
Religio: ... concedo breviter quod primi patroni 
Possunt multiformiter modernis praeponi. 


Neben modernus besals das MA. noch einen anderen, gleich- 
bedeutenden Ausdruck, der längst untergegangen ist: neotericus, 
auch neutericus geschrieben und mit neuter in Verbindung gebracht. 
Die Geschichte dieses Wortes bis zum 9. Jh. ist kürzlich von J.de 
Ghellinck geklärt worden (ALMA 15, 1940, 113— 126). Ursprünglich 
hatte es eine Stilmanier bezeichnet, seit 400 aber wird es in rein 
chronologischem Sinne (= recens) gebraucht, so bei Sulpicius Severus, 
Salvian, Claudianus Mamertus, Aurelius Victor. Die Glossatoren 
bringen: Neoterici: libri novi vel recentes; auch: novicii, minores. 
Columban periodisiert: evangeliorum plenitudo — apostolica doctrina — 
neoterica orthodoxorum auctorum doctrina. Hier werden also die Kirchen- 
väter zu Neoterikern! Etwa 900 Jahre später schreibt Erasmus: 
...etipse neotericorum omnium, mea sententia, diligentissimus Thomas 
Aquinas!. 


II. Quintilian als Erzieher. 


In früheren Arbeiten (Teil III und Teil IV) habe ich versucht, 
die Vorgeschichte der ma. Poetik aufzuklären. Weiteres Eindringen 
in die Quellen hat mich davon überzeugt, dals eine der wichtigsten 
Grundlagen für alles spätere Quintilian ist?. Das soll im folgenden 
gezeigt werden. Doch sei eine allgemeine Bemerkung vorausgeschickt. 
Wenn man das Nachleben eines antiken Autors im MA. untersucht, 
hat man sich vor dem Schluls ex silentio zu hüten. Sehr oft ist der 
Autor benutzt, ohne dafs sein Name genannt wird. Mitunter wird 


1 Zitiert bei E. Gilson, Heloise et Abelard 1938, 215 A 1. 

2 Vielleicht ist es nicht unnötig, wieder einmal zu sagen, dafs die 
antiken Autoren ein ganz verschiedenes Gesicht annehmen, je nachdem 
man sie vom Altertum oder vom MA. aus ansieht. Ich versuche, Quintilian 
so zu sehen, wie ihn das MA. sehen mufste. 
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er absichtlich verschwiegen!. Die Wirkung Quintilians im MA. ist weit 
grölser, als die darüber gesammelten Nachrichten? erkennen lassen. 

Quintilians Institutio oratoria stellt etwas Neues dar. Sie ist 
zwar auch ein Lehrbuch der Rhetorik, aber dieses ist eingebettet in 
einen Traktat über humanistische Menschenbildung; genauer: in 
die liebevoll ausgemalte Schilderung des Idealmenschen und seiner 
Erziehung. Sieht man sich nach ähnlichen Büchern aus anderen 
Zeiten und Kulturen um, so wird man nicht eben viel finden. Aber 
Castigliones Cortegiano (1516) kann zum Vergleich genannt werden. 
Denn auch der ‚Hofmann‘ des italienischen Grafen ,,ist der Mensch 
in der universellen Ausbildung seiner Fähigkeiten‘‘ (Gaspary). Das 
„harmonische Ausrunden des geistigen Daseins‘‘, das Burckhardt 
als Kennzeichen, wenn auch nicht als den vitalen Antrieb für das 
Renaissance-Ideal des uomo universale ansah — es ist bestimmend 
für Quintilians Vorstellung vom idealen Redner, der für ihn zugleich 
der ideale Mensch ist. Die Redekunst ist ,,die köstlichste Gabe der 
Götter‘‘ und eben darum die Vollendung des Menschengeistes. Ipsam 
igitur orandi maiestatem, qua nihil dii immortales melius homini de- 
derunt et qua remota muta? sunt omnia et luce praesenti ac memoria 
posteritatis carent, toto animo petamus (12, 11, 30). Gewils ist das Ziel 
hochgesteckt und schwer zu erreichen. Aber hat der Mensch nicht 
gelernt, Meere zu durchqueren, die Gestirnbahnen zu erforschen, 
das Weltall auszumessen ? Diese Künste sind noch schwieriger und 
stehen doch der Redekunst an Wert weit nach (minores, sed difficiliores 
artes: 12, 11, 10): ich kenne wenige Aufserungen, die den Gegensatz 
zwischen antiker und moderner Güterhierarchie (,,Wertwelt‘') so 
scharf beleuchten wie diese Sätze. Sie erst lassen uns verstehen, wes- 
halb der ideale Redner für Quintilian zugleich der Idealmensch ist. 
Vor ihm hatte zwar schon Cicero in seiner Schrift Orator sich vor- 
gesetzt, das Bild des vollendeten Redners zu entwerfent. Aber es 
war doch zu sichtbar auf seine eigene Person zugeschnitten und auch 
zu speziell auf die ars dicendi gestellt. Als Quintilian im 12. Buch 
seines Werkes an dieselbe Aufgabe herantritt — ad partem operis 
destinati longe gravissimam —, darf er daher sagen, er komme sich 
vor wie ein Schiffer®, der einsam aufs hohe Meer verschlagen sei — 
caelum undique et undique pontus®. Wohl erblicke er in der unermefs- 
lichen Weite Cicero — als Einzigen. Doch auch der ziehe die Segel 


1 A. Mollard glaubt eine conspiration du silence gegen Quintilian im 
12. Jh. feststellen zu können (Le Moyen Age 1935, 9). 

? Das Material über die hs. Überlieferung und die Nachwirkung Q.s 
im MA. hat P. Lehmann 1934 in Philologus 89, 349—83, vorgelegt. Ich 
verweise um so nachdrücklicher auf diese Abhandlung, als meine Be- 
trachtungsweise eine andere ist. 

3 Klangfigur, s. unten S. 479. 

4 summum oraiorem fingere (Or. 7). Castiglione braucht dieselbe 
Formel: formar con parole un perfetto cortegiano. 

5 Zum Vergleich s. Teil XII, 165. 

6 Aeneis 3, 190. 
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jetzt ein, rudere langsamer und begniige sich damit, von der Stilart 
zu handeln, die dem vollendeten Redner angemessen sei. So habe 
denn er, Quintilian, keinen Vorgänger, dessen Spur er folgen könnte. 
Er müsse sich selbst den Weg bahnen und ihn soweit verfolgen, wie 
es die Aufgabe erheische. 

Das enzyklopädische Bildungsideal war schon bei der alten 
Sophistik und bei Isokrates mit der Redekunst in Verbindung ge- 
bracht, dann unter Augustus von Vitruv für den Architekten ge- 
fordert worden. Aber Quintilian tut das doch in ganz anderer und 
viel tieferer Art. Das ist nicht die einzige Neuerung, die er bringt. 
Ebenso gewichtig und für die ganze Folgezeit bedeutsam war es, 
dals er den künftigen Redner gleichsam schon in der Wiege unter 
seine Aufsicht nahm und ihn durch das ganze Leben geleitete. Nato 
filio (1, 1, 1) — gleich nach der Geburt soll der Vater die höchsten 
Hoffnungen auf seinen Sohn setzen und die Erziehung von Anfang 
an dementsprechend gestalten, vor allem also darauf sehen, dafs 
die Amme des Kindes ein korrektes Latein spricht (1, 1, 4). Das ganze 
erste Buch handelt von den ersten Schuljahren des künftigen Redners. 
Dabei wird der Sprach- und Literaturunterricht ausführlich berück- 
sichtigt. Aber auch Musik, Geometrie und Astronomie werden als 
Lehrgegenstände besprochen. Man kann also in diesem Buch eine 
Enzyklopädie der Schulwissenschaften sehen, und als solche hat es 
denn auch das ganze MA. hindurch gewirkt. Wenn Quintilian (1, 4, 2) 
zunächst nur zwei Teile der Grammatik unterschieden hatte, die 
Wissenschaft vom richtigen Sprechen und die Erklärung der Dichter?, 
so fügt er doch (1, 4, 3) hinzu, dafs die Sprachlehre auch die Kunst 
des Schreibens umfasse, also das, was wir Stillehre nennen und was 
in der Schule dem deutschen Aufsatz zufällt. Dieses Unterrichts- 
system, das Quintilian vorfand und das er kundig erläutert, bildet 
die geschichtliche Ursache dafür, dafs von der römischen Kaiserzeit 
bis zur französischen Revolution alle Kunstliteratur auf der Schul- 
rhetorik beruht. An späterer Stelle (1, 9, 1) werden nun die beiden 
Teile der Grammatik mit neuer Bezeichnung als Methodik und Hi- 
storik geschieden. Die Dichtererklärung wird also mit der Historik 
gleichgesetzt und damit haben wir în nuce die Literaturgeschichte, 
und zwar sowohl der Sache wie dem Wort nach. Ein ganzes Kapitel 
(1, 8) handelt nun von der Lesung der Dichter: lectio, was — ver- 
mittelt durch das ma. Unterrichtswesen — in unserem ‚Lektion‘ 
fortlebt. Es sollen nur Dichter gelesen werden, die moralisch wert- 
voll sind ($ 4). Deshalb ist man neuerdings dazu übergegangen, wie 
Quintilian mit Befriedigung vermerkt, Homer und Virgil auf der 
Schule zu traktieren. Auch Lyriker sollen gelesen werden, wenn auch 
mit Auswahl. Selbst Horaz enthält Stellen, die Quintilian nicht in 


1 Diese Zweiteilung geht auf die Alexandriner zurück, siehe Teil 
III, 443. — Die Ansprüche der Grammatik, möglichst viele fremde Wissens- 
gebiete zu annektieren, werden von Quintilian scharf zurückgewiesen 
(2, I, 4). s 
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der Klasse erklären möchte. Ganz ausgeschlossen wird die erotische 
Elegie. Dagegen wird die Komödie empfohlen. Sie ist für das Er- 
lernen der Redekunst wichtig, weil sie die verschiedenen Charaktere 
und Affekte darstellt, die ja auch Aristoteles in seiner ‚Rhetorik‘ 
behandelt hattet. Diese Bemerkung über die Komödie kann die auf 
den ersten Blick so überraschende Tatsache erklären, dafs Terenz 
einer der beliebtesten Schulautoren des ganzen MA.s war. Im übrigen 
sieht man, dafs Quintilian strenger war als die Mönche und Kleriker 
des christlichen MA.s, die bekanntlich, wenigstens seit dem 11. Jh., 
von Ovid den weitestgehenden Gebrauch auch im Unterricht machten. 
— Zu diesem Kapitel über Dichterlektüre mufs man Buch 10,1 nehmen. 
Der ganze Lehrstoff der Rhetorik ist in den vorstehenden Büchern 
abgehandelt. Aber auch der Studierende, der ihn ganz in sich auf- 
genommen hat, besitzt noch nicht die zum Habitus (££ı5) gewordene 
Leichtigkeit der Rede. Dieser erfordert eine umfangreiche Reserve 
stets verfügbarer Redewendungen und Wissensinhalte — copia rerum 
ac verborum (10, 1, 5). Beides erwirbt man nur durch Lektüre. So 
wird Quintilian dazu geführt, ein zweites Mal, aber auf höherer Stufe, 
von Literatur zu handeln. Wie soll gelesen werden? Die Antwort 
auf diese Frage (Io, 1, 19) ist auch heute noch beherzigenswert: 
„Lafst uns das Gelesene wiederholen und neu vornehmen, und wie 
wir die Speisen gekaut und fast flüssig gemacht hinabschlucken, da- 
mit sie leichter verdaut werden, so soll auch das Gelesene nicht roh, 
sondern durch viele Wiederholung erweicht und gleichsam verarbeitet 
dem Gedächtnis und der Nachahmung überliefert werden.‘‘ Quin- 
tilian schliefst nun eine Einteilung der Autoren in Klassen an: Dichter, 
Historiker, Philosophen. Dichterlektüre empfiehlt sich nicht nur durch 
den damit verbundenen erquickenden Genufs. Sie belebt den Geist, 
verleiht dem Ausdruck Erhabenheit und lehrt, auf das Gemüt des 
Hörers einzuwirken. Freilich darf nicht vergessen werden, dafs die 
Poesie? der epideiktischen (nicht der forensischen) Beredsamkeit 
nahesteht; dafs ferner ihr Zweck nur Ergötzung ist und dafs sie end- 
lich diesen durch Erfindung von Unwahrem, ja Unglaubhaftem ver- 
wirklicht: genus ostentationi comparatum ... solam petit voluptatem 
eamque etiam fingendo non falsa modo, sed etiam quaedam incredibilia 
(10, 1, 28). Ich muls diese Dinge anführen: denn sie sind eine Quelle 
fir die Dichtungstheorie des MA.s. Was die Geschichtschreibung 
betrifft, so ist sie der Dichtung nahe verwandt: eine Art Prosagedicht 


1 Solche Auffassung verkennt natirlich vollkommen das Wesen 

und die Absicht der antiken Komödie. Aber eben solche Mifsverstàndnisse 
sind für uns sehr lehrreich. 
o 2 Quintilian braucht den neutralen Ausdruck hoc genus (Io, I, 28), 
zu dem wohl eloquentiae zu ergänzen ist. Oder steht es absolut? Gewöhn- 
lich sagt er poetae. Nur einmal (12, 11, 26) kommt das Wort poesis vor, 
das auch sonst im Lateinischen sehr selten ist. Horaz hat es einmal (A. P. 
361), aber im Sinne von „Gedicht‘‘. Selten ist auch poetica, poetice ,,Dich- 
tung‘. Ein geläufiges Wort für Poesie hat das römische Altertum und auch 
das lateinische MA. nicht besessen. 
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(proxima poetis et quodammodo carmen solutum; 10, 1, 31). Sie hält 
eine Fülle von Ereignissen bereit, mit denen der Redner exemplifi- 
zieren kann. Die Philosophen endlich müssen auch gelesen werden. 
Der ideale Redner soll ja nicht nur ein vir bonus (1 pr. 9), sondern 
auch vere sapiens (ib. 18) sein. Quintilian nimmt die Philosophie 
für die Rhetorik in Anspruch! (2, 21, 13; 10, I, 35). Die Beredsamkeit 
entspringt unmittelbar aus dem Quell der Weisheit (ex intimis sa- 
pientiae fontibus fluere; 12, 2, 6). 

Wie mulste diese Auffassung der Eloquenz in einer ma. Kloster- 
schule verstanden werden? Rhetorik war eine der drei unteren artes 
liberales, die das Trivium bildeten. Quintilian lehrte, dafs sie mit 
dem Studium der Poesie und der Philosophie verbunden sein müsse. 
Das MA. zog daraus den Schlufs, dafs eloquentia, poesis, philosophia, 
sapientia nur verschiedene Namen für dieselbe Sache seien. Das wird 
an anderer Stelle zu belegen sein. Aber hören wir Quintilian weiter. 
Innerhalb der Philosophie liegt das Schwergewicht auf der Moral: 
mores ante omnia oratori studiis erunt excolendi (12,2, 1). Und noch 
eindringlicher: evolvendi penitus auctores, qui de virtute praecipiunt, 
ut oratoris vita cum scientia divinarum rerum sit humanarumque 
coniuncta (12, 2, 8). Dazu nehme man endlich: iam quidem pars illa 
moralis, quae dicitur Ethice, certe tota oratori est accommodata (12, 2, 15). 
Nun erinnern wir uns, dafs ja auch die Dichter wegen ihrer sittlich 
bildenden Wirkung als Schullektüre empfohlen wurden (oben S. 427). 
Nimmt man all das zusammen, so wird begreiflich, dafs der Grammatik- 
und Literaturunterricht der ma. Schule zugleich als Lehrgang der 
Moral galt. Wenn sich diese Auffassung terminologisch ausprägte, 
konnten die Schulautoren als ethici bezeichnet werden. Das ist nun 
in der Tat die gebräuchliche, aber bisher m. W. nicht erklärte Be- 
nennung. Sie wird, wie ich glaube, aus Quintilian verständlich?. 
Der allgemeinen Erörterung über das Studium der Literatur schlielst 
Quintilian dann eine Übersicht der besten griechischen und römischen 
Autoren an (10, 1, 46—131). Hier fand das MA. ein Compendium 
der Literaturgeschichte von Homer bis Seneca. 

Man sieht, welch grofsen Raum die rein literarischen Studien in 
Quintilians Lehrbuch einnehmen. Es gibt Stellen darin, wo durch 
das oratorische Lebensideal ein ganz anderes durchscheint: das eines 
nur seinen Studien lebenden Humanisten, eines musischen Liebhabers 
der Literatur. ‚Liebe zur Literatur (grammatices amor) und Dichter- 
lektüre sind nicht auf die Schulzeit beschränkt, sondern enden nur 
mit dem Leben selbst‘ (1, 8, 12). Wie ist die Rhetorik in dem aristo- 
telischen Schema der Wissenschaften — theoretische, praktische, 
poetische — unterzubringen ? Sie wird meist dem Bereich der Praxis 


1 Q.'s Verhältnis zur Philosophie erörtert eingehend B. Appel, Das 
Bildungs- und Erziehungsideal Quintilians. Diss. München 1914. 

2 Damit möchte ich die Ausführungen von K. Langosch in seiner 
Ausgabe des Registrum des Hugo von Trimberg, 1942, 30f. berichtigen 
und ergänzen. 
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zugewiesen. Aber sie ist ja auch in dem Redner gegenwärtig, der sie 
nicht ausübt, wie die Heilkunde in einem Arzt, der seine ‚Praxis‘ 
aufgegeben hat. ,,Ja, vielleicht ist der grölste Gewinn der, den uns 
das private Studium gewährt; und der Genuls der Literatur ist erst 
dann ganz rein, wenn sie von jeder Tätigkeit gelöst ist und sich der 
Contemplation ihrer selbst freuen darf‘ — nam est aliquis, ac nescio 
an maximus, etiam ex secretis! studiis fructus ac tum pura voluptas 
litterarum, cum ab actu, id est opera, recesserunt et contemplatione sui 
fruuntur (2,18, 4). Spätantike Lebensstimmung ... die aber in 
jedem der seither verflossenen Jahrhunderte nachgefiihlt werden 
konnte und nachgelebt worden ist. In einem solchen Wort hat sich 
die Substanz der antiken Rhetorik in etwas völlig anderes verwandelt; 
in das, was französisch la religion des lettres heilst; was im 16. Jh. 
Erasmus verkörperte. Auch solchem Humanismus konnte Quin- 
tilian Führer sein. Aber historisch wichtiger und wirksamer ist seine 
Bedeutung für die schulmäfsige Behandlung der antiken Autoren 
und für die literaturkundlichen Grundanschauungen des MA.s. 


III. Literaturwissenschaft im Mittelalter. 


Über Literaturgeschichte im MA. handelte 1912 Paul Lehmann. 
Die Abhandlung hat alle Vorzüge jener sammelnden, sichtenden 
und referierenden Forschung, die das Fundament aller anderen sein 
muls. Daneben ist aber noch eine andere Betrachtungsweise möglich 
und für die geistige Erschliefsung des MA.s, wie mir scheint, unent- 
behrlich. Sie besteht darin, durch Analyse der Texte die ma. Denk- 
form zu ermitteln. Man kann sich also die Frage stellen: welche 
Anschauungen hatte das MA. über das Forschungsgebiet, das wir 
heute als Literaturwissenschaft bezeichnen ? Welche Probleme be- 
schäftigen die ma. Literaturwissenschaft? Wie hat sich das Zu- 
sammenströmen der heidnischen und der christlich-jüdischen, wie 
das Nebeneinander einer profan-christlichen und einer kirchlichen 
Literatur in der wissenschaftlichen Reflexion gespiegelt ? Ist Literatur- 
kunde für das MA. wesentlich Literaturgeschichte wie für uns? 
Was ist sie sonst? Solche Fragen vermögen den inneren Aufbau 
des ma. Geistes zu erhellen, dienen aber doch nicht nur der Struktur- 
Analyse, sondern befruchten ihrerseits wieder die philologische Tat- 
sachenforschung, ja führen mitunter zur Lösung rein philologischer 


1 Quintilian verbindet gern secretus mit literarischen Studien. Man 
hört aus diesem Sprachgebrauch etwas wie Sehnsucht nach Privatleben 
heraus — verständlich bei einem Mann, der jahrzehntelang als Gerichts- 
redner tätig war und in seinem Alter noch Prinzenerzieher wurde. Vom 
Literaturstudium sagt er schön: necessaria pueris, iucunda senibus, dulcis 
secretorum comes (1,4, 5). Auch Tacitus spricht von litterarum secreta, die 
den Germanen unbekannt seien (Germania 19). 

2 GRM 4 (1912). Wieder abgedruckt in des Vf.s Erforschung des 
MA.s, 1941, 82 ff. 
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Probleme oder gehen selbst von philologischer Problemstellung aus: 
z. B. von der Frage nach Bedeutung, Herkunft und Gebrauch ge- 
wisser fermini, die sich bei näherem Zusehen als termini technici er- 
weisen. Die Erforschung der Denkform und die der Terminologie — 
das scheint ein polarer Gegensatz zu sein. Aber sie gehören bedingend 
und bedingt zusammen. 

Eine erschöpfende Antwort auf die aufgeworfenen Fragen zu 
geben, ist nicht die Absicht der folgenden Bemerkungen. Wir be- 
schränken uns darauf, terminologische Streifzüge durch einige Haupt- 
werke der ma. Literaturwissenschaft zu unternehmen. Dabei soll 
besonders darauf geachtet werden, welche Prinzipien zur Klassifikation 
der Autoren das MA. entwickelt hat. 

Wir beginnen mit Cassiodorus. Über seine Institutiones divi- 
narum ac saecularium litterarum (verfalst um 550) urteilt E. Bickel 
(Geschichte der römischen Literatur S. 290): „Hier schreibt auf der 
Wende der Zeiten ein Geist, der seinen Stoff selbständig verarbeitet 
hat, ohne unmittelbar in die enzyklopädische Literatur der Antike 
hineinzuführen.‘‘ In der Vorrede (PL 70, 1105) teilt Cassiodor mit, 
fiir weltliche Literatur (mundani auctores, mundi prudentia, saecu- 
lares litterae) bestehe lebhaftes Interesse, doch fehlten Professoren 
für Bibelkunde, wie es solche in Alexandria gegeben habe und jetzt 
in Nisibist gebe. Auch die Errichtung einer solchen Hochschule in 
Rom, die Cassiodor mit dem seligen Agapitus, dem ‚Papst der Stadt 
Rom‘ plante, hatte sich wegen der Kriegszüge Justinians zerschlagen 
— non habet locum res pacis temporibus inquietis. Darum hat Cassiodor 
sich entschlossen, für seine Mönche eine Einführung zu schreiben 
(introductorios? vobis libros istos), die zugleich ihrem Seelenheil und 
ihrer weltlichen Bildung dienen soll. Stofflich will er nichts Neues 
bringen, sondern sich der Schrifterklärung der Väter (priscorum 
dicta — expositiones probabiles patrum) anschliefsen. Wie hängen 
aber Bibelstudium und die artes liberales innerlich zusammen? Man 
konnte sagen und hat oft gesagt®: die profane Wissenschaft vermag 
zum Verständnis der hl. Schrift beizutragen. Cassiodor falst das 
Problem tiefer und erklärt: Ursprung und Same aller profanen 
Disziplinen ist die spiritalis sapientia, wie sie in der Bibel enthalten 
ist. Durch die Verbreitung der Bibel über den ganzen Erdkreis wurden 
diese Keime den Heiden bekannt und von ihnen ad suas regulas ent- 
faltett, — Im ı. Buch werden zunächst die besten Kommentare 
zu den einzelnen Büchern der Bibel genannt. Hier lernt man, was 
für den Mittellateiner nicht unwichtig ist, dafs einige Bücher des AT 
(Hiob, Tobias, Esther, Makkabäer u.a.) als hagiographi zusammen- 
gefalst werden. Man kann auf sechs Arten zum Bibelverständnis 
gelangen. Zunächst befrage man die introductores Scripturae divinae 


1 Vgl. darüber Altaner, Patrologie, 1938, 161. ' 

2 Ubersetzungswort für das griechische eioaywyn. 

3 Auch Cassiodor sagt es an späterer Stelle. (Kap. 25 und 27 usw.). 
4 Näheres darüber Teil III, 463f. 
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(Ticonius, Augustins Doctrina Christiana u. a.), sodann die librorum 
expositores, drittens die catholici magistri; viertens die Kirchenväter; 
fünftens suche man Rat im Gespräch mit erfahrenen älteren Leuten. 
Rechnet man noch das Studium der Institutiones selbst dazu, so er- 
geben sich sechs modi intelligentiae. Eigenartig ist der spezialisierte 
Gebrauch von catholicus in der Bedeutung von orthodox als Kriterium 
für Autoren — was in der späteren Terminologie nachwirkt: studio- 
sissime legamus catholicos magistros, qui propositionibus factis solvunt 
obscurissimas quaestiones (1123 A). Leider gibt Cassiodor keine 
Namen an. Vielleicht meint er mit catholici magistri jene Auslese 
aus den Vätern, die später als doctores ecclesiae bezeichnet wurden. 
Nach Erwähnung der Kirchenváter heilst es dann: ita fit ut diver- 
sorum catholicorum libri commodissime perlegantur ..., so dals die 
bisher unterschiedenen Kategorien (introductores, expositores, ma- 
gistri, patres) nun doch wieder als Unterarten der catholici erscheinen. 
Für die ma. Philologie sind aus dem 1. Buch noch einige Punkte von 
Interesse. Zunächst die Belehrung über die verschiedenen Arten, 
die Bibel einzuteilen. Hieronymus gab dem AT 22, dem NT 27 
Bücher, das macht zusammen 49. Fügt man dieser Zahl noch die hl. 
Dreifaltigkeit zu, welche dies alles geschaffen hat, so ergibt sich die 
Zahl des Jubeljahrs: 50. Augustin zählt 71 Bibelbücher: Quibus 
cum sanctae Trinitatis addideris unitatem, fit totius librae competens 
et gloriosa perfectio (1125 A)!. Folgen Belehrungen über das Bibel- 
latein, dessen Abweichungen von der guten Latinitàt man nicht 
bessern soll (1128 B). Unter den studia Christiana werden auch die 
christlichen Historiker erwähnt (1133): Josephus (fast ein zweiter 
Livius), Eusebius und seine Fortsetzer, Orosius, Marcellinus, Prosper. 
Am Schlufs des Kapitels heilst es: sequuntur multarum lectionum 
venerabilium conditores. Das sind Briefschreiber, Prediger, Dogma- 
tiker u.a. Sie alle scheinen demnach dem Cassiodor als historici 
zu gelten. Ist historicus im Sinne von 0vyyoagpevs genommen, das ja 
nicht nur ,,Geschichtschreiber‘‘, sondern ‚‚Prosaiker‘‘ bedeutet ? 
Gemeint sind, wie sich bald zeigt, die Kirchenväter (1134 C). Einige 
von ihnen werden dann charakterisiert, am ausführlichsten und 
feinsten Hieronymus. So bietet Cassiodor also auch literarische 
Charakteristik, wie das in knapper Klassizität Quintilian getan hatte. 
Die ‚Literaturgeschichten‘‘ des MA.s haben das z. T. in stark ver- 
gröberten Formen wiederholt. Cassiodors zweites Buch bringt für 
unser Thema die Definition der Grammatik als der peritia pulchre 
loquendi ex poetis illustribus auctoribusque collecta; officium eius est 
sine vitio dictionem prosalem metricamque componere (1152 B). Hier 
wird also das Anfertigen schriftlicher Übungen in Poesie und Prosa 
ausdriicklich als Teil des grammatischen Unterrichts erwàhnt und 
damit auch für die christliche Schule autorisiert. Die Rhetorik ist 
bene dicendi scientia in civilibus quaestionibus (1160 B). Interessant ist 


1 Zur Zahlensymbolik vgl. Teil IX, 144 ff. 
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der sorgsam abwägende Vergleich zwischen Cicero und Quintilian 
(1164 C; bessere Lesung bei Mynors! pp. 103f.), denen noch Fortuna- 
tianus als doctor novellus angeschlossen wird. Das Kapitel De Dia- 
lectica benutzt Cassiodor, um alles vorzubringen, was er über Philo- 
sophie überhaupt weils — diese ars artium et disciplina disciplinarum? 
(1167 D) wird also hier in eine der sieben artes eingezwängt und ihr 
untergeordnet: im äulsersten Gegensatz zum erwachenden Bewulst- 
sein des MA.s, wie wir es bei Hugo von St. Victor finden. Das Ver- 
hältnis der Dialektik zur Rhetorik wird nach Varro dem der Faust 
zum Handteller gleichgesetzt. Folgt die Einteilung der Philosophie, 
dann die Lehre von den Kategorien, vom Syllogismus, von der De- 
finition (15 Arten!), sodann die Topik (Kap. 15 ff.), die den Rednern, 
den Dialektikern, den Dichtern und den Juristen dient und die 
Cassiodor mit Worten preist, welche Isidor ihm dann entlehnt hat?. 
Die Erörterung der übrigen artes liberales zu verfolgen, ist für uns 
belanglos. Eindrucksvoll ist der Ton tiefer religiöser Ergriffenheit, 
der bei Cassiodor — ganz im Gegensatz zu Isidor — immer wieder 
durchbricht, so besonders am Ende der Schrift. Dort heilst es (Mynors 
p. 162, 1ff.): O felicitas magna fidelium, quibus promittitur sicuti 
est Dominum videre, cui devotissime credentes iam beatitudinis spe 
magna repleti sunt! quid, rogo, praestabit aspectus, quando talia iam 
largitus est creditus? inaestimabile quippe donum est conspicere Creato- 
rem, unde vivunt quaecumque vitalia sunt, unde sapiunt quaecumque 
subsistunt, unde amministrantur quaecumque creata sunt, unde vepa- 
rantur quaecumque in melius instaurata consurgunt, unde veniunt 
quaecumque salutariter appetuntur, unde virtutes manani per quas 
ipse vincitur mundus. Sed licet omnia sustentet, omnia inenarrabiliter 
pius arbiter amministret, illa tamen nimis suavissima dona sunt, quando 
nostro conspectui clementissimus Redemptor apparere dignabitur. Hier 
ist die Stilkunst der Variae in den Dienst eines echten Glaubens 
getreten. 

Cassiodors Werk verbreitete sich bald weit über die Grenzen 
des engen Benutzerkreises hinaus, für den es geschrieben war. Es 
wurde ein Grundbuch der ma. Bildung. 

In noch höherem Grade gilt das von der ersten grolsen Enzy- 
klopádie des MA.s, den Etymologiae des Isidor von Sevilla (+ 636). 
Über die Bedeutung dieses Werkes für die Poetik des MA.s habe ich 
schon an anderer Stelle eingehend gehandelt (Teil III, 465—73). In 
dem Zusammenhang, der uns hier beschäftigt, bleibt noch einiges 
nachzutragen. Isidor beginnt mit Darlegung der sieben artes. Dabei 
entfallen auf Grammatik (Buch ı), Rhetorik und Dialektik (Buch 2) 
zusammen hundert Druckseiten, auf die vier übrigen artes (Buch 3) 


1 Cassiodori Senatoris Institutiones. Edited from the Manuscripts 
by R. A. B. Mynors. Oxford 1937. — Vgl. E. K. Rand, The New Cassiodorus 
(Speculum 1938, 433). 

2 Diese Definition ist entlehnt aus Macrobius (Sat. 7, 15, 14). 

3 Teil III, 468f. 
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zusammen vierzig. Dann folgen Medizin, Jurisprudenz, Chronologie 
(mit Abrifs der Weltgeschichte). Buch 6 handelt von der Bibel und 
dem Bücherwesen. Hier finden wir die Einteilung des AT in Gesetz, 
Propheten und Hagiographen wieder. Es folgt eine Besprechung 
der Bibelbücher und ihrer Verfasser: hi sunt scriptores sacrorum li- 
brorum, qui per Spiritum sanctum loquentes ad eruditionem nostram 
et praecepta vivendi et credendi vegulam conscripserunt (6, 3, 50). 
Dann kommen Abschnitte über Bibliotheken, Übersetzer, Viel- 
schreiber (Qu? multa scripserunt). In dem Kapitel De generibus opuscu- 
lorum werden drei genera unterschieden: 1. excerpta (Scholien); 
2. homiliae (Predigten fürs Volk); 3. tomi = libri oder volumina 
= maiores disputationes!. Offenbar will Isidor mit dieser Trias alle 
Formen von Niederschriften erfassen und zwar von der Schul-Er- 
läuterung aufsteigend. Er erörtert dann die literaturkundlichen 
Termini: dialogus (= sermo), tractatus, commentaria, apologeticum, 
panegyricum, fasti, prooemium, praecepta, parabolae, problemata, 
quaestiones. Dann unterrichtet er über die Herstellung der Bücher, 
über Evangeliensynopsis, Konzilbeschlüsse, kirchliche Feste, Liturgie, 
Kirchenmusik, Sakramente, Gebet, Fasten. All das wird im 6. Buch 
abgehandelt. Das könnte als ein etwas wunderliches Durcheinander 
erscheinen. Aber der Titel des Buches De ordine Scripturarum, de 
Cyclis et Canonibus, de Festivitatibus et Officiis hilft zum Verständnis. 
Das Christentum ist eine Religion der heiligen Schriften. Darum 
war es sinnvoll, an die Bibel alles auf das Buchwesen Bezügliche 
anzuschliefsen. Daran liefsen sich um so eher weitere kirchliche 
Materien angliedern, als auch das siebente Buch ganz der theolo- 
gischen und kirchlichen Unterweisung bestimmt war. Buch- und 
Schrifttumskunde ist also in das Kirchentum eingebettet: die Enzy- 
klopädie tat im kleinen, was die Weltgeschichte im grofsen. Von der 
orthodoxen Höhe des siebenten Buches (vielleicht war hier Zahlen- 
symbolik im Spiel) gleiten wir in Buch 8 wieder hinab: hier werden 
wir über Synagoge, Haeresie und Schisma belehrt. Die zweite Hälfte 
des Buches gilt sodann der Heidenwelt: den Philosophen, Dichtern, 
Magiern, Sibyllen, Göttern. Die Dichter würden ja nach unseren 
Begriffen zur Literaturkunde gehören. Im 7. Jh. aber empfindet 
man sie als ein Zubehör der Gentilitas, wie das Buchwcsen als solches 
der Ecclesia. Wenn ich hinzufüge, dafs Isidor über Redefiguren, 
Prosa und Vers, Fabel und historia in Buch 1 unter Grammatik 
unterrichtet; dafs man aus verstreuten Aufserungen innerhalb der 
Eiymologiae einen Abrifsder Weltliteratur rekonstruieren kann (Teil III, 
466); dafs er endlich Nachrichten über einige christliche Schriftsteller 
in einem Werk De viris illustribus zusammengestellt hat, so ist wohl 
erwiesen, dals Isidor, der in Lehmanns Abhandlung kaum gestreift 


1 disputatio heilst im Spätlat. nicht mehr ‚Gespräch über Streit- 
fragen‘, sondern ‚Abhandlung‘. Schon Sidonius unterscheidet im kirch- 
lichen Schrifttum autentici (d.i. der biblische Kanon) und disputatores 
(Ep. 7,9, 1). 
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wird, einen erheblichen Beitrag zur ma. Literaturwissenschaft ge- 
liefert hat. 

Zwei Lehrbriefe* über Bibel- und Literaturstudium schrieb 
gegen 890 Notker Balbulus seinem Schüler Salomo, dem späteren 
Bischof von Konstanz (etwa 855—920). Er nennt und charakterisiert 
zunächst Kommentare zu den einzelnen Bibelbüchern, Allein für 
die Psalmen empfiehlt er die Erläuterungsschriften des Origenes, 
des Augustin, des Arnobius, des Hilarius, des Cassiodor. Unter den 
Bibelauslegern der Neuzeit wird vor allem Beda gepriesen, Zwar 
ist er ein Barbar, dessen Schriften von den Snobs der römischen Bil- 
dung verachtet werden, aber Gott, der am vierten Schöpfungstag die 
Sonne im Osten aufgehn liefs, hat ihn jetzt im sechsten und letzten 
Zeitalter der Menschheit als neue Sonne im Westen aufgehen lassen 
— zur Erhellung des ganzen Erdkreises (S. 67)?. Wenn Salomo aber 
doch nach ‚‚römischen Delikatessen‘ gelüstet, dann mag er — Gregor 
den Grofsen lesen. Den Kommentatoren reiht Notker die kirchlichen 
Schriftsteller an qui ex occasione disputationis propriae quasdam 
sententias divinae auctoritatis explanaverunt. Diese umständliche 
Bezeichnung entspricht dem, was Isidor maiores disputationes nannte 
(oben S. 432, A.1). Sie ist ein Verlegenheitsausdruck, cine Um- 
schreibung für ,,theologische Traktate‘‘. Diesen Ausdruck konnte man 
nicht wählen, weil das Wort theologia meist ‚‚Bibel‘‘ bedeutete®, Cassio- 
dors Terminus catholici magistri hätte sich wohl besser empfohlen. 
Notker nennt in dieser Kategorie verschiedene Werke Augustins 
und Isidors, dann Gregors Cura pastoralis, Eucherius, Alcuin (mit 
besonderem Lobe). Als dritte Art von Büchern bespricht Notker 
dann Gedichte, wofür er metra sagt (S. 73). Er: lehnt die gentilium 
fabulae ab, da man ja in Christianitate Prudentius, Alcimus Avitus, 
Juvencus, Sedulius und die ambrosianischen Hymnen habe. Eine 
neue Abteilung bilden dann die ecclesiastici scriptores*, für die Notker 
auf die einschlägigen Werke des Hieronymus und des Gennadius 


1 E, Dümmler, Das Formelbuch des Bischofs Salomo III, von Kon- 
stanz, 1857, S. 64—78. ‘ 

2 Ulrich Zeller urteilt in seiner Schrift Bischof Salomo III, von Kon- 
stanz (1910), S. 36: ,,es scheint, dafs Notker in der neueren Literatur nicht 
sehr gut Bescheid wufste. So hat er offenbar Hrabans Schriften nur wenig 
gekannt.‘‘ Doch wohl besser, als sein Zensor, der übersieht, dafs Hraban 
zwar ein sehr gelehrter, aber geistig ganz unselbständiger Mann war, Seine 
Bibelkommentare sind Excerpte aus den Vätern, diese aber las Notker 
wohl lieber im Original. Sa prose, sagt J. de Ghellinck von Hrabanus, 
pratique le plagiat sans vergogne, mais en général il choisit bien les passages 
qui lui servent d'extraits (Litttratme latine au moyen Âge, 1939, 1, 103). 

2 Das ändert sich erst im 12. Jh, J.de Ghellinck, Le mouvement 
théologique du 12° siècle, 1914, 661. 

4 Der Terminus stammt von Hieronymus und bedeutet bei ihm zu- 
nächst die Apokryphen im Gegensatz zu den kanonischen Büchern der 
Bibel, dann überhaupt kirchliche Schriftsteller (PL 22, 606, 4 2), — In 
Cassiodors Institutiones und Isidors Etymologiae kommt ecclesiasticus in 
dieser Bedeutung nicht vor. 
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verweist. Der zweite Brief Notkers bringt Ergänzungen: passiones 
sanctorum (darunter merkwürdigerweise den Pastor Hermae), Kirchen- 
geschichte, griechische Väter (die nach der providentiellen Beseiti- 
gung des Julianus Apostata quasi post rigidissimam hiemem verni 
flores in terra nostra apparere coeperunt, qui prius quasi in theca vel 
cortice clausi tenebantur). Den Schlufs bildet ein Verzeichnis kirchlicher 
Persönlichkeiten des Abendlandes. 

Notker bewegt sich in den Bahnen der Tradition, nur hat sich 
diese seit Isidor um ein gewichtiges Kettenglied vermehrt: den angel- 
sächsischen und den karolingischen Humanismus. Notker würdigt 
ihn in den Gestalten Bedas und Alcuins. -Aber er zeigt doch eine 
grôfsere mönchische Enge, wie die Verwerfung der heidnischen Dichter 
bekundet. Ein neuer — und, wie mir scheint, ein echt deutscher — 
Ton kommt in sein Denken durch den tief und zwiespältig empfun- 
denen Gegensatz zwischen Rom und den Barbaren. 

Cassiodor und Notker waren Mönche, Isidor Bischof: ihre 
Literaturwissenschaft ist von Kloster- und Kirchenluft umwittert. 
Die Ars lectoria des Franzosen Aimericus dagegen (verfafst 1086) 
ist das Werk eines Grammatikers, der mit grofsem Selbstbewulstsein 
von sich spricht: 


Ecce novus toti codex hic cuditur orbi. 


Diese Anpreisung gilt einem Lehrgedicht über Quantität und Be- 
tonung der lateinischen Wörter, wozu viele Dichter benutzt sind. 
Der Verfasser nennt sich dann auch selbst metricus metricorum amicus. 
Interessant ist ein Exkurs in Prosa mit Klassifikation der Autoren, 
der nun ganz andere Wertungen bringt als die uns bisher bekannt 
gewordenen. 

Die christliche Literatur wird in vier Rangklassen eingeteilt: 


I. aurum = autentica, 

2. argentum = hagiographa, 
2. stagnum = communia, 

4. plumbum = apocrifa. 


Authenticus (,,urschriftlich, verbiirgt‘‘) ist ursprünglich ein juristischer 
Terminus, der dann von Hieronymus auf die Bibel übertragen wurde. 
Als autentica nennt Aimericus nur die kanonischen Biicher der Bibel 
(doch wird Daniel ausgeschlossen) und den Canon missae. Es gehört 
zu seinen Eigentiimlichkeiten, dafs er die Liturgie der Bibel an lite- 
rarischem Rang gleichordnet. — Aus den hagiographi, die einen Teil 
des at. Kanon bildeten, sind hier hagiographa geworden, die so 
Verschiedenartiges umschliefsen wie die Makkabäerbücher, den He- 
bräerbrief, die grofsen Kirchenlehrer Ambrosius, Hieronymus, Au- 
gustin, Gregor und die benedictio conjugum!. Was aber ist mit com- 
munia gemeint ? Etwa ,, Gewòhnliches‘ in der pejorativen Bedeutung ? 


1 D. h. der Segen bei der kirchlichen Trauung (heute benedictio 
nuptialis). 
28* 
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Und doch umfafst es Beda, Sedulius, Prudentius, Arator — und die 
benedictio cerei! (Weihe der Osterkerze). Die unterste Klasse der 
aprocrifa umfalst die Märtyrerpassionen, die Heiligenviten — und 
Origenes. 

Nun folgen 23 heidnische Autoren. Alle sind autentici, aber 
doch wieder abgestuft nach der Metallskala Gold, Silber, Zinn — die 
Bleiklasse fehlt. Golden sind die sieben artes und neun Autoren: 
Terenz, Virgil, Horaz, Ovid, Sallust, Lucan, Statius, Juvenal, Persius. 
Silbern: Plautus, Ennius, Tullius(!), Varro, Boethius, Donatus, 
Priscian, Sergius(?), Plato translatus (im Original aureus). Zinn: 
Catunculus (d.h. der Spruchdichter Cato), Homerulus (wohl die 
Ilias latina) — beide in Diminutivform wohl deshalb, weil für die 
Abc-Schützen bestimmt; Maximian, Avian und Aesop — alle drei 
bekanntlich ebenfalls im Unterricht beliebt. 

Ein ganz neues System, wie man sieht. Aber vielleicht doch 
nur deshalb, weil wir die Tradition der profanen Grammatiker und 
Literaturlehrer nicht kennen — aus guten Gründen: wenn sie die 
antiken Dichter zu laut priesen, wurden sie als Ketzer verurteilt 
und hingerichtet, wie wir aus Radulfus Glaber (} 1044) wissen?. Ich 
möchte also vermuten, dafs Aimericus eine Auffassung wiederspiegelt, 
die schon lange vor ihm bestand, aber sich kein Gehör verschaffen 
konnte. Das war erst möglich, seitdem mit dem 3. Drittel des 11. Jh.s 
eine freiere Richtung der Studien einsetzt. Wenn Aimericus schreibt 
item apud gentiles sunt libri autentici, so ist damit ein Bann gebrochen, 
der seit einem halben Jahrtausend, wo nicht lánger?, auf dem Abend- 
land gelastet hatte. Nicht dafs ich seiner eiteln und kiimmerlichen 
Person das Verdienst eines Bahnbrechers zuerkennen wollte — aber 
er handelte im Hegelschen Sinne als Beauftragter des Weltgeistes. 

Die Metalle als Wertsymbole — das führt letzten Endes auf die 
hesiodische Lehre von den Weltaltern zurück, die aber ,, einer weit 
verbreiteten orientalischen Doktrin entspricht ... die uns in in- 
dischen und persischen Schriften ... vorliegt‘‘. Eine biblische Ent- 
sprechung bietet Daniel 2, 32ff. Aureus wurde schon von den klas- 
sischen Schriftstellern Roms im Sinne von optimus gebraucht. Es 
gibt eine aurea mediocritas und aurei libelli. Aber die Weiterführung 
des Vergleiches über Silber, Kupfer, Eisen, Zinn bis hinunter zum 
Blei scheint nicht antik zu sein (aufser bei den Weltaltern). Wir spre- 
chen von einer goldenen und einer silbernen Latinität®. Leider ist 


1 Ein Sacramentale, kein Sakrament. Daher wohl in dieser unteren 
Klasse erscheinend. Ähnlich der Segen der Brautleute. 

2 Vgl. die meisterhafte Analyse von E. Gebhart, Revue des Deux 
Mondes 1891, 107, 600ff. 

3 Es kommt darauf an, ob man Theodosius d. Gr. oder Justinian 
für die staatliche Ausrottung der heidnisch-antiken Kultur verantwortlich 
macht. 

4 Reitzenstein in Vortr. Warburg 1924—25, S. 3. 

5 Nicht Gräcität! Weil auch im Zenith der, Renaissance kaum jemand 
auf den Gedanken kam, das Griechische wieder zum schriftlichen, ge- 
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es mir trotz zahlreicher Nachfragen bei Kennern nicht gelungen, die 
Herkunft dieser Termini zu ermitteln. Sie schmecken nach italie- 
nischen Humanismus. Aber ich habe oft genug feststellen können, 
wie sehr die Renaissance das MA. fortsetzt, und würde mich nicht 
wundern, wenn zwischen der Metallskala des Aimericus und der 
Renaissance eine Vermittlung bestünde. 

Sucht man weiter nach Systemen einer Klassifikation der Autoren, 
so macht man einen bescheidenen, aber doch nicht wertlosen Fund 
im II. oder beginnenden 12. Jh. In einem Gedicht auf Embricho 
von Mainz (gedruckt von Wattenbach in SB Berlin 1891, I, 113) 
liest man: | 


9 Noverat auctores maiores atque minores ... 
11 Philosophos legit, anima sacra scripta subegit... 
Quem si vidisset, quondam Naso coluisset 
Prosa Sidonium, carmine Virgilium... 
Ethicus et logicus extitit et phisicus. 


Er war also ein Weiser, denn, das war vor und nach Isidor oft gesagt 
worden, Philosophie gliedert sich in Ethik, Logik, Physik. Isidor 
war erleuchtet genug gewesen, um diese Disziplinen sogar in der 
Bibel wiederzufinden!. Doch das nur nebenbei. Für uns ist interessant 
die Unterscheidung von auctores maiores et minores. Das führt uns 
offenbar in eine sehr viel primitivere Welt als die des Aimericus: 
in den Jargon der Schule, einer durchschnittlichen Schule, die schon 
zufrieden sein mulste, wenn ihre Zöglinge im Kopf behielten, dals 
es „kleinere‘‘ und ‚‚grölsere‘‘ Autoren gebe. Aber woher kam diese 
bequeme Schultradition ? Ich vermute: aus Quintilian. Bei der Er- 
örterung der Schulbildung stòfst er auf die Frage, was die Anfänger 
lesen sollen (qui legend: sint incipientibus; 2, 5, 18) Das veranlafst 
ihn zu folgenden Ausführungen: quidam illos minores?, quia facilior 
intellectus videbatur, probaverunt ... Ego optimos quidem et statim 
et semper, sed tamen eorum candidissimum quemque et maxime expo- 
situm velim, ut Livium a pueris magis quam Sallustium, etsi hic hi- 
storiae maior est auctor, ad quem tamen intelligendum iam profectu 
opus sit. 

Der ersten Hälfte des 12. Jh.s gehört der Dialogus super auctores 
des Konrad von Hirsau an. Hirsau war ein berühmtes Benediktiner- 
kloster im württembergischen Schwarzwald bei Calw. Unter Abt 
Wilhelm schlofs es sich 1079 der cluniazensischen Reform an. Konrad, 
ein Schüler Wilhelms, wurde später Lehrer im Kloster und verfalste 


schweige denn mündlichen, Gebrauch zu empfehlen. Man hat ciceronia- 
nisch geschrieben, nicht demosthenisch. So brauchte man keine stilistische 
Rangunterscheidung der griechischen Autoren. Die zweite Sophistik 
brauchte das — aber auch sie war der Metallsymbolik enthoben, weil 
„attisch‘ Trumpf war. 

1 Teil III, 466f. 

2 d.h. hier Autoren von geringerem Wert. 
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für den Unterricht den Dialogus. Der rigoristische Standpunkt der 
Hirsauer zeigt sich darin durchweg. Die weltliche Wissenschaft 
soll nur wie ein Küchenkraut gebraucht werden (64, ıff.), das man 
fortwirft, wenn die Speisen gewiirzt sind. So soll auch das Studium 
der Literatur wieder aufgegeben werden, wenn es seinen Sinn erfüllt, 
d.h. den Geist geschult hat. Gesprächspartner des Dialogus sind ein 
Schüler und sein Lehrer. Jener ist von den auctores minores zu den 
maiores aufgestiegen (20, 14) und erbittet nun Belehrung über die 
Schulautoren, über Bücherwesen, über Grundbegriffe der Literatur. 
Folgende Arten von auctores werden unterschieden: historiographi, 
poetae, vates, commentatores, expositores, sermonarii. Als minores 
d.h. rudimentis parvulorum apti erscheinen Donat, Cato, Aesop, 
Avian. Nun hat die Literaturwissenschaft für jeden Autor vier Fragen 
zu beantworten: 1. was ist die Materie des Werkes? 2. die Absicht 
des Verfassers ? 3. die Zweckursache ? 4. Welchem Teil der Philosophie 
ordnet sich das Werk unter? (27f.). Die letzte Frage ist bei Donat 
nicht zu stellen. Er bildet als Grammatiker das Fundament für alles 
übrige. Er ist das abecedarium, Cato das sillabarium. Aber für 
diesen Spruchdichter ist die philosophische Frage leicht zu beant- 
worten: ethicae, quae moralis dicitur, subponitur. Es folgen die christ- 
lichen Dichter Sedulius, Juvencus, Prosper, Theodolus. Bei fast 
allen bisher erwähnten Autoren war die Herkunft angegeben: Donatus 
war Afrikaner (Verwechslung mit dem Häretiker), Aesop Phrygier, 
Sedulius lebte zuerst in Italien, dannin Achaia, Juvencus war Spanier, 
Prosper Aquitanier, Theodolus Italiener. Dann heilst es (46, 21): 
Veniamus nunc ad Romanos auctores Aratorem, Prudentium, Tullium, 
Salustium, Boetium, Lucanum, Virgilium et Oratium. Hier hat Konrad 
offenbar versucht, Quintilian nachzuahmen. Der berichtete zuerst 
über die Griechen und schrieb dann: idem nobis per Romanos quoque 
auctores ordo ducendus est (10, 1, 85). ,, Ròmisch'‘‘ bedeutet hier, wie 
auch bei Konrad, nicht die Herkunft aus Rom, sondern die Zu- 
gehörigkeit zur römischen Literatur — die man aber doch auch Donat, 
Sedulius, Juvencus zubilligen mufs. Bei Konrad ist also ein Wider- 
spruch übrig geblieben, den er nicht aufzulösen vermochte. An der 
Besprechung der Autoren ist manches auffällig. So wird zur Aeneis 
berichtet, Aeneas habe sich in Italien nach dem Sieg über Turnus 
durch Grausamkeit verhafst gemacht und sei vom Blitz erschlagen 
worden. Der Schluísteil des Werkes ist der Belehrung über die sieben 
artes gewidmet. Gegen Ende des Werkes (83, 8) wird auf zwei berühmte 
Stellen des AT angespielt. Sie beziehen sich auf den Auszug Israels 
aus Ägypten. Die Anweisung des Moses lautete: .. . cum egrediemini, 
non exibitis vacui; sed postulabit mulier a vicina sua ... vasa argentea et 
aurea, ac vestes; ponetisque eas super filios et filias vestras, et spolia- 
bitis Aegyptum (Exodus 3, 21—22). So geschah es denn auch: petierunt 
ab Aegyptiis vasa argentea et aurea, vestemque plurimam (ib. 12, 35). 
Diese Stelle und Deuteron. 20, 12 ist von den Kirchenvätern auf die 
Übernahme der sieben antiken artes in das ‘kirchliche Unterrichts- 
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system gedeutet worden!. Mit dem Gold und Silber Ägyptens ist 
nach Konrad von Hirsau (27, 24; 83, 22; dazu die Anmerkung 66, 5) 
die litteratura secularis gemeint. Vielleicht haben wir in diesem 
weitverbreiteten Schema den Ansatzpunkt für die Metallskala der 
Autoren zu sehen. 
Noch ein anderes Lehrstück Konrads verdient Beachtung: 
. plurimi poetarum poetas praecedentes in carmine suo secuti sunt 
ut Terentius Menandrum, Oratius Lucilium, Salustius Livium, Statius 
Virgilium in Eneide, Theodolus eundem in Bucolicis; sic et in eccle- 
siasticis auctoribus multi altos secuti sunt (27, 12ff.). Der Begriff des 
»,Nachfolgens‘ (segui) ist eine losere Fassung der imitatio- Theorie. 
Bei Seneca (Ep. 80, 1) war zu lesen: non ego sequor priores? Facio, 
sed permitto mihi et invenire aliquid et mutare et relinquere. Non servio 
illis, sed assentior. Statius sagte zu seiner Thebais (12, 816): 


. nec tu divinam Aeneida tempia, 
Sed pento sequere et vestigia semper adora. 


Nach Quintilian war Terenz dem Menander ,,gefolgt‘ (10, 1, 69). 
Derselbe hat auch die Verbindung imitari et sequi (10, 1, 122). Hiero- 
nymus ,,folgte'* in seinem De viris illustribus dem Sueton (Tranquillum 
sequens Herding p. 1, 1 ff.). Daneben kannte das MA. natürlich auch 
den Begriff der imitatio aus Seneca (ep. 84, 5ff.), Quintilian, Plinius — 
man sehe z. B. Gottfried von Vinsauf (Faral p. 249, 1706). Doch ist 
das hier nicht weiter zu verfolgen. 

Der Dialogus des Hirsauer Mönches ist eine Hauptquelle für 
das 1280 verfalste Registrum multorum auctorum? des Hugo von 
Trimberg. Es ist nicht meine Absicht, dieses geschichtlich bedeutsame 
Werkchen hier durchzusprechen. Doch glaube ich, dafs die vor- 
stehenden terminologischen Untersuchungen manche Schwierigkeiten 
in Hugos Systematik aufhellen können. 

Die Literaturwissenschaft des lateinischen MA.s vollendet und 
krönt sich in Dantes 13. Brief”. Dante gibt darin dem Cangrande 
della Scala eine kurze Einführung (introductionem p. 439, $ 17) in 
die Göttliche Komödie. Er zählt sechs Aspekte auf, unter denen 
jedes opus doctrinale zu betrachten ist*. Es sind subiectum, agens, 
forma, finis, libri titulus, et genus phylosophie. Das ist eine zeit- 


1 Augustin De doctrina christiana II, 40 (PL 34, 63); Hieronymus 
(Brief 21, 13 und Brief 70; PL 22, 385 und 667). Weitere Stellen aus Cas- 
siodor, Alcuin, Walahfrid Strabo, Prudentius von Troyes, Hrabanus, Rather 
von Verona, Petrus Damiani, Rupert von Deutz u.a. bei J. de Ghellinck, 
Le mouvement théologique du 12° siècle, 1914, 68, $ 4. — Vgl. auch Teil I, 13. 

2 Vgl. oben S. 423 A. 1 und S. 428, A. 2. Einen eingehenden Ver- 
gleich Hugos mit Konrad bietet Langosch in seiner Ausgabe S. 24 ff. 

8 Früher als 10. gezählt. Im Testo critico (1921) pp. 436ff. 

4 Conrad von Hirsau (p. 27, 17ff.) weils, dafs die ‚Alten‘ sieben 
Fragen stellten (auctorem, titulum operis, carminis qualitatem, scribentis 
intentionem, ordinem, numerum librorum), die „Modernen‘ dagegen nur 
vier (vgl. oben S. 438). 


440 E. R. CURTIUS, 


gemälse Weiterbildung der spätantiken accessus ad poetas!, deren 
Prototyp der Virgilkommentator Servius geboten hatte. Dies im 
einzelnen darzulegen, würde eine besondere Untersuchung erfordern. 
Uns genügt es, festzustellen, dafs Dante sich in diesem Brief, den er 
in seinem Todesjahr schrieb, einem schulmäfsigen Herkommen unter- 
wirft und einordnet, dessen Grenzen und Geltung eben seine Poesie 
gesprengt hatte. 


IV. Dichtungstheorie im Mittelalter. 


Im MA. gibt es eine Reihe von Gemeinplätzen über Wesen und 
Sinn der Dichtung, die samt und sonders aus der Antike übernommen 
sind, oft in trivialisierter und vergröberter Form. Man muls sie 
kennen — und darum gebe ich im folgenden eine kurze Übersicht —, 
aber darf sie theoretisch nicht zu wichtig nehmen. Vielmehr mufs 
man sie einfügen in eine konkrete historische Anschauung von der 
Existenzform des ma. Dichters. Sie ist m. W. bisher nicht dargestellt 
worden. Die folgenden Bemerkungen geben nur ein Mindestmals — 
das Residuum von Studien, die andere Ziele im Auge hatten. 


1. Dichterische Existenz im MA. 


Warum dichtete man? Man lernte es auf der Schule. Sehr viele 
ma. Autoren haben gedichtet, weil man es können mulste, um sich 
als clericus und litteratus auszuweisen; um Komplimente, Grab- 
schriften, Bittschriften, Widmungen zu verfertigen und sich dadurch 
bei den Mächtigen in Gunst zu setzen oder mit Gleichstehenden zu 
korrespondieren; auch um des schnöden Mammons willen. Dichten 
ist lehr- und lernbar; es ist Schularbeit und Schulwissen. Das gilt 
wenigstens für den Durchschnitt, aber auch für berühmte Gelehrte, 
die invita Minerva dichteten (wie etwa Hrabanus in karolingischer 
Zeit)?. Gar mancher hat stöhnend und schwitzend gedichtet und 
konnte wie der Verfasser des 2. Makkabäerbuches (2, 27) von sich 
sagen: nobis quidem ipsis; qui hoc opus suscepimus, non facilem la- 
borem, immo vero negolium plenum vigiliarum et sudoris multi as- 
sumpsimus. Dafs das Dichten, wenigstens das in lateinischer Sprache, 
das noch von manchen Zeitgenossen Dantes als das allein vornehme 
angesehen wurde, für viele eine grofse Mühsal war, sieht man auch aus 
der beliebten Wendung, man schliefse nun das Gedicht oder einen 
Abschnitt desselben, weil die Muse ermüdet seit. Welche Qual das 


1 Vgl. P. Lehmann, Erforschung des Mittelalters 86. 

2 Wer Hrabans zahlreiche ‚‚Gedichte‘‘ durchgearbeitet hat, weils, dafs 
er unmöglich der Schöpfer des grofsartigen Veni sancte spiritus sein kann. 

3 Zu sudor ferner: Hieronymus, De nominibus Hebraicis, praefatio 
(PL 23, 772); Ennodius Hartel 125, 2; Einhard, Vorrede zur Vita Karoli; 
Ekkehard IV. in Poetae 4, 1095, 22. — Ein unbekannter Dichter empfiehlt 
seinem Gönner quae sudore meo de fonte bibi pegaseo (N. A. 2, 392, 12). 

4 Über Gedichtschlüsse und ihre Topoi hoffe ich an anderer Stelle 
zu handeln. È 
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Dichten bereiten konnte, zeigt die Epistel eines Unbekannten an 
einen jungen Mann, der wegen seiner Klugheit gepriesen und auf- 
gefordert wird, sich ‚der Peitsche der Poesie‘ auszusetzen, wenn er 
seine Begabung voll ausbilden wolle (N. A. 1877, 228, 24ff.): 


Ante pilos tibi quae venit, tecum quoque gliscit; 
Te puerum fovit iuvenemque virumque docebit, 
Si maneas te intra nec te quesiveris extra, 

Si ceptis posthac studiis sudando fruaris, 

Si dorsum scuticis submiseris ipse poesis, 
Sique manum ferule subduxeris inde sophie. 


Der Verfasser der Ecbasis Captivi gesteht zu Beginn seines 
Werkes, er habe seine Jugend leider recht leichtsinnig verbracht, 
wolle sich aber nun, wenn auch spät, durch fleifsige Arbeit bessern. 
Deswegen schreibe er Verse. Das vertreibe den Schlaf und zwinge 
zu knapper Diät. Gar oft müsse man sich dabei am Kopf kratzen 
und an den Fingern nagen!. Wer solchem Geschäft obliege, der 
habe der Faulheit entsagt?. Dabei liegt die Vorstellung zugrunde, 
dafs das Abfassen metrischer Gebilde eine schwierigere, vielmehr die 
schwierigste Art literarischer Komposition sei. So dachte man all- 
gemein. Zwar hatten Horaz® und Quintilian (Io, 1, 89) zwischen 
versificator und poeta unterschieden, hatte Petronius (c. 118) das 
Unwesen des Versemachens geriigt, doch war das nicht durchge- 
drungen. Nur mitunter vernehmen wir einen Protest gegen das rein 
schulmäfsige Dichten. So läfst sich ein Anonymus im Traum von 
Apoll sagen (Jakob Werner, Beiträge zur Kunde der lat. Literatur 
des MA.s?, 1905, P. 52): 


33 Miror ego nimium, miratur et ista sororum 
Turba sonora, meo que favet imperio, 
Quod nimis audacter, audacter et absque pudore 
Tura poetarum quilibet aggreditur. 
Quivis nempe rudis, expers cuiuslibet artis, 
Si potuit metro iungere verba duo, 
Protinus usurpat nomen vultumque poete, 
Se iam Nasonem Virgiliumque putat. 


Der handwerksmäfsige Betrieb der Dichtkunst wird hier abgewiesen. 
Zugleich aber bezeugt das Gedicht, dafs auch im MA. das Existenz- 
problem des Dichters empfunden wurde: wie kann sich der Dichter 
in die Gesellschaft einordnen? Welche Funktion hat er in Volk, 
Staat, Schule, Kirche? Den Begriff einer autonomen ,,Kultur”* 
gab es ja im MA. noch nicht. Aber auch seitdem es ihn gibt, ist das 


1 Nach Horaz Sat. 1, 10, 71. Aber was bei Horaz ein humorvoller 
Zug ist, wird von dem mönchischen Dichter blutig ernst genommen. 

2 „Dichten als Heilmittel gegen Mülsiggang, torpor und sinnliche 
Versuchungen‘‘ gehört in die Topik der causae scribendi, s. Teil IX, 136f. 

Sal. a Xi x40 und 2,7, 28: 
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„Existenzproblem des Dichters‘‘ nicht einfacher geworden!. Um zu 
erläutern, was ich damit meine, erinnere ich an das Gespräch Wilhelm 
Meisters mit Werner (Jub.-Ausg. 17, 89ff.). Noch sachlicher und 
dringlicher hat Hermann Hesse? formuliert: Man konnte Lehrer, 
Pfarrer, Arzt, Handwerker ... werden ... Zu allen Berufen der Welt 
gab es einen Weg, ... eine Schule... Blo/s für den Dichter gab es das 
nicht! Es war erlaubt und galt sogar für eine Ehre, ein Dichter zu 
sein. Ein Dichter zu werden aber, das war unmöglich; es werden zu 
wollen, war eine Lächerlichkeit und eine Schande. Im MA. gab es zwar 
eine Schule für den Dichter, oder vielmehr: das Dichten selbst war 
Schulfach. Das ‚‚Berufsproblem‘‘ des Dichters war insofern einfacher. 
Aber die wirtschaftliche Existenzsicherung konnte auch damals dem 
Dichter quälende Sorgen bereiten. Er war auf Geschenke seiner 
Gönner angewiesen und bittet oft in beweglichen Tönen um des 
Lebens Notdurft. Wie man weils, haben wir über das Leben Walthers 
von der Vogelweide nur eine urkundliche Nachricht: in den Reise- 
rechnungen des Bischofs Wolfger von Passau ist vermerkt, dafs dem 
Dichter fünf solidi zur Beschaffung eines Pelzrocks geschenkt wurden?. 
In der mlat. Dichtung will die Erörterung dieser Dinge kein Ende 
nehmen. Wieviel besser hatten es doch die alten römischen Dichter! 
seufzt Serlo von Bayeux (Wright 2, 249). Durch kaiserliche Schen- 
kungen wurden sie reich: 


Ut locuples fiam, non exercebo sophyam: 

Hic mercede labor caret, hac nil arte lucrabor. 
Plato subtilis foret hoc in tempore vilis; 

De nullis donis gauderet Musa Maronis; 

Sors tenuis rerum graviter cruciaret Homerum; 
De nulla certus mercede, poeta disertus 

In mostris oris est expers omnis honoris 
Carminis ignari proceres, hebetes et avaris 
Dissimiles plane tibi sunt, pater Octaviane. 


Walther von Chatillon (Mor.-sat. Gedichte ed. Strecker p. 8) bittet 
den Papst um eine Pfriinde und erinnert an den Wohlstand Virgils 
und Lucans: 

Quid dant artes nisi luctum 

Et laborem? vel quem fructum 

Fert genus et species? 


1 Der letzte Grund dieser Problematik und aller ihrer Erscheinungs- 
formen ist ein metaphysischer: die bohrende Frage, was der Dichter in 
der Welt soll. Schiller hat sie in ,,Die Teilung der Erde‘ auf eine etwas 
gar bequeme Weise gelòst — der Idealismus hat auch seine bequemen 
Seiten. Baudelaire hat sie zur Passion umgestaltet (Les Fleurs du Mal, 
Nr. 1 und 2). Eine ,,Metaphysik der Poesie‘ hätte die Lósungsversuche 
vorzuführen. 

2 Kurzgefa/ster Lebenslauf, 1925. 

3 Edward Schröder, Walthers Pelzrock (Gött. Nachrichten 1932). 


MITTELALTERLICHE LITERATURTHEORIEN. 443 


Olim plures, nec est mirum, 
Provehebant ‚Arma virum‘ 

Et ,Fraternas acies‘. 
Antiquitus et studere 

Fructus erat et habere 
Declamantes socios; 

Nunc in arca sepelire 
Nummos maius est quam scire 
‚Bella per Emathios‘. 


Soll man um Geld dichten? Walter lehnt es für seine Person ab 
in zwei Strophen, deren Inhalt Strecker (S. 62) so umschreibt: ‚Viele 
Narren wollen den Juvenal spielen; soll ich, der ich die Pallas zur 
Patronin habe, schweigen? Sie machen Bettelgedichte (mugiendo 
postulant cibum), die dem Brüllen des hungernden Viehs zu vergleichen 
sind, während ich über die feinen Töne einer abwechslungsreichen 
Kunst verfüge.“ Aber in einem anderen Gedicht kehrt Walter das 
Motiv um und fragt: ‚Warum soll ich es nicht machen wie die Alten, 
adipisci rimulis corporis salutem? ... Das Streben nach Weisheit 
und Tugend ist ja sehr schön, aber schliefslich kommt man damit 
in den Sumpf. Unsere Parole sei die von Horaz Epi. 1, I, 53 aus- 
gesprochene: Geld verdienen! ... Was hilft alle Gelehrsamkeit, 
wenn man dabei verhungert ? ... Grölsen wie Diogenes und Sokrates 
waren ja arme Schlucker, aber das Los des Juvenal und des Lucan 
ist auch nicht zu verachten‘ (Strecker 81). 

Studium, Wissenschaften und Poesie tragen nichts ein. Ist es 
da nicht besser, auf akademische Bildung zu verzichten und sich 
ins Erwerbsleben zu stürzen? Dieses Thema wird von den Schul- 
dichtern gerne erörtert. Matthaeus von Vendöme (SB München 
1872, 593): 

Hinc studium placet, inde lucrum; cum dogmate pugnat 
Census, cum studio disputat aeris amor. 

Me licet invito metrum suppullulat, exit 
Et volat in vetitum, me prohibente, foras. 

Metra placent, contempno lucrum, quia malo monere 
Quam fieri metricae gratuitatis inops. 

Consulo non loculis, sed famae; scribere praestat 
Quam fragilis census emolumenta sequi. 

Sum natus servire metris... 


Robert Partes: 


Unus ad obsequium desudat in arte potentum, 
Ille placere pari per sua scripta studet. 
Hic famam, sed et alter opes, hic quaerit honores, 
Predia nonnulli carmina ferre putant. 
(Speculum 1937, 222) 
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Wenn es dem Dichter schlecht geht, kann er mit seinen Wiinschen 
oft sehr dringlich werden: Carmina composui: da mihi quod merui 
(W. Meyer, Arundelsammlung II, S. 123). Oft erbittet und erhält 
er einen Pelzrock oder ein Pferd. Ist der Pelz etwas abgetragen, so 
ràcht sich Hugo Primas mit bissigen Epigrammen. Der Erzpoet 
beschwert sich bei seinem Gönner Reinald von Dassel, dafs ihm 
Wasser in den Wein getan werde. 

Eine ständige Klage ist die, dafs die Mimen und Possenreilser von 
den Mächtigen besser entlohnt und verpflegt würden als die Dichter. 


Tota strepit curia lusibus obscenis 
Et mimorum ferculis et scutellis plenis 
Nihil foris flentibus mittitur egenis!. 


Eberhard der Deutsche: 


Florent faex hominum scurrae, quos curia lactat, 
Qui dominis linguae garrulitate placent. 
(Faral S. 341, 113f.) 


Das abschreckende antike Beispiel fiir Bevorzugung von Schau- 
spielern und Mimen ist Nero. Johannes von Salisbury riigt, dals 
auch in der Gegenwart diese Unsitte verbreitet sei. Immerhin seien 
die antiken Schauspieler mehr wert gewesen als die jetzigen Mimen. 
Diese vertrieben die Mufse (die ja an sich schon ein Übel sei) den 
Hörern und Zuschauern durch Schlimmeres: Tanz, Ringkampf, 
Taschenspielerei, schamlose Darbietungen (illî qui obscenis partibus 
corporis oculis omnium ingerunt turpitudinem). Wer solche Mimen 
beschenkt, fördert ein verruchtes Gewerbe und begibt sich in sittliche 
Gefahr (Policraticus 404d—406d). | 

Wie und wem soll man schenken? Diese Frage wird in der 
Literatur des 12. Jh.s immer wieder behandelt. An der Diskussion 
beteiligen sich theologische Schriftsteller wie Petrus Cantor (Contra 
dantes histrionibus, PL 205, 153). Die Dichter sind natürlich be- 
sonders daran interessiert. Der Verfasser des Architrenius klagt über 
die ungerechte Austeilung von Geld und Gut durch die Mächtigen. 
Zu den ungerecht Bevorzugten gehört auch der histrio suspectus. 
Die Betrachtung schliefst (Wright 1, 290f.): | 

aria e infima laus est 
Cuncta dari, cum nulla bonis quas sorbet in hora 
Histrio dantis opes, logicus delibet in anno. 


Eine Commendatio nobilium datorum et de causis dandi bietet Johannes 
von Garlandia (Morale Scolarium 195). Contra acceptores munerum 
schreibt Petrus Cantor (Migne 205, 78). Über die Gefahren des 
Schenkens verbreitet sich Nigellus Wireker (Wright 1, 101). Alanus 
ergreift zu der Frage das Wort (Wright 2, 395). Johannes von Han- 
ville läfst sie durch Demokrit und Cicero erörtern (Wright 1, 335f.). 


1 Gilleberti Carmina, ed. Tross (1849) S. 19. — Vgl. auch Arnulf 
(Roman. Forschungen 2, 238, 643 ff.). 
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Sehr breit und platt, aber mit grofser sprachlicher Abundanz wird 
sie in der Tobiasdichtung des Matthaeus von Vendöme behandelt 
(in der Rede des alten Tobias). Endlich im Rosenroman 5120— 5250. 
Jean de Meung hat für diesen Passus, wie Langlois nachweist, Alanus, 
Horaz und Seneca benutzt!. 

Diese wirtschaftlichen Nöte sprechen auch mit in der Klage 
eines Poeten, der wahrscheinlich mit Petrus Pictor von St. Omer 
(um 1100) identisch ist (bei Werner p. 139, Nr. 361): ‚Warum soll 
ich mich weiterhin um Wissen und Tugend bemühen ? Fortuna be- 
günstigt doch nur die Schlechten. Ich hab es satt, die Dichtkunst 
zu betreiben‘: - 


11 Penitet esse probum me, penitet esse poetam, 
Qui nunquam duco noctemve diemve quietam. 
Nocte vigil tota non cesso versificari, 
Pingo die tota cupioque deos operari. 
15 Sed pereant versus! pereant simulacra deorum! 
Nil mihi quidpe boni confert ornatus eorum. 
Nam mihi quid prosunt versusque stilusque tabella? 
Pro quibus in studiis sum passus dura flagella. 


‚Wieviele Gedichte habe ich für Pràlaten verfafst und habe dafür 
leere Worte als einzigen Lohn empfangen! Ein Possenreilser wird 
ja viel höher geschätzt als unsereiner. Wer unglücklich werden will, 
der studiere nur fleilsig und dichte! Heutzutage stehen Kunst und 
Wissenschaft tief im Kurse‘: 


Temporibus nostris mutari secula cerno: 
Omne vetus studium perit accedente moderno. 


Hier wird das Existenzproblem des Dichters mit der Klage über den 
Verfall der Studien verschmolzen, die ein sehr häufiges Motiv ist?. 

Sollte jemand an dieser Verquickung von Poesie und Mammon 
Anstofs nehmen, so möge er sich damit trösten, dafs es schon in der 
adligsten Epoche von Hellas — nach heutigem Urteil also in der 
„reifarchaischen‘‘ — ebenso war. Kein Geringerer als Pindar beklagt, 
dals Dichter für Geld Loblieder anfertigten (Isthm. 2, 6). Aber auch 
er selbst versteht es, mit dem Zaunpfahl zu winken. So ermahnt er 
den Tyrannen Hieron von Syrakus, mit seinem Reichtum grolszügig 
zu schalten, damit der Nachruhm nicht ausbleibe, den der Dichter 
verschaffen könne (Pyth. 3, 107ff.). Auch die ma. Dichter hatten 
allen Grund, Wert und Würde ihrer Kunst zu betonen und sie gegen 
Vorwürfe zu verteidigen. 


1 Vgl. auch Carmina Burana 19 und Schumanns Kommentar 31. 

2 Vgl. Schumann im Kommentar zu CB 6, 1. — Solche Gedichte 
boten die stoffliche Anregung zu Konrads von Würzburg Klage der Kunst. 
Danach wären die historischen Perspektiven in Walther Rehms wertvoller 
Studie Kulturverfall und spätmhd. Didaktik (Zfd Ph. 52, 1927, besonders 
304ff.) zu berichtigen. 
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2. Dichtung als Liige 


Aus ältester Zeit stammt ein Vorwurf, der für die Dichter sehr 
peinlich sein mufste: sie wären Lügner. Das führt zurück bis zu 
Hesiod und Homer!. Der homerische Aöde besingt rühmenswerte 
Taten und beansprucht, Wahres zu verkünden. Er erfährt die Wahr- 
heit von den Musen, die im Olymp wohnen, aber bei allem dabei 
sind und alles wissen (Il. 2, 481f.?). Aber Odysseus wird uns vom 
Dichter selbst als kunstreicher Lügner geschildert (Od. 19, 203). 
Wenn man aus Homer eine Dichtungstheorie herauslesen will, so 
ist sie eine solche des Genusses. Der Aöde singt ‚für Götter und 
Menschen‘, ihn zu töten, wäre Frevel (Od. 22, 346). Er heilst ,,gôtt- 
lich‘‘8 (Od. 8, 47). Sein Gesang ist ein ,,Ergòtzen‘‘ (Od. 1, 347) durch 
„liebreizende Worte‘‘ (Od. 17, 519), die den Hörer ‚bezaubern‘ 
(Od. 11, 334). Darin spiegelt sich das Lebensgefühl ionischer Adels- 
welt und vielleicht eine dunkle Erinnerung an die Urverwandtschaft 
von Magie und Poesie. Der Gedanke, dals Poesie zu belehren und zu 
nützen habe, liegt hier noch ganz fern. Er tritt sehr bewulst bei dem 
böotischen Bauerndichter Hesiod auf. In Versen, die als kritische 
Anspielung auf Homer und das Epos gedeutet werden, läfst er die 
Musen mit scheltenden Worten auf eine neue Aufgabe der Dichtung 
hinweisen: ,, Wir wissen viel Lügenhaftes zu sagen, das Wahrem ähn- 
lich sieht; wir wissen aber auch wahre Dinge zu verkünden, wenn 
wir wollen.‘ Die Wahrheiten, welche sie dem Hesiod mitteilen, sind 
nicht episch-geschichtliche, sondern didaktisch-moralische: über das 
Werden der Welt und der Götter, aber auch Anweisungen für Land- 
wirtschaft, Schiffahrt und sittliche Lebensführung. Schon in Homer 
und Hesiod also treten uns zwei grundverschiedene Dichtungstheorien 
gegenüber: freie Phantasieschöpfung (weödog) mit ästhetisch-hedo- 
nistischer Einstellung einerseits, Belehrung und Moral anderseits. 
„Wahrheit‘‘ und ,,Lüge‘‘ sind die primitivsten Formulierungen dieses 
Gegensatzes, dessen Dialektik in immer neuen Wendungen das antike 
Denken bis zu seinem Erlöschen beschäftigt hat. Die Stationen dieses 
Weges sind hier nicht zu verfolgen*. Platons Angriff gegen die Dichter 
stützt sich hauptsächlich: auf deren ‚Lügen‘, während Aristoteles 
Homer lobt, weil er gelehrt habe, ‚in angemessener Weise zu lügen‘ 
(Poetik 1460a, 19). Eine Compromifsformel fand Horaz mit seinem 
ita mentitur, sic veris falsa remiscet und 


Ficta voluptatis causa sint proxima veris®. 


1 Vgl. hierzu W. Luther, , Wahrheit'* und ,,Lige' im ältesten Griechen- 
tum, 1935. 

? Die Stelle steht im Schiffskatalog, mag also späterer Einschub sein. 
Für unsere Betrachtung bleibt das gleichgültig: ob von Homer oder nicht, 
geben die Verse die Dichtungstheorie des Epos wieder. 

3 D.h. wohl: er steht unter dem Schutz der Götter, wie bei Homer 
auch die Herolde. o 

4 Näheres bei A. Gudeman, Aristoteles Poetik mit Kommentar, 1933, 411 
und W.Kroll, Studien zum Verständnis der röm. Literatur, 1924, 49ff. 

5 Ars poetica 151 und 338. 
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Ein bedeutsames Zeugnis für die Abkehr von der überlieferten Re- 
ligion, ihrer Mythologie und der sie weiterschleppenden, ,,liigen- 
haften‘‘ Dichtung bietet der unbekannte Verfasser eines Lehrgedichts 
aus dem 1. Jh. der Kaiserzeit über den Vulkanismus (Aefna). Es 
enthält die Kritik eines Naturforschers an den Dichterfabeln (fallacia 
vatum 29; turpe sine pignore carmen 40; mendosae vulgata licentia 
famae 74; omnis in vero mihi cura 91; nullum fallere opus 277). Ohne 
polemische Tendenz prägen die Disticha Catonis (3. oder 4. Jh. ?), 
eines der beliebtesten Schulbücher des MA.s, das noch von Chaucer 
und Späteren erwähnt wird, die hausbackene Weisheit (3, 18): 


Multa legas facito, perlectis neglege multa; 
Nam miranda canunt, sed non credenda poetae. 


Solche Bewertung der antiken Dichtung war Wasser auf die Mühle 
der kirchlichen Eiferer, die in den heidnischen Gedichten Teufels- 
werk sahen. Während die spátantike Poetik lehrte, dafs die Poesie 
sowohl Wahres wie Erdichtetes behandeln könne (vgl. III, 344), be- 
mächtigt sich die rigoristische Richtung innerhalb der Kirche des 
alten, von den Philosophen erhobenen Vorwurfs, die Dichter seien 
Lügner. Er wiegt jetzt noch schwerer, weil ja die ganze Heidenwelt 
mit ihren Philosophen, Orakeln, Dichtern ein Bereich des Truges 
der Dämonen war. Die christlichen Dichter wiesen natürlich gerne 
darauf hin, dafs ihre Kunst der Wahrheit diene. Der Redner Claudius 
Marius Victor in Marseille nannte seine Genesisdichtung einfach 
Alethia, , Wahrheit” (Anfang des 5. Jh.s). Hundert Jahre später 
erklärte Arator im Widmungsgedicht seiner versifizierten Apostel- 
geschichte: 


er cd carmina vera canam. 


Alle Heidendichter, mochten sie nun daran glauben oder nicht, brachten 
Göttergeschichten. Das war Idolatrie. Darum sind jene falsidici, 
die christlichen Dichter dagegen clarifici (Poetae 4, 278, 4f.). Und 
darum betont Salomo III. von St. Gallen in einer poetischen Epistel 
(Poetae 4, 304) um 904: 


261 Teste loquor domino, potis est quam fallere nemo, 
Quod non pictoris ludo nec more poete, 
Fuco fallendi quorum lex traditur uni, 
Alter habet iuris poesim componere mendis!; 
Sed quod verba notant, illud precordia clamani, 
Scribit quodque manus, scriptum mens obtinet intus. 


Darum erklärt auch der Archipoeta (Manitius p.17, Str. 10) mit 
frommem Augenaufschlag: 

Poetarum seductos fabulis 

Veritatis instruxit regulis. 


1 = mendaciis. 
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Konrad von Hirsau (vgl. oben S. 4371.) sagt vermittelnd: poeta fictor 
vel formator dicitur eo quod pro veris falsa dicat vel falsisinterdum vera 
commisceat (Dialogus ... p. 24, 13)... Und so geht das nun weiter 
— wir brauchen es nicht zu verfolgen. Nur als Probe spàten Nach- 
redens führe ich aus Baltasar Graciáns Criticón an: los poetas, que 
por obligación menten y por regla fingen (ed. Romera-Navarro I, 147). 


3. Dichtung als Allegorie und Polymathie 


Die Dichter und ihre Freunde rechtfertigten sich, indem 
sie erklärten, ihre Fiktionen seien allegorische Verhüllungen der 
Wahrheit. Der philosophische Protest gegen die ‚Lügen‘ der Dichter 
tritt uns zuerst bei den Vorsokratikern entgegen, die sich gegen 
Homer wenden, wie später in gemilderter Form Platon. Die Antwort 
darauf war die Homer-Allegorese, die seit dem 6. Jh. einsetzt, später 
besonders von der Stoa ausgebildet wurde. Aber auch die jüdische 
Apologetik bediente sich der Allegorese und wandte sie auf das 
AT an. Dem folgten die Kirchenväter!. Die Allegorese beherrscht 
aber auch die Virgildeutung der heidnischen Spätantike (Macrobius, 
Fulgentius) und dringt auch in die Dichtungstheorie ein. Lactantius 
(Inst. epit. 11, 1) erklärt: non est hoc poeticum sic fingere, ut totum 
mentiare, sed ut ea quae gesta sunt figura et quasi velamine aliquo 
versicolore praetexas. Isidor (Et. 1, 37, 22) führt als Beispiel für alle- 
goria (alieniloquium) die Stelle aus der Aeneis an (I, 184), wo Aeneas, 
nach Afrika verschlagen, drei Hirsche erblickt und abschiefst. Damit 
sind entweder drei punische Heerführer oder die drei punischen 
Kriege gemeint. Mit „zehn goldenen Äpfeln‘ (Ecl. 3, 71) meint Virgil 
zehn Hirtengedichte, die er an Augustus sandte. Unter Karl d. Gr. 
schreibt Bischof Theodulf von Orleans über die Heidendichter (Poetae 
I, 543): 

19 In quorum dictis quamquam sint frivola multa, 
Plurima sub jalso tegmine vera latent. 
Falsa poetarum stilus affert, vera sophorum, 
Falsa horum in verum vertere saepe solent, 
Sic Proteus verum, sic iustum Virgo repingit, 
Virtutem Alcides, furtaque Cacus inops. 


Allegorisch bis zur Grenze des Ertràglichen ist der Virgilkommentar 
des eigenartigen Bernardus Silvestris, dem sich noch Dante ange- 
schlossen hat. Auch Alanus ab Insulis erklärt (Wright 2, 278): 


Virgilii musa mendacia multa colorat 
Et facie veri contexit pallia falsi. 


Johannes von Salisbury: mendacia poetarum serviunt veritati (Policr. 
Webb 1, 186, 12). Derselbe (Entheticus): 


1 Genaueres im Reallexikon für Antike und Christentum, unter dem 
Stichwort Allegorese. È 
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Ut sit Mercurio Philologia comes, 
Non quia numinibus falsis reverentia detur, 
Sed sub verborum tegmine vera latent, 
Vera latent rerum variarum tecta figuris, 
Nam sacra vulgari publica iura vetant. 
Haec ideo veteres propriis texere figuris 
190 Ut meritum possit conciliare fides. 
Abdita namque placent, vilescunt cognita vulgo. 


Wenn die Dichtung Allegorie war, mufsten die Dichter als Kiinder 
verborgenen Wissens gelten. Aus der griechischen Allegorese stammt 
das Urteil Quintilians (12, 11, 21), Homer sei aller Wissenschaften 
kundig gewesen. Das Homerbuch des Ps. Plutarch will sogar zeigen, 
dafs Homer die Kenntnis aller Wissensgebiete vorausgenommen 
habe, und braucht dafür das Wort no/vuadeıa!. Nachzuweisen, dafs 
Virgil ein Kenner aller Wissenschaften war, ist ein Hauptanliegen 
des Macrobius in seinen Saturnalien. Die Zusammengehörigkeit von 
Allegorie und Polymathie ist im 12. Jh. einem Dichter wie Alanus 
wohl bewufst. Im Vorwort seines Anticlaudianus (Wright 2, 269) 
erklärt er, sein Werk könne den Lernenden aller Stufen etwas 
bieten. Der Wortsinn sei den Knaben zugänglich, der moralische Sinn 
den Fortgeschrittenen. Die Subtilität der Allegorie werde aber auch 
den vollkommen ausgebildeten Geist noch schärfen. Man werde Be- 
lehrung aus allen Wissensgebieten empfangen: Grammatik, Dialektik, 
Rhetorik, Arithmetik, Mathematik, Musik, Geometrie, Astronomie, 
endlich theophanica coelestis. Der Anticlaudianus behandelt bekannt- 
lich die Schöpfung eines neuen, höheren Menschen. Er empfängt 
von Phronesis, dem Inbegriff aller Künste und Wissenschaften, voll- 
ständiges Wissen. Auch die Poetiken dieser Zeit fordern vom Dichter 
enzyklopädisches Wissen (so Gervasius von Melkley, ed. Faral in 
Studi medievali 1936, 64). Nach Melanchthon hatte Homer durch 
seine Beschreibung des Schildes des Achill die Astronomie und die 
Philosophie begründet (Declamationes ed. Hartfelder 1891, 37) und 
Vives charakterisiert Virgil als summus medicus, summus astrologus, 
summe omnibus philosophiae numeris absolutus?. Bei Cervantes er- 
scheint die Poesie als una doncella tierna ... a quien tienen cuidado 
de enriquecer, pulir y adornar otras muchas doncellas, que son todas 
las otras ciencias (Don Quijote II, 16). Noch 1713 nannte Anthony 
Collins (1676—1729) in seinem Discourse on Free-Thinking die Ilias 
the epitome of all arts and sciences, die Homer für die Ewigkeit ge- 
plant habe to please and instruct mankind. Er erregte den Wider- 
spruch Bentleys, der aus diesem Anlafs seinen Beitrag zur Homer- 
kritik gab®. 

1 F. Wehrli, Zur Geschichte der allegorischen Deutung Homers (Diss. 
Zürich) S.3 und 5. 

2 Emil Wolff, F. Bacon und seine Quellen 2, 1913, 269. 

3 R.C. Jebb, Bentley, 1882, 146. 
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4. Dichtung als Weisheit 


Bei der Begegnung mit Virgil redet Dante ihn als famoso saggio 
an. Ein grofser Dichter ist auch ein grofser Weiser. So dachte das 
ganze MA. mit Ausnahme der wenigen Rigoristen, die von Poesie 
iberhaupt nichts wissen wollten. Auch diese Auffassung stammt aus 
dem Altertum. Sie hat viele Wandlungen durchgemacht. Das grie- 
chische 00905 bezeichnet ursprünglich den Menschen, der seine Sache 
versteht, den Meister, und wird bei Homer (Ilias 15, 412) von einem 
Zimmermann gesagt!. Es bewegt sich ‚auf der Linie vom Werk- 
tätigen zum Intellektuellen. Und damit wird an der Kunst auf der 
einen Seite das Handwerkliche, auf der andern ein intellektualistischer 
Zug hervorgehoben‘? — eben die beiden Elemente, die dem Griechen 
als das Wesentliche der Kunst galten. Auch Horaz sieht in einer 
intellektuellen Eigenschaft, der vernünftigen Einsicht, die Grundlage 
des Dichtens (A. P. 309): 

Scribendi vecte sapere est et principium et fons. 


Der Geograph Strabon, der in Homer den Begriinder der Geographie 
sah, wollte die Poesie als eine Art primitiver Philosophie aufgefafst 
wissen. Aber auch der im MA. so eifrig studierte Seneca schrieb: 
Quam multi poetae dicunt quae philosophis aut dicta sunt aut dicenda 
(Ep. 8, 8)! Im MA. konnte die Dichtung um so mehr mit sapientia 
oder philosophia gleichgesetzt werden, als beide Wörter einfach ,, Ge- 
lehrsamkeit‘‘ bedeuteten?. Der Besitzer und Künder solcher Weisheit 
heifst dann oft sophista*. Mit diesem Titel werden auch biblische 
Schriftsteller geehrt, auch Theologen wie Dionysius Areopagita (A. H. 
19, 119, 3; 9. Jh.). Anselm von Besate (um 1150) zählt Virgil zu den 
antiqui philosophiae duces (16, 12). Bernardus Silvestris findet in 
der Aeneis zwei Bestandteile: veritas philosophiae und figmentum 
poeticum (Riedel p. 1). Zum Lobe eines Dichters wird betont, dals 
er alle Disziplinen der Philosophie beherrscht habe (Manitius 2, 586): 


Ethicus et logicus extitit et phisicus®. 


Johannes von Salisbury bezeichnet das 6. Buch der Aeneis als das- 
jenige in quo totius philosophiae rimatur archana (Policr. Webb 
I, 90, 22). Ein anderer Autor läfst die Philosophie sprechen (Faral 
346, 267): 
y Est mihi materia quidquid capit ambitus orbis; 
Ludit in obsequio philosophia meo. 


Als die Philosophie im 13. Jh. zu einer geistigen Grofsmacht 
erstarkte, wies sie den Erkenntnisanspruch der Poesie nüchtern und 


1 B. Snell, Die Ausdrücke für den Begriff des Wissens in der vorplato- 
nischen Philosophie, 1924, 5. 

2 Snell S..tr. \Vgl.auch(S.5ti. 

3 Unter moderni philosophi versteht Micon neuere Metriker (Poetae 
3, 295, III). 

4 Zahlreiche Beispiele in Poetae 4, 1170b unter artes. 

5 S, oben S. 437. ‘ 
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energisch zurück. Ein interessantes Zeugnis dafür besitzen wir in 
den 1276 meist sehr gekünstelten Hexametern, die Michael Cornu- 
biensis gegen Heinrich von Avranches richtete!. 


5. Dichterwahn. 


Die Theorie vom göttlichen Wahnsinn des Dichters? wird be- 
kanntlich in Platons Phaidros dargelegt (der dem MA. nicht bekannt 
war), fand sich aber in verdünnter Form in der ganzen Spätantike 
und ging als Gemeinplatz ins MA. über, wie anderes Zubehör 
der antiken Mythologie. Horaz (Carm. 3, 4, 5) hält sich einmal für 
das Opfer der amabilis insania, wird ein anderes Mal von Bacchus 
entrückt (Carm. 3, 25). In der Ars poetica (455) hatte er von dem 
vesanus poeta gesprochen. Ovid bezeugt öfters, dals der Dichter von 
der Gottheit inspiriert werde (Fasti 6, 5; Pont. 3, 4, 93 und 4, 2, 25). 
Statius drückt das mit dem Wort entheus aus (Silvae 1, 4, 25 und 
1, 5, 1). Aus Plinius (ep. 7, 4, 10) wufste man: poetis furere con- 
cessum est. Den durch Phcebus verursachten furor divinus sive 
poeticus konnte das MA. endlich bei Claudian finden. Dieser beginnt 
sein Proserpina-Epos (1, 4): 

Beh em gr ia Gressus removete profani 
Jam furor humanos nostro de pectore sensus 
Expulit et totum spirant praecordia Phoebum. 


Das MA. kannte also den göttlichen Wahnsinn des Dichters, ohne 
Plato zu kennen. Musenwahnsinn kennen Statius (Pierium oestrum, 
Theb. 1, 32) und Nemesianus (Aonium oestrum, Cyn. 3). Auch bei 
Fulgentius (Helm S. 13, 18) war zu lesen: ut insanus vates pelirabam 
und poeta furens (Helm 3). Die vulgäre Auffassung des évdovoraguos 
bestand darin, dafs man die Dichter für verrückt hielt. Isidor, oder 
besser: seine Quelle, leitet carmen von carere mente ab (I, 39, 4). 
Das klingt in karolingischer Zeit bei Modoin nach (Poetae I, 570, 23): 
Nonnulli adfirmani etiam insanire poetas, 
Carmina dum statuunt mente carere sua. 


In staufischer Zeit nimmt der Verfasser des Ligurinus den Topos in 
sein Prooemium auf (1, 34ff.): 

Certa quidem vatis dementia, carmen agreste 

De tanto cecinisse viro: sed parce furori, 

Princeps magne, pio; ne te praesumptio nostra 

Exagites: solis licet insanird poetis. 


Und der Erzpoet dichtet (ed. Manitius, S. 27, 19): 
Michi numquam spiritus poetri datur 
Nisi prius fuerit venter bene satur; 
Dum in arce cerebri Bachus dominatur, 
In me Phebus irruit et miranda fatur. 
1 ed. Hilka in Degering-Festschrift 1926, 123. Zeit: 1250—60. Über 
den Verfasser vgl. Dictionary of National Biography 37, 326. Dazu Teil VIII. 
2 Zu ihrer Vorgeschichte: A. Delatte, Les conceptions de l'enthousiasme 


chez les philosophes présocratiques, 1934, S. 28—79. 
29* 
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Der Theorie vom ‚„Dichterwahn‘ liegt der tiefe Gedanke von 
der numinosen Inspiration der Poesie zugrunde — eine Vorstellung, 
die gleichsam als esoterisches Wissen um die göttliche Abkunft der 
Poesie, von Zeit zu Zeit immer wieder auftaucht. So im florentinischen 
Platonismus des ausgehenden Quattrocento. Von dort ist sie wohl 
in das grolse figurale Harmoniesystem eingedrungen, das Rafael in 
den Wandgemälden der vatikanischen Stanzen der Nachwelt hinter- 
lassen hat. Ein Deckenmedaillon der Camera della Segnatura stellt 
die Poesie dar mit der Beischrift: numine afflatur. Aber auch die 
Vulgärform des Gedankens — Dichten heilst verrückt sein — ist uns 
in einem der klassischen Werke Italiens aufbewahrt. Manzoni sagt 
mit feinem Humor: presso il volgo di Milano, e del contado ancora più, 
poeta non significa già, come per tutti i galantuomini, un sacro ingegno, 
un abitator di Pindo, un allievo delle Muse; vuol dire un cervello biz- 
zarro e un po’ balzano, che, ne’ discorsi e ne’ fatti, abbia più dell’arguto 
e del singolare che del ragionevole. Man verzeihe diese Abschweifung. 
Wenn wir unsere Blicke zum MA. zurückwenden, können wir fest- 
stellen, dafs die Theorie vom ‚‚Dichterwahn‘‘ — die platonische Aus- 
deutung der Inspirations- und Enthusiasmos-Lehre — durch das 
ganze Jahrtausend hindurch weitergelebt hat, das zwischen der Er- 
oberung Roms durch die Goten und der Konstantinopels durch die 
Türken liegt. ,‚‚Weiterleben‘‘ ist vielleicht ein zu anspruchsvoller 
Ausdruck. Däs MA. hat diese wie so viele andere Prägungen des 
griechischen Geistes von Spätrom übernommen, hat sie bewahrt 
und nachbuchstabiert, bis der schöpferische Eros der italienischen 
Renaissance den Buchstaben wieder zum Geist erweckte. Dals die 
dichterische uavia auch in ma. Schreibstuben “mit dem übrigen 
autoritàren Gut des antiken Wissens einen Unterschlupf fand, ist 
eine Paradoxie, wenn man bedenkt, defs gerade damals das Dichten 
als schweifstreibende Mühsal empfunden und empfohlen wurde. Aber 
das Nebeneinander dieser unverschleierten Widerspriiche gibt der 
ma. Kultur ihren Reiz. 


6. Dichtung als Verewigung 


Schon die Helden Homers wissen, dafs die Poesie dem Be- 
sungenen ewigen Nachruhm verleiht (Ilias 6, 359). Poesie verewigt. 
Gerne prägen das die Dichter ein; so Theognis (237 ff.) seinem Kyrnos; 
so Theokrit (16 passim) dem Hieron; so Properz seiner Cynthia (3, 
2, 17); so, ohne bestimmten Adressaten, Horaz (Carm. 4, 8, 28); so 
mancher unbekannte Dichter!). Auch Ovid benutzt dies Lockmotiv 
(Am. 1, 10, 62). Davon zu trennen ist die Versicherung, dafs der 
Dichter durch seinen Gesang selbst unsterblichen Ruhm gewinne: 
das horazische 


Exegi monumentum aere perennius. 


1 Elegiae in Maecenatem 1, 37. 
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Diesem Thema hat Ovid ein reizendes Gedicht gewidmet (Am. 1, 15). 
Um 550 hat Corippus den Topos in der praefatio zu seiner Johannis 
amplifiziert: 
5 Omnia nota facit longaevo littera mundo 
Dum memorat veterum proelia cuncta ducum. 
Quis magnum Aeneam, saevum quis nosset Achillem, 
Hectora quis fortem, quis Diomedis equos, 
Quis Palamedeas acies, quis nosset Ulixem, 
Littera ni priscum commemoraret opus? 
Smyrnaeus vates fortem descripsit Achillem, 
Aeneam doctus carmine Vergilius: 
Meque Johannis opus docuit describere pugnas 
Cunctaque venturis acta referre viris. 


Da, wie wir oben sahen, Poesie nach ma. Anschauung mit Gelehr- 
samkeit und Weisheit zusammenfällt, darf man den ,, Verewigungs- 
topos‘‘ auch in den biblisch gefärbten Ausführungen des Raginald von 
Canterbury (N. A. 13, 1888, 835, X) erblicken: 


5 Flos, decor omnis abit — docti sapientia stabit; 
Ut firmamentum stabilis vigor est sapientum: 
Testis scriptura, quia permanet immoritura 
Fama viri clari nec morte potest violari; 

Id quoque testatur Daniel, quia perpetuatur 

Io Gloria doctorum, laus et doctrina bonorum, 
Qui nos iustitie conformant arte sophie, 
Componunt mores nostros minuuntque labores: 
Quomodo vivendum, quid agendum, quid fugiendum 
Sit, descripserunt, idiotas edocuerunt. 


Dem liegt zugrunde Daniel 12, 3: Qui autem docti fuerint, fulgebunt 
quasi splendor firmamenti; et qui ad iustitiam erudiunt multos quasi 
stellae in perpetuas aeternitates. 

Aeternitas — dazu hatte die lateinische Sprache das Zeitwort 
aeternare gebildet. Aber das Wort ist ganz selten. Der Thesaurus 
gibt nur zwei Belege aus Autoren, einen aus Varro und einen aus 
Horaz (Carm. 4, 14, 3). Es ist aber in Glossen mitgeschleppt worden 
und findet sich bei den Dichtern des 12. Jhs. nicht selten. Von den 
Helden des AT sagt Hildebert (PL 171, 1231 C): 

Tales athletas olim vetus attulit aetas, 
Per quos evulsi sunt hostes atque vepulsi, 
Quos laus aeternat, quos modo! gloria vernat. 


Baudri von Bourgueil (Abrahams 154, 111 ff.) hat seinen Bischof und 
seine Stadt verewigt: 


Ipsum carminibus, ipsam quoque perpetuasti, 
Et quicquid captas carmine perpetuas. 


1 mundi! 
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Te quoque quandoquidem potes aeternare tuosque, 
Aeterna, quaeso, nomen in astra meum. 


Abaelard schreibt seinem Sohn Astralabius (S. 184 oben): 
Qui pereunt in se, vivunt per scripta poetae; 
Quam natura negat, vita per ista manet. 
Per famam vivit defuncto corpore doctus, 
Et plus natura philosophia potest. 


Benzo von Alba (Pertz 597, 43ff.): 
Fortium quidem virorum nulla foret notio, 
Si periti literarum torpuissent otio; 
Defuisset exemplorum aurea memoria, 
Nisi eos propalaret aliqua hystoria. 
Moyses iubente Deo scripsit mundi fabricam, 
Alii scribae dixerunt heroum prosapiam . . . 
Nam si litterae celassent res aevi praeteritas, 
Quem, rogo, deberet sequi succedens posteritas? 


Walter von Chatillon schliefst um 1184 seine Alexandreis mit den 
an Erzbischof Wilhelm von Reims gerichteten Versen: 

Vivemus pariler: vivet cum vate superstes 

Gloria Guillermi nullum moritura per aevum. 


Jakob Burckhardt bemerkt in dem Kapitel Der Ruhm in der Lite- 
yatur!: ‚Der Poet-Philolog in Italien hat ... schon das stärkste Be- 
wulstsein davon, dafs er der Austeiler des Ruhmes, ja der Unsterb- 
lichkeit sei; und ebenso der Vergessenheit.‘‘ Unsere Beispiele zeigen, 
dafs die Lateindichter Frankreichs dieses Bewulstsein schon seit 
1100 besalsen. Bei ihnen konnte Dante das Wort aeternare finden, 
das er freilich mit neuer Bedeutung füllt, wenn er zu Brunetto Latini 
spricht (Inf. 15, 85): 
M'insegnavate come l’uom s’eterna. 


7. Dichterstolz 


Schon 1928 wies H. Brinkmann (Zu Wesen und Form ma. Dich- 
tung 46 A. 1) darauf hin, ‚dafs seit dem 11. Jh. gesteigertes Selbst- 
bewulstsein der Schriftsteller für die Zeit charakteristisch ist“. Die 
Auffassung des Dichters als einer , Verewigung'* bekundet das ja 
schon. Auch das Verschweigen oder Nennen des Autornamens läfst 
Schlüsse zu?). Wir haben aber auch ausdrückliche Zeugnisse für den 
Stolz des ma. Dichters auf sein Amt und seine Kunst. Einiges davon 
sei hier vorgelegt. In der erotischen Idylle, die einem Wido von Ivrea 
zugeschrieben wird und dem 11. Jh. angehört, bringt der Verfasser 
am Schluls (v. 285 ff.) als stärksten Trumpf seiner PURE die Mit- 
teilung, er sei Dichter: 


1 Die Kultur der Renaissance in Italien (Kröner) SATA 
2 s. unten S. 462. 
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285 Sum sum sum vates, Musarum servo penates, 
Subpeditante Clio queque futura scio. 
Me minus extollo, quamvis mihi cedit Apollo, 
Invidet et cedit, scire Minerva dedit. 
Laude mea vivit mihi se dare queque cupivit, 
290 Immortalis erit, ni mea Musa perit. 
Musa mori nescit nec in annis mille senescit, 
Durans durabit nec quod amavit abit. 


Die unverblümte Folgerung lautet: 


299 Ut semper dures, mihi te subponere cures, 
Quodsi parueris, carmine perpes eris. 


Derselbe Dichterstolz findet sich aber auch im Kloster. Abt Lambert 
von St. Bertin dankt um 1100 dem Mönch Raginald in Canterbury 
für dessen metrische Malchusvita. Er nennt als berühmte Autoren 
Statius, Virgil, Naso, Cato, Plato. Sie leben fort. Dann (N. A. 13, 
1888, 532): 
18 Non moritur, vivit, loquitur bona lingua bonorum; 

Ergo deos dicamus eos vitaque fruentes 

Qui scribunt artesque bibunt ratione vigentes. 

Propterea te laude mea commendo probatum; 

Ulterius sis egregius vir de grege vatum. 


Ein starkes Selbstbewulstsein zeigt auch Walter von Chatillon, der 
in der Vorrede zu seiner Alexandreis mitteilt, er halte sich zwar nicht 
für besser als Virgil, müsse aber doch darauf aufmerksam machen, 
dals kein antiker Dichter es gewagt habe, ein Alexander-Epos zu 
verfassen. Aber das alles ist nichts, verglichen mit dem Selbstgefühl 
des Heinrich von Avranches in einem schwer zugänglichen! Gedicht 
an Friedrich II., in dessen Dienste er zu treten wünscht. Man hat es 
als Zeugnis dafür angeführt, ,,wie stark die geistige Bewegtheit am 
staufischen Grofshof auf die fremden Länder wirkte‘‘?. Das ist doch 
wohl etwas zu romantisch gesehen. Der Inhalt ist folgender: Bitte 
um gnädiges Gehör (1—2); Unterschied von Prosa und Poesie (3—6); 
diese kam von den Hebräern zu den Griechen, von ihnen zu den La- 
teinern (7—14); wer Prosa der Poesie gleichstellt, kann ebensogut 
Höhlen Häusern gleichstellen® (15—18); ich bin der beste Dichter 
der Gegenwart und überlasse anderen die Wüste der Prosa (19—21); 
ich wende mich an dich, veranlafst durch den Bischof von Win- 
chester (22— 27a); du versammelst die besten Meister aller Künste 
um dich (27b—44); .. . die Güterwelt ist gestuft in Intellekt, Sachen, 
Worte (voces); die Sphäre des Intellekts beherrscht Gott, die der Dinge 
du, die der Worte ich (55—66); also bin auch ich in meinem Bereiche 


1 Gedruckt in Forschungen z. dt. Gesch. 18, 1878, 487. 

2 E. Kantorowicz, Kaiser Friedrich II., S. 282, wo aber manches 
falsch verstanden ist. 

3 Wohl Polemik gegen die Kunstprosa des Petrus a Vinea, wegen 
deren der sizilische Hof berühmt war. 
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König (66—69); ... du überragst alle Herrscher wie die Sonne die 
Gestirne (go—101). Und nun die Schlufsfolgerung: 


102 Cum tua sic alios premat excellencia veges, 
Simque poesis ego supremus in orbe professor, 
Dicendi, licet equivoce, sumus ambo monarchi, 

105 Et summum reputo, quod in hoc communico tecum. 


In summa: eine ziemlich taktlose Anbiederung, die mehr von der 
Eitelkeit des Verfassers als von seinem Verständnis für die staufisch- 
sizilische Kultur zeugt. 


8. Dichtung als Unterhaltung 


Solange es ein freies Griechenland gab, wurden Dichter und 
Dichtung vor allem um ihres volkserzieherischen Wertes geschätzt. 
Auch Platon, der ganz anders dachte, gibt doch die allgemeine An- 
schauung wieder, wenn er die Dichter als ‚Väter der Weisheit und 
Führer‘‘ bezeichnet (Lysis 214a). Im Zeitalter des Hellenismus aber 
blühte die Dichtung in den Hauptstädten der Diadochenstaaten 
(Alexandria, Pergamon, Antiochia, Syrakus) und mufste den natio- 
nalen Wurzelboden verlieren, da Hellas und Athen politisch wie 
kulturell nichts mehr bedeuteten. Sie war nicht mehr eine An- 
gelegenheit der Polis, sondern ein Luxus der Fürstenhöfe. Die helle- 
nistischen Dichter wollen durch formale Verfeinerung und durch 
entlegene Gelehrsamkeit wirken. Die Alexandriner vertreten eine 
ästhetisch-hedonistische Auffassung der Poesie. Eratosthenes (275 
—195) erklärte, die Absicht jedes wahren Dichters sei die, seine Hörer 
zu unterhalten?, nicht Geographie oder Geschichte oder irgend etwas 
anderes zu lehren. In einer viel vorsichtigeren Weise war die Frage, 
ob die Dichtung nur belehren (nützen) oder auch erfreuen solle, schon 
im 4. Jh. erörtert und von Herakleides von Pontos (etwa 385 bis 
nach 338) durch ein schwächliches sowohl — als auch beantwortet 
worden. Das hat dann Horaz übernommen (A. P. 333—44), der ja 
bei seinen Ausla:sungen über Dichtung (Epi. 2, 1, 1181f.) den Reform- 
bestrebungen des Augustus Rechnung tragen mufste. Eine ähnliche 
Mehrheit der Aufgaben (docere, movere, delectare) hatte Quintilian 
der Rhetorik zugesprochen, der Poesie allerdings solam voluptatem 
(oben S. 427). Die rein hedonistische Auffassung des Eratosthenes 
hat wenig Nachfolge gefunden?. Doch empfehlen sich die Hofdichter 


1 Eratosthenes braucht das Wort yvxaywyía, das aber nicht ,,Seelen- 
führung‘ im modernen Sinne bedeutet, sondern die Kunst, den Hörer in 
wechselnde Stimmungen hineinzureilsen (Kroll in Sokrates 6, 88). 

2 Strabon (oben $. 450) trat ihm als Stoiker, aber auch als Fachmann 
für Geographie entgegen. Dagegen trat der Philosoph und Arzt Galenos 
(129—99) dem Eratosthenes bei. In De usw partium III, ı kommt Galen 
auf den von Pindar (Pythien 11, 21—48) erzählten Mythos von Ixion zu 
sprechen, dessen mit einer Wolke erzeugter Sohn Kentauros ‚sich mit Rossen 
gattete‘“ und so Ahnherr der Kentauren wurde. Als Arzt weist Galen die 
physiologische Unmöglichkeit dieses commercium zwischen Mensch und Tier 
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gern damit, dafs sie dem Kaiser Genufs und Entspannung verschaffen 
wollten; so besonders Oppian (Halieutica 3, 1—8); ähnlich in Prosa 
Philostratos am Schlufs der Vorrede zu seinen ,,Lebenslàufen der 
Sophisten‘‘. Oppian schrieb unter Caracalla, i. J. 211 oder 212; 
Philostratos zwischen 229 und 238. Wenig mehr als hundert Jahre 
spàter (362—372) waltet in Verona der Afrikaner Zeno als Bischof. 
In einer Osterpredigt (Lib. I, tract. 38; abgedruckt in Poetae 4, 861) 
hatte er die Neophyten ermahnt, das übliche Taufmahl ,,nicht in 
weltlich ausgelassener Weise zu begehen, dafür sich an der Bibel zu 
sättigen‘‘ (Lehmann): da brächten drei Jünglinge Gemüse (Daniel 
I, 12), Christus gebe Öl, Abraham einen Kalbsbraten (Gen. 18, 7), 
Petrus Fische, David Käse (1 Reg. 17, 18) ... dies erbauliche jeu 
d'esprit liels sich beliebig fortsetzen. Und das hat ein uns unbekannter 
Spalsmacher getan. So entstand unter dem Titel Cena Cypriani 
eine Bibelparodie, die von karolingischen Gelehrten wieder auf- 
gegriffen und in der zweiten Hälfte des 9. Jh.s von einem römischen 
Diakon Johannes umgedichtet worden ist!. Das Werkchen schliefst 
mit einer Widmung an Papst Johann VIII., in der sich der Verfasser 
wie Oppian und Philostratos als heiteren und erheiternden Künstler 
empfiehlt (Poetae 4, 900). Ein Hofdichter, der vor allem ‚‚gefallen‘“ 
will, ist auch Ermoldus Nigellus. In einem Gedicht an Pippin, den 
Sohn Ludwigs des Frommen, der 817—838 König von Aquitanien 
war, führt er «aus (Poetae 2, 85, 3ff.): 
Carminibus prisci quondam placuere poetae, 
Carmine Naso placet atque poeta Maro. 


Die Mächtigen dieser Erde hätten ja oft Freude an kleinen Dingen — 
Schofshündchen, Tongefäfsen und dergleichen. So möge der König 
auch die Spiele der Musa iocosa freundlich aufnehmen. Heinrich von 
Auxerre, der „berühmte Scholaster‘‘ (Gröber), sendet dem Bischof 
Hildebold von Soissons (871—84) den metrischen Prolog zu einem 
verlorenen Werke, das ihn aufheitern soll, wenn Sorgen sein Herz 
beschweren (Poetae 2, 427, 19ff.). Der Verfasser des Ligurinus sagt 
von den Historikern, denen er seinen Stoff entnahm, sie hätten die 
prosaische Darstellung gewählt, weil Poesie nur ein unterhaltendes 
Spiel sei (1, 1471.): 

de ee puduitque reor, puerilibus illos 

Lascivire jocis, et inanes texere nugas. 


Auch der Richter Richard von Venosa sagt im Prolog seiner Fried- 
rich II. gewidmeten Komôdie De Paulino et Polla: 


nach, als Verehrer der Dichtkunst fügt er jedoch hinzu: ,,Dir aber, o Pindar, 
überlassen wir es, zu singen und Mythen zu erzählen, denn wir wissen, dals 
die poetische Muse nicht am wenigsten ihres eigenen Schmuckes und des 
Wunderbaren bedarf; denn, wie ich glaube, wollt ihr die Hörer erschüttern 
und bezaubern und verzücken, nicht aber sie belehren‘ (Galeni De usu 
partium ed. Helmreich I, p. 125, Iff.). 

1 P, Lehmann, Die Parodie im MA., 1922, 25ff. 
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Tempus adest aptum quo ludere nostra Camoena 
Debeat et curis se leviare suis. 

Nam cum saepe jocis sapientum cura levetur, 
Saepius et sapiens corda iocosa domat. 


9. Die Dichtung im System der artes 


Seit der Spätantike wurde das Dichterstudium, die Metrik, 
die Literaturkunde — und das heilst die Poesie überhaupt — der 
Grammatik und der Rhetorik zugeordnet!. Im 12. Jh. fängt man 
nun an, diese Systematik kritisch zu überprüfen. 

An erster Stelle ist zu nennen Hugo von St. Victor, ein deutscher 
Grafensohn aus Blankenburg am Harz (1097—1141), der in Paris 
in der Abtei St.Victor eine Leuchte der Mystik und Dogmatik wurde. 
Eine Einführung in das wissenschaftliche Studium wollte er in seinem 
Didascalion (PL 176, 741ff.) geben. Da die Wissenschaft vorzüglich 
auf lectio und meditatio beruht, mufs der Lernende erfahren, was, in 
welcher Ordnung und wie zu lesen ist. Das Didascalion ist aber zu- 
gleich eine allgemeine Wissenschafts- und Weisheitslehre. Hugo 
erläutert Ursprung und systematischen Zusammenhang der einzelnen 
Wissenszweige und sieht in ihrer Erforschung die Vollendung der 
Seele: summum igitur in vita solamen est studium sapientiae, quam qui 
invenit, felix est, et qui possidet beatus (742 D). Wissen und Tugend 
vereinigt ergeben die Fülle des Menschenlebens: integritas vitae hu- 
manae duobus perficitur, scientia et virtute, quae nobis cum supernis 
et divinis substantiis similitudo sola est (745 C). Hugo sucht die über- 
lieferten Wissenschaften und Künste in eine vierteilige Systematik 
der ‚„Philosophie‘‘ (Theorica, Practica, Mechanica, Logica) einzu- 
bauen, was nicht ohne Schwierigkeiten abläuft. Insbesondere wird 
das Verhältnis der Grammatik zur Logik nicht ganz klar: quidam 
dicunt grammaticam non esse partem philosophiae, sed quasi quoddam 
appendicium et instrumentum ad philosophiam (763 B). Was Hugo 
über Grammatik sagt, ist wenig. Er verweist auf Donat, Servius, 
Priscian?, Isidor. Bemerkenswert ist, dals die zur Grammatik ge- 
hörige enarratio poetarum mit Stillschweigen übergangen wird. Hugo 
handelt anschliefsend (765 C) De auctoribus artium, d.h. von den 
wichtigsten Lehrbüchern. Da erscheinen Linus, Varro, Scottus Erigena 
als Vertreter der Theologie; Hesiod, Cato, Virgil, Columella u.a. 
als Landwirtschaftslehrer u. à. Das ist Traditionsmasse. Eine wesent- 
liche Neuerung aber bringt das Kapitel De duobus generibus scriptu- 
rarum (768 D). Es gibt zwei Klassen von Literatur: erstens die Lehr- 
bücher (artes); zweitens alles übrige: das sind die appendentia artium 
(derselbe Verlegenheitsausdruck war schon für die Grammatik ge- 


1 Teil III, 444ff.; Teil IV; über Quintilian oben S. 426. 

2 Unter Priscianus de duodecim versibus Virgilii sind die Partitiones 
duodecim versuum Aeneidos principalium zu verstehen, auch Priscianellus 
genannt (Manitius 1, 508, 5). Zur Diminutivform vgl. Catunculus (oben 
S. 436). y 
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braucht worden!). Die artes sind Unterteile der Philosophie, die 
appendentia oder appendicia aber beziehen sich nur indirekt auf sie 
(tantum ad philosophiam spectant); betreffen in der Hauptsache 
Aufserphilosophisches (in aliqua extra philosophiam materia versantur). 
Und was sind das nun fiir Dinge? Es sind — Poesie und Literatur: 
Hujusmodi sunt omnia poetarum carmina ..., illorum etiam scripta? 
quos nunc philosophos appellare solemus, qui et brevem materiam longis 
verborum ambagibus exiendere consueverunt, et facilem sensum per- 
plexis sermonibus obscurare, vel etiam diversa simul compilantes, quasi 
de multis coloribus et formis unam picturam facere (sic). Die artes 
stehen hoch über den appendentia. Artes sine appendentiis perfectum 
lectorem facere possunt; illa sine artibus nihil perfectionis conferre 
valent (769 B). Höchstens zur Erholung darf dergleichen — aber 
nur mitunter — gelesen werden, quia aliquando plus delectare solent 
seriis admista ludicra, et varitas pretiosum facit bonum. Das ist das 
einzige Zugestàndnis, das Hugo der Literatur macht: sein Haupt- 
interesse gilt der Philosophie, der Mystik und der Dogmatik. Er ist 
Antihumanist wie Bernhard von Clairvaux, wie später die Pariser 
Scholastik?®. 

Auf einem ganz anderen Boden steht Bernardus Silvestrist. 
In seinem Kommentar zur Aeneis (ed. Riedel 1924) gibt er seine 
Wissenschaftslehre. Zu Beginn des 6. Buches wird erzählt, dafs 
Aeneas bei Cumä landete und alsbald mit seinen Genossen den Tempel 
des Apollo und die nahegelegene Grotte der Sibylle aufsucht. Bevor 
sie dorthin gelangen, müssen sie den der Trivia (Hekate) geweihten 
Hain durchschreiten: 


13 Jam subeunt Triviae lucos atque aurea tecta 


Der Name Trivia erinnert den ma. Ausleger natiirlich an die drei 
untersten Schulfächer, das trivium. So ergibt sich die Auslegung: 
appellit classem nemori Triviae i. e. applicat voluntatem studiis elo- 
quentiae (31, 2). Diese Studien zerfallen in drei Disziplinen (tribus 
vis): Grammatik, Dialektik, Rhetorik. Die ‚goldenen Dächer‘ des 
Virgilverses aber bedeuten quattuor artes matheseos in quibus philo- 
sophia que per aurum intelligitur continetur. Der treue Genosse des 
Aeneas, Achates, hat inzwischen die Sibylle herbeigeholt. Das be- 


1 Isidor sagt in dem Kapitel De regnis, es gebe nur zwei grolse Reiche, 
das assyrische und das römische. Regna cetera ceterique reges velut appendices 
istorum habentur (Et. 9, 3, 3) — übrigens sehr eigenartig, wenn man die 
Stelle als Zeugnis für westgotisches Geschichtsbewulstsein werten darf. 

2 Diese Anspielungen auf literarische Zeitmoden bleiben noch auf- 
zuklären. 

3 Wie man weils, hat E. Norden (Kunstprosa 712 ff.) mit der Formel 
„artes und auctores‘‘ das Verhältnis des späteren MA.s zur Antike zu fassen 
gesucht. Das war — 1898 — ein grolser Fortschritt. Heute sehen wir 
die Dinge etwas anders. Was Norden S. 689ff. und S. 717 über Hugo 
von St. Victor sagt, ist bestreitbar. In Nordens System würde Hugo als 
Gegner der auctores gelten müssen. 

4 Teil II, 135 ff. 
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sagt: studium in artibus exercitatum adducit intelligentiam (32, 1). 
Achates nämlich = a-chere-ethis bedeutet ,,freudlose Gewohnheit‘ 
(tristis consuetudo), und das ist offensichtlich das Studium. Jetzt 
gibt Bernhard seine Wissenschaftslehre. Est autem scientia scibilium 
comprehensio. Huius sunt quattuor partes: sapientia, eloquentia, me- 
chania, poesis (32, 18). Also eine Vierzahl wie bei Hugo von St. Victor. 
Aber nur die mechanica oder mechania ist beiden Einteilungen gemein. 
Die drei übrigen Disziplinen Hugos (theorica, practica, logica) müssen 
bei Bernhard in der sapientia Platz finden. Dafür bekommen elo- 
quentia und poesis, die bei Hugo eine Aschenbrödelrolle spielen, bei 
Bernhard zwei Ehrenplátze. Er definiert dann: poesis est poetarum 
scientia habens partes duas, metricum poema et prosaicum!. Zur Rang- 
ordnung der vier Wissenschaften: die unterste ist die mechania, 
über ihr steht poesis, über dieser eloquentia, über allen philosophia 
(33, 31ff.). Diese schliefst die Theologie ein (35, 29). Kehren wir 
zum Ausgangspunkt zurück: den studia eloquentiae. Der Zugang 
zu ihnen geschieht per instructionem in auctoribus (36, 27). Daraus 
ergibt sich eine genauere Bestimmung für den Platz der Poesie im 
Aufbau der Wissenschaften: sunt namque poetae ad philosophiam 
introductorii, unde volumina eorum cunas nutricum vocat? Macrobius 
(36, 28ff.). Das ist der Humanismus von Chartres. Schon im 
12. Jh. ist er nur eine unter vielen widerstreitenden Geistes- 
richtungen. Im 13. Jh. wird er dann von der Scholastik fast völlig 
verdrängt. 

Die Scholastik beruht, wie man weils, auf dem ,,neuen Ari- 
stoteles‘. Seit dem zweiten Drittel des 12. Jhs. dringt er in latei- 
nischer Übersetzung gleichzeitig aus der spanisch-islamischen Kultur- 
welt und aus Sizilien in das lateinische Abendland. Zugleich mit 
ihm wurde die arabische Philosophie und Wissenschaft erschlossen. 
Ihr erster Vermittler an das christliche Abendland war der Archi- 
diakon von Segovia Dominicus Gundisalvi. Für uns wichtig ist seine 
um 1150 verfalste Schrift De divisione philosophiae. ,, Diese auch noch 
später ... viel benutzte Einleitung in das Studium der gesamten 
Philosophie durchbricht vollständig den alten frühscholastischen 
Studienplan des Triviums und Quadriviums und bringt durchgreifende 
Neuerungen. Nicht bloís das ganze aristotelische Organon, sondern 
vor allem die neuen Disziplinen der Metaphysik, Physik, Politik, 
Ökonomik, Ethik... treten hier zum erstenmal im Rahmen des ma. 
Schulbetriebes auf und drängen die bisher beherrschenden Fächer 
der artes liberales in eine untergeordnete Stellung‘ (Überweg-Geyer 
361f.). Unter diesen artes tritt aber nun ebenfalls zum erstenmal 
die Poetik als eigene ars auf. Das Einteilungsschema der Wissen- 
schaften ist?: 


1 poema prosaicum ist wohl = rhythmicum zu verstehen. 
2 Macr. Somn. Scip. 1, 2,8 und 2, 10, II. j 
3 L. Baur, Dominicus Gundissalinus de divisione philosophiae, 1903, 193. 
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I. Propàdeutische Wissenschaften (scientiae eloquentiae) : 
I. scientia litteralis (Grammatik), 
2. scientiae civiles (a) Poetik, b) Rhetorik. 


II. Logik. 


III. Philosophische Wissenschaften (scientiae sapientiae) : 
A. Theoretische Philosophie: 1. Physik; 2. Mathematik; 
3. Theologie. 
B. Praktische Philosophie: 4. Politik; 5. Ökonomik (mit artes 
mechanicae); 6. Ethik. 


Gundisalvi hat kaum Eigenes zu sagen, er ist ein gewandter Kom- 
pilator. Über die Poetik bringt er nichts Neues. Der christliche 
Aristotelismus des MA.s und die Scholastik haben die Poetik nicht 
rehabilitiert und es auch gar nicht gewollt. Für Thomas ist sie eine 
infima doctrina (Teil VIII, 6, A.2; vgl. auch das oben S. 450, 
Zeile 2 von unten, Gesagte). 

Der Humanist Johannes von Salisbury kommt in seinem Meta- 
logicon (verfalst 1159), einer Schrift ‚‚über den Wert und Nutzen der 
Logik‘ (Überweg-Geyer 242) auf das System der artes liberales zu 
sprechen. Er legt Wert darauf, dafs sie der Natur entspringen (ab 
optima parente Natura originem ducunt, Metal. Webb 27, 29) und weist 
das nun im einzelnen nach. Die Grammatik scheint Schwierigkeiten 
zu bereiten: non a natura videtur esse profecta ... immo ex maxima 
parte ab hominum institutione (ib. 32, 18 ff.). Allein sie ahmt doch 
die Natur nach (32, 25). Das erweist sich aus dem Flexionssystem, 
aber auch aus der Poetik, die ja ein Teil der Grammatik ist und die 
fordert, dafs der Dichter die Natur nachahme (42, 32 ff.). Johannes 
beruft sich dafür auf Horaz und dessen Vorschriften über richtige 
Schilderung der Charaktere und Lebensalter (AP 153—178), denen 
Johannes die der Örtlichkeiten und Zeiten (locorum temporum alio- 
rumque) hinzufügt. Johannes schliefst: Adeo quidem assidet poetica 
rebus naturalibus, ut eam plerique negaverint gramatice speciem esse, 
asserentes eam esse artem per se, nec magis ad gramaticam quam ad 
rhetoricam pertinere, affinem tamen utrique, eo quod cum his habeat 
precepta communia. Rixentur super hoc qui voluerini (non enim hanc 
protendo litem) sed omnium pace opinor ut sit hec ad gramaticam ve- 
ferenda, sicut ad matrem et altricem studii sui ... Profecto aut poeticam 
gramatica obtinebit, aut poetica a numero liberalium disciplinarum 
eliminabitur (43, 17 ff.). Johannes ist getränkt vom Geiste Quinti- 
lians, den er auch oft nennt. Bei der Eròrterung der Lektiire stellt 
er die auctores — die appendicia Hugos— in den Mittelpunkt: Quantum 
pluribus disciplinis et habundantius quisque imbutus fuerit, tanto ele- 
gantiam auctorum plenius intuebitur planiusque! docebit. Illi enim per 
diacrisim, quam nos illustrationem sive picturationem possumus appel- 
lare, cum rudem materiam historie aut argumenti aut fabule aliamve 
quamlibet suscepissent, cam tanta disciplinarum copia et tanta com- 


1 plenius | planius Klangfigur (unten S. 479). 
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positionis et condimenti gratia excolebant, ut opus consummatum om- 
nium artium quodammodo videretur imago. Siquidem gramatica 
poeticaque se totas infundunt, et eius quod exponitur totam superficiem 
occupant (54, 17ff.). Wollte man die anderen Werke des Saresberiensis 
heranziehen, so würde seine Hochschätzung der Dichtung sich noch 
von vielen anderen Seiten zeigen. 

Ohne auf die Aporien der Wissenschaftslehre einzugehen, gibt 
Walter von Chatillon, jüngerer Zeitgenosse und Freund des Johannes 
von Salisbury, die allgemeine Ansicht wieder, wenn er in'einem kurz 
nach 1170 in Bologna vorgetragenen Gedicht die — metrische und 
rhythmische — Poesie der Grammatik zuweist (Moralisch-satirische 
Gedichte S. 41, 7): 

Inter artes igitur, que dicuntur trivium, 
Fundatrix gramatica vendicat principium. 
Sub hac chorus militat metrice scribentium; 
Inter quos sunt quatuor, rithmice dictantium 
Qui super hoc retinent sibi privilegium. 


Ebenso denkt Eberhard der Deutsche in seinem Laborintus 
(verfalst zwischen 1212 und 1280). Die Poesie erscheint als Dienerin 
der Grammatik (Faral p. 345, 253f.): 

Grammaticae famulans subit ingeniosa Poesis. 


Bei dieser Zuordnung ist es dann auch weiterhin geblieben. 


V. Zur Charakteristik des mittelalterlichen Stils. 


1. Nennung des Autornamens 


Julius Schwietering hat seine Abhandlung Die Demutsformel 
mhd. Dichter (1921) mit einem Abschnitt Die verhüllende Einkleidung 
des Autornamens eröffnet. Die gänzliche Verschweigung des Autor- 
namens, die häufig begegnet, führt er auf Vorschriften des Salvian, 
des Sulpicius Severus und anderer zurück, welche den Schriftsteller 
vor der Sünde der vanitas terrestris warnen. Nennt der Autor dennoch 
seinen Namen, so tut er es laut Schwieterings Nachweisen, ‚um durch 
die Fürbitte der Hörer und Leser Vergebung der Sünden zu erlangen”, 
gelegentlich auch deshalb, weil er zugleich seinen Auftraggeber er- 
wähnt. . Namensnennung ohne Gebet oder verhüllende Bescheiden- 
heitsformel scheint in der mhd. Literatur sehr selten zu sein. Dem 
12. und 13. Jh. hat es ,,noch an jeglicher Terminologie für Unsterb- 
lichkeit des Namens und Unvergänglichkeit des Dichterruhms” ge- 
mangelt (S. 16). Diese Feststellung, die für die mhd. Dichtung gilt, 
darf aber nicht verallgemeinert werden. Ich kann auch einem so 
trefflichen Kenner wie H. Walther nicht zustimmen, wenn er urteilt: 
„Die Einzelpersönlichkeit trat im MA. hinter dem Stande ... fast 
völlig zurück; Autorenstolz, der den eigenen Namen mit der Dichtung 
fest verband, gedeiht erst recht in der beginnenden Renaissance, 
vorher findet er sich nur vereinzelt‘ (GGA 1932, 52). Die Klärung der 
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Sache ist nicht so überflüssig, wie es scheinen könnte. Sie trägt zu 
unserer Kenntnis von der Selbstauffassung des ma. Menschen bei. 

Wie hatten es die antiken Dichter gehalten ? Im griechischen 
Epos wird der Dichtername nicht genannt, ‚weil der Epiker nur 
wiedergibt, was ihm die Muse von alten Dingen verkündet hat‘ 
(W. Kroll, Studien zum Verständnis der römischen Literatur, 1924, 
S. 27). Im Lehrgedicht wird anders verfahren: Hesiodos nennt seinen 
Namen (Theog. 22) und macht Mitteilungen über seine Familien- 
verhältnisse (Erga). Als ‚Siegel‘ prägt Theognis (19ff.) seinen Versen 
seinen Namen auf, um sie vor Diebstahl zu schützen; was dann Nach- 
folge fand. Virgil nennt sich und macht Angaben über sein Leben 
am Schlufs der Georgica (4, 559ff.), schweigt aber über sich in der 
Aeneis. Die epische Anonymität wird von Statius am Schlufs der 
Thebais durchbrochen. Zwar nennt er seinen Namen nicht, aber er 
spricht von seinem Werk, das vom Cäsar begünstigt und in den 
Schulen gelesen werde. Mit einer Anrede an sein Werk schliefst Horaz 
das erste Buch der Episteln; ein fein ausgearbeitetes Selbstporträt 
ist angeschlossen. Die antiken Musterdichter scheinen also Nennung 
wie Verschweigung des Dichternamens zuzulassen. Ein Verbot der 
Namensnennung kommt, wie die von Schwietering angeführten 
Texte zeigen, erst im Christentum zustande. Aber keineswegs immer 
und überall. Vieles, was wir christlich nennen, ist ja nur mönchisch. 
Juvencus (Teil III, 455) erwartete, dafs sein Gedicht die Zeiten 
überdauern, ja selbst beim Weltbrand unbeschädigt bleiben würde. 
Der eitle Sedulius spricht kokett von der ,, Energie seines regsamen 
Geistes‘‘ (Teil III, 456). Er war im ganzen MA. viel gelesen und stand 
noch um 1500 als poeta Christianissimus in hohem Ansehen. Dals 
er und Juvencus ihren Namen genannt hatten, wog die Verbote des 
Salvian u.a. mindestens auf. 

Die Namensnennung zwecks Fürbitte finde ich zuerst bei Orien- 
tius (Commonitorium 416). Eigenartig ist die Begründung der Namens- 
verschweigung in einer Freundschaftsepistel (Poetae 3, 340, 17): 

Ad finem nimias dicit tibi nostra salutes 
Fistula, quas supra conticuit capite. 

Mos manet in scriptis erga vitare priores 
Has a subiectis, nomina ceu propria. 

Blandiloquas ideo minime fuit ausa salutes 
Offerre in prima fronte salutifera. 


Die Anonymität wird hier also nicht religiös-moralisch, sondern durch 
Berufung auf Anstandsregeln begriindet. Aber diese sind bekanntlich 
je nach der Umwelt sehr verschieden. Ein anderer Dichter derselben 
. Zeit bringt am Anfang Griifse an, was der vorstehende Autor fir un- 
schicklich hielt, und will seinen Namen nur deshalb nicht nennen, weil 
er seine Verse nicht gut genug findet (Poetae 3, 366, Nr. 168). Ähn- 
lich denkt Theodorich von Saint-Trond. Auf Wunsch eines Freundes 
hatte er die Collectanea des Solinus in Verse gebracht, aber unter der 
Bedingung, dafs sein Name nicht genannt werde (NA 39, 161): 
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9 ,Parebo', dixt, ‚plus iussio posset amici. 
Tantum, quod scribo, penitus proferre caveto, 
Deque meo titulis semper sit nomine mutus, 
Ne me verbosum, ne me testetur ineptum 
Et dignum poena, quod feci vile poema". 


Auch hier also wiinscht der Dichter seinen Namen nicht aus 
Demut verschwiegen zu sehen, sondern weil er seine Leistung zu 
schlecht findet (Unfähigkeitsbeteuerung). 

Ohne Begründung erklärt ein anderer Dichter (diese Zs. 50, 89): 


O mea carta, modo si quis de nomine querat, 
Dic: meus innoti nominis auctor erat. 


Wieder anders äulsert sich Heiric von Auxerre über die Namens- 
verschweigung in der prunkvollen Allocutio ad librum, die er seiner 
Germanusvita vorausschickte (Poetae 3, 437, 571f.): 


Qua frontem titulus praeordinabit, 
Nemo ONOMA praefixerit auctor: 
Germanus subeat prioris arcem 
Auspicii, is primordia signet. 
Hoc forsan poteris inerme vulgus 
Tempnere seu discrimina mille. 
Tanti nominis obicem proterve 
Vix ausint sprevisse phalanges. 


Der Autor läfst also an der Stelle, wo er normalerweise seinen 
Namen nennen würde, seinem Helden, dem hl. Germanus, gleichsam 
den Vortritt; aus Bescheidenheit, aber auch aus der Erwägung heraus, 
dafs der Name des Heiligen das Werk vor Neidern beschützen werde. 

Viel häufiger ist indes die Namensnennung. Im letzten Vers 
eines an Karl d. Gr. gerichteten Gedichtes nennt sich Josephus 
Scottus (Poetae 1, 156, 43). Diese Art Ner Namensnennung (Signatur 
im Schlufsvers) finden wir auch bei Theodulf (Poetae 1, 538, 250) 
und bei Walahfrid (Poetae 2, 296, 60), beide Male mit dem Ersuchen 
um Fürbitte verbunden. . Es fehlt bei Vulfinus von Die (Poetae 
4, 976, 395), bei Gislemarus (Poetae 4, 1060), bei Walther von Speyer 
(Poetae 5, 63, 266), bei Carus (Poetae 5, 141, 960). Eigenartig äufsert 
sich Bernardus Silvestris im Widmungsbrief seines Werkes De mundi 
universitate. Er betrachtet es als unvollkommen und hätte deshalb 
lieber seinen Namen verschwiegen, überläfst dann aber dem Adres- 
saten Thierry von Chartres die Entscheidung. Im 12. Jh. finde ich 
keine Beispiele von Verschweigung des Namens. Im Gegenteil! 
Sie wird sogar von einem Mönch ausdrücklich getadelt. Der Clunia- 
censer Petrus von Poitiers schreibt um 1140 in einem Widmungsbrief 
an den Abt Petrus Venerabilis von Cluny (PL 189, 47): Si quis autem 
adversum me indignatur quod nomine meo aliquid intitulare et libris 
vestris apponere ausus fuerim, sciat hoc non mea praesumptione, sed 
vestra, cui nefas duco contradicere, jussione factum esse. Ego vero cum 
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in omnibus, tum etiam in hoc vobis obtemperare non dubito, non arro- 
gantiae studio (quam semper a me longe faciat Dominus!), sed obedientiae 
devotione, praesertim cum sciam multos probatae religionis et humilitatis 
viros hoc idem de quibuslibet scriptis suis olim studiose fecisse. Quos 
certe magis in hoc quantulocunque opusculo nostro imitari affecto, quam 
quosdam mostri temporis scriptores, qui nescio qua vel cautela, vel im- 
peritia ubique nomina sua supprimunt, incurrentes aprocyphorum 
scriptorum vecordiam, qui sive de falsitate, sive de haeresi vedargui 
fugientes, nusquam propria vocabula praetulerunt. Non ergo me hinc 
aliquis ante tempus judicare festinet, sed Deo et conscientiae meae me 
dimittat, et ipse, si voluerit, Qvidium sine titulo scribat (PL 189, 47). — 
In dieser Zeit finden wir unverfàlschten Autorenstolz. Ein Deutscher, 
der es unter Friedrich I. und Heinrich VI. in Italien zu Wohlstand 
und Ansehen brachte, Gottfried von Viterbo, schreibt (Waitz p. 133, 7): 
Nomen autem libri est panteon Gotifredi, sicut a Lucano Lucanus et 
ab Oratio Oratius ... Gottfried stellt sich also recht selbstgefällig 
einem Horaz und Lucan zur Seite. Grofssprecherisch ist auch die 
Begründung des Titels ‘Pantheon’: ideoque hoc nomen huic operi satis 
convenire videtur, cum in hoc libro vetus testamentum cum novo et 
istorie latine cum barbaris et prose cum versibus sub uno volumine 
tamquam invicem pacificatae concordent. Um 1196 zeichnet ein 
Italiener: Ego magister Petrus de Ebulo, servus imperatoris et fidelis, 
hunc librum ad honorem Augusti composui. Fac mecum, domine, signum 
in bonum ut videant me Tancredini et confundantur. Dagegen galt 
es bei den italienischen Juristen jener Zeit als schicklich, den Namen 
zu verschweigen!. Doch betraf das nur juristische Schriften. Die 
Dichter der sizilianischen Schule, unter denen ja viele Juristen waren, 
nennen sich durchweg?. — 128 Geschichtswerke des deutschen MA.s 
(von 600—1400), deren Verfasser sich nennen, konnte Ludwig Stor- 
beck® namhaft machen. Davon fallen 11 in die fränkische Zeit, 15 in 
die der sächsischen, 17 in die der salischen Könige, 37 in die Staufer- 
zeit usw. Die Untersuchung ergibt die Unhaltbarkeit der Ansicht, 
„dals das MA. die Zeit des Typismus und Konventionalismus gewesen 
sei (S. 71). — Schliefsen wir mit Dante. Eine berühmte Stelle des 
Convivio (1, 2, 3) lautet: Non si concede per li retorici alcuno di sè 
medesimo sanza mecessaria cagione parlare ... In dem gelehrten 
Kommentar von Busnelli und Vandelli (1934) wird zu dieser Stelle 
nichts beigebracht als zwei — nicht darauf passende — Zitate aus 
Thomas Aquinas, weil die Kommentatoren diesen Autor besonders 
genau kennen und zu der Vorstellung neigen, er sei in allem und 
jedem Dantes Hauptquelle gewesen. Das ist aber ein Vorurteil. 
Wenn Dante auf li retorici hinweist, meinte er damit gewils nicht 


1 E. Kantorowicz, Kaiser Friedrich II. Ergänzungsband 131f. 

2 Nach französischem und provenzalischem Vorbild, s. Pellegrini in 
Ital. Kulturberichte II, 223. 

3 Die Nennung des eigenen Namens bei den deutschen Geschichtschreibern 
des MA.s, Diss. Halle 1910. 
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den Aquinaten, sondern eine ars dictaminis, die wir noch nicht 
identifizieren können. In $ 13f. desselben Kapitels gibt Dante dann 
Ausnahmen zu: Augustin und Boethius! durften sich nennen — wie 
Dante es in Purg. 30, 33 selbst tun wird. 


2. Zahlenkomposition 


In Teil IX, 141ff. habe ich über „Komposition und Zahlen- 
mystik‘‘ gehandelt. Seitdem konnte ich weitere Beobachtungen 
machen und möchte hier einiges nachtragen. Über Mafs und Zahl, 
Symmetrie und Harmonie im griechischen Denken belehrt trefflich 
Julius Stenzel, Zahl und Gestalt bei Platon und Aristoteles, 1924; 
Symmetrie in älterer griechischer Dichtung berührt Seewald (Greifs- 
walder Beiträge 14, 1936, 46, 1)?. Platonische Zahlenspekulation 
vermittelte Boethius dem christlichen Weltbild. Die Aussage über 
den Schöpfer Tu numeris elementa ligas (Cons. III, metrum 9, 5) 
schliefst sich an den Timaeus an. Sehr wertvolle Ausführungen über 
ma. Zahlensymbolik finden sich in verschiedenen Abhandlungen von 
Paul Kretzschmar (zuletzt Zs. d. Savigny-Stiftung, vom. Abt. 1938, 202 
mit weiteren Literaturangaben). Auf die Proportionsästhetik des 
MA.s wift neues Licht die wertvolle Arbeit von Hermann Krings, 
Ordo, 1941. Hier ist die entscheidende Bedeutung des Bibelwortes 
Omnia in mensura, numero et pondere disposuisti sehr gut hervor- 
gehoben. Es steht in der Weisheit Salomos (11, 21) — also einem Buch, 
das dem hellenisierten Judentum entstammt und vermutlich im 
1. Jh. v. Chr. in Alexandria verfafst wurde. Jener Spruch wurde im 
MA. auch auf die Kunst angewandt, die demnach ein Abglanz der 
ars divina war. So beginnt Heinrich von Avranches seine Vita et 
passio S. Oswaldi (Russell und Heironimus p. 119) mit den Versen: 


I In nova fert animus antiquas vertere prosas 
Carmina, que numero, mensura, pondere firmet 
Immutabilibus librata proporcio causis. 
Perpetuare volens mundum Deus in tribus istis 

5 A primo stabilivit eum, causamque manendi 
Contulit una trium cunctis precisio rebus. 
Quantum divine permittitur artis honorem 
Ars humana sequi, tantum pro posse sequetur 
Hunc in presentis operis mea musa tenore. 


Spezielle Zahlensymbolik finden wir bei Augustin*. In seiner 
Erklärung zum 150. Psalm etwa verbreitet er sich über 15 = concordia 


1 Zur Consolatio des Boethius, die bekanntlich seit dem 9. Jh. seh- 
viel gelesen, kommentiert, ja sogar dichterisch behandelt wurde (der pro- 
venzalische Boeci), machen die Kommentatoren die überraschende Bee 
merkung: libro, nel Medio Evo, assai tradotto e commentato, come appare 
dagli opuscoli attribuiti all’Aquinate ... 

2 Wie ich bei Schmid-Stählin, Gesch. d. gr. Lit. I, 2,675 finde, wies 
Ion von Chios (5. Jh.) in seinen Tovayuol nach, dell die Struktur aller Dinge 
triadisch sei. 

3 Einigesstellt Joseph Finaert, St. Augustin rhétewr, 1939, 94 zusammen. 
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duorum testamentorum, über 50 = 49 + I (Zeit von der Auferstehung 
bis Pfingsten), über die 7, die 4 usw. (PL 36, 1966f.)!. Eine Schrift 
Isidors behandelt die in der Bibel vorkommenden Zahlen (PL 83, 179ff.) 
weitgehend im Anschlufs an Martianus Capella ($$ 731 ff.). Von Hinc- 
mar von Reims besitzen wir eine Aufserung über die Zahlenkompo- 
sition seiner verlorenen Gedichte (Manitius 1, 343f.). Abbo von 
St. Germain fügt den zwei Büchern seiner Bella Parisiacae urbis 
mit Berufung auf die Trinität ein drittes bei (Teil IX, 147f) — 
offenbar weil er von Cassiodor gelernt hatte, dafs man durch Addition 
der Trinität zu einer Zahl von Büchern eine Symbolzahl gewinnen 
kann (vgl. oben S. 431). Rund tausend Verse wollte der Dichter der 
Gesta Berengarii auf sein Werk verwenden (Poetae 4, 401, 206): 


Mille mihi satis est metris tetigisse labores. 


Die vier Biicher haben 272, 279, 299, 208 — also zusammen 1058 
Verse. Oft sind die Prologe von Dichtwerken durch ,, Rundzahlen‘‘ 
bestimmt. Das älteste mir bekannte Beispiel ist Ps. Virgil Culex: 
propositio (I—10), invocatio (11—23), dedicatio (24—40). — Einen 
Prolog von 30 Versen haben wir Poetae 4, 297; von 32 Versen ebd. 787; 
von 36 Versen Poetae 3,5 und 4, 355; von Ioo Versen im Draco Nor- 
mannicus des Stephan von Bec. Ähnliches aus den germanischen 
Literaturen des MA.s bringt Th. Frings (Anz. f. d. A. 60, 1941, 97). 

Auf die Kompositionszahl 22 hatte ich (Teil IX, 147) schon 
flüchtig hingewiesen. Ich füge hinzu: die Apokalypse hat 22 Kapitel; 
ebenso Augustin De civitate Dei. 22 Strophen haben die Rhythmen 
Poetae 4, 484, X und 504, XVI. 22 Verse haben im ersten Band der 
Poetae die Stücke p. 70; p. 76, XLIV; 78, L; 103, IV; 109, VI; 
DATA VES 253. X1112273, LX; 285, LX VI: 320, ACV, 337, XI: 
230 AVE 350, CAAXITTS 522, XXXI: 532 .X1:,583,1,, In Band 3 
der Doelae: 150, X; 162, XVI; 165, XXI; 185, XIX; 217, LXI; 
223, LXX; 237, VIII; 302, XX; 308, XXVII; 310, XXXIII; 324, 
LXXX; 326, LXXXIT; 340, CIX usw. 22 Verse hat der Geraldus- 
prolog zum Waltharius (Poetae 5, 407); das Widmungsgedicht der 
Paraphrase des Hohen Liedes von Williram von Ebersberg an Hein- 
rich IV. (ZfdA. 76, 63); der Prolog zur Retorimachia des Anselm von 
Besate; der Prolog zur dritten distinccio in Hugo von Trimbergs 
Registrum usw. 

33 Strophen hat die 386 verfalste Ekloge des Endelechius über 
das Rindersterben und ein karolingisches Gedicht über die Astronomie 
(Poetae 4, 256, VII). 33 Kapitel hat der Ps. Turpin; 33 Kapitel und 
ein Schlufsgebet? der Ackermann aus Böhmen. Villon nennt den 
Namen Christi in Strophe 3 und 33 seines Testament. 33 Verse hat 
die Laudatio des Orientius. Nikolaus von Cusa verfügte in seinem 


1 Andere Deutung der Zahl 150 bei Honorius von Autun Super 
psalterium (vgl. Manitius 3, 369). 
2 Diese Zerlegung bei Arthur Hübner, Kleine Schriften zur deutschen 
Philologie, 1940, 206. 
397 
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Testament, dafs 33 alte Männer, für jedes Lebensjahr Christi einer, 
in dem von ihm gestifteten Spital bis an ihr Lebensende verpflegt 
würden. Ein russischer Pilger erzählt: ‚In unserm Dorf war in der 
Fabrik ein sehr kunstfertiger Meister... Unglücklicherweise hatte er 
es mit dem Trinken ... Ein gottesfürchtiger Mensch gab ihm den 
Rat, er möge, wenn ihn nach Schnaps verlange, 33 Jesusgebete 
sprechen, der hl. Dreifaltigkeit zu Ehren und weil das Erdenleben 
Jesu Christi 33 Jahre gedauert hat‘‘!. 

Aufser 22 und 33 kommen, wie ich a. a. O. zeigte, viele andere 
Zahlen als Symbol- und Kompositionszahlen vor. Dem 13. Jh. 
gehört folgender Vorspruch zu einem Marienhymnus an: Materia 
huius prose sequentis est septena laus de septem gaudiis gloriose virginis 
et deprecatio facta ad ipsam ut ipsa ducat nos secum ad gloriam filii 
sui. Nota quod versus ternarius significat beatitudinem anime, quater- 
narius beatitudinem corporis, unde Virgilius: o ter quaterque beati 
(Joh. de Garlandia, Morale Scolarium, ed. Paetow p. 215). In der 
Renaissance ist 100 als Kompositionszahl beliebt: 1489 Pacifico 
Massimi, Hecatelegium; 1582 Thomas Watson, The ‘Exatouradia 
ov Passionate Centurie of Love; 1590 Spenser, The Tears of the Muses, 
mit 600 Versen. Pythagoreischer Zahlenglaube beseelte noch den 
Meisterdrucker Giambattista Bodoni. In der Vorrede zu seiner 
Ausgabe von Tassos Gerusalemme Liberata (1794) liest man: Se fra 
noi ritornasse Pittagora o vivesse alcuno di sue misteriose dottrine 
veneratore e seguace, esulterebbe senza fallo nella santità de'numeri 
che fu da quel magno filosofo altamente predicata. Imperocché, per 
tacer degli altri, chi non ammira la costante parsimonia del tre, cui si 
riducono melle scienze e nelle arti, dopo lunghissimi esami e ben sostenuti 
paralleli, l’opere più maravigliose ed i nomi eziandio de’ più sublimi 
pensatori, artefici e poeti? Platone, Archimede, e Neutono; Raffaello, 
Correggio, e Tiziano; Omero, Virgilio, e Tasso. Der Klassizismus 
von 1800 konnte an solche prästabilierte Harmonie glauben. Aber 
zugleich verraten die Worte etwas von dem unbeirrbaren Sinn für 
Proportion, der Bodonis Drucke zu Kunstwerken macht. 


3. Zahlensprüche und Verwandtes. 


In der Weisheitsliteratur des AT ist der ,,Zahlenspruch' be- 
liebt?, der etwa so beginnt: ‚Drei sinds, die nicht satt werden, vier 
sprechen nie: genug!‘ (Prov. 30, 15). Diese Sageform ist im Orient 
kunstvoll ausgebildet worden. E. W. Lane? teilt eine arabische Be- 
schreibung weiblicher Schönheit mit, die in neun Tetraden gegliedert 
ist: Four things in a woman should be black, — the hair of the head, 
the eyebrows, the eyelashes, and the dark part of the eyes; four white, — 
the complexion of the skin, the white of the eyes, the teeth, and the legs; 


1 R. v. Walter, Ein russisches Pilgerleben, 1925, 42. 
2 O. Eifsfeldt, Einleitung in das AT, 1934, 92. 
3 Arabian Society in the Middle Ages, 1883, 215f. 
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four red, — the tongue, the lips, the middle of the cheeks, and the gums; 
four round: — the head, the neck, the forearms, and the ankles; four 
long, — the back, the fingers, the arms, and the legs; four wide, — the 
forehead, the eyes, the bosom, and the hips; four fine, — the eyebrows, 
the nose, the lips, and the fingers; four thick, — the lower part of the 
back, the thighs, the calves of the legs, and the knees; four small, — 
the ears, the breasts, the hands, and the feet. In Tausendundeiner Nacht 
heifst es mit einer Kürze, die unsere Neugier auf die Folter spannt: 
„Benutze stets den Zahnstocher, denn darin liegen zweiundsiebzig 
Vorzüge‘‘ (Übersetzung von Enno Littmann 1, 656). Auch in Hellas 
kommt der Zahlenspruch gelegentlich vor, so bei Pindar!. Die eigent- 
liche Heimat dieser Ausdrucksform dürften Volksdichtung und Volks- 
weisheit sein. Dazu treten aber andere Faktoren. Zählen, Abzählen, 
Aufzählen sind Mittel gedanklicher Orientierung. Über die Sophistik 
sagt Usener (Kleine Schriften 2, 272): , Am nächsten lag es der er- 
wachenden Systematik, die Ungeübtheit des Denkens durch strenge 
Regelmálsigkeit des Baus auszugleichen. Und ihr mulste sich be- 
sonders die Dreizahl empfehlen.‘‘ Die ,,Ungeübtheit des Denkens‘ 
sollte in viel primitiverer Form wiederkehren. Das ganze MA., von 
der Völkerwanderung bis zur Entstehung der Scholastik, ist eine 
grofse Lernzeit für das Abendland gewesen. Die Aufteilungs- und 
Memoriertechnik des Unterrichts bewirkte eine grofse Beliebtheit 
des Zahlenspruches und, allgemeiner, der Aufzählungstechnik. Pauli- 
nus von Pella teilte in seinem Eucharisticon die ‚zehn Zeichen der 
Unwissenheit‘ mit, Sedulius Scottus die „sieben schönsten Dinge‘ 
(Poetae 3, 159, XI). Der Verfasser eines Anstandskodex wulste, dafs 
schon der weise Thales die sieben curialitates und sieben rusticitates 
in goldenen Lettern auf dem ,,Kolofs'‘ in Rom aufgezeichnet hatte?. 
Man kannte auch sieben Güter und sieben Übel der Liebe. Am 
häufigsten sind Dreierreihen: 


Sunt tria quae redolent in carmine: verba polita, 
Dicendique color, interiorque favus. 
(Matthaeus von Vendöme, Faral p. 153, $ 9). 


Der Paradiesapfel: 


In pomo tria sunt: odor et sapor et color, immo 
His tribus allicitur ambitiosa caro. 
(PL 205, 946 B) 


Háusliche Ubel: 


Asserit ut Salomon: tria sunt, confusio quorum 
Excludit fragiles commodiore domo. 


1 F. Dornseiff, Pindars Stil, 1921, 101. Derselbe, Das Alphabet in 
Mystik und Magie?, 1925, 31. — W. Kröhling, Die Priamel ..., 1935, 10. 

2 Joh. von Garlandia, Morale scolarium 231. 

3 P. Lehmann, Pseudoantike Literatur S. 62, 434. 
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Haec tria sunt: fumus, aqua stillans, noxia coniux. 
Sub palea granum spirituale latet. 
(ib. 946/7). 
Etappen der Liebe: 
Sunt in amore gradus tres, triplex gratia; fundat 
Prima, secunda fovet, tertia firmat opust. 


Nigellus Wireker über die Engländer (Wright, Satirical Poets, 1, 63): 


Wessail et dringail, necnon persona secunda, 
Haec tria sunt vitia quae comitantur eos. 


Derselbe (ib. 54): 


Ricorda aa tria sunt communia nobis: 
Votum, causa, solum; sit via quarta, peto. 


Zwei Viererreihen verknüpft Hildebert (PL 171, 1437 A): 


Spernere mundum, spernere sese, spernere nullum, 
Spernere se sperni, quatuor hec bona sunt. 

Quaerere fraudem, quaerere pompam, quaerere laudem, 
Quaerere se quaeri, quatuor hec mala sunt. 


Das erste dieser beiden Distichen kommt mit leichten Varianten 
auch bei Hugo Sotovagina vor (Wright 2, 222). Hildebert hat auch 
die ‚sieben Seelentätigkeiten‘ u.ä. metrisch behandelt (PL 171, 
1437Bff.). Auch Fünferreihen sind beliebt (vgl. Nigellus bei Wright 
I, 133). Matthaeus von Vendöme belehrt? über die Teile des Briefes: 


Dictantis partes sunt quinque: salutat, amicat, 
Auditum narrat, postulat arte, tacet. : 


Fiir Studenten und Professoren gilt die Mahnung: 


Quinque sacre claves dicuntur stare sophie; 
Prima frequens studium, finem nescitque legendi. 
Altera: que velegis memori committere menti. 
Tertia: que nescis percrebra rogatio rerum. 
Quarta est verus honor sincero corde magistri. 
Quinta iubet vanas mundi contempnere gazas. 


Eine Sechserreihe®: 


Si sapiens fore vis, sex serva que tibi mando: 
Quid loqueris, et ubi, de quo, cur, quomodo, quando. 


Besonders beliebt ist die Aufzählung it Sentenzensammlungen, so 
etwa im Florilegium Gottingense (Rom. Forschungen 3, 281ff,) und 
in des Egbert von Lüttich Fecunda ratis. Die von Augustin und 
Gregor vorgetragene sechsfache Stufung des Seienden wird von Egbert 


1 Die Fundstelle ist mir abhanden gekommen. 

2 Jakob Werner, Beiträge zur Kunde der lat. Literatur des MA.s?, 
1905, Nr. 28. — Andere Fassung bei Egbert von Lüttich, Fecunda ratis 
P. 229. h 

3 Wright, Latin Poems ... attributed to Walter Mapes p.46 Anm. 
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in zehn Hexameter gebracht (S. 231), ebenso die sieben Arten der 
Sündentilgung, aber auch die zehn Arten der Körperausscheidungen 
(S. 186) und (S. 187) die fünf ‚Punkte‘ der Liebe: 


Compages flagrantis quinque feruntur amoris: 
Visus et alloquium, contactus et oscula amantum: 
Postremus coitus, luctati clausula belli: 

His in honore suo poterit desistere spado, 

Ni temptare suum mavult post cepta pudorem. 


Dieser Zahlenspruch verlangt eine besondere Behandlung. Die 
Quelle ist der vielgelesene Terenz-Kommentar des Aelius Donatus, 
wo es zu Eunuchus IV, 2, 10 heifst: quinque lineae sunt amoris, scilicet 
visus, allocutio, tactus, osculum sive suavium, coitus!. Dieselbe Auf- 
zählung (aber partes statt lineae) hat Porphyrio zu Horaz Carm. 
I, 13, 15. Sie kehrt gnomisch wieder bei J. Werner, Sprichwörter 
und Sinnspriche des MA.s Nr. 60: 


Colloquium, visus, contactus, basia, risus: 
Hec faciunt sepe te ludere cum muliere. 


Aus dieser Schulweisheit wird dann Poesie. In der lateinischen 
Liebesdichtung des MA.s wird diese Fünfzahl häufig verwandt. Sie 
kam dem Geschmack an Aufzählungen aller Art, aber auch an ero- 
tischen Verstandesspielen entgegen. Ich möchte das Thema durch 
MA. und Renaissance verfolgen und beginne mit dem vielerörterten? 
„Maneriusgedicht‘, das vor 1168 entstanden sein muls: 


Surgens Manerius summo diluculo 
Assumsit pharetram cum arcu aureo, 
Canesque copulans nexu binario 
Silvas aggreditur venandi studio. 
Transcurrit nemora saltusque peragrat, 
Ramorum sexdecim gaudens cervum levat, 
Quem cum persequitur, dies transierat, 
Nec sevam bestiam consequi poterat. 
Fessis consociis lassisque canibus 
Dispersos revocat illos clamoribus, 
Sumensque buccinam resumtis viribus 
Tonos emiserat totis nemoribus. 

Ad cuius sonitum erilis filia 

Tota contremuit itura patria, 

Quam cernens iuvenis adiit properans: 
Vidit et loquitur, sensit os osculans; 
Et sibi consulem- ei regis filie 
Extremum Veneris concessit linee. 


1 Vom germanistischen Standpunkt kürzlich behandelt von Karl 
Helm, GRM 1941, 236ff. 
2 Raby in Speculum 1933, 204. 
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Die letzte Zeile setzt die Kenntnis der quinque lineae voraus. Aus den 
Liebesliedern der Carmina Burana — zitiert nach der bewunderungs- 
würdigen Ausgabe von Otto Schumann, die endlich, nach fast 
hundert Jahren, einen zuverlässigen Text bietet, — kommen in 
Betracht: 
1. Visu, colloguio 
Contaciu, basio 
Frui virgo dederat; 
Sed aberat 
Linea posterior 
Et melior 
Amori. (CB 72, 2a). 


2. Volo tantum ludere, 
Id est: contemplari, 
Presens loqui, tangere, 
Tandem osculari; 
Quintum, quod est agere, 
Noli suspicari. (CB 88, 8.) 


3. Aus einer Beschreibung Amors (CB 154, 6ff.): 


Mittit pentagonas nervo stridente sagittas, 

Quod sunt quinque modi, quibus associamur amori: 
Visus; colloquium; tactus; compar labiorum 
Nectaris alterni permixtio, commoda fini; 

In lecto quintum tacite Venus exprimit actum. 


Aus der lateinischen Dichtung dringt das Thema in die volkssprach- 
liche der Romanen. In einer allegorischen Canzone des Troubadours 
Guiraut de Calanso werden fünf Tore zum Palast der Liebe erwähnt: 
„Zu ihrem Palast, wo sie ruht, gibt es fünf Tore, und wer zwei öffnen 
kann, durchschreitet leicht die drei (anderen), aber er kann schwer 
wieder hinauskommen; und in Freuden lebt derjenige, welcher darin 
bleiben kann; und man steigt dort hinauf auf vier sehr glatten Stufen; 
aber kein gemeiner und ungebildeter (Mensch) kommt dort hinein, 
denn (diese Menschen) werden bei den Treulosen in der Vorstadt 
untergebracht, welche mehr als die eine Hälfte der Menschheit um- 
falst‘ (Übersetzung von W. Ernst, Rom. Forsch. 44, 340). Diese 
Fünfzahl bezieht sich wohl kaum auf Augen, Ohren, Mund! 
(2 + 2 + 1), sondern auf die lineae. Davon zu trennen ist Rosenroman 
907 ff.: Dous Regarz trägt zwei Bogen und zehn Pfeile, von denen fünf 
schön sind (Biautez, Simplece, Franchise, Compaignie, Biaus Semblanz), 
fünf häfslich. Jean Lemaire de Belges sagt dann in seinen Illustrations 
de Gaule I, 25 (1510): Les nobles poetes? disent que cing lignes y a en 


1 So Otto Dammann, Die allegorische Canzone des G. de Calanso, 
Breslau 1891, 69. 

2 Ist damit Terenz gemeint? G. Doutrepont, Jean Lemaire de Belges 
et la Renaissance, 1934, 404, nennt als Quelle zu dera Kapitel nur ,,Annius, 
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amours, c'est à dire cinq poinciz ou cinq degrez especiaux, c'est asavoir 
le regard, le parler, l’attouchement, le baiser et le dernier qui est plus 
desire, et auquel tous les autres tendent pour finale resolution, c'est 
celui qu'on nomme par honnesteté le don de mercy. Clément Marot 
brachte die ,,fiinf Punkte‘ in einen Zehnzeiler!. Ronsard erwähnt? 
sie als les cing pas in dem Sonett 165 des ersten Buches der Amours 
(Ha! Bel-Acueil ...). Nach Marot und Ronsard ist das Thema dann 
von vielen poetae minores der französischen Renaissance behandelt 
worden, denen wir nicht nachzugehen brauchen. Historisch bedeut- 
sam ist nur — und das sollte gezeigt werden —, dafs es im Bereich 
der poetischen Topoi Kontinuitäten gibt, die von Terenz (aber der 
hatte die Sache vielleicht schon bei einem hellenistischen Dichter 
gefunden) bis Ronsard reichen. Man mufs solche Dinge sammeln 
und vorführen, um den zähen Glauben? an die üblichen schlichten 
Periodisierungen der abendländischen Literatur zu zerstören. 


4. Etymologie 


Als Odysseus nach zwanzigjähriger Trennung seinen alten Vater 
wiedersieht, gibt er sich nicht sogleich zu erkennen, sondern hält 
es für besser, ihn zunächst durch ‚‚scharfschneidende‘‘ Worte zu 
prüfen. Er stamme aus ,,Kummerfeld‘ (Alybas), heilse ‚Streit‘ 
(Eperitos) und sei der Sohn des ,, Hartleben Leidigs‘‘4 (Apheidas Poly- 
pemonides). Dem feigen Bettler Iros wird angedroht, man werde ihn 
zum bösen König "Eye ro» (,,Fang ihn‘) senden, der den Fremdlingen 
Nase, Ohren und anderes abzuschneiden pflege. Odysseus selbst ist 
der, dem „Zeus zürnt‘“ (Hóvoao Zed). Andernorts sagt uns Homer, 
Odysseus habe seinen Namen von seinem Grofsvater Autolykos er- 
halten. Weil dieser über viele Menschen erbost (odyssomenos) war, 
nannte er den Enkel ,,Zürner‘‘ (19, 497), ,,Redende Namen‘®°. in 
der Ilias führen Hektor (,,Halter‘, ,,Schirmer‘‘), Thersites (,,Frech‘‘), 
Thoas (,,Stirmisch‘), der Zimmermann Harmonides (,,Füger‘‘) u.a. 
Ein Mädchen wurde Alkyone benannt, weil ihre Mutter das klägliche 
Geschick des Alkyon-Vogels erduldete (Ilias 9, 562). Etymologisches 
Namenspiel treibt auch Pindar, der Themistios als ,,Segelspanner‘ 
(Deuów iotia) auslegt (Nem. 5, 50), und Aischylos, der aus dem Namen 


XV, 116, 11,40“, d.i. Giovanni Nanni’s (1432—1502) Antiquitatum va- 
riarum volumina XVII cum commentariis Fr. Joannis Annii Viterbiensis. 
Doutrepont hat den Pariser Druck von 1512 benutzt. 

1 Ph. Aug. Becker, Clément Marot, 1926, 278. 

2 Nur in der ersten Fassung, in der Ausgabe von Blanchemain I, 95. 
Vgl. Laumonnier, Ronsard poète lyrique, 1909, 514. 

8 Der noch in dem sonst verdienstlichen Werk von Paul Van Tieghem, 
Histoire littéraire de l'Europe et de l'Amérique de la Renaissance à nos 
jours, Paris 1941, herrscht. 

4 Die Verdeutschungen entnehme ich dem so nützlichen wie spals- 
haften Onomasticon Papes. 

5 Vgl. Franz Dornseiff, Zeitschrift für Namenforschung 1940, 24. 
Derselbe, Das Alphabet in Mystik und Magie?, 1925, 169. 
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der Helena ihre geschichtliche Rolle herausliest (Ag. 687). In Platons 
Kratylos wird bekanntlich das Problem des Sprachursprungs be- 
handelt. Sind die Bezeichnungen der Dinge durch ‚‚Natur‘‘ oder 
durch ‚‚Übereinkunft‘ entstanden? Kann man aus dem Namen das 
Wesen herauslesen ? ,,Ja'* — sagt die antike Rhetorik. Unter den 
28 Beweistopoi des Aristoteles figuriert als letzter auch der Topos 
Arco ToÖ Övöuarog: wenn man von den Gesetzen des Drakon sagt, 
es seien nicht die eines Menschen, sondern eines Drachen. Cicero 
braucht für Etymologie notatio und definiert: cum ex vi nominis 
argumentum elicitur (Topica 35). Dabei hat er die exakte Feststellung 
des Wortsinnes überhaupt im Auge; sie ist dem Redner nützlich. 
Quintilian (1, 6, 28) schliefst sich ihm an. Cicero hatte aber auch die 
Etymologie des Eigennamens unter den ,,Attributen‘ der Person 
erwähnt (De inv. 1, 34). Auch Quintilian führt dieses argumentum 
auf, aber mit der weisen Einschränkung, es sei nur dann verwendbar 
wenn es sich um einen verliehenen Ehrennamen wie Sapiens, Magnus, 
Pius handle oder wenn ein anderer spezieller Grund vorliege (5, 10, 30). 
Ähnlich drückt sich Quintilians Zeitgenosse Theon aus: ydouey dé 
Eotıv éviote And Toy Övoudrwv xal Tic iumwvvuias Y Toy EMV 
éyxwpuráleiv (Spengel 2, 111) — doch ist hier bezeichnenderweise 
nur noch an epideiktische Verwendung gedacht. Namendeutung 
finden wir auch in der römischen Dichtung. Nicht selten, aber immer 
sinnvoll und würdig ist sie bei Virgil! (Aen. 1, 267; 1, 277; 1, 367...). 
Bei Ovid fängt aber schon die alberne Art an, die im MA. dann so 
beliebt wurde. Das Fest der Agonalia hat seinen Namen davon, 
dals der Opferpriester vor der Tötung des Tiers agone? (soll ich es 
vollziehen ?) fragt; vielleicht aber auch deswegen, weil die Schafe 
nicht freiwillig kommen, sondern getrieben werden (agantur). Aber 
früher hiels das Fest überhaupt Agnalia (Schafsfest), und man hat 
dann einfach ein o eingefügt. Oder ist an die Agonie des Opfertiers 
oder an den griechischen Agon gedacht? Also fünf Etymologien 
zur Auswahl (Fasti 1, 317ff.; vgl. auch die Anfänge von Buch 5 
und 6). 

Ausonius schickt dem Probus eine schmeichlerische Lobschrift 
und trägt ihr auf, dem Empfänger die Frage vorzulegen: 


Age, vera proles Romuli, 
Effare causam nominis. 
Utrumne mores hoc iui 
Nomen dedere, an nomen hoc 
Secuta morum regula? 

An ille veniuri sciens 
Mundi supremus arbiter, 
Qualem creavit moribus, 
Jussit vocari nomine? 


1 Uber Virgils sprachwissenschaftliche Interessen vgl. Marouzeau in 
Mélanges Ernout, 1940, 259ff. 
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Diese Alternative beunruhigt auch Rutilius Namatianus. Er widmet 
der Sippe der Lepidi eine Betrachtung. Vier ihrer Angehörigen haben 
Rom Unheil gebracht. Und dabei heilst /epidus ,,liebenswiirdig, 
anmutig‘‘. Was bleibt da übrig als die Frage (309f.): 


Nominibus certos credam decurrere mores? 
Moribus an potius nomina certa dedi? 


Für die Christen war die Namendeutung autorisiert durch 
Matth. 16, 18; aber auch durch die zahllosen Namenerklärungen 
des AT. Ihnen hatte Hieronymus seinen Liber de nominibus hebraicis 
gewidmet. Fiir die ma. Namendeutung ist sodann Augustin eine ge- 
wichtige Autorität gewesen!. Er spielt mit den Namen Vincentius, 
Felicitas, Perpetua, Primus. Warum heilst der Völkerapostel Paulus ? 
Weil er minimus apostolorum ist; ähnliches ist später in den Märtyrer- 
akten háufig?. Augustin erklärt aber auch fides durch fit quod dicitur; 
nequitia durch ne quidquam usw.ÿ. 

Alles bisher Vorgeführte kann als mehr oder minder geniefsbare 
Spielerei erscheinen. Aber es gewinnt grundlegende historische Be- 
deutung fiir das ganze MA. durch die Tat des grofsen spanischen 
Bischofs Isidor von Sevilla (| 636), der bei seiner Zusammenstellung 
des gesamten menschlichen Wissens den Weg von der Bezeichnung 
zum Wesen, von den verba zu den res, wählte und sein Werk dem- 
entsprechend Etymologiavum libri nannte‘. Ich habe an anderer 
Stelle® von der kaum zu überschätzenden Bedeutung dieses Werkes 
gesprochen, das man als Grundbuch des ganzen MA.s bezeichnen 
kann. Es hat nicht nur den Wissensbestand für acht Jahrhunderte 
gültig festgelegt, sondern auch deren Denkform geprägt. Es führte 
zum „Ursprung“ (origo) und zur ,, Kraft” (vis) der Dinge. In Buch 1, 29 
wird von der Etymologie als einem Teil der Grammatik gehandelt. 
Vis verbi vel nominis per interpretationem colligitur ... Nam dum 
videris unde ortum est nomen, citius vim eius intellegis. Der sprach- 
wissenschaftliche Standpunkt des Isidor ist für seine Zeit vernünftig 
zu nennen: non omnia nomina a veteribus secundum naturam imposita 
sunt, sed quaedam et secundum placitum. Man kann deshalb nicht 
alle Worte etymologisieren. Die Hauptarten sind: ex causa (reges 
a vegendo et iecte agendo); ex origine (der Mensch heifst homo, weil 
er aus humus besteht); ex contrariis — und da finden wir denn den 
uns noch bekannten /ucus mit der Erläuterung quia umbra opacus 
parum luceat. An spàterer Stelle (7, 6) gibt Isidor die Deutung der 


1 Die folgenden Beispiele entnehme ich der Abhandlung von Chri- 
stine Mohrmann in Mnemosyne 3, 1935/6, 33. 

2 G. Koffmane, Entstehung und Entwicklung des Kirchenlateins, 
1876, 150. 

3 Jos. Finaert, St. Augustin rhéleur, 1939, 91. 

4 Auch als Origines bezeichnet. Beide Titel sind gleich gut bezeugt, 
vgl. Manitius 1,61. origo ist Übersetzungsäquivalent für etymologia. 

5 Teil III, 465 und oben S. 432 f. 
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wichtigsten at. Namen! nach Hieronymus. Massen anderer Ety- 
mologien sind über die etwa 800 Druckseiten des Werkes verstreut. 

Da das Dichten ein Teil der Rhetorik war und da die Etymologie 
zu den Fundamenten von Grammatik und Rhetorik gehörte, war 
und blieb sie auch ein obligater ,,Schmuck‘ der Poesie. Das ist im 
Abendlande schon unter den Merowingern ganz üblich. Ich gebe 
einige Beispiele aus karolingischer Zeit. Walahfrid Strabo treibt 
mit dem Namen des gelehrten Florus von Lyon ein ausgiebiges 
Spiel (Poetae 2, 357, 21ff.). Milo über den Apostel Andreas (Poetae 
3, 570, 56): 

Ac nomen patrium patrando viriliter imples. 


Die Eltern des hl. Amandus hiefsen Serenus und Amantia: wie schòn 
und sinnvoll (Poetae 3, 572, 131 ff.). Britannien heifst so wegen seiner 
bruti mores (ib. 467, 246). Nicht immer geht es so einfach. Der elegante 
Stilist Heiric mufs die Vita des hl. Germanus von Auxerre mit einer 
Namendeutung dieser Stadt eröffnen. In grauer Vorzeit hiefs sie 
ganz schlicht Autricus. Aber dann wurde sie mit Mauern und Türmen 
befestigt, erfuhr also eine Vermehrung. Dementsprechend mulste 
auch der Name ‚‚vermehrt‘‘ werden (Poetae 3, 438, 10): 


Ex augmentatis verso cognomine muris 
Sive sequax usus dicas Autissiodorum 
Seu mutilare velis et dixeris Altiodorum: 
Nomine diverso res est cumulatior una. 


Im frühen MA. hat man oft solche Etymologien nach dem Rezept 
behandelt: reim dich oder ich frefs dich. Der wackere Abbo — ein 
Diener des anderen Germanus, Mönch in St. Germain des Prés — 
wendet viel Gelehrsamkeit auf, um den Namen Paris zu erklären. 
Der kommt von der — leider nur Abbo bekannten — griechischen 
Stadt Isia her, der Paris gleich ist: Isie quasi par’. Viel Kunst hat 
ein Dichter aufgewandt, um aus dem Namen Atenolfus ein valet 
fons zu gewinnen und zu deuten (Poeiae 4, 427). Ein Guinemarus 
ist nulli dulcis, sed amarus (ib. 175, 15). Zu dem Vers (ib. 200, 33): 


Valeriusque vigens vasti valitudine verbi 


bemerkt der Glossator (wohl mit dem Dichter identisch) stolz: nota 
nominis veriloquium. Ein anderer Dichter weils die Planetennamen 
zu deuten (ib. 143, 3 ff.). Ein Glanzpunkt ist aber die Beschámung 
der Etymologie durch einen Heiligen: ein austrasischer Säugling, 


1 Dieses Thema wurde auch ‚‚dichterisch‘ bearbeitet (Poetae 4, 630). 

2 Poetae 4, 79, 9. Winterfeld bemerkt zur Stelle: de Isia urbe nihil 
constat. Ich vermute, dafs Abbo etwas wie par = lgos vorschwebte. — Vgl. 
zum ganzen auch Winterfeld, Poetae 4, 264 A. 4. — Ohne nähere Angaben 
— leider — teilt Joseph Vendryès mit: Il s’est trouvé des gens pour expliquer 
le nom de Paris comme issu de Par-Is, ,,égal à la ville d’Is‘‘. Et cette fantaisie 
est parfois encore tirée de l'oubli, où elle devrait rester pour toujours (Revue 
des Cours et Conférences, 15. 12. 1939, S. 27). 
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úber den der Gottesmann ein Gebet spricht, antwortet mit einem 
klaren und deutlichen ,, Amen“! 

Hic, aethimologia, tuus confunditur ordo: 

Infans dum fatur, nomen tibi tollitur istud. 

(Poetae 3, 596, 337.) 
Die etymologische Verwertung der Eigennamen ist aus den 

Elogien der heidnischen Spätantike in die kirchliche Dichtung, auch 
in die Hymnik (z. B. A. H. 22, 28, 17) übergegangen!. Im 12. Jh. 
wird das Verfahren als argumentum sive locus a nomine in die Poetiken 
übernommen (Faral p. 136, $ 78) und aus Ovid (Pont. 1, 2, 2) belegt. 
An der erkenntnistheoretischen Bedeufung der Etymologie hält 
Marbod fest (PL 171, 1671 C). Er findet mors einen asper sonus, 
weil die Sache selbst rauh. Vita dagegen sei wohltönend. Er schliefst: 

Nomen commendat res nomine significata. 

Ergo debemus naturam quaerere rerum, 

Ex quo possimus de nomine cernere verum. 


Hildebert (PL 171, 1274 A) teilt diese Überzeugung: 


Nomen enim verum dat definitio rerum. 


Wer es damit ernst nahm, hatte es mitunter nicht leicht?. Der riih- 
rende Sigebert (Passio Thebeorum Diimmler p. 49) hat über den 
Aufstand der Bagaudae zu berichten: 
59 Cogito sollicite vim nominis, unde Bagaude 
Tale trahant nomen vel quod sit nominis omen 
Hos seu Bachaudas dicamus sive Bagaudas, 
Namque in codicibus nostris utrumque videmus. 
Si vis Bachaudas, dic a bachando Bagaudas; 
Mutans cognatis cognata elementa elementis, 
65 Dic ita, si censes audacter ubique vagantes. 
Aut dic Bacaudas bellis audendo vacantes. 


Humorvoll schreibt Johannes von Salisbury (Giles 2, 154) über einen 
pflichtvergessenen Mönch Manerius, cui forte inde congruum nomen, 
quod mane ruens in praecipitium tendit ... Hôfisch huldigt Acerbus 
Morena der Kaiserin Beatrix mit naheliegendem Namenspiel?. Ein 
Virtuos der Namendeutung war Heinrich von Avranches: 

Hinc vocor Henris: ‚Hen‘-in; ‚ris‘-risus; dicitur Henris 

‚In risu‘; — non in risu, quo video, sed quo 

Rideor ...4 
In der Komödie Paulinus et Polla des Richard von Venosa spricht 
die Titelheldin sentenziös: 


1 Carl Weyman, Festschrift Knöpfler, 1917, 389. 

2 Ma. Versuche, den Namen Publius Virgilius Maro tiefsinnig zu 
deuten, registriert Funaioli in Virgilio nel Medio Evo (= Virgilband der 
Studi Medievali). 

8 Monacis Anmerkung zu Gesta Friderici metrice 1114. 

4 Forschungen zur deutschen Geschichte 18, 1878, 489, 70. 
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Nomine Polla vocor quia polleo moribus altis: 
Conveniunt rebus nomina saepe suis. 


Auch in der Vagantensatire haben wir etymologische Scherze: 


Papa, si rem tangimus, nomen habet a re: 
Quicquid habent alii, solus vult papare, 

Vel si verbum gallicum vis apocopare, 
„Paies! paies!“ dist le mot, si vis impetrare!. 


So sind wir von dem würdigen Isidor und von den Dichtern 
erbaulicher Passionen und Heiligenleben wieder abgetrieben worden 
zu übermütigem Versespiel. Aber die Etymologie hat uns noch eine 
Überraschung vorbehalten: Dante greift dieses Spiel auf und ver- 
wandelt es in die rätselnde Mystik der Vita Nova, läutert es in der 
hohen Kunst der Commedia. 

Die ,,glorreiche Herrin‘‘ des jungen Dante wurde von vielen 
Beatrice genannt li quali non sapeano che si chiamare. D.h. nach 
Zingarelli: sie wufsten nicht, welchen Namen sie ihr geben sollten 
und nannten sie Beatrice, indem sie das Wahre ahnten. In $ 13 der 
Schrift beruft sich Dante auf das Wort: Nomina sunt consequentia 
verum. Die italienische Dantewissenschaft will diesen Grundsatz 
in Justinians Institutionen fast wörtlich wiedergefunden haben?. 
Das ist eine interessante Tatsache. Aber wichtiger ist es, zu wissen, 
dafs diese Theorie und die ihr entsprechende Praxis dem ganzen la- 
teinischen MA. geläufig war, so dafs Dante sie kennen mufste — auch 
ohne Justinian. Er hat davon noch öfter Gebrauch gemacht: in der 
Canzone Doglia mi reca (Vers 152); vor allem aber in den Viten des 
hl. Franz und des hl. Dominicus im Paradiso. Zur Geburtsstätte 
des hl. Franz bemerkt Dante (3, 11, 52): 


Perö chi d’esso loco fa parole 
Non dica Ascesi, che direbbe corto, 
Ma Oriente, se proprio dir vuole. 


D.h. wer die Etymologie von Assisi deuten will, fasse Assisi nicht 
als Ableitung von ascendere (also als ,, Aufstieg‘‘) auf — das wäre 
viel zu wenig: es war der Aufgang einer Sonne. Im folgenden Gesang 
bilden Dominicus und seine beiden Eltern ein sakrales Namentrio 
wie Amandus, Serena, Amantia im Amandusleben des Milo. Dante 


sagt: 


1 Carmina Burana edd. Hilka und Schumann Textband 1, S.77 
Str. 13. Dazu die wertvollen Nachweise Schumanns im Kommentar S. 85. — 
Über Etymologien im Roman de Rou von Wace vgl. Antoine Thomas 
(Nouveaux Essais de Philologie française, 1904, 4f.). Wenn er sagt: on 
n’apprendra peut-être pas sans un certain étonnement que le mot ‘étymologie’, 
est familier à nos trouvères du douzième siècle, so übersieht er die Tatsache, 
dafs die französischen Dichter Latein und Rhetorik studiert hatten und 
also auch von Isidor etwas wulsten. Weiteres Material bei M. H. Stans- 
bury, Foreign languages in the Chansons de geste, Philadelphia, 1926, 37 ff. 

2 Zingarelli, La Vita, i Tempi e le Opere di Dante3, 1931, 1, 304, 9. 
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E perchè fosse, qual era, in costrutto, 
Quinci si mosse spirito a nomarlo 
Dal possessivo di cui era tutto: 
Domenico fu detto . .. 

O padre suo veramente Felice! 

O madre sua veramente Giovanna, 

Se interpretata val come si dice. 


Auch diese Einzelheit erweist wieder, dafs Dantes dichterischer Stil 
die Erbschaft des lateinischen MA.s angetreten und sie durch seinen 
Genius geläutert hat. 

Die Sache ist dann von Humanismus!, Renaissance, Barock 
übernommen worden. Das letzte Sammelbecken ist, wie gewöhnlich, 
Calderön. Er war nicht nur Landsmann, sondern Leser Isidors. 
In seinen Comedias teilt er uns viele Etymologien mit: Toledo 
= hebr. Toletot bedeutet fundación de muchos; Mozarabes ist 
eigentlich Mistiarabes (mezclados con los Arabes); Semiramis heifst 
auf syrisch Vogel; dem Syrischen — das Calderön offenbar besonders 
nahe lag — entstammt auch der Name Phaeton (,,Blitz‘‘). Schliefsen 
wir mit klassischer Mythologie. Was bedeutet Marianne ? 

Ba AT MOI: tomando a Marte el Mar 
Y a Diana el Ana, encierra 
El nombre de Mar-y-Ana 
Imperiosas excelencias. 


5. Klangfiguren 


Sehr vieles von dem, was wir als Wortspiel? bezeichnen, bildete 
in der antiken Rhetorik einen Teil der Figurenlehre und wurde unter 
den Oberbegriff Paronomasie (lateinisch annominatio) gebracht, 
der die Verwendung aneinander anklingender Worte bedeutet. Da 
annominatio auch einen spezielleren Sinn hat, wenden wir besser den 
Ausdruck Klangfiguren an. Ein jedem geläufiges Beispiel ist die 
Formel urbi et orbi — ein Wortspiel, das mit gewaltigem historischem 
Gehalt beladen ist und das zuerst bei Cicero (Catil. 1, 9) vorzukommen 
scheint. Die beste Einteilung? der Klangfiguren bietet die Herennius- 
Rhetorik (IV, 21, 29). Eduard Norden (Vergilius Aeneis Buch VI? 192) 
legt sie seiner Zusammenstellung virgilischer Klangfiguren zugrunde. 
Das ergibt folgendes Schema: 


1. Längung oder Kürzung (productio und brevitas) eines Lautes: 
parere pärabat (Aen. 4, 238); cäniilcanentem (10, 191). 


1 Martin Honecker, Der Name des Nicolaus von Cues in zeitgenössischer 
Etymologie. Heidelberg 1940. — Im Sinn parodistischer Satire erklärt 
Rabelais den Namen /a Beauce aus je trouve beau ce (1, 16). 

2 Zum Begriff des Wortspiels: Wölfflin in SB München 1887, II, 188; 
Fr. Paulhan, Revue des deux mondes 142, 1897, 871; Mauthner in 
Dt. Vjschrift 1931. 

3 Vgl. auch die Systematisierung bei H. Holst, Die Wortspiele in 
Ciceros Reden, Oslo 1925. 
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2. Hinzufügen oder Weglassen eines Lautes (addendis oder demendis 
litteris): orbis in oris (Aen. 1, 331); fit via vi (2, 494). 

3. Vertauschung eines Lautes (commutandis litteris): aurijaura 
(Aen. 6, 204); oder mehrerer Laute: amores/amaros (Buc. 3, 109); 
umbram/imbrem (Georg. 1, 157); puppes/pubes (Aen. 1, 399). 


Klangfiguren kommen schon im Altgriechischen vor, besonders 
bei Herodot (J. E. Powell in The Classical Review 1937, 103). Viele 
hat Wilhelm Schmid in seinen Besprechungen des neuen Liddell- 
Scott gesammelt (Philol. Wochenschrift 1926, 124; 1927, 225; 1928, 
609 und 641; 1931, 657 und 706; 1934, 913 usw.). Ich notiere daraus 


dépes xal dotéoes — áypos | doyós — ddalálo | Glow — 
andoonta | amodoonta (Platon, Leges 068e) — PBañeiv | Aaßeiv 
(Plut.) —  Buvelv | nivew (Aristoph.) — fovAevew | dovAedew 


(Lysias) — foe@ua | xnwua (Xenophon) — ÖeıAdg / detvds (Platon) — 
7005 | ¿Dos — Vede | xo&os (Soph. Oed. C. 250) — Beds / dods (Emp.) 
— oopös | caps (Aristoph.) — o@ua | onua (Platon) — reonew | 
toénew (Odysee 1, 443). Diese Figuren kommen, wie man sieht, schon 
bei Homer vor aber nur vereinzelt. Sie werden Mode durch die 
Sophistik, wie in Nordens Kunstprosa nachzulesen; werden ver- 
spottet durch Platon (/lavoaviov de navoauevov ...), der ihnen 
doch bedeutsame Wirkung abzugewinnen weils. Von Griechenland 
dringen sie nach Rom ein. Terenz (Andria 218) schrieb: 


Nam inceptiost amentium, haud amantium 


und hatte damit einen glanzvollen Treffer getan. Das Wortspiel 
amantes amentes erfreute anderthalb Jahrtausende. 

Es ist nicht meine Absicht, die Klangfiguren durch diese Zeit- 
strecke zu begleiten. Ich gebe nur einzelne Beispiele zur Markierung 
der Tradition. Bei Ovid finden wir honor | onus (Her. 9, 31) — im 
MA. sehr beliebt —, verbera | verba (ib. 10, 38) u.ä. Die ,,silberne‘ 
Latinität macht starken Gebrauch. Seneca hat adrosorfadrisor 
(Ep. 27, 7); institorem | antistitem (Ep. 52, 15); furor | fruor (Agam. 
872/3); feros | inferos (H. F. 90/91). Aber all das ist nichts gegen 
Apuleius und seine ,,Orgien“, in denen die , Mátzchen, die dem weich- 
lichsten Wortklang dienen‘, verschwenderisch angebracht sind. 
Er hat die römische Sprache, ‚die ernste würdige Matrone‘‘, in das 
Hurenhaus geführt (Norden p. 601, wo Beispiele). Solche Ent- 
rüstung ist kennzeichnend für einen idealistischen Klassizismus, den 
wir nicht mehr teilen. Der Gebrauch der Klangfiguren ist für uns eine 
stilgeschichtliche, keine moralische Angelegenheit — aber allerdings 
eine langwierige gesamteuropäische Angelegenheit. Sie beschäftigt 
zelotische und asketische Christen (Tertullian und Augustin, um nur 
diese zu nennen) genau so wie ‚„wollüstige‘‘ Heiden der Dekadenz; 
sie ist dem MA. so wichtig wie der Spätantike. und dem Barock. 
Sie ist eine Ausdrucksform des Manierismus, der zu den Konstanten 
der europäischen Literaturgeschichte gehört. Je mehr wir uns vom 
Klassizismus entfernen, um so besser gedeihen die Klangfiguren. 
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Bei dem leidenschaftlichen Pamphletisten Tertullian! findet man 
dicendo | docendo; cardo | caro; pontifex | artifex; laesus | laetus; index] iu- 
dex; propheticus | poeticus; odoro | adoro usw. Reiche Ausbeute gewährt 
Augustin?: rota] nota; onerarej honorare (oft); fides/vides; negare|necare; 
praelium | praemium; amores | mores (oft); verba | verbera; cor/corpus; 
Carthago | sartago; aure | ore; placere | placare. Bei Fortunatus finde ich 
cara | caro (II, 4, 9); urna/ulna (IV, 4, 32); duces | decus (VI, 1, 20); 
natus in urbe | notus in orbe (VIII, 1, 14). Das 12. Jh. ist eine Blüte- 
zeit der Klangfiguren. Johannes von Salisbury hat purus | putus 
(Entheticus 1172; schon bei Plautus und Varro); disertus | desertus 
(ib. 1253); militia | malitia (Policraticus). Walter Map (De nugis 
curialium James) hat: religatum | velegatum (13, 3); totam | tutam 
(13, 6); portentum | potentum (17, 30). Sigebert: pernox / pernix; ful- 
gor | fulgur (Passio Thebeorum p. 55, 246 und p. 60, 421). Joseph 
Iscanus: mento | mente (x, 19); rami [remi (1, 351); arteriae | artus 2, 96; 
vector | victor (2, 131); audit | audet (3, 108); thalami [tumuli (6, 847). 
Für Walter von Chatillon hat Wilmart das Material gesammelt (Rev. 
bénédictine 49, 1937, 141); für den Erzpoeten Schumann (Stammlers 
Verfasserlexikon) und ich (Teil IX, 115, A. 11). Beliebte Klangfiguren 
sind libet/licet (vgl. Schumann im Kommentar zu Carmina Burana 1, 
S. 44); clericulus | cleri culus (Michael Cornubiensis ed. Hilka in Dege- 
ring-Festschrift v. 298); cardinales | di carnales (diese Zs. 50, 82, 
Str. 7). Die lateinischen Poetiken des 12. und 13. Jh.s (in Farals 
Ausgabe S. 94) gehen ausführlich auf diese Künstelei ein, womit 
sie nur eine spätantike Tradition weiterführen. Das Carmen de 
figuris (um 400?) gab als Beispiel für Paronomasie: 
‚Mobilitas, non nobilitas'; ,bona gens, mala mens est‘; 
‚Dividiae, non divitiae'; ,tibi villa favilla est‘®. :: 


Die Sache geht aber nun weiter und dringt in die Literatur der Volks- 
sprachen ein. Dante hat sie nicht verschmäht: voti /voti (3, 3, 57); 
erte | arte (2, 27, 132)‘. Auch Shakespeare benutzt sie gerne®. Eine 
neue Blütezeit der Klangspielerei beginnt dann im 17. Jh. in Spanien. 
Ich will nur einige Beispiele aus Graciän geben. Bei ihm begegnen 
Klangfiguren wie popar | papar; cielo | suelo; valor | valer; cosas | casos; 
gusto | gasto; alojar | alejar; entender | atender; porfido | perfido (alles im 
ersten Bande des Criticón; in der Ausgabe Romera-Navarro S. 207, 
210, 215, 247, 320 [zwei], 341, 355). Fritz Schalk hat die Erscheinung 
psychologisch gedeutet (Romanische Forschungen 1941, 1181f.). Sicher 


1 H. Hoppe, Syntax und Stil des Tertullian, 1903, 168—172. 

2 C. Balmus, Etude sur le style de St. Augustin, 1930, 292 ff.; Christine 
Mohrmann, Mnemosyne 3, 1935/6, 33ff.; Jos. Finaert, L'évolution littéraire 
de S. Augustin, 1939, 83 ff. 

3 Halm, Rhetores Latini minores 67, ı1off. 

4 Auch andere Arten des Wortspiels finden sich bei Dante (1, 1, 5; 
3, 33, 51.). Sind sie schon zusammengestellt? Eine Arbeit über Dantes 
Sprachkunst fehlt. 

5 Leopold Wurth, Das Wortspiel bei Shakespeare. Wien 1895. 
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mit Recht. Dennoch darf man darauf hinweisen, dafs der barocke 
Manierismus Spaniens auch sonst viele Ahnlichkeiten mit dem latei- 
nischen Manierismus des 12. Jh.s zeigt — Ähnlichkeiten, die nur 
durch Kenntnis der betr. mlat. Literatur erklärbar sind, wie ich glaube 
nachweisen zu können!. 


6. Zur Metaphorik 
a) Grammatische und rhetorische Termini als Metaphern 


Am Schlufs seiner kleinen, aber höchst wertvollen mlat. Literatur- 
geschichte? sagt J. de Ghellinck so schön wie wahr: Cette première 
serie d'œuvres latines du moyen âge attire doublement l'attention. Ce 
sont des documents qui retracent le chemin parcouru; on ne les manipule 
pas sans une respectueuse gratitude pour ceux qui, partis de si loin, 
ont eu le courage de préparer laborieusement, sans faiblir, un avenir 
destiné à une si belle efflorescence. Le domaine grammatical et stylistique, 
philosophique, théologique et ascétique en contient plus d'un exemple 
qui jette sur ce morne passé un trait de lumière réconfortant. Valeur 
documentaire et valeur pédagogique également: aussi nombreux qu’ele- 
mentaires, ces traités didactiques ont formé les esprits qui, plus tard, 
devaient produire une oeuvre littéraire. Ils les ont formés, dirigés, sou- 
vent aussi inspirés. Ainsi, l'important travail de création métaphorique, 
dont le résultat transforma profondément le vocabulaire poétique, au 
XII° siècle et déjà à partir du XI°, semble bien étre l'aboutissement de 
tout un chapitre de l’ancienne pédagogie grammaticale qui, à partir de 
Bède le Vénérable surtout, developpait singulièrement dans les grammaires, 
l'importance des tropi et des schemata, et à laquelle les courtes lignes du 
fameux capitulaire de Charlemagne sur les écoles ne manquent pas de 
faire écho. L'histoire de la littérature médiévale ne peut ignorer ces 
préceptes devenus si féconds. La place faite à ces œuvres didactiques, 
d'un mérite littéraire souvent minime, se justifie parfaitement par ces 
considérations. Ainsi s'explique la genèse des grandes œuvres; ainsi 
aussi s'établit le contact avec la pensée de ces âges, et on lit le travail de 
l'âme humaine dans toute la serie de ces efforts, qui relient au triomphe 
définitif de ses chefs-d'euvres les maladroits essais de ses premières pro- 
ductions. Die mlat. Metaphorik verdient schon aus diesem Grunde 
eingehendes Studium. Es wäre interessant, zu untersuchen, wie sich 
die Kulturgeschichte in der Metaphorik spiegelt. Auf etwas ,,ein- 
gestellt sein“ ist eine geläufige Redeweise im heutigen Deutsch. 
Seit wann belegt ? Von wem erfunden oder durchgesetzt ? Zeitungs- 
stil? Jedenfalls eine Metapher. Wahrscheinlich vom Photographieren 
genommen. Man ,,stellt‘* die Kamera (auch das Mikroskop) „ein“. 
So bringt das Zeitalter der Technik neue Metaphern hervor (vgl. 
auch ,,motorisch‘, ‚dynamisch‘ usw.). Ganz ebenso haben ferne 


1 Vgl. TeilX und Teil XIV; Weiteres später. 
2 Littérature latine au moyen äge (Paris, Bloud'et Gay, o. J., aber 1939), 
Bd. 2, S. 185f. 
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Zeiten, denen Grammatik und Rhetorik so wichtig waren wie uns 
heute die Technik, Kunstausdrücke dieser , Wissenschaften'* meta- 
phorisch verwandt. Die Erscheinung ist noch wenig untersucht. 

Grammatik und Rhetorik sind ‚Lebensluft‘‘ zuerst für die 
Spätantike gewesen, dann für das Schulwesen des MA.s. An diese 
Schulstuben-Atmosphäre ist auch die Dichtung dieser Zeiträume 
weithin gebunden. Diese Symbiose von Grammatikbetrieb und Poesie 
beginnt sich seit Nero abzuzeichnen. Seneca schreibt damals 
(Ep. 88, 3): Grammaticus circa curam sermonis versatur et, si latius 
evagari vult, circa historias, iam ut longissime fines suos proferat, circa 
caymina. Aus neronischer Zeit stammt auch ein Epigramm des 
Lukillios (A. P. 11, 139), in dem uns die übertragene Verwendung 
grammatischer und rhetorischer Termini zum erstenmal entgegen- 
tritt, und zwar in obszöner Bedeutung (casus, coniunctio, figurae, 
coniugatio). Solche Beispiele des Schulwitzes sind auch im latei- 
nischen MA. beliebt. Paul Lehmann (Die Parodie im MA., 1922, 
75ff. und 152ff.) und Otto Schumann (Kommentar zu CB 1, 6, 7 
und 9) haben Material dafür gesammelt. Besonders die Casus- 
bezeichnungen wurden gerne als ,,verbliimte Rede” in anzüglichem 
Sinne gebraucht. Zwei Haupthemen der ma. Satire werden mit 
diesem Mittel variiert: Habgier der Kurie (in Rom gelten nur accusa- 
tivus und dativus) und Sittenverderbnis (genetivus). Davon zu trennen 
ist der grammatisch verblümte Preis der Liebesfreuden!. Solche 
Gedichte mögen derb, brauchen aber nicht obszön zu sein. Höchst 
anmutig dichtet der Lateinschüler: 

Schola sit umbra nemoris, 
Liber puelle facies?. 


Er weils Deklination und Konjugation, aber auch Konjunktion und 
Interjektion in seinem Sinne zu deuten. Diese erotische Umdeutung 
grammatischer Termini ist im 12. Jh. einmal auch in die „hohe 
Literatur‘ eingedrungen, nämlich in dem Planctus Naturae des Alanus 
von Lille (vgl. Teil II, 191). Da klagt Frau Natura (Wright 2, 426f.): 
Humanum genus ... in conjunctione generum barbarizans, Venereas 
segulas invertendo nimis irregulari utitur metaplasmo?. Sicque homo 
a Venere tiresiatus anomala ..., a Veneris orthographia vecedens, 
sophista falsigraphus invenitur ... in anastrophen vitiosam degenerat... 
et in sua phraenesi mihi themesim machinatur ... Eorum siquidem 
hominum qui Veneris profitentur grammaticam, alii solummodo mas- 
culinum, alii femininum, alii commune genus ... amplexantur. Hier 
dienen die grammatischen Metaphern weder der Parodie noch der 
Satire noch der Erotik. Vielmehr stehen sie im Dienste einer philo- 


1 Ein Kastrat, der auf sie verzichten mufs, heifst bei Radulfus Tor- 
tarius (ep. 6) Sincopus. 

2 P. Lehmann, Parodistische Texte, 1923, S. 49. 

3 barbarismus ist ein grammatischer Verstofs (besonders in der Aus- 
sprache), metaplasmus ein von der Norm abweichender, aber Dichtern 
erlaubter Sprachgebrauch. 
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sophischen Kulturkritik, die ihr ernsthaftes Anliegen durch gewählte 
Eleganz der Form zu empfehlen sucht. Im letzten Viertel des 12. Jh.s 
ist solche Ausdrucksweise grolse Mode. Zu den grammatischen Me- 
taphern treten jetzt die aus der Figurenlehre. Einer der Meister der 
neuen Poetik, Matthaeus von Vendöme, sagt von einem hartherzigen 
Vater, der seinen Sohn darben läfst, er sei kein Vater mehr: 
Vergit in antiphrasin nomen, cum nomine falso 
Pugnat avara manus!... 


Rhetorische und grammatische Metaphern liebt Johannes von 
Hanville, der Verfasser des Architrenius. Seine Sprache wird dadurch 
mitunter fast unverständlich; so wenn er bei der Beschreibung eines 
schönen Mädchens (Wright 1, 256f.) sagt: 

Nec carnis mediae, quod epenthesis? addit, avare 
Syncopat exertis macies ingloria nervis. 


Durch die tempora verbi bezeichnet Johannes den ewigen Frühling 
auf Thyle (p. 326): 
Advenit usque Thylen, ubi numquam labitur absque 
Praeterito praesens plus quam perfecta venustas. 


Er läfst Sokrates über die Geniigsamkeit áulsern (334): 
Indolis activa placuit, passiva laborum 
Paupertas, vitii declinativa, malorum 
Ablativa, virum genitiva, dativa bonorum. 


Wir finden dieselbe Ausdrucksweise bei Walter von Chatillon. In 
einem Riigegedicht auf die Übergriffe der Laienbrüder in Grand- 
mont 1187 (vgl. zu diesen Vorgängen W. Meyer, Gött. Nachr. 1908, 49) 
schreibt er (Rev. ben. 49, 1937, 144, 54): 

Fit prolembsis iam non in scedulis 

Improbitas florens in infulis, 


wozu man sich an Isidors Definition (Et. 1, 36, 2) erinnern muls: 
Prolempsis est praesumptio, ubi ea, quae sequi debent, anteponuntur. 
Derselbe Dichter schildert uns, wie Aristoteles infolge seines Tag und 
Nacht fortgesetzten Studiums der Logik abmagerte, so dafs ihm die 
Haut über die Knochen hing (Alexandreis x, 65): 


Nulla repellebat a pelle parenthesis ossa. 


Eine andere bekannte Figur, das Hendiadyoin, benutzt ein anonymes 
Riigelied auf die curia potentum (diese Zs. 50, 80): 

Desevré solent estre, ch’oi dire iadis, 

Di a demonibus et demones a dis. 

Mes or sunt tuit ensemble enfer e paradis, 

Un a l’un fet des dos, et fit endiadis. 


1 SB München 1872, 618. 
2 epenthesis, eine Art des metaplasmus, ist adpositio in medium, z. B. 
in poetischen Formen wie relligio, induperator. 
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Im 13. Jh. erklárt Heinrich von Avranches (Forschungen z. dt. 
Gesch. 18, 1878, 489, 73): Rideor et toti sum factus apostropha vulgo. 
Die lateinische Übersetzung für apostrophe ist aversio (Halm 25, 3). 

Wie vieles derartige ist auch diese stilistische Kuriositát von dem 
spanischen Manierismus des 17. Jh.s wieder aufgenommen worden. 
Góngora macht einen Strom zu einer rhetorischen Periode, in welcher 
die Inseln ,,belaubte Parenthesen‘‘ darstellen!. Ein Erdbeben heifst 
bei Gracián eclipse del alma, paréntesis de mi vida?. Auch Lope ver- 
wendet diesen Manierismus. Prólogo und epilogo sind Ausdrücke, 
die seinen Personen geläufig sind (Neue Ak. Ausgabe 11, 455% und 
467%). Sehr gebildet drückt sich ein Dorfschulze aus (ib. 12, 91a): 


d Pues como de esa suerte vives, 
Sirves, pides por Dios, y, sin pardfrasis, 
Andas hecho bribön por las tabernas? 


Auch ein Liebender beweist gute Schulbildung (ib. 12, 645b): 


Tirano amor, cuya opinión temática 
Nos muestra bien la librería histórica; 
Escura ciencia eh lengua metafórica 
De la esfinge de Tebas enigmática. 

Dichoso el que se queda en tu grammatica 
Y no llega a tu lógica y retórica; 

Pues el que sabe mas de tu teórica 
Menos lo muestra en tu experiencia prática. 

Pues igualas amor en tu matrícula 
Los sabios y los barbaros salvajicos, 

El mar y el fuego, el hielo y la canicula, 

Yo seré Ulises a tus cantos mágicos, 
Pues solo vemos, en tu acción ridícula 
Principios dulces para fines trágicos. 


Calderón liebt solche Ausdrucksweise. Eine Dame gesteht einem 
Kavalier, sie sei gesehen worden, als sie ausging, um ihn zu sehen. 
Amor hat also aus einem Aktivum ein Passivum gemacht und sich 
dadurch gegen die Grammatik versündigt (Keil I, 3082): 


Barbarismo de amor grande, 
Salir a ver, y ser vista; 
Pues, mal gramático, sabe 
Persona hacer que padece 
De la persona que hace. 


In ähnlicher Verwendung kommen andere rhetorische Termini bei 
Calderömim dramatischen Dialog vor; so metáfora, hipérbole, prólogo, 
epilogo, énfasis usw. Ich gebe nur noch ein Beispiel fiir die Proso- 


1 E. Joiner Gates, The Metaphors of Góngora, 1933, P. 92. 
2 El Criticón, ed. Romera-Navarro I, 118. 
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popöie. Ein Hoffest in Madrid soll beschrieben werden. Aber der 
Berichterstatter verzweifelt an seiner Aufgabe (IV, 352a): 


ac aunque mas lo pretenda, 
No es posible, sino es 

Que la retórica quiera 

En sus figuras prestarme 

El uso de sus licencias, 
Cometiendo una que llaman 
Tropo de prosopopeya 

Que es... 


Das Wort prosopopeya hat im Spanischen einen interessanten Be- 
deutungswechsel erfahren: es bezeichnet auch afectación de gravedad 
y pompa (Akademie-Wörterbuch); ,,leerer Pomp, Aufwand” (Slaby- 
Grossmann). In diesem Sinn braucht es Cervantes (Don Quijote II, 
c. 36), bei dem man dann bald darauf eine Prinzessin Antonomasta! 
kennen lernt (ebd. c. 38). Vielleicht darf man in solchen Stellen einen 
Protest gegen den zeitgenòssischen Manierismus erkennen ? 


b) Personalmetaphern 


Um zu verdeutlichen, was gemeint ist: Dante sagt von Belacqua, 
er zeige sich lássiger, ,,als wenn Faulheit seine Schwester wàre‘‘ 
(Purg. 1, 111). Die konstantinische Schenkung ist ,,Mutter vieler 
Übel‘ (Inf. 19, 153ff.). Die sechste.Stunde ist ,,die sechste Magd 
des Tages‘‘ (Purg. 12, 81). Ein reflektierter Strahl ist ‚ein Pilger, 
der zurückkehren möchte‘ (Par. 1, 51). Die Nebenflüsse des Po sind 
seine ,,Gefolgsleute‘‘ (Inf. 5, 99). Die menschliche‘ Kunst ist ,,die 
Enkelin Gottes‘‘, weil sie die Tochter der Natur, diese die Tochter 
Gottes ist (Inf. 11, 105). Den philosophischen Kommentar seiner 
Canzonen nennt Dante deren ‚Diener‘ (Conv. 1, 5). Das ist nur eine 
kleine Auswahl. Man sieht: Dante liebt es, begriffliche Beziehungen 
als Beziehungen zwischen Personen darzustellen. Der Leser empfindet 
das als ,,echt mittelalterlich'*. Das ist es auch. Aber was liegt vor ? 
und woher kommt diese Ausdrucksweise? Gewöhnlich bezeichnet 
man sie als Personifikation. Aber der Terminus ist unbrauchbar, 
weil zu unbestimmt. Ich halte es für zweckmäfsiger, von Personi- 
fikation nur dort zu reden, wo essich nicht um eine Augenblicksbildung 
handelt, sondern um eine als reale Person erscheinende Wesenheit, 
die nach Gesichtsbildung, Alter, Tracht beschrieben werden kann?; 
um eine hypostasierte Daseinsmacht. Auch bei Dante gibt es Per- 
sonifikationen, aber die angeführten Beispiele gehören nicht dazu: 
sie sind Personalmetaphern. Wenn Dante sagt, Faulheit sei die 


1 Antonomasia est pro nomine, id est vice nominis posita, ut ‚Maia 
genitus‘ pro Mercurio. Isidor, Et. 1, 37, II. 

2 Teil II, ı72ff. und 180ff. Die Beschreibung (eixovioudc) ist für 
ma. Personifikationen wesentlich — seit Tertullians Patientia und der 
Philosophia des Boethius. 
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Schwester des Belacqua, so ist das eine bildhafte Ausdrucksform fiir 
den Gedanken: er war sehr faul. Das gleiche liegt vor, wenn Flaubert 
auf seiner Orientreise von Eingeborenen als père de la moustache 
bezeichnet wird. Es wäre unsinnig, hierin eine Personifikation des 
Schnurrbartes sehen zu wollen. 

Und woher kommt nun diese Ausdrucksform, die uns so ‚echt 
ma.lich‘‘ anmutet? Franz Dornseiff! weist eine Menge solcher Bilder 
bei Pindar nach —allerdings fast nur genealogische Personalmetaphern 
wie bei Dante madre, sorella, usw.; kaum solche, die Dienstverhält- 
nisse (Magd, Gefolgsleute) oder Stände (Pilger) betreffen. Pindar 
nennt die Musen Töchter der Erinnerung; die Regenwasser Kinder 
der Wolke; den Wein Sohn der Rebe; die Lieder Töchter der Musen; 
Hybris die Mutter des Überdrusses usw. ,, Wir kommen, sagt Dorn- 
seiff, mit diesen Prägungen in einen sehr altertümlichen Sprach- 
bereich, den namentlich der Orient bewahrt hat.‘‘ Nur selten geht 
Pindar über die genealogische Verknüpfung hinaus. Der Ätna ist „das 
ganze Jahr des scharfen Schnees Amme‘‘, das Gesetz ‚der König 
über alle‘“ (vgl. Herodot 3, 38). Die letzten Worte des Epaminondas 
waren: „Ich habe zwei unsterbliche Töchter hinterlassen, Leuktra 
und Mantineia.‘‘ Einige später sehr beliebte Personalmetaphern 
finden sich schon bei Cicero: juris scientiam eloquentiae tamquam 
ancillulam pedisequamque adiunxisti; mater bonarum artium est sa- 
pientia; virtus famula fortunae est; eloquentia pacis comes otiique socia. 
Für Horaz ist Utilitas iusti prope mater et aequi (Sat. x, 3, 98). Quin- 
tilian hat: rerum ipsa natura in eo non parens, sed noverca fuerit. 
Wir haben also bei den Klassikern und Klassizisten der römischen 
Literatur schon die Begriffe mater, ancilla, famula, pedisequa, comes 
in übertragener Bedeutung. 

Wenden wir uns nun zum Orient. Im Arabischen bedeutet 
„Vater des Lebens‘‘ Wasser. Der Mohn ist ‚Vater des Schlafens‘‘, 
das Maultier ‚Vater des Wieherns‘‘?. Vieles derartige findet sich im 
AT. Durch Vermittlung der Vulgata ging es in den Ausdrucksschatz 
des Abendlandes ein. Im Buch Hiob liest man: Putredini dixi, 
pater meus es; mater mea, et soror mea, vermibus (17, 14); in den 
Sprüchen Salomos: Dic sapientiae, soror mea es; et prudentiam voca 
amicam (7, 4). Im Prediger Salomos (Ecclesiastes) 12, 4 liest man: 

. obsurdescent omnes filiae carminis (Luther: , Gedámpft sind alle 
Töchter des Gesanges‘)*. In Psalm 84, 11: misericordia et veritas 
obviaverunt sibi; justitia et pax osculatae sunt. Daraus schuf das MA. 
den weitverbreiteten ,,Streit der Töchter Gottes‘‘*. Vieles andere 
der Art liefse sich im AT finden. Antiker und biblischer Gebrauch 
flielsen dann im patristischen Schrifttum zusammen. Die Geduld 


1 Pindars Stil, 1921, 51. 

2 Joh. Zobel, Der bildliche Gebrauch der Verwandischaftsnamen im 
Hebräischen mit Berücksichtigung der übrigen sem. Sprachen. Diss. Halle 1932. 

8 Vgl. Valery Larbaud, Technique, 1932, 138. 

4 H. Walther, Das Streitgedicht, 1920, 87 und 221. 
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ist nach Tertullian (De patientia 15) alumna Dei. Bei demselben 
heilst der Jordan arbiter finium (= Grenzscheide)!, wie später bei 
Claudian (28, 212) der Po. Tertullian nennt die Buchstaben indices 
custodesque rerum (Apol. 19). Wir kònnen also wieder einmal beob- 
achten, dafs antik-heidnische und biblische Stilform sich zusammen- 
finden und sich gegenseitig verstàrken. Die Personalmetaphern 
sind für den Stil der heidnischen Spätantike ebenso bezeichnend wie 
für den der kirchlichen Schriftsteller. Fulgentius hat felicitatis noverca 
Fortuna (Helm 4); Paulinus Nolanus pedissequa pigrorum inopia 
(I, 153, 13). Claudian kennt Fides als Schwester der Clementia (ed. 
Koch 151), Avaritia als mater scelerum, Ambitio als nutrix scelerum 
(ib. 154). Da die Abstracta meist weiblichen Geschlechts sind, kommen 
am häufigsten die Wörter mater, noverca, filia, famula, ancilla, nutrix, 
meretrix, auch comes oder cognata vor. Unklar bleibt das Verwandt- 
schaftsverhältnis zwischen zwei Untugenden bei Theodulf: seu soror 
est eius, seu neptis, filia sive (Poetae x, 449, 175). Schlimm ist es, 
wenn die Mutter sich in eine Stiefmutter verwandelt, wie Fortuna 
bei der Todesgefahr Alexanders (Walter von Chatillon, Alexandreis 
2, 179): 

Hactenus exstiteras mater, quis te impulit illi 

Velle novercari, quem promissum sibi regem 

Mundus adoptabat? 


Mutter und Stiefmutter nebeneinander bringt Matthaeus von Vendöme 
(SB München 1872, 571): 
Stultitiae mater est dissuetudo, noverca 
Doctrinae, sensus exilis aegra comes. . 


Eine Hurenmutter ist die Simonie laut Hugo Sotovagina (Wright 
2, 226): 
Tres genuit natas mater meretrix meretrices, 
Principibus gratas et famulas camerae. 
Mater, Symonia est; Symon Magus est pater illi; 
Natae lingua, manus, tertia servitium. 


Als Grofsmutter erscheint Ira im Architrenius (S5327)3% 


Ira, parens Odii, quod proles tertia Livor 
Subsequitur, pestis utriusque diutior haeres. 


Die Ars versificatoria des Matthaeus von Vendöme bietet eine 
Fülle von Beispielen, die ich übergehe (Faral 118, 146, 151, 162, 163). 
Ebenso die Poetria nova des Gottfried von Vinsauf (Faral 199, 71 ff.; 
200, 113ff.). Die burleske Preziositát des 17. Jh.s nimmt Matthaeus 
vorweg mit tussis, pectoris noverca (PL 205, 973 A). Die Tugend ist 
nach ihm den einen comes perpetuata, den anderen hospes momentanea 
(SB München 1872, 587). Johannes von Salisbury kennt Prosperitas 


1 H. Hoppe, Syntax und Stil des Tertullian, 1903, 173. — Göngora, 
Soledad Primera 55. : 
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und Voluptas als Stiefmütter der Tugend (Policraticus 389b und 397d). 
Zorn und Neid sind bei Marbod Töchter der Superbia (PL 171, 1568 C). 
Petrus Cantor kennt ebenfalls den Neid als Tochter, aber auch die 
Detractio als Nichte der Superbia (PL 205, 58 B), während er Prolixitas 
als mater oblivionis et noverca memoriae bezeichnet (ib. 25 A). Eine 
besonders reiche Häufung bringt Alanus (De Planctu 487): Hae 
[Gefräfsigkeit und Trunksucht] sunt nutrices discordiae vel desidiae, 
sorores insaniae, intemperantiae matres, immunditiae venatrices. Eine 
Personalmetapher ist endlich die Formel philosophia ancilla theologiae. 
Ich führe noch einige männliche Personalmetaphern an. Im 
Schwank wird der Sklave Davus beschimpft (Cohen I, 75, 138): 
O miser! o furti filius, immo pater! 
Schlechten Umgang treiben nach Matthaeus von Vendöme (SB 
München 1872, 620) die Würfel: 
Proxima sunt talis fraudes, periuria; luctus 
Successor, furor est armiger, ira comes. 


Die Rhetoriker lehren, man solle sich beim Schreiben nach dem 
Gebrauch richten und die Verwendung der Schmuckfiguren von ihm 
abhängen lassen. Matthaeus von Vendöme drückt das so aus: Usus 
dictiones sunt quasi pedissecae et tributariae, et ei tanquam patrifamilias 
obsecuntur (Faral 187). Oder so (SB München 1872, 593): 
Cogor sueta loqui, sensus pater usus ad omne 
Thema mihi patulum conciliavit iter. 


Matthaeus personifiziert auch Hexameter und Pentameter (Faral 188). 
Oder in poetischer Form: 
Pentameter minor hexametro, velut armiger umbram 
Explicat aut claudit anterioris iter. 
Hexameter praeit ut dominus, vestigia claudit 
Armiger, obliquat languidiore gradu. 
(PL 205, 977 C.) 


Gottfried von Vinsauf erklärt, die Prosa wandle auf breiter 
Strafse daher zwischen Karren und Wagen. Das Gedicht dagegen 
geht zierlich auf schmalem Pfade (Faral 254, 1855f.). 

Wenn wir uns jetzt an die Dantestellen erinnern, von denen wir 
ausgingen, wird uns ihre stilistische Vorgeschichte deutlicher. Wir 
finden auch hier, wie schon so oft, dafs Dantes Stil nur aus dem des 
lateinischen MA.s verständlich wird, dafs er aber aus den vorgefun- 
denen Konventionen einen eigenen, neuen Klang zu ziehen weils. 

Wie so viele andere Eigenarten des mlat. Stils, wird auch die 
Personalmetapher im spanischen Barock zu neuem Leben erweckt. 
Bei Göngora (Soledad segunda 521) heilst Cupido nieto de la espuma: 
Enkel des Schaumes, weil Sohn der Venus. Bei Gracián (El Criticón 
ed. Romera-Navarro 1,108) sind Gesicht und Gehör aquellos dos 
criados del alma. Im Barock ist die Personalmetapher noch ein be- 
liebtes Stilmittel. Später kommt sie zwar auch noch vor, aber ver- 
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einzelt, oft auch entartend. Wenig gliicklich ist Schillers Behauptung, 
der Mensch nenne die Gewohnheit ‚seine Amme‘“. 

Zu den Personalmetaphern ist auch die Auffassung des Buches 
als eines Kindes zu zählen. Das geht auf Platons Eroslehre zurück. 
Im Symposion führt Diotima aus, dafs alle Menschen von gewaltiger 
Liebe zu Ruhm und Unsterblichkeit beherrscht seien (208c), die 
Besten am stärksten (208d). Viele suchen sich durch Kinderzeugen 
zu verewigen (208e), andere aber „zeugen in den Seelen noch mehr 
als in den Leibern‘‘, und zwar zeugen sie das, was der Seele frommt: 
Erkenntnis und ‚die übrige Tüchtigkeit‘‘ (209a). Solch ein Mann 
geht umher und ,,sucht das Schöne, in dem er zeugen könnte‘. Er 
findet es in schönen Leibern, die mit adligen Seelen verbunden sind 
(209b). Wenn er einen solchen ‚„Schönen‘‘ gefunden hat, entsteht 
aus dem Umgang mit ihm eine geistige Zeugung, ein geistiges Kind. 
„Und jeder, fährt Diotima fort, würdesich lieber solche Kinder geboren 
sehen als die menschlichen, wenn er auf Homer schaut und Hesiod 
und die anderen guten Dichter, sie beneidend, dals sie solche Kinder 
zurücklassen, die ihnen unsterblichen Ruhm und Gedächtnis be- 
reiten ...“1, Die Werke der Dichter sind also deren Kinder. Das 
Bild kommt im Altertum nicht häufig vor. Catull nennt Gedichte 
dulces Musarum fetus (65, 3), womit Kinder, aber auch Baumfrüchte 
gemeint sein können. Ganz eindeutig ist Ovid (Trist. 3, 14, 13): 


Palladis exemplo de me sine matre creata 
Carmina sunt; stirps haec progeniesque mea. 


Ovid braucht den Vergleich noch mehrfach (Trist. 1, 7, 35 und 3, 1, 65) 
und hat wohl zu seiner Verbreitung beigetragen. -Petronius (c. 118) 
bringt eine neue Wendung: neque concipere aut edere partum mens 
potest nisi ... Synesios teilt mit, er habe Bücher gezeugt teils mit 
der erhabenen Philosophie und mit der denselben Tempel bewohnen- 
den Poesie, teils aber auch mit der vulgären Rhetorik (Brief 1; 
vgl. Brief 141). Für das lateinische MA. dürfte Ovid der Vermittler 
sein. Johannes von Hanville nennt sein Gedicht im Anfang einen 
Knaben (241): 


Nascitur et puero vagit nova pagina versu. 


Am Schlufs redet er es als Kind seines Geistes an (392): 
O longum studii gremio nutrita togati 
Ingenii proles, rudis et plebeie libelle, 
Incolumis vivas. 


1 W. Venske, Plato und der Ruhm (Diss. Kiel 1938) lehrt, das Schöne, 
in dem die Dichter zeugten, sei — Griechenland gewesen (S. 16). Um dieses 
zu finden, brauchte der Dichter aber doch wohl nicht herumzugehen und 
zu suchen. Der ‚Ruhm‘, den Homer und Hesiod begehrten, war nur „das 
dauernde Fortleben ihrer erzieherischen Wirkung‘. Vgl. dazu Leopold 
Ranke: ‚Unter den Präservativen gegen den Mifsbrauch der Alten halte 
ich eins für das beste; das ist: die Alten so zu lesen, wie sie einander selbst 
gelesen haben mögen“ (S. W. 53, 114). i 


MITTELALTERLICHE LITERATURTHEORIEN. 491 


Diese Metapher ist in Renaissance und Barock sehr beliebt. In der 
Elegie an Pierre Lescot sagt Ronsard: 


Je fus souventes fois retancé de mon père 
Voyant que j'aimais trop les deux filles d'Homère. 


Agrippa d'Aubigné redet im Prolog der Tragiques sein Werk als 
pauvre enfant an und nennt sein Frühwerk (Le Printemps) un pire 
et plus heureux aine. In der vielumstrittenen Widmung von Shake- 
speares Sonetten wird Mr. W. H. the onlie begetter of these insuing 
sonnets genannt, wo begetter aber nicht den Dichter, sondern den 
Inspirator (geistigen Erzeuger) der Sonette bedeutet. In einem 
Sonett (77) wird er aufgefordert, seine Gedanken — those children 
nurs’d, deliver’d from thy brain — einem Schreibheft anzuvertrauen. 
In einer Huldigung an die ,,jungfráuliche Kénigin' Elisabeth bringt 
Bacon den Satz an: generare et liberi, humana; creare et opera, divina 
(E. Wolff, Fr. Bacon und seine Quellen 1, 1910, 35). Cervantes nennt 
seinen Don Quijote in der Vorrede hijo de mi entendimiento. Wir 
bleiben in demselben Begriffskreis, wenn wir bei John Donne finden: 
the mistress of my youth, Poetry ..., the wife of mine age, Divinity!. 
Das erinnert an die Wendungen des Synesios. Der marinistische 
Lyriker Tommaso Stigliani (1573—1651) schreibt einem Freunde: 


Coppini, io vo’ di me novella darte. 
Talora, leggo in parte 

Ciò che del ver fu dai due greci scritto; 
Talora, mi tragitto 

Dell’alme muse all' arte, 

Ed o concepo in mente 

O partorisco in carte. 


In der Vorrede zu seinen Abhandlungen über die Fabel schreibt 
Lessing: „Ich warf vor Jahr und Tag einen kritischen Blick auf 
meine Schriften. Ich hatte ihrer lange genug vergessen, um sie völlig 
als fremde Geburten betrachten zu können.‘ ‚Söhne des Witzes‘‘ 
nennt Fr. Schlegel die Romane in der ‚„Lucinde‘‘. Manzoni verwendet 
in der Vorrede der Promessi Sposi als Bescheidenheitsformel questo 
mio rozzo parto mit archaisierender Absicht. Das war 1827. In dem 
gleichen Jahr berichtet der junge Ranke aus Wien iiber seine Studien. 
Er ist jeden Morgen um 9 auf der Bibliothek, um die venezianischen 
Relationen durchzuarbeiten. ‚Hier habe ich mit dem Gegenstand 
meiner Liebe, welches eine schöne Italienerin ist, prächtige und 
süfse Schäferstunden und ich hoffe, wir bringen ein Wunderkind von 
Romanogermanen zu Stande. Ganz erschöpft erhebe ich mich um 
zwölf‘ (Zur eigenen Lebensgeschichte 175). — Ich breche hier ab, 
hoffe aber, die vorstehenden Untersuchungen später weiterführen 
und abrunden zu können. 


1 ed. Grierson, 1912, II, 106. 
E. KR. Curtius. 


Das Carmen de prodicione Guenonis. 


Die editio princeps der Chanson de Roland durch Francisque 
Michel (1837) 'enthielt als Beigabe das Carmen de prodicione Guenonis. 
Wilhelm Grimm behandelte es kurz 1838 (Ruolandes Liet S. LXXIII) 
und urteilte (S. XCIX): ‚Das lateinische Gedicht, über dessen Zeit- 
alter ich nichts zu bestimmen wage, dessen schwerfällig künstliche 
Sprache aber noch in das 12. Jahrhundert gehören könnte, mag die 
Sage absichtlich gekürzt haben ... Dafs aber Paligan gar nicht auf- 
tritt, stimmt... zu dem isländischen Gedicht.‘ Über die Chanson de 
Roland sagte Wilhelm: ‚Das französische Rolandslied zeigt ganz die 
Natur eines Volksepos, und alles weist darauf hin, dafs es aus ein- 
zelnen Liedern zusammengesetzt wurde, die man verknüpfte, ordnete 
und überarbeitete, etwa wie das Nibelungenlied. Fauriel und Monin 
haben dies schon hinlänglich dargetan, und ich brauche um so weniger 
von diesen Untersuchungen hier etwas aufzunehmen, als Ferdinand 
Wolf (über die altfranzòsischen Heldengedichte 160—181) den Er- 
trag davon zusammengestellt hat. Ich vermute jedoch, dafs es neben 
einzelnen Liedern auch grölsere, das Ganze befassende Gedichte gab 
und beide gegenseitig aufeinander einwirkten. An einen Dichter 
wird niemand glauben!, der die äufsere und innere Verschiedenheit 
und Unabhängigkeit blofs der erhaltenen Gedichte erwähnt, während 
noch andere Auffassungen mögen untergegangen sein. Es gab so 
wenig einen feststehenden Text, dafs man sogar Abweichungen der 
Überlieferung in einzelnen wichtigen Stellen mehrmals hintereinander 
folgen liefs‘‘ (ebd. S. CXXII). Als ein Menschenalter später mit der 
kritischen Zerschneidung des Rolandsliedes Ernst gemacht wurde, 
gewann das Carmen neue Bedeutung. Die ,,Chorizonten‘‘ (Lauren- 
tius 1876; Scholle 1877; Dónges 1880 ... usw.) benutzten es für ihre 
Zwecke, d.h. für die Ausscheidung der sog. ‚„Baligant-Episode‘‘. 
1882 veröffentlichte Gaston Paris einen verbesserten Abdruck des 
Carmen und fügte eine ausführliche Studie bei (Romania 11, 465 
—518). Er verglich Pseudoturpin und Carmen mit dem Rolandslied. 
Ergebnis: der Pseudoturpin bewahrt Teile der ältesten Fassung des 
Rolandsliedes; das Carmen geht auf ein jüngeres Lied zurück, das 
aber älter als unser Rolandslied ist. Dieses ist das Werk eines letzten 
Redaktors; doch können vor ihm auch andere Dichter daran tätig 


1 Diese sechs Worte sind in der neueren Forschung oft aus dem Zu- 
sammenhang gerissen und angeführt worden — teils zustimmend, teils 
ablehnend. i 
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gewesen sein. In seinen Extraits de la Chanson de Roland (zuerst 1891 
erschienen) trug Paris seine Theorie nochmals vor. Er unterschied 
drei „Zustände des Gedichtes‘‘: nous appellerons RT l’état du poème 
que nous fait connaitre la comparaison du Carmen et du Roland avec 
Turpin, RC l'état du poème que nous fait connaître la comparaison 
du Carmen avec le Roland en tant qu'ils different de Turpin, R le Roland 
tel que nous le connaissons ... Die Reihe RT—RC—R bedeutete also 
eine zeitliche Abfolge im Werden des Rolandsliedes. Gegen diese 
Konstruktion wandten sich Stengel 1884 und Baist 1895. Beide 
sahen im Carmen! eine verkürzte Umgestaltung des Rolandsliedes. 
Andere Forscher schlossen sich Gaston Paris an. Das Problem mufste 
von Grund auf neu untersucht werden. Das geschah 1903 durch 
Wilhelm Tavernier (Zur Vorgeschichte des altfranzösischen Rolands- 
liedes) und 1905 durch Gustav Brückner (Das Verhältnis des fran- 
zösischen Rolandsliedes zur Turpinschen Chronik und zum Carmen de 
prodicione Guenonis, Diss. Rostock 1905). Beide Autoren sahen sich 
genötigt, eine neue eingehende Vergleichung des Rolandsliedes mit 
dem Carmen (Brückner auch mit dem Pseudoturpin) vorzunehmen. 
Aber wie ihr grölserer Vorgänger Gaston Paris waren sie in der Vor- 
stellung befangen, das einzige Ziel der Vergleichung habe die Ermitt- 
lung der verschiedenen états du poéme zu sein. So kommt es, dals sie 
mit zahlreichen vorgefalsten Ideen an die Vergleichung herantreten, 
und dafs diese selbst willkürlich, verworren und unscharf wird. Man 
höre Taverniers Programm: ,, Wir behandeln im Text diejenigen 
Laissen, welche a) inhaltlich RC durchaus fremd und ganz R’s Eigen- 
tum, b) inhaltlich RC nicht oder nicht durchaus fremd aus gewichtigen 
Gründen ihrer Form nach dennoch R zuzusprechen sind. Dagegen 
verweisen wir in die (durch lateinische Buchstaben bezeichneten) 
Anmerkungen die Laissen, welche c) dem Inhalt und auch mehr oder 
weniger der Form nach RC gehören, so dafs man annehmen darf, es 
habe an ihrer Stelle in RC eine Laisse mit derselben Assonanz ge- 
standen‘ (S. 21). Und man nehme dazu das Nachwort: ,, Vorliegende 
Arbeit wird veröffentlicht, um dem Druckzwang der Fakultät Genüge 
zu tun. Verfasser glaubt daher, von allem absehen zu dürfen, was die 
Lektüre erleichtern könnte, und verzichtet auf Register, Druckfehler- 
verzeichnis und vor allem auf die geplanten Nachträge und Berichti- 
gungen ...‘‘ Brückner macht es dem Leser nicht ganz so schwer, 
aber seine acht methodischen ,,Anhaltspunkte‘ (S. 3ıf.) sind be- 
denklich, bedenklicher noch sein Bekenntnis zur , Phantasie des rich- 
tigen Sagenforschers‘‘, die vor Hypothesen ‚nicht zurückschrecken 
darf‘‘ (S. 30). Das Bedauerlichste aber ist, dals er sich ,,zur Erleichte- 
rung der Vergleichung” (S. 33) ein sehr grobes Schema zurechtlegt, 
das die genaue Analyse der Texte geradezu verhindert. 

Es liegen uns also insgesamt drei Vergleichungen vor, von denen 
keine befriedigen kann: auch nicht die — weitaus beste! — von 


1 Vom Pseudoturpin sehe ich vorläufig ab. 
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Gaston Paris. Seit 1905 hat — mit Ausnahme des unten zu erwähnen- 
den Wendelin Foerster — keiner der zahlreichen Rolandforscher das 
französische mit dem lateinischen Gedicht verglichen. Das ist um 
so merkwürdiger, als die Textgestalt des Carmen eines der Haupt- 
argumente! für die Interpolationshypothese ist, da es die ,, Baligant- 
Episode‘ nicht enthält. Und diese Hypothese blieb in fast unum- 
schränkter Geltung, bis Bédier ıgıı die Einheit des Oxforder Roland 
verteidigte, wobei er aber über das Carmen kurz hinwegging (Les 
Légendes épiques 111?, 395). Ihm folgte Jenkins in seiner Ausgabe 
(1924, p. LXVII): It would seem most probable that the Carmen is 
merely a scholastic exercise, very rhetorical and artificial, based upon 
a French original... If the first Embassy and the Baligant episode do 
not appear in the Carmen, it is either because the author was abridging 
his original, or because these portions had not been added in the copy 
which lay before him. Dagegen hielt Voretzsch 1925 (ALG, 85 und 179) 
an der älteren Ansicht fest. Das Carmen behandelt den Stoff ,,zweifel- 
los auf Grund eines afrz. Epos, das aber nicht das überlieferte Ro- 
landslied, sondern eine ältere und einfachere Form dieses gewesen 
ist‘; , die ganze Baligantepisode, rund 1000 Verse, ist aus sachlichen 
und sprachlichen Gründen ein junger Einschub‘‘. Diesen Standpunkt 
teilt Robert Fawtier in seinem ‚‚flott geschriebenen und anregenden, 
aber verzweifelt sophistischen‘‘ (Ph. A. Becker, ZfSL 51, 148) Buch 
La Chanson de Roland (1933). Er gibt den Inhalt des Carmen aus- 
führlich wieder, aber in fast wörtlichem Anschlufs an Gaston Paris 
(S. 21, A. 2) und schliefst: On soupçonne, derrière la traduction bis- 
cornue de notre clerc, un original qui n'est point exempt de beauté, sans 
toutefois atteindre a la grandeur de la troisième version de la legende 
rolandienne (d.h. des Rolandsliedes). Fawtier beruft sich auch für 
die Verwerfung der Baligant-Episode auf das Carmen (S. 60). Für 
die Interpolationsthese sprach sich auch Hoepffner aus; das Fehlen 
der Baligant-Episode im Carmen ist für ihn zwar un fait capital, 
aber nur subsidiäres Argument (Studi medievali 1935, 13 und 16, 
A.2). Bertoni sagt unter Berufung auf Fawtier: Pare che il Carmen 
dipenda da un testo francese perduto, lälst aber die Frage nach der Bali- 
gant-Episode unentschieden (La Chanson de Roland, 1935, 45 und 63). 
Gegen die Interpolationsthese erklärten sich Faral (La Chanson de 
Roland .1932, 242 A.), Pauphilet (Romania 1933, 183) und besonders 
Knudson (Romania 1937, 80ff.). Dessen eingehende Untersuchung 
räumt m. E. mit der These endgültig auf. Doch wurde sie 1939 von 
Wilmotte (L'épopée française, ‘S. 185 und 187) wieder verteidigt. 
Als Gaston Paris durch seine Untersuchung das Carmen in den 
Brennpunkt der Rolandforschung riickte, stand die mittellateinische 
Philologie in den ersten Anfängen. Aber auch in den seither ver- 


1 Es gab auch Forscher — wie Stengel, Baist, Gröber, Foerster —, 
die das Carmen zwar als ,,Derivat‘‘ (Ph. A. Becker, Grundri/s der alt- 
französischen Literatur, 1907, S.45) des französischen Rolandsliedes auf- 
falsten, aber aus anderen Gründen an der Interpolationsthese festhielten. 
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flossenen sechzig Jahren hat sie den Text keiner Untersuchung ge- 
wiirdigt. Doch hat Otto Schumann, der hochverdiente Herausgeber 
der Carmina Burana, in dem 1941 erschienenen zweiten Textband eine 
weittragende Beobachtung mitgeteilt (S. 115 zu 52): das Carmen ist 
an einer Stelle von der Altercatio Phyllidis et Florae abhängig. Da 
nun , diese Perle der lateinischen Vagantendichtung‘ nach H. Walther 
(Das Streitgedicht S. 147) dem Ende des 12. Jahrhunderts angehört, 
kann das Carmen nicht älter sein — man mülste denn schon die von 
Schumann verglichene Stelle als Interpolation eines späteren Redaktors 
auffassen. Eine neue Untersuchung wird also doch nützlich sein. 
Von den Romanisten hat sich zuletzt der greise Wendelin Foerster 
mit dem Text befalst. Er brachte einen neuen Ansatz: das Carmen 
sollte von dem Fabeldichter Galterus Anglicus (über ihn vgl. Mani- 
tius 3, 771) verfalst sein (Das Carmen Rotolandi und sein Verfasser, 
Archiv 135, 1916, 121—135). Und die Argumente ? Der Verfasser 
des Carmen bietet: eine „sehr lückenhafte! Erzählung‘, dagegen ,,ein 
ungemein reiches und mannigfaltiges, rhetorisch-moralisches Bei- 
werk‘. Also ist klar, ,,dafs der Verfasser gar nicht die Absicht hatte, 
das Rolandslied wiederzugeben‘ (S. 123). Er mufste also einen an- 
deren Zweck haben, „offenbar den der Belehrung‘. Das führte 
Foerster auf jenen Walter, der 1177 von Heinrich II. zum Erzieher 
seines Sohnes Wilhelm ernannt wurde und 1194 als Erzbischof von 
Palermo starb. ‚Die Fabeln sind ebenso moralisch-rhetorisch an- 
gelegt wie unser Carmen, die Sprache ist dieselbe, und was noch 
zwingender ist, wir finden hier dieselbe Stilistik, dieselbe gekünstelte 
und gedrechselte, meist recht dunkle, mit vielen Abenteuerkunst- 
stückchen verzierte Darstellung. Die Übereinstimmung ist so offen- 
kundig, die Identität so einleuchtend, dafs ich kein Wort weiter dazu 
zu verlieren brauche‘ (S. 124). Foerster konnte seine Arbeit nicht 
mehr vollenden. Sie wurde als posthumes Fragment von Hilka heraus- 
gegeben. Beigefügt waren drei Briefe Wilhelm Meyers an Foerster 
aus dem Oktober 1914. Meyer war von Foerster um eine Aufserung 
gebeten worden, hatte 200 Verse des Carmen gelesen und metrisch 
untersucht. Er lehnte die Verfasserschaft des Walter von England 
ab. Was er über den Stil des Carmen sagt, ist wenig und unbefriedigend 
und würde zur Widerlegung von Foersters These nicht genügen. Aber 
diese ist aus anderen Griinden unhaltbar: der — im folgenden unter- 
suchte — Stil des Carmen zeigt keinerlei Verwandtschaft mit der 
gewandten Fabeldichtung Walters. Foerster hatte gefragt: ,,Kennt 
man heute schon das ma. Kunstlatein so genau, dafs man imstande 
ist, dessen [des Carmen] Zeit nahe oder auch nur ungefàhr zu be- 
stimmen ?“ (S. 121). Versuchen wir diese Frage zu beantworten. 
Wir kennen heute Stil und Technik der mlat. Dichtung sehr viel besser 
als vor fiinfundzwanzig Jahren und kònnen daher das Carmen richtiger 
würdigen, vielleicht auch einer Zeitbestimmung näher kommen. 


+ * 
* 
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Wir untersuchen zunàchst den Aufbau. Auf den Titel Carmen 
de prodicione Guenonis folgt das Rubrum Incipit prologus in bello de 
Runcevalle. Dieser ,,Prolog‘‘ enthält die Angabe des zu behandelnden 
Themas (propositio) und lautet: 


1 Condita pro donis fraus hic manifesta Guenonis, 
Per quam decepit Gallos cum dona recepit. 


Folgt als neues Rubrum: Incipiunt versus de bello. Weitere Unter- 
teilungen des Textes fehlen, auch der auf einen Vers beschränkte 
Schlufs ist, im Gegensatz zum prologus, nicht abgetrennt. Der ,,Pro- 
log‘ ist durch Binnenreim hervorgehoben. Zu beachten ist die sehr 
präzise Thema-Angabe: nur der Betrug (fraus, decepit) oder Verrat 
Guenos soll erzählt werden: sein Motiv war Gewinnsucht (condita pro 
donis). Soll die prodicio Guenonis nun mit dem bellum de Runcevalle 
identisch sein? Das ist angesichts der genau abgrenzenden propo- 
sitio kaum anzunehmen. Der Schlufs liegt nahe: der Autor hatte ein 
bellum de Runcevalle vor sich, aus dem er ein Gedicht De prodicione 
Guenonis herausschnitt. Wir kommen darauf zurück. Wichtig ist 
der ,,Prolog'‘ aber vor allem deshalb, weil er zeigt, dals der Autor, 
als er zu schreiben begann, einen selbständigen Umguls der Vorlage 
in eine andere Sprach- und Stilform plante. Aus dem volkssprach- 
lichen Epos wollte er ein kunstgerechtes gelehrtes Carmen herstellen. 
Diese Absicht hat ihn im Anfang seines Elaborates befeuert. Darum 
ist das erste Viertel des Carmen weitaus der originellste Teil. Im 
zweiten Viertel waltet noch eine gewisse Selbständigkeit. Diese 
nimmt dann ruckweise und rapid ab. Die zweite Hälfte ist, wie 
wir sehen werden, ganz unselbständig. Der Autor hat nicht durch- 
gehalten. Sein Elan war verpufft. 

Und wie fängt er nun seine Erzählung an? Turold hatte schlicht 
begonnen: 

Carles li reis nostre emperere magnes 
Set anz tus pleins ad estet en Espaigne. 


Unser Anonymus, wohl vertraut mit dem panegyrischen Stil (vgl. 
dazu Teil IV, 461*), hat den ersten dieser beiden Verse zu einem acht 
Verse füllenden, aus konventionellen Floskeln bestehenden Ab- 
schnitt ausgewalzt, den man /audes Karoli überschreiben könnte. 


1. Zur Erleichterung des Zitierens verzeichne ich hier meine früheren 
Arbeiten zur ma. Literatur: Teil I—III (Zur Literarásthetik des Mittel- 
alters) in Zs. f. rom. Phil. 1938; Teil IV (Dichtung und Rhetorik im Mittel- 
alter) in Dt. Vierteljahrsschrift 1938; Teil V (Scherz und Ernst in mittel- 
alterlicher Dichtung) in Rom. Forschungen 1939; Teil VI (Die Musen im 
Miitelalter) in Zs. f. rom. Phil. 1939; Teil VII (Theologische Kunsttheorie im 
spanischen Barock) in Rom. Forschungen 1939; Teil VIII (Theologische 
Poetik im ital. Trecento) in Zs. f. rom. Phil. 1940; Teil IX (Der Archipoeta 
und der Stil der mittelalterlichen Dichtung) in Rom. Forschungen 1940; 
Teil X (Mittelalter und barocker Dichtungsstil) in Modern Philology 38, 1941; 
Teil XI (Beiträge zur Topik der mittellateinischen Literatur) in Strecker- 
Festschrift 1941; Teil XII (Topica) in Rom, Forschungen 55, 1941, 
Teil XIII (Zur Danteforschung) in Rom. Forschungen 56 (1942). 
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Dann folgt die eigentliche Erzählung. Der Aufbau ist, kurz schema- 
tisiert, folgender. Vers 11—20: Spanienkrieg und Heimkehr Karls. — 
Vers 20—32: Rolands Einspruch: ‚‚Noch ist Saragossa nicht genom- 
nommen, Marsilius nicht entmachtet. Fordere ihn durch Gesandten 
und Brief zur Unterwerfung auf!‘ — Vers 33—42: Roland bewirkt, 
dafs Gueno als Gesandter zu Marsilius beordert wird. Roland tut 
dies aus Freundschaft (?), doch legt Gueno es als Hals aus. — Vers 43 
—62: Guenos Groll auf Roland: Seelenzergliederung, wie im höfischen 
Roman üblich. — Gaston Paris (p. 490) über das Bisherige: Ce debut, 
comme on le voit, est très different de R [= Rolandslied]. — Vers 63—86: 
Guenos Reise nach Spanien (,,Syrien‘‘!). Seine Seelenkámpfe. Was 
soll er tun ? [addubitatio, andonois, vgl. Teil XI, 13]. G. Paris (p. 498): 
Guenelon part pour Saragosse, et C [= Carmen] nous représente les 
mouvements tumultueux de son cœur, son trouble pendant son voyage 
solitaire, ses angoisses quand il arrive a la ville ennemie; à la fin son 
courage prend le dessus, et il se décide à se présenter fièrement à Marsile. 
— Vers 87—108: Begegnung Guenos mit Marsilius und Bramimunda. 
Diese umarmen und küssen sich: 


99 Inque vicem dant amplexus, dant oscula multa, 
Amplexusque juvant, oscula multa magis. 


Zwanzig sarazenische Könige und zwanzigtausend Soldaten sind dabei 
anwesend. Gueno fürchtet sich. — Vers 109—132: Aber er hält doch 
eine herausfordernde Ansprache an Marsilius. — Vers 133—182: 
Vor Zorn rasend, will Marsilius Gueno töten. Aber die Heidenkönigin 
erwärmt sich für den schönen Franken: 


141 Nam regina videns hunc talem tamque decentem 
Cor regis flexit, flexa decore suo. 


Worauf Marsilius, etwas unvermittelt: ,, Karl hat dich mit einer ge- 
fahrvollen Sendung betraut: sollte nicht Roland dahinterstecken ?‘ 
Abmachung: Gueno soll Roland verraten und dafiir reich belohnt 
werden. — Vers 183—188: Gueno erstattet Karl Bericht. — Vers 
189—208: Roland wird zum Fiihrer der Nachhut bestimmt. — 
Vers 209—224: Der Überfall der Sarazenen. — Vers 225—230: 
Roland lehnt Oliviers Vorschlag ab, Karl durch Hornruf zur Umkehr 
zu veranlassen (Laisse! 83—85). — Vers 231—246: die Franken treten 
zur Schlacht an. — Vers 241— 256: ebenso die Sarazenen. — Vers 256 
— 260: Marsilius’ Neffe wird von Roland getötet (Laisse 93). — Vers 
261—278: Weitere Einzelkámpfe. In diesem Abschnitt wird das 
Erlahmen des Dichters sehr deutlich. Das Rolandslied bot in Laisse 94 
—98 (Vers 1213—80) für Einzelkämpfe: Falsaron fällt durch Olivier, 
Corsablis durch Turpin, Malprimes durch Gerin, der amurafle durch 
Gerier, der almagor durch Sanson. Das macht unser Autor so ab: 


167 Samson, Turpinus, Oliverus, Gero, Gerinus 
Quinque prosternunt corpora, quisque sua. 


1 Von hier ab folgt das Carmen der Laissen-Einteilung. 
Zeitschr. f. rom. Phil. LXII. 32 
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Im Rolandslied folgen dann (Laisse 99—102 = Vers 1281—1319) die 
vier Kämpfe zwischen Torgis und Anseis, Escremiz und Engelier, 
Estorgant und Ates, Estramariz und Berengier. Das wird im Carmen 
durch òden, anonymen Fiinfer-Schematismus ersetzt: 


269 Post alii quinque prosternunt corpora quinque ... 
273 Ut mos est, mox quinque fugant et quinque fugantur... 


Vers 279—288: Margaretus und Olivier (= Laisse 103). — Vers 289 
—294: Fortgang der Kämpfe. — Vers 295—304: die Franken be- 
ginnen Unheil zu ahnen; Turpin ermutigt sie (Laisse 115). — Vers 
305—310: Engelier wird von einem Heiden, dieser von Olivier, Sanson 
von einem Heiden erschlagen (Laisse 116—118: also pro Laisse ein 
Distichon). — Vers 311—314 Zusatz: 
Num iactura gravis, quia sic in Marte gravatur? 
Num gravior gemitus quod perit hoste gravi? 
Causa sue mortis et Mars et vulnus et ensis 
Et fortuna gravis et gravis hostis erat. 


Der Dichter hatte offenbar das Gefühl, die Darstellung etwas beleben 
zu müssen und setzt klügelnd einige lumina orationis auf. — Vers 315 
—316: der Besieger Sansons wird durch Roland getötet (Laisse 119); 
317—318: ebenso Anseis durch einen Heiden (Laisse 120); 319%: 
dieser durch Turpin (Laisse 121). — Vers 319P—328: Grandonius 
tötet Gero, fällt durch Roland; Gemetzel (Laisse 122—124). — 
Vers 329—333: Grimm des Marsilius (Laisse 125). — Vers 334—346: 
Abisme und Turpin (und dessen Rofs). Dieser Abschnitt entspricht 
den Laissen 113 und 114 des Oxforder Textes, steht aber im Carmen 
an derselben Stelle wie in den Handschriften der sog. f-Gruppe 
(Jenkins p. XCVI und Anmerkung zu V. 1467). Merkwiirdig, dafs 
weder G. Paris noch Tavernier noch Briickner diesen Sachverhalt 
erwähnen, der doch nicht ganz gleichgültig ist!. — Vers 347—360: 
Roland metzelt; nur sechzig Franken sind übrig (L. 126). — Vers 361 
—368: Roland will blasen, Olivier protestiert (L. 127—130). — 
Vers 369—376: Roland bläst, Karl hört (L. 131—132). — Vers 377 
—378: Gueno festgenommen (L. 136). — Vers 379—382: Karl 
führt sein Heer zurück (L. 138). — Vers 383—394: Roland haut 
Marsilius die Hand ab, tötet seinen Sohn (L. 144— 145). — Vers 401 
— 414: Olivier greift Roland an (L. 148). — Vers 415—418: Oliviers 
Tod (L. 149). — Vers 419—424: Roland, Turpin, Walter kämpfen 
(L. 151—152). — Vers 425—426: Walters Tod (L. 153). — Vers 427 
—430: Roland kämpft weiter; Heiden fürchten Karls Kommen 
(L. 155). — Vers 431—436: Heiden fliehen sämtlich (ohne Entspre- 
chung im Rolandslied). — Vers 437—452: Turpins Tod (L. 161, 
164—165). — Vers 453—464: Rolands Tod (L. 167—175). — Vers 465 
—472: Totenklage auf Roland (ohne Entsprechung): 

1 Baist betonte, dafs zur ,,Venetianusgruppe‘ auch alle Bearbei- 


tungen einschliefslich Karlamagnussage und Carmen zählten (Festschrift 
W. Foerster, 1902, 224, A.2). 
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Proh! quia Gallorum tu spes, tu fama fuisti, 
Et probitas et dux et decus omne simul! 
Gallia te nudata jacet, quia te prius ente 
Quid fuit? orbis honor; quid modo? tota nichil. 
Virtus miratur te taliter adnichilari, 
Mors etiam per eam te potuisse mori. 
Quid promam, quid non? satis est hoc promere solum: 
Francigenae gentis gloria solus erat. 


Vers 473—478: Trauer. Karls und der Franken: 


Illum, patricios, cives, proceres peditesque 
Rex obiter veniens Marte iacere videt; 
475 Non hos, non illos tantummodo, sed simul omnes 
Rex cum gente sua fletque doletque simul. 
Summos quo? summo; mediocres quo? mediocri; 
Parvos quo? minimo turba dolore gemit. 


Vers 479—482: Hinrichtung Guenos und Schlufs: 


Accitur Gueno penas pro fraude daturus; 
480  Mox ereptus equo dilaceratur equis. 
Pro fraude scita finita sibi sua vita. 
Res ita finita testificatur ita. 
Explicit de tradicione Guenonis. 


* * 
* 


Der romantisch empfindende! Tavernier schrieb (S. 11): , Hátte 
c? unser Rld gekürzt, so hätte er wie mit Absicht gerade die mar- 
kantesten Szenen unterdrückt. Kein Wort von dem Abschied zwi- 
schen Roland und Durendal, kein Wort von schön Aldas Tod, von 
dem Zweikampf auf der breiten Wiese bei Aachen! Nirgends wird 
des Verwandtschaftsverhältnisses zwischen Karl und Roland, Ganelon 
und Roland gedacht. Die Fülle von Orts- und Völkernamen im Rld 
hätte sich der gelehrte Nachdichter völlig entgehen lassen. Und vor 
allem: im Rld sind wir zwischen Wundern und Träumen, hört man 
hin und wieder der Engel Füfse gehen, den frommen Helden winkt 
tröstlich das Paradies — und c hätte gerade das alles fortgelassen, 
hätte das Religiöse so gut wie ganz unterdrückt und alles Wunder- 
bare unbarmherzig gestrichen ? Das glaube, wer kann. Wir meinen, 
so kürzt kein Mensch, am wenigsten ein Mensch des Mittelalters. 
Es bleibt. dabei, dafs c unser Rld nicht als Vorlage benutzt hat.‘ 
Taverniers Beobachtungen sind richtig, nur seine Deutung ist irrig. 
In der Tat hat der Verfasser des Carmen alles Poetische und Drama- 
tische unterdrückt; aber nur deshalb, weil er ein trockener Schul- 


1 Die letzten Sätze seiner Arbeit lauten: , Die Arbeit, am Müggelsee 
begonnen, ist in Jena langsam fortgeführt worden. Und in Erinnerung 
grülst der Verfasser zum Schlufs die Stadt der sieben Wunder und sülsen 
Wonnen tausendmal.‘ 

2 c= Carmen und dessen Verfasser. 


32* 
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fuchs war, dem es einzig auf rhetorische Kunstfertigkeit ankam. Wir 
betrachten daher zunächst den Stil des Carmen. 

In seiner Abhandlung über das Haager Fragment bemerkte 
Gröber 1890, der Verfasser des Carmen habe dem französischen Ge- 
dicht Gestalten, Handlungen, Szenen in gleicher Aufeinanderfolge 
entnommen, ‚ohne sich dabei an den sprachlichen Ausdruck der 
Grundlage für gebunden zu erachten, den er verläfst, ohne ihn gánz- 
lich vergessen zu machen und ohne die chanson de geste- mälsige 
Haltung des Ganzen verkennen lassen zu können. Der Wortlaut 
aber des von ihm benutzten Rolandgedichtes hat auch ihn nicht 
gehindert, einen abweichenden Stil zu wählen, in bedeutender Aus- 
dehnung lexikalische Wortspielereien zu treiben, wie Alliteration 
wirkende Wiederholung desselben Wortstammes — die wichtigste 
Quelle für seine stilistische Formgebung! — in seinen Distichen an- 
zuwenden und in gezierter Weise sich völlig den Gebrauch von est 
und sunt zu versagen zum Zeichen dafür, dafs auch er seine Grundlage 
in eine andere Sphäre zu heben suchte, dafs er anderen Mustern für 
die Darstellung folgte als dem Volksgedicht, dals er ein grölseres 
Interesse für den sprachlichen Ausdruck als für den behandelten 
Gegenstand hatte, der ihm fertig zur Verfügung stehen mulste, um 
ihm eine so verkünstelte sprachliche Einkleidung zu gestatten‘ 
(Archiv 84, 297). Der Meister hat hier, wie das seine Art war, die ent- 
scheidenden Punkte knapp und präzis bezeichnet. Unsere Analyse wird 
das erweisen. Was Gröber als Wiederholung des Wortstammes cha- 
rakterisiert, ist die rhetorische Figur der Paronomasie oder annominatio!. 
Die annominatio besteht in der Häufung verschiedener Flexionsformen 
desselben Wortes und seiner Ableitungen, aber auch gleichklingender 
(homonymer) oder anklingender Wörter. Ein Beispiel aus Walter 
von Chatillon (Moralisch-satirische Gedichte ed. Strecker S. 2, Str. 1): 


Tanto viro locuturi 
Studeamus esse puri, 
Set et loqui sobrie, 
Carum care venerari, 
Et ui simus caro cari, 
Careamus carie. 


Diese Figur ist bei sparsamer Verwendung ein wirkungsvoller 
Schmuck*. Um so auffallender, dafs der Verfasser des Carmen gerade 


1 Vgl. R. Volkmann, Die Rhetorik der Griechen und Rómer?, 1885, 479 
(mit Literaturangaben). — Die Bezeichnung der rhetorischen Figuren hat 
bekanntlich manche Wandlungen durchgemacht. Im Carmen de figuris 
(Halm, Rhetores latini minores, 1863, p. 67, 2) heilst die annominatio uerd- 
»#Aıcıs = declinatio. — Vgl. auch Halm 51, 33. — Faral, Les Arts poetiques... 
P. 323 unter annominatio. 
2 Vgl. Faral p. 93f. Nach der Herennius-Rhetorik 4, 23 perraro gestattet. 
— Andere Definition bei Gervasius von Melkley (Studi medievali 1936, 72). 
8 Ein frühes poetisches Beispiel bei Sidonius c. II, 3ff.: 
Annum pande novum consul vetus, ac sine fastu 
Scribere bis fastis; quamquam diademate crinem 
Fastigatus eas... 
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sie sinnlos häuft, und zwar in einem Malse, wie es mir sonst nirgends 
begegnet ist. Er ist von dieser Figur wie besessen und bringt sie an, 
wo immer es geht, auch in wirkungsloser, glanzloser, ja alberner Form. 
Ich mufs Beispiele geben. Meist beschränkt sich der Verfasser auf 
zwei oder drei Worte, das zur annominatio erforderliche Minimum: 
decepitfrecepit (1); mirum mirificabant (7); rexfregnifregna (15); 
multis/multa (16); regis rex (19); sua/sui (20); velle velis (22); perdi/per- 
dunt (27); legatum lega (29); legatum leges (31); summa brevis brevis 
est (34); amoris amore (41); amoris amor (42); minis/minas/minatur 
(43); minas/minantem (47); videt/videtur (53) ... In den ersten 
200 Versen habe ich über 50 derartige Fälle gezählt. Ich gebe nun 
einige Beispiele reicherer Ausführung: 
79 Cumque timore novo timor illius renovatur, 
Et timet, et timidum reddit uterque timor. 


111 In nullo probus es, sed reprobus improbitate, 
Improbitasque tui te negat esse probum. 


102 ...eis visis visa videre stupet. 
195 Tot Gallis visis ibi Gallia visa videri. 


Zu den beiden letzten Beispielen vergleiche man Quae vidi, videor 
cuncta videre mihi (NA 1, 1876, 602, III, 4) und Metamorphosis Goliae : 


36 Visus mihi videor esse bis renatus. 


Strecker (Zfd A 63, 113) bemerkte dazu: ‚Kaum richtig, aber wie zu 
bessern ?‘* Die Verse aus dem Carmen zeigen, dafs nicht gebessert 
werden darf, weil es sich um einen abgeschmackten Manierismus 
handelt. 

Man erinnere sich nun an das oben gebrachte Beispiel aus Walter 
von Chatillon: wie sinnreich ist dort die annominatio gehandhabt, 
wie sinnlos hier. Dort bringt jede neue Flexionsform, jeder neue 
Anklang eine weitere Entfaltung des Gedankens; hier entsteht ödeste 
Tautologie. Aber das ist noch nicht das Schlimmste. Um die Figur 
anzubringen, mufs der Autor den Stoff und Sinn vergewaltigen. 
Der Heidenkönig Marsilius mufs unter einer Pinie spazieren gehen!: 


89 Deinde videt regem spaciantem sub spaciosa 
Pinu... 


Die Königin Bramimunda aber ,,sitzt links‘. Während er hin und 
her geht und sie sitzt, umarmen und küssen sich beide — gewils sehr 
unbequem; aber die annominatio ist gerettet. In 
202 Querit quis querat ire 

sah Gröber eine Stütze für seine Ansicht, der Autor sei Spanier ge- 
wesen, weil querat ‚‚wolle‘‘ heilse; aber es dürfte nur Annominations- 
zwang vorliegen. Zu ähnlichen sinnlosen oder sinnwidrigen Folgen 
hat er in den Versen 23, 54, 85, 94, 102, 105 usw. geführt. 


1 G. Paris hat die Stelle falsch verstanden. 
2 quaerere im Sinne von „wollen, begehren, lieben‘ finde ich PL 
171, 1437 A. 
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Die annominatio, in diesem Übermafs angewandt, hat natürlich 
die Verwendung anderer Figuren stark zurückgedrängt. Aber die 
vorkommenden sind nach zahlreich genug: 


1. Mythologische Metonymie: Minerva (= Verstand) in V. 57f., 
Mars (= Krieg) in V. 229. 233, 248 usw. 

2. Rhetorische Frage (interrogatio): 288, 299f., 357. 

3. exclamatio (Halm 66, 79): 


165 O scelus! o livor! o fraus! o ceca cupido! 


4. correctio (Halm 69, 151): 


37 Non sic nullus eris, quia non tantummodo nullus, 
Immo minor nullo, si minor esse potes. 


95 Pulcra satis; satis hoc? non, sed satis huic satis adde; 
Non tamen hoc satis est, nec satis omne satis. 


195 Tot Gallis visis ibi Gallia visa videri; 
Gallia? sed visis Gallia visa minor. 
5. oppositio (Faral 348): 
26 Injuste tractans omnia, jure nichal. 
41 Non odii causa, sed id egit amoris amore. 
6. responsio (Halm 64, 31): 
35 Da Karolo regnum, dic: do; tunc esse superstes 
Fors poteris; sed dic: abnuo; nullus eris. 
7. epanadiplosis (Halm 50, 19): 
77 Ante parum tutus, non est modo tutus ut ante. 
445 Herba refrigerium dat ei dum cumbit in herba. 
8. addubitatio! (Halm 25, 11): 
82 An meet an remeet stans in utroque studet. 
9. Isokolon: 
276 Cogit habere metum, suadet inire fugam. 
10. Parisosis: 
5 Marte ferus, stirpe presignis, corpore prestans, 
Mente pius, rebus faustus, honore potens. 
11. Polysyndeton (Halm 65, 52): 280, 313f. 
12. Synathroismos (congeries): 281f., 313/4, 353/4, 371f.: 
Mirantur sonitumque stupent hec? omnia: montes 
Arva, nemus, valles, equora, terra polus. 
13. Epiphora (Halm 65, 1): 
327 Evadunt pauci, pugnant pauci, quia pauci. 


1 Vgl. Teil XI, 13. 
2 So Hs. G. Paris hunc. Restitution von’Schumann. 
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14. gradatio (Faral 323; = conexio Halm 65, 64): 
425 Spicula Waltero dant vulnera, vulnera penam, 
Pena metum mortis, luce carere metus. 
15. ratiocinatio (Faral 322): 
477 Summa quo? summo; mediocres quo? mediocri; 
Parvos quo? minimo turba dolore gemit. 


16. Der Laborintus Eberhards des Deutschen, nach Faral zwi- 
schen 1213 und 1280 verfalst, bringt eine Anweisung zu stilistischer 
Eleganz, die sonst nicht vorzukommen scheint!: man soll Indeclina- 
bilia als Nomina behandelm. Faral 348, 353: 

Dictio cui non dat casus inflexio casum, 
In casus sede sepe sedere? solet: 

Absque ‘sed’ esto bonus, sine ‘vix’ Domino famuleris; 
Ne toleres poenam, sis sine ‘paene’ pius. 


Dieses Rezept hat auch unser Autor gekannt. Ich finde im Carmen 
fünf Anwendungen: satis wird als Nomen behandelt in Vers 95f. 
(siehe oben Nr. 3). Dazu treten 
159 Nunc magis atque magis et adhuc mage cum magis auget 
Munera, totque magis mens sua mota magis 


342 Dici vix satis est: optimus hic sine vix 
346 Et mortis penam dat sine pene sibi. 


So die Handschrift. G. Paris hat pene leider in fine geändert. Aber 
gerade dieser Vers hat eine auffällige Ähnlichkeit mit dem letzten 
Vers der oben angezogenen Laborintus-Stelle. In beiden Versen 
stehen penam und sine pene an den gleichen Stellen. Ich verdanke 
diese Beobachtung O. Schumann. 


446 Erecto capite vix sedet haut sine vix. 


Diese Theorie und Praxis steht in direktem Gegensatz zu der 
Lehre, die Gottfried von Vinsauf in seiner Poetria Nova (um 12008) 
über die Indeclinabilia vorträgt: in der Umgangssprache sind sie trag- 
bar, aber sie gehören zur Plebs, die sich nicht an den Hof wagen darf: 


Saepius et melius plebs illa recedet ab aula, 


sind also in der Poesie durch Umschreibung zu beseitigen (Faral 249, 
1709ff.). 

Diese Behandlung der Indeclinabilia scheint mir zu erweisen, 
dals das Carmen den Laborintus voraussetzt, also ins 13. Jahrhundert 
gehört‘. Sie ist der einzige chronologische Anhaltspunkt, den die 


1 Nicht in Farals Arts poetiques, auch nicht bei G. von Melkley (St. 
med. 1936) noch bei Joh. von Garlandia. 

2 annominatio. 

8 Nach Wilmart (Rev. bénédictine 1929, 272) zwischen 1199 und 1202 
verfalst, nach Faral zwischen 1208 und 1213. 

4 Entscheidend ist m.E. die wörtliche Übernahme des Wortspiels 
penam/pene. Das kann kaum Zufall sein, kann auch nicht aus dem Carmen 
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Rhetorik des Carmen gewährt. Denn alle übrigen Figuren sind seit 
der Antike im Gebraucht. 

Das gilt auch von den Wortspielen. Im Carmen haben wir: 
parens|parans (64); [h]orror/error (71); irafire (86); forte/morte (114); 
gente/mente (330); Martemjmortem (363); orat/[hloram (463). Ich 
komme an anderer Stelle auf die Sache zurück. 

An metrischen Besonderheiten bietet das Carmen viele versus 
rapportati. Ich gebe nur einige Beispiele. 


55 Talis, tanta, gravis furor, indignatio, livor 
Hunc gravat, hunc urit, hunc monet esse graven. 


117 Oppida, castra, domos sternet, vastabit, aduret. 
177 Marsilium, gazas, urbem, tentoria regis 
Gueno means linquit, accipit, exit, adit. 
427 Stat Rollandus adhuc, et adhuc secat, efficit, arcet 
Ense caput, telo vulnera, Marte viros. 


Vgl. noch Vers 8, 125, 191, 213, 356, 367, 453. — Diese Verse sind seit 
etwa IIoo ungemein beliebt. Sie heifsen auch versus applicati oder 
singula singulis (vgl. dazu O. Schumann, Kommentar zu den Carmina 
Burana I, S. 8). Nach Manitius (1, 588) kämen sie zuerst bei Abbo 
von St. Germain vor; doch konnte Faral (Romania 1920, 257) ein 
Beispiel aus Apollinaris Sidonius (Carmina VII, 8of.) beibringen. 
Das Kunststück ist aber noch älter und kommt aus dem Griechischen. 
Ein údéoxotov der Anthologie? (IX, 48) lautet: 
Zeig xÚxvoc, Tadpos, odrvgos, yovodc di’ Epwra 
Anöns, Edeanng, ’Avtiönns, Aavdns. 


Wie man weils, ist diese Spielerei noch in der französischen Renais- 
sance sehr beliebt gewesen?. 


in den Laborintus gedrungen sein, nur umgekehrt. Dennoch kann die Aus- 
drucksweise schon vor dem Laborintus vorgekommen und von ihm nur 
codifiziert sein. Dafür spricht, worauf O. Schumann mich hinweist, die 
Wendung absque fere in dem berühmten Trojagedicht Viribus, arte, minis 
(vgl. den Teilabdruck in CB Text 2 S. 159 Dist. 7). Sie wird nachgeahmt: 
Henr. Sept. 666 und Robert Partes, Speculum 12,228 und 235. 

1 Mit einer Ausnahme, der oppositio. Sie dürfte aus der ‚Bibelpoetik“ 
in die ma. Theorie eingedrungen sein. Cassiodor hatte den Satz vivat Ruben 
et non moriatur (Deut. 33, 6) noch als perissologia unbedenklich getadelt 
(Inst. 1, 15), was Isidor (Et. 1, 34, 7) übernahm. Auch Beda kennt die Figur 
noch nicht. Sie kommt aber bei Gottfried von Vinsauf (Faral p. 217f.) 
und bei Eberhard (Faral 348) vor. Der einzige moderne Autor der sich mit 
ihr beschäftigt hat, ist meines Wissens der durch seine Beobachtungen 
hochverdiente C. Weyman gewesen. Vgl. Jbb. f. class. Phil. Suppl.-Band 
15, 478. — Ilias 3, 59; 10, 113. 

2 Dimoff hat es unter Chéniers Werken I (Bucoliques p.35) abgedruckt, 
anscheinend ohne die Herkunft zu bemerken. 

3 Bruno Berger, Vers rapportes. Diss. Freiburg.i. Br. 1930. — Ein 
englisches Beispiel aus dem 18. Jahrhundert führt Stephen Gaselee in 
The Oxford Book of Medieval Latin Verse p. 224 Ai ı an. Er hätte auch 
auf Milton P.L. 7, 502 verweisen können. 
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Lexikalisch auffällig ist mir im Carmen Folgendes erschienen. 
I. succedere = irgendwohin gehen, ankommen: 
11 Hispanis minitans regno successit eorum 
87 Urbi succedit intratque palatia vegis. 


2. probitas = Tapferkeit (proece). 
83 Hunc tamen audacem probitas audacia virtus 
Instimulant . . . 
115 Nec gens, nec probitas, nec castra, nec arma tueri 
Te poterunt... 


3. aktive Verbalform in passivischer Bedeutung: 


201 festinare 
404 Debilitat visus subtrahiturque vigor. 


4. seducere ,,verraten‘‘, sedicio ‚Verrat‘: 


151 Rollandum rex hunc jubet ut seducat... 

167 Regem Gueno docet prestigia sedicionis... 

215 Interea rex seductos timet esse Guenonis 
Cum duce Rollando sedicione duces. 


Vergleiche Roland 942: 
Cil sunt felun, traitor suduiant. 


* * 
* 


Soviel über die sprachliche Form des Carmen, von dem Ruggero 
M. Ruggieri mit Recht gesagt hat: /a lettura del poemetto latino ... 
è qualcosa di estremamente faticoso e noioso!. Dals der Verfasser sich 
im grofsen und ganzen an den Bericht des Rolandsliedes eng an- 
schliefst, dürfte aus der Inhaltsanalyse deutlich geworden sein. Das 
Carmen ist ein stark verkürzter, rhetorisch verkünstelter Umguls 
der Chanson. Das hatten ja Stengel, Gröber, Baist gegen Gaston 
Paris richtig erkannt; nur konnten sie das Richtige nicht durch- 
setzen, weil sie die irreführende Analyse von Paris nicht durch eine 
genauere ersetzten. Wir können heute aber noch etwas mehr sagen. 
Wenn wir die Frage stellen: in welchen Zeitraum und welche Stil- 
richtung der mlat. Literatur pafst eine solche kürzende Umdichtung 
am besten hinein ? — so dürfen wir auf Grund der lateinischen Poe- 
tiken des 12. und 13. Jahrhunderts antworten: ‚Für die lateinische 
Dichtungstheorie um 1200 stellen sich die Dinge so dar: die Kunst 
des Dichters hat sich in erster Linie an der rhetorischen Behandlung 
seines Stoffes zu bewähren; dabei kann er zwischen zwei Verfahren 
wählen: entweder zieht er die Sache in die Länge oder er macht sie 
möglich kurz ab‘‘ (amplificatio und abbreviatio)?. Es läfst sich zeigen, 


1 Il processo di Gano nella „Chanson de Roland“, 1936, 117. 

2 Zitiert aus Teil IX, 125. Zu meinen Ausführungen über das Stil- 
Ideal der brevitas (ebda 120—131) möchte ich jetzt hinzufügen, dafs Deut- 
lichkeit und Kürze seit Aristoteles als Tugenden der Rede, seit Philodem 
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dafs diese Lehre sich erst zwischen 1175 und 1200 durchsetzt. Ich 
halte es auch aus diesem Grunde — einen anderen hatten wir schon 
gefunden! — für wahrscheinlich, dafs das Carmen nach 1200 verfalst 
ist. Was man sich um 1200 unter abreviatio dachte, will ich nur durch 
ein Zitat veranschaulichen. Gottfried von Vinsauf (Faral p. 277, 
$ 30f.) lehrt: Ad abreviationem materiae quaedam sunt vitanda, quaedam 
observanda. Vitanda suni omnia illa quae prolixitatem inducant, 
scilicet descriptiones, circumlocutiones, et cetera quae praemissa sunt. 
Circumscriptis igitur omnibus istis circa residuum, id est circa purum 
corpus materiae, ita negotiandum est. Dicenda sunt enim sola illa în 
quibus consistit vis materiae et sine quibus intelligentia materiae haberi 
non potest. — Sunt autem dicenda sic: scilicet per emphaticas locutiones, 
— per clausulas non internexas vinculo copulativae conjunctionis, — 
conglutinanda est sententia duarum clausularum in unam. Man sieht: 
auch die Kiirzung mufs nach bestimmten Kunstregeln geschehen — 
sie muls als ‚kunstvolle‘‘ Kürzung erscheinen. Das ist die Wirkung, 
die unser Autor erzielen wollte. Ob er gerade das Documentum des 
Gottfried vor Augen hatte oder eine andere Anweisung, können wir 
nicht sagen. Aber er folgt der Zeitmode. Besonders auffallend ist die 
Kürzung der Einzelkämpfe (Androktasien) in Vers 261 ff. (oben S. 6f.). 
Dafür haben wir Parallelen. In den Gesta Friderici metrice 1688f.: 


Corpora multa virum passim sternuntur, et altis 
Cornipedes plagis pereunt per membra receptis. 
Non ego temptarim cunctos per singula casus 
Scribere, nec lacrimas et funera queque referre, 
Nam properandum alio. Primo luctaminis ictu 
Adiuvat audacem fallax Fortuna Papiam. 


Dann. aus dem 13. Jahrhundert im Troilus des Albert von Stade: 


III, 343 Pugnatur. Durat duodenis pugna diebus 
Sanguine caesorum lata rubescit humus. 
Quid juvat assidue clavas, quid tela, quid enses, 
Quid mortes; mortis quid numerare modos? 
Aut seriem scindet stilus aut fastidia gignet, 
Si necis omne genus enumerare volet. 
und 
III, 667 Mixtim se populus obtruncat, mutuo mactant, 
Hé Sternuntur, sternunt, millia multa cadunt. 


auch des Dichtwerks, erscheinen. Näheres bei H. Dahlmann, Varro De 
lingua latina Buch VIII, 1940, 93 ff. — Eine Vita Magdalenae sub compendio, 
aus 6 Versen bestehend, findet man Romania 1920, 238. — Vgl. auch Wright, 
Latin Poems ... attributed to W. Mapes p. 54: Scribe sub compendio et non 
sis profusa (Anrede an die Muse). — Otto Schumann schreibt mir: ,,Dahin 
gehören auch solche Dichtungen wie Pergama flere, das ich für den Prototyp 
der ganzen Gattung halte. Erst recht aber knappe Zusammenfassungen 
wie Urit amor Paridem, s. CB Text 2 S. 145, und Fervet amore Paris, ebd. 
S. 163. Dergleichenistjaschon antik; s. z. B. Anth. lat. (Riese) 12 Nr. 653 £.“ 
1 Oben-S. 12. ri 
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Ridetur, chorda qui semper oberrat eadem, 
Quamuis sit doctus et citharista bonus 

Vocibus instare non semper optat eisdem: 
Sternuntur, sternunt, millia multa cadunt. 


Mit der gewaltsamen Kürzung hängt es auch zusammen, dafs 
viele der Kämpfer namenlos bleiben. Der Verfasser entschuldigt 
das mit Vergefslichkeit (242), was aber nur Vorwand ist. Aufser den 
Hauptpersonen — Karl, Marsilius, Roland, Gueno, Turpin, Olivier — 
werden genannt nur Gero, Gerinus, Samson, Margaretus, Engelierus, 
Anseus, Grandonius, Abismus, Agalifus, Walterusi. An Ortsnamen 
kommen nur vor die spanischen Städte Morindia(?) und Caesaris 
Augusta, beide je einmal genannt (17 und 24). Noch auffallender ist 
die Bezeichnung der Heiden. Sie heilsen bald Hispani (11), bald 
Sirii (73), bald Sarraceni. Die Franzosen heilsen meist Galli, einmal 
Francigenae (472). Also ein Durcheinander, das von völliger Gleich- 
gültigkeit gegen den Stoff zeugt. Dasselbe gilt von der Erzählung. 
Sie wimmelt von Ungereimtheiten. Zuerst hören wir, dafs Karl 
ein grolser, ruhmreicher Monarch ist (3—8). Er hat Spanien ver- 
nichtet (13) und zieht nach Hause. Trotzdem kann Roland ihm sagen, 
es sei „noch gar nichts geschehen‘ (23). Wie kann Roland dann aber 
raten, Karl möge von Marsilius Unterwerfung fordern (30)? Und 
Karl, der weise Herrscher, hat auf Rolands Rede nichts zu antworten ? 
Roland und Gueno werden weder eingeführt noch charakterisiert. 
Warum will Roland dem Gueno seine Liebe beweisen, indem er ihn 
zum Gesandten bestimmen läfst? Und wieso verkennt Gueno diese 
Absicht? Wie kann Marsilius vermuten, Roland habe den Gueno 
verderben wollen? Das sind lauter. Unmöglichkeiten, verschuldet 
dutch die Schlamperei des Verfassers. Aber er hat sich doch auch 
wieder Mühe gegeben, die Vorlage durch Zusätze zu verschönern. Er 
bringt rhetorische Einlagen: Panegyrisches (3—8), psychologisches 
Raisonnement (47—62), Galanterie (91—100, 139—144), Totenklage 
(465—472) u. à. Doch ist all das flau und läppisch, genau wie sein 
Mifsbrauch der rhetorischen Figuren. Von der blühenden Dicht- 
und Sprachkunst des 12. Jahrhunderts ist hier nichts zu spüren. 

Ein Hauptpunkt bleibt noch übrig. Wilhelm Grimm (a. a. O. 
CVII) hatte die Bemerkung gemacht: ,,Ganelons Verrat entspringt 


1 Umarbeitung eines Stoffes mit Weglassung von Namen finden wir 
auch in der Oxforder Folie Tristan, ed. Hoepffner 1938. In der Vorlage 
werden selbst die unbedeutendsten Personen genannt. Der Umdichter da- 
gegen semble avoir systématiquement évité les noms de ses personnages ... 
C'est un parti-pris évident . . . que nous pouvons constater, mais dont la raison 
nous échappe (Hoepffner S. 3). Es sind Stilmoden, die man nur durch Auf- 
finden von Parallelen belegen und zur Anschauung bringen kann. Dazu 
mufs man zunächst möglichst viele Beobachtungen sammeln, und zwar 
unter resolutem Verzicht auf Synthesen-Absicht. Am Ende ergeben sich 
die Synthesen von selbst, wie Äpfel vom Baum fallen. Aber die Erforschung 
der ma. Literaturstile steckt noch in den Anfängen und jagt z. T. Phantomen 
nach. 
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bei Turpin aus Habsucht und Goldgier, in den iibrigen Gedichten 
aus Hals gegen Roland, weil er die Ursache war, dafs Ganelon die 
bedenkliche Botschaft übernehmen mufste; der Lust nach Schätzen 
und der Bestechung durch Gold wird nur nebenbei gedacht.‘‘ Wie 
steht es damit ? Der Pseudoturpin!, den ich in der Ausgabe von Mere- 
dith- Jones (1936) zitiere, sagt (p. 180) von Marsilius und dessen 
Bruder Beligandus: Ganaloni ... viginti equos oneratos auro et ar- 
gento fraudulenter dederunt, ut pugnatores in manus illorum traderet. 
Das Carmen nennt als Geschenke vasa aurea, vestis pulcra, quadrupedes 
citi. Im Rolandslied erhält Ganelon von Valdabron ein kostbares 
Schwert (620), von Climorin einen trefflichen Helm (629), von Brami- 
monde zwei Halsbänder für seine Frau (637), von Marsilius zehn gold- 
beladene Maultiere (652): also wird er auch im französischen Liede 
durch kostbare Geschenke bestochen. Anderseits gibt auch das 
Carmen Goldgier nicht als einziges Motiv an. Zwar wird in Vers I 
Guenos Verrat als fraus condita pro donis bezeichnet. Aber an späterer 
Stelle werden auch noch andere Motivationen offen gelassen: 


161 Seu rex, seu livor, seu donum, sive cupido 
Vincit eum, nec eo gloria laudis ei. 


Der Gegensatz, den Wilhelm Grimm statuierte, gleicht sich also aus. 
Dennoch mufs der Verfasser des Carmen den Pseudoturpin gekannt 
haben. Wir hatten oben (S. 5) die Vermutung geäulsert, unser 
Autor habe ein lateinisches bellum de Runcevalle vor sich gehabt, 
aus dem er ein Gedicht De prodicione Guenonis herausschnitt. Das 
bestätigt sich schlagend. Im Text von Meredith- Jones findet man 
S. 178 als Überschrift von Kap. 21 die Worte: De proditione Ganaloni 
et bello Runciaevallis et passione pugnatorum Karoli?. Unser Autor 
kannte das französische Rolandslied und den Pseudoturpin. Diesem 
entnahm er die Anregung, Ganelons Verrat aus dem bellum Runciae- 
vallis auszusondern, jenem den Stoff, dessen Anordnung und die 
Namensform Gueno. Gibt es noch andere Anzeichen dafür, dafs er 
den Ps. Turpin kannte? . Ich will keinen Wert darauf legen, dafs 
probitas im Ps. Turpin gelegentlich in der Bedeutung ‚Tapferkeit‘ 
vorkommt (in der Ausgabe von Smyser S. 106, 15; vgl. oben S. 14). 
Wichtiger ist Folgendes. Nach Gröber (Archiv 84, 297, Anm. 2) kann 
der Verfasser des Carmen kein Franzose sein, weil ,,neben einmaligem 
Francigenae, das irrelevant, niemals Franci angewandt wird, wie aus- 
schliefslich von den Lateinern Frankreichs im 12. Jahrhundert, 
sondern stets Galli, die Bezeichnung der Franzosen durch ihre Nach- 


1 Über den Stand der Pseudoturpin-Forschung unterrichtet man sich 
am besten bei P. E. Schramm, Der König von Frankreich, 1939, II, S. 68 
Anm. 1. — Vgl. ferner P. Lehmann, Erforschung des Mittelalters, 1941, 
S. 176. Nach L. ist der Ps. Turpin zwischen 1147 und 1168 verfalst. 

2 So die Handschrift A. 6 (= B. N. Nouv. fonds latin 12710). Im 
Codex Calixtinus (Meredith-Jones p. 179) fehlt De proditione Ganaloni. 
In der Hs. B. N. fonds latin 17656, die Smyser abdruckt, fehlen Kapitel- 
überschriften. Das betr. Kapitel ist dort nicht das 21., sondern das 25. 
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barn, und ebenso nur Gallia, nie Francia‘. Im Ps. Turpin kommen 
aber die Bezeichnungen Galli, Gallia neben Franci, Francia häufig 
vor, und sein Verfasser ist wohl auch Franzose gewesen!. Und nun 
die Abfassungszeit. Wir hatten das 13. Jahrhundert vermutet. 
Kann man noch weiter kommen ? Johannes von Garlandia (etwa 
1195 bis etwa 1272) führt als Beispiel des erhabenen Stils (stilus 
gravis) das Distichon an (Rom. Forschungen 1902, 920): 


Karolus, ecclesiae clipeus pacisque columna, 
Armis arma domat et feritate feros. 


Das ist ein — allerdings sehr schwacher — Anklang an Vers 3 des 
Carmen: 


Rex Karolus, clipeus regni, tutela piorum 


und bezeugt aufserdem, dafs die lateinische Karlsdichtung in der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts noch ein geläufiger literarischer 
Stoff war. Sicher ist der Anklang nicht so zu erklären, dafs Johannes 
sich unseres Carmen erinnert habe — das in keiner Weise als Stil- 
muster verwendbar ist. Eher möglich, dafs unser Autor die Poetria 
des Johannes kannte, die ‚vor 1246‘ datiert wird®. Aber darüber 
läfst sich nichts mehr ausmachen. Der Zeit, Heimat und Person des 
Verfassers näher zu kommen, wird erst möglich sein, wenn unsere 
Kenntnis des mlat. Stils umfassender und besser gegründet ist und 
wenn sich neue Quellen auftun. 

Es war eine undankbare Aufgabe, sich in ein so minderwertiges 
Machwerk zu vertiefen. Das MA. war eben nicht so romantisch wie 
Uhland, Wilhelm Grimm?, noch Tavernier sich dachten. Aber die 
Arbeit hat sich für mich gelohnt, wenn das Carmen nunmehr für alle 
Zeiten als Zeuge für einen Ur-Roland ohne Baligant-Teil ausscheidet. 


1 P. Lehmann, Erforschung des MA.s (1941), S. 177 erklärt, für 
den Ps. Turpin sei Karl ‚der Rex in Gallia, ... nicht mehr der Franke der 
deutschen Rheinlande.‘‘* Aber der Ps. Turpin gibt anderseits auch eine 
Erklärung für den Wechsel von Gallia zu Francia (vgl. Schramm, Der König 
vun Frankreich I, 142). — Zum Gebrauch von Francus und Francia in 
merowingischer Zeit vgl. G. Kurth in Revue des Questions historiques 1895, 
337 fi. — Vgl. ferner Scheffer-Boichorst in MIöG 13 (1892) 107—110. Galli 
für „Franken‘ ist jedenfalls nichts Aufsergewòhnliches. Auch in der 
Aachener Vita Karls d. Gr. ist Karl der rex Galliae und imperator Gallicus. 

2 S. J. Paetow, Morale scolarium of John of Garland, 1927, 127. 

8 Man lese seinen reizenden Widmungsbrief an den Oberappellations- 
gerichtsrat Bluhme zu Beginn seiner Ausgabe des deutschen Rolandsliedes, 


ERNST RoBERT CURTIUS. 


Zum Carmen de proditione Guenonis. 


I. Zum Text. 


Das Carmen de proditione Guenonis ist zuerst von Fr. Michel in 
der Erstausgabe der Chanson de Roland (1837), dann zum zweiten und 
letzten Male von Gaston Paris, Romania 11 (1882), 465ff., heraus- 
gegeben worden. Es versteht sich von selbst, dafs letzteres eine gute 
Ausgabe ist. Das empfindet man doppelt dankbar, wenn man sich, wie 
ich zufällig, gleichzeitig mit dem jämmerlichen Wrightschen Druck des 
Speculum stultorum, des Architrenius und anderer Dichtungen jener 
Zeit abplagen mufs. Die Hs. des Carmen ist nicht übermäfsig schlecht, 
aber sie enthält doch eine ganze Reihe Fehler. Die hat P. fast überall 
einleuchtend verbessert; seine Interpunktion ist mit wenigen Aus- 
nahmen richtig und klar; schwierige Stellen hat er knapp, aber deut- 
lich erklärt, an anderen offen eingestanden, er verstehe sie nicht. 
Aber auch ein solcher Schnitter läfst hier und da dem Ährenleser 
noch etwas zu tun. 

Nun könnte man freilich fragen: Lohnt das- bei einem so ab- 
geschmackten Text, zumal nachdem Curtius unwiderleglich gezeigt 
hat, dafs ihm so gut wie gar kein Quellenwert zukommt? Unser 
Geschmack ist von dem des Mittelalters sehr verschieden; wir schütteln 
den Kopf, wenn wir sehen, wie oft damals beispielsweise ein Gedicht 
wie Pergama flere volo (CB 101) abgeschrieben worden ist. Allein 
das Carmen de prod. Guen. stellt wirklich einen Rekord der Ge- 
schmacklosigkeit auf mit den Tüfteleien und Mätzchen, in denen der 
„Dichter‘‘, dieser ‚trockene Schulfuchs‘, wie ihn Curtius mit vollem 
Recht kennzeichnet, von Anfang bis Ende geradezu schwelgt. Das 
ist wohl selbst den Zeitgenossen zu viel gewesen; ich halte es nicht 
für zufällig, dafs uns nur eine Hs. erhalten ist. Gleichwohl, gerade 
weil das Gedicht in seiner Art ein Non plus ultra darstellt, ist es auch 
wieder besonders lehrreich; und darum folge ich einer Anregung 
von Curtius und teile das Ergebnis einer solchen Ährenlese mit. 


771. Ante parum tutus, non est modo tutus ut ante: 
Primum namque procul, non modo namque prope. 


parum P(aris) für paret Hs. wohl richtig: aber v. 78b wird erst 
verständlich, wenn man hinter modo ein Komma setzt: ,, Vorher war 
er ein wenig (etwa ‚leidlich‘‘) ungefährdet, jetztist er nicht ungefährdet 
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wie zuvor; denn zuvor war er fern, jetzt ist er es nicht, denn er ist 
nahe.‘ 
85f. Incessanter abit, quia nunquam cessat abire: 
Hunc gravat ira sui, sed magis ire suum. 


Sollte es nicht urspr. cessat ab ira geheifsen haben? abit/ab ira 
entspräche dem 2ra/ire in v. 86; die Stellung der Glieder wäre chia- 
stisch. Oder zerstört man mit der albernen Tautologie in v. 85 eine 
gerade für diesen Dichter bezeichnende Eigentümlichkeit ? 


95£. würde ich der gròfseren Deutlichkeit halber so interpungieren: 


Pulcra satis; satis hoc non, sed ,,satis'‘ huic ,,satis‘‘ adde; 
Non tamen hoc satis est, nec satis omne ,,satis‘‘. 


1191. Quis potis est adeo vel cui data tanta potestas 
Unde possit eum perdere, posse suos? 


P. macht hier lediglich auf die seltsame Verbindung von possit 
mit posse aufmerksam und verweist auf v.32, wo sich dasselbe findet: 
(vel sibi ... breve leges „oder schicke ihm einen Brief‘), Ut melius 
possit credere posse tibi ‚damit er es besser fertig bringe, dir glauben 
zu können‘; hier steht also posse neben possit rein pleonastisch. 
Aber in v. 120 liegt die Sache nicht so einfach. Er ist offensichtlich 
verderbt; schon die falsche Quantität der 2. Silbe von Unde ist in 
diesem Gedicht unerträglich. Ich vermute, dafs das Komma hinter 
perdere zu tilgen ist und dafs der Fehler eben in Unde steckt. Dem 
Sinne nach muls die Stelle etwa gelautet haben: ... cui data tanta 
potestas, Ut dici possit eum perdere posse suos? Aber wie der Wort- 
laut hergestellt werden könnte, weils ich nicht. 


1211. Huic plures veges, huic cedunt plurima regna; 
Dant veges, urbes, regna tributa sibi. 


So P. Aber die Hs. hat Hinc, hinc; ich schlage vor, das wieder- 
herzustellen und anders zu interpungieren: 
Hinc plures veges, hinc cedunt plurima regna, 
Dant veges urbes, regna tributa sibi. 
hinc ,,daher‘‘; sibi gehört auch zu cedunt; Parallelismus der 
beiden Verse. 


137 Sed fidens ensi semiferus extrahit ensem. 


P. weist darauf hin, dafs in semiferus das 1 kurz sein mülste. 
Ich halte das Wort für verderbt. ferus wird abzutrennen sein, in 
semi dürfte ein Attribut zu ensi stecken. Aber welches? Auch an 
semet könnte man denken; allein dann mülste man Parallelen haben 
für fidere oder confidere c. acc. 


138 JIlliusque feri velle ferire ferum. 


P. übersetzt das vollkommen richtig: „Et la volonté de ce 
féroce [Guenelon] est de frapper le féroce [Marsile].‘“ Ich verstehe 
nicht, warum er hinzusetzt: Peut-étre ce vers est-il altéré. 
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143f. Sic ea: ,,Non probus hic? probitas sua nonne probanda? 
Que sua sit probitas hac probitate probat.‘ 


Que P.; Quod Hs. Auch dies läfst sich halten: ,,Dafs Redlichkeit 
(oder ,,Tapferkeit‘‘) sein sei, ihm innewohne”“. 


157 Nunc pius, ante ferus, nunc simplex, et gravis ante. 


Ich vermute at für et; allenfalls auch qui. 


159f. Nunc magis atque magis et adhuc mage cum magis auget 
Munera, totque magis mens sua mota magis. 


Ich stelle auch hier das Hunc der Hs. wieder her; in v. 160 
würde ich das erste magis in Anführungszeichen setzen: ‚Ihn erhöht 
(oder ,,ehrt o. à.; augere mit Acc. der Person ist gut klassisch) er 
mehr und mehr, und noch mehr und mehr (mage cum magis einfach 
= magis atque magis, der Abwechselung, nicht des Metrums halber, 
denn magis et magis oder magis ac m. wäre metrisch ebenso gut) ver- 
mehrt er die Geschenke, und durch so viele ‚mehr‘ ...“ 


161 Seu rex, seu livor, seu donum, sive cupido (Vincit eum). 


seu livor P.; seu timor Hs.; sive timor Sn.: die Änderung ist viel 
leichter, aufserdem wird so der Wechsel von seu/sive wie in der 2. Vers- 
hälfte hergestellt. 


165f. O scelus! o livor! o fraus! o ceca cupido! 
Hunc que cuncta movent nonne movere queant? 
que P.; qui Hs. Ich bin mit der Anderung von P. einverstanden; 
doch wäre auch quia möglich. Auf jeden Fall würde ich, der Deut- 
lichkeit halber, que (quia) c. mov. in Kommata einschliefsen. 


181 Hunc (regem Karolum) legatus adit, intrat tentoria... 

Hunc P.; Hec Hs. Sollte das nicht beizubehalten sein? In dem 
unmittelbar vorhergehenden Distichon ist zwar von Karl die Rede 
(Miratur veditum ... Rex Karolus), aber davor heifst es (v. 1771.) 
tentoria regis Gueno . .. adit; das wird in v. 181 wieder aufgenommen. 


183 Marsilius tibi tutus eas, tua sit via tuta. 
Gueno richtet Karl den Bescheid des Marsilius aus; also Doppel- 
punkt hinter tibi: ,,M. läfst dir bestellen: ..." 
200  Collectisque viris consulit ire viros. 
Hier ist consulit doch wohl = ¿ubet; oder heiíst es ,,er beschliefst‘‘ ? 
201f. Dumque phalanx sine tutela, tutela phalangis 
Querit quis querat ire vel esse sue. 


„Et comme son armée est sans [avant-]garde, il demande qui 
veut s’en aller [faire l’arriere-garde] ou être [l’avant-]garde de son 
armée.‘ Tel paraît être le sens de ces vers... P. Aber dann würde 
durch ire vel der Zusammenhang zwischen esse und tutela phalangis 
zerrissen. tutela phalangis ist vielmehr Präd.-Nomen sowohl zu tre 
wie zu esse: ,,Und da sein Heer ohne Sicherung ist, fragt er, wer als 
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Sicherung seines Heeres ausziehen oder die Sicherung seines Heeres 
bilden wolle‘; die Differenzierung ire vel esse natürlich eine ganz 
mülsige Spielerei wie etwa 208 (s. u.) Ducit sive parat ducere. 


204 Judicii cujus non simit esse memor. 


Hier hat P. sinit = desinit beibehalten, obwohl ihm ebenso wie 
mir kein anderer Beleg für diesen Gebrauch bekannt war. Mit Recht; 
die Unverfrorenheit, mit der hier für das Kompositum das Simplex 
trotz gänzlich verschiedener Bedeutung eingesetzt ist, weil es besser 
in das Metrum palste, müssen wir diesem Dichter schon zutrauen. 
Umgekehrt relisus mindestens ungewöhnlich für laesus: v. 399 Le- 
ditur et ledit ledentem primo rel. (,,frappé le premier“ P.). 


207f. Patricii bis sex comites sibi: quilibet horum 
Ducit sive parat ducere mille duces. 


P. meint, duces scheine hier einfach für guerriers zu stehen; 
er zweifelt allerdings, ob der Text ganz zuverlässig sei. Man könnte 
duces in ducum ändern und dies mit horum verbinden. Aber man 
vermifst dann doch zu mille ein Substantiv. Aufserdem geht es 
weiter (v. 209f.): 


Sicque ducum duce Rollando pars magna reducta; 
Pars eques insequitur agmina, parsque pedes. 


Hier ist ducum offenbar von pars abhängig, dem sonst ein Gen. part. 
fehlt; und zwar nicht nur von dem pars in v. 209, sondern auch von 
denen in v. 210. Ein Teil der duces marschiert also zu Fufs; das 
können nicht die Heerführer sein. Vgl. ferner v. 124 Hiis (vegibus) 
comites aderunt millia mille ducum; wenn ducum hier den gewöhnlichen 
Sinn hätte, wäre das eine gar zu krasse Übertreibung. Also wird in 
der Tat hier überall, v. 124. 208. 209 und weiterhin v. 216 (rex se- 
ductos timet esse ... duces) dux für miles stehen (die Pairs, die Roland 
begleiten, heifsen patricil, v. 207. 253. 473). Dieser, sagen wir: un- 
gewöhnliche Gebrauch ist genau so zu beurteilen wie in v. 204 sinit 
für desinit, 311f. 367 num für nonne, 269 quinque für quattuor, auch 
404 intr. debilitare (trans. festinare v. 281 geht eher an). Änderung 
in v.208 würde also eine höchst bezeichnende Eigentümlichkeit 
unserer ‚„Dichtung‘‘ verwischen. 


236 Non opus est ope nunc, non nisi tela decent. 


So P.; aber die Hs. hat Nunc opus, und auch P. erwägt Nunc 
opus est ope, nunc ... „Il faut maintenant s’aider, se défendre“, 
hält aber die Korrektur für besser: Rolland fait allusion au secours 
dont il ne veut pas. Dies ist richtig; ‚s’aider‘‘ „se défendre“ 
kann ope kaum bedeuten. Aber Nunc lälst sich halten, wenn man 
hinter ope ein Fragezeichen setzt: ,, Jetzt soll Hilfe nötig sein? 
<Nein,> jetzt ...‘‘ Bleibt man bei Non opus, so kann man das 
Komma ebensogut hinter ope wie hinter nunc stellen, ja ich würde 
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ersteres vorziehen, weil dann die drei allitterierenden Wörter nunc 
non nisi in einem Satze stehen. 


239f. Et probat esse prius multoque decentius esse 
Posse fugando mori quam fugiendo mori. 


P. vermutet mit Recht, dafs eines der beiden mori falsch sei. 
Er erwägt virum für das erste mori. Es könnte aber genau so für das 
zweite gestanden haben. Und wahrscheinlicher als virum ist mir 
vivo (zu decentius), weil die Gleichheit der Vokale, wenn sie auch in 
umgekehrter Reihenfolge stehen, die Verderbnis leichter erklärt. 


243f. Dans animus animos nostros animavit ad arma: 
Aymis ne pereant arma parare parant. 


nostros P.; hos tres Hs. V.241f. lauten: Huic comes in primis 
Oliverus, Gero, Gerinus, Et reliqui, quorum nomina non memoro. P. 
andert, weil es doch mit Roland mindestens 4 seien und weil 
v. 243f. paraissent s'appliquer aussi bien aux reliqui (v. 242). Aber 
nostri nennt der Dichter die Franzosen nirgends. Schon deshalb 
ist hos tres wiederherzustellen; gemeint sind die drei, die allein mit 
Namen genannt sind. Dagegen wird vorher besser umgestellt: Dans 
animos animus, denn kurze Silbe in der Hebung läfst unser Gedicht 
fast durchweg nur vor der Penthemimeres des Hexameters und vor 
der Diärese des Pentameters zu; einzige Ausnahme v. 225 Numquid 
quod ais ignavia, wo ais vor der Hephthemimeres steht. 


253f. Patricios hic undecimus conjurat in omnes; 
Rege duodecimus cogitur ire tamen. 


P. bezeichnet die Verse als ,,pas clairs‘. Ich fasse undecimus, 
duodecimus als ,,selbelft‘‘ ‚‚selbzwölft‘‘ auf, wie tercius in v. 4r9f. 
nur ,,selbdritt‘‘ heifsen kann: Rollandus jam non vexat nisi tercius 
hostes, Tercius impugnat, tercius obstat eis; die beiden anderen sind 
Turpin und Walterus, s. u. zu v. 421. Rege kann doch wohl nicht 
anders verstanden werden denn als gleichbedeutend mit a rege. 
Dann wird uns hier also berichtet, der Neffe des Marsilius habe erst 
nur mit Io Genossen gegen die zwölf Pairs ausziehen wollen, erst auf 
Anordnung des Marsilius sei noch ein zwölfter Mann hinzugekommen. 
Wohl eine — höchst müfsige — Erfindung unseres Dichters. 


| 269f. Post alii quinque prosternunt corpora quinque; 
Excitat ergo minus prelia turba minor. 
Das hat mir Curtius erklärt: Im vorhergehenden Dist. heifst es: 
Samson, Turpinus, Oliverus, Gero, Gerinus 


Quinque prosternunt corpora, quisque suum; 


im Rolandsliede folgen darauf vier weitere Einzelkämpfe, in denen 
Anseis, Engeliers, Otes und Berengiers je einen Heidenfürsten töten. 
Das wird in v. 269 ohne Nennung der Namen berichtet, und in v. 270 
wird die weise Bemerkung hinzugefügt, dafs ein geringeres Kampf- 
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getümmel entsteht, wenn weniger Kämpferpaare vorhanden sind — 
und dabei ist in v. 269 quattuor, weil es nicht in das Metrum palste, 
zweimal durch quinque ersetzt! Dadurch wird dem, was in v. 270 
gesagt ist, gänzlich der Boden entzogen. Es ist einfach toll; aber auch 
ich sehe keine andere Erklärung. Dafs für eine unbequeme Zahl 
schlankweg eine benachbarte eingesetzt wird, ist der Gipfel jener 
Unverfrorenheit, von der oben zu v. 204 und 207f. die Rede war — 
ebenso wie v. 270 an Albernheit höchstens durch die hec v. 353. 371 
(s. u.) oder durch v. 477f. noch übertroffen wird, wo es heifst, dafs 
man die grofsen Herren mit grofsem, die in der Mitte mit geringerem, 
die kleinen Leute mit dem geringsten Schmerz beklagt habe. 
Wahrlich, selten ist wohl ein grofser Stoff einem so armseligen In- 
genium in die Hände gefallen. Und dabei war dieser Mann keineswegs 
dumm; er kann recht gut Latein, und seine Verse sind sauber gebaut. 
Aber er ist dem Manierismus seiner Zeit verfallen und treibt ihn auf 
die Spitze. 


2731. Ut mos est mox quinque fugant et quinque fugantur, 
Mars in Marte graves reddit utrumque gravis. 


mox P.; in der Hs. fehlt es. Michel hat et ergànzt, was ich vor- 
ziehe. V. 274 erklärt P. nicht zu verstehen. Ich vermute, dafs hier 
mit der Doppelbedeutung von gravis gespielt wird: der Kampf macht 
die einen ,,beschwerlich‘‘ für die Gegner, diese selbst macht er ,,schwer- 
fällig‘, sie sinken zu Boden und können sich nicht mehr rühren. 
Ich sehe einstweilen nicht, wie man die Stelle anders deuten kann; 
s. unten zu v. 3IIf. 


287 Aspice quid tua gens: tua gens modo non nisi non gens. 


S. unten zu v. 409. 


291 Omnes dimidiat turmas exercitus omnis. 


P. hält exercitus omnis für den Gen. (Subj. zu dim.: rex), es 
liege also ein metrischer Fehler vor (das -us kurz gemessen). Ich halte 
einen so groben Verstols in diesem Gedicht für ganz unmöglich; 
ex. omnis wird Nom. sein. 


3111. Num jactura gravis, quia sic in Marte gravatur? 
Num gravior gemitus quod perit hoste gravi? 


Hier steht wieder ein Wort für ein verwandtes, nämlich num 
für nonne; s. u. zu v. 367f. und oben zu v. 207f. In hoste gravi einer- 
seits, in Marte gravatur haben wir genau die beiden Bedeutungen von 
gravis, von denen oben zu v. 274 die Rede war. 


322 Passum cede solum cedis onustat humus. 


P. versteht den Satz nicht. Man setze (h)onus für humus ein 
(onustat onus palst vorzüglich zu dem Stil des Ganzen): , Den Erd- 
boden, der unter dem Blutvergiefsen gelitten hat, (, Den blut- 
getránkten E.‘') belastet die Last der Erschlagenen.‘ 


33* 
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327f. Evadunt pauci, pugnant pauci, quia pauci; 
Ad summam si quis forte superstes abit. 
So ist das kaum zu verstehen. Ich würde das Satzzeichen hinter 
v. 327 tilgen und dafür Komma hinter Ad summam setzen: ‚weil 
alle, die (si quis = quisquis) zufällig überlebend entrinnen, insgesamt 
(ad summam) nur wenige sind.‘ 


3371. Si quis equum, quis equi speciem, quis singula laudat? 
Illius ad laudem singula sufficiant. 
Auch hier mufs die Zeichensetzung geändert werden: Komma 
st. Fragezeichen hinter v. 337: , Wenn einer ... lobt (hiefs es ur- 
spriinglich laudet ‚loben wollte‘ ?), dann dürften ... genügen.“ 


342 Dici vix satis est optimus hic sine vix. 

Ich würde interpungieren: 

Dici vix satis est: ,,optimus hic sine ‘via: „Es genügt kaum, 
wenn man sagt: Dieses (Rofs) ist vortrefflich ohne Einschränkung‘‘ 
„restlos vortrefflich‘‘. 


346 Et mortis penam dat sine fine sibi. 


x 


fine P., pene Hs. ‚Il le condamne à la mort éternelle‘, parce 
qu’etant paien il est damné en mème temps que tué P. Aber die 
Emendation ist nicht nur unnòtig, sie zerstòrt eine sehr bezeichnende 
Stileigentümlichkeit: ... dat sine ,, pene‘ sibi; sine pene wie oben 
sine vix. Die Stelle ist obendrein wichtig für die Datierung des 
Gedichtes; s. u. S. 519. 


3511. Non similis Marti, sed Mars in Marte videtur: 
Hunc Martem dici Mars inimice probat. 


inimice zweifelnd P.; inimisse Hs. P. falst imimicé als Adv. auf 
= „de mauvaise grâce, avec envie“. Aber auch das wäre für diese 
Zeit und für dieses Gedicht ein sehr grober und unerträglicher me- 
trischer Fehler. Man könnte denken an Hunc Martem dici, Mars 
inimice, probas. Indes ich glaube überhaupt nicht an inimice, weils 
freilich auch mit inimisse nichts anzufangen. In -isse könnte allenfalls 
ipse stecken; aber woraus könnte inim- verderbt sein? deus würde 
nach Sinn und Metrum passen, aber es liegt graphisch gar zu weit ab. 


353f. Hic ab eo truncata jacent graviter caput, auris, 
Tibia, pes, humerus, brachia, crura, manus. 

Hic P.; Hec Hs. Das ist unbedingt wiederherzustellen und vor 
caput ein Doppelpunkt zu setzen. S. unten zu v. 371f. 

366 ,,Desine, te pudeat! desine, namque pudor!" 

te pudeat! P.; ne te pudet Hs.; tene pudet, dahinter Frage- 
zeichen Sn. 

367f. Num tibi, nonne tuis erit intolerabile ... dedecus ...? 


Hier ganz deutlich derselbe Ersatz von nonne durch num wie 
oben v. 3IIf. y 


ZUM CARMEN DE PRODITIONE GUENONIS. GY og 


3711. Mirantur sonitumque stupent hunc omnia: montes, 
Arva, nemus, valles, equora, terra, polus. 


hunc P.; hec Hs. Hier wie in v. 353 (s. 0.) hat die Emendation 
von hec höchst Charakteristisches ausgewischt. Schon die Aufzäh- 
lungen in diesen Versen sind pedantisch genug; aber dergleichen 
findet sich gar oft, besonders in der Dichtung des frühen Mittelalters. 
Sie noch ausdrücklich mit einem ‚folgende Gegenstände‘‘ oder gar 
„die sämtlichen folgenden Gegenstände‘ einzuleiten, das hat, so 
weit meine Kenntnis reicht, nur dieser trostlose ‚Schulfuchs‘‘ fertig 
gebracht. 


3751. In sua regna means sonitus rex inter agendum Audit... 


inter P.; iter Hs. Die Emendation ist notwendig; inter agendum 
wohl ‚während seines Tuns‘‘, also müfsiger Zusatz, um den Vers zu 
füllen. Oder was könnte agere hier sonst bedeuten ? 


381f. Dum gradiuntur inest furor omnibus omnis in omnes: 
Causa rei scire submonet ire cito. 


P. versteht die Konstr. in v. 382 nicht. Ich schlage vor, hinter 
rei Doppelpunkt zu setzen: ,, Der Grund der Sache (des furor) ist: 


das Wissen (v.376f.) mahnt sie ...“; der Reim scire:ire wohl 
Absicht. 


402 Vulnerat innumeros in moriendo viros. 


Die Kürzung des -o im Abl. Gerundii begegnet ja unendlich 
oft; aber bei guten Dichtern doch im allgemeinen nur, wenn der 
Abl. absolut steht, nicht wenn er von einer Präp. abhängig ist. Also 
immoriendo? Vgl. 386 instimulando viros P. (in st. Hs.). 


403f. Jam velut insanus, jam cedit ut orbus in hostes; 
Debilitat visus ... 


orbus wollte ich deuten als ,, Verwaister‘‘; aber Curtius hat mich 
eines besseren belehrt: es heifst ‚blind‘; schon spätlat. begegnet 
diese Bedeutung. 


409f. Inquit: „Non hostem velut hostis ledis, ut hostem 
Hostis; amicus ego non tuus immo tibi.‘ 

Der Deutlichkeit halber wiirde ich drucken Non-hostem ,,den 
Nichtfeind‘, ebenso in v. 287 (s. 0.) non-gens. Dergleichen stammt 
wohl aus der Scholastik. Den Satz amicus ego usw. verstehe ich so: 
ich bin nicht dein Freund (d. h. du behandelst mich nicht als Freund), 
aber ich bin dir freundlich gesinnt.‘ 


419f. Rollandus jam non usw.: s. o. zu v. 253f. 


421 Turpinus comes huic hinc, Walterus comes inde. 

huic, inde P.; habet, una Hs. Die erste Emendation ist unum- 
gänglich, die zweite ganz unnötig; hinc heilst hier nicht „auf der 
einen Seite‘‘, sondern ‚von jetzt an“. 
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423 Incedunt pedites, transfossi pectora pilis. 
Incedunt pedites P.; Incedunique pedes Hs.; Inceduntque pede Sn. 


431f. Diffugiunt celeres velut in certamine ducti: 
Si quis ibi primus, ultimus esse putat. 


P. bemerkt zu v. 431: Vers obscur: in certamine = ,,à l'envi” ? 
Mais ducti? Ich verstehe în certamine = in certamen (biblisch: Beatus 
vir qui non abiit in consilio impiorum u. dgl.; aber wahrscheinlicher 
ist mir, dals es urspr. certamina hiels): , Sie fliehen schnell, wie sie in 
den Kampf geführt worden sind (d.h. in derselben — nur umge- 
kehrten — Ordnung): wer dort (beim Eintritt in die Schlacht) der 
erste war, glaubt (fürchtet) (jetzt) der letzte zu sein.‘ 


436 Omnibus hoc solum cura tenere fugam. 


Der Deutlichkeit halber würde ich Doppelpunkt hinter cura 
setzen. 


446 Erecto capite vix sedet haut sine vix. 


„Il se tient a peine assis, et ce n'est pas sans à peine‘‘; c’est- 
a-dire, si on n'ajoutait pas à peine, on ne pourrait pas dire qu'il se 
tient assis; cf. v. 342 P. Mir scheint das erste vix zu Erecto zu ge- 
hören: „Mit Mühe und Not hält er den Kopf hoch, und er sitzt da, 
dafs man (erst recht) hinzusetzen mufs: mit Mühe und Not." Auch 
hier würde ich das zweite vix in Anführungszeichen setzen. 


AST. RONUMARS So ae loca cede referta 
ch EEE deserit, itque mori. 
Dum moriens magis affectat quam vivere mortem, 
Dulce mori visum, vivere triste sibi. 


Hier wiirde ich hinter v. 454 lieber ein Komma setzen, v. 456 
also noch von Dum abhängen lassen. 


459 Hunc credunt obitum gentiles unus et alter. 


credunt P.; adeunt Hs. Ich bleibe bei adeunt: ,,Diesem Sterben 
(d. h. dem sterbenden Roland) nahen zwei Heiden‘; obitus ,,gestorben‘‘ 
begegnet zwar vereinzelt (so auch ¿mitus in aktiv. Bedeutung: CB 101, 
22, 2 Et planctus inita vociferatur ita), aber ich halte es für ganz un- 
nötig, hier an dem Wortlaut der Hs. irgend etwas zu ändern. — War- 
um sind hier übrigens aus dem einen Heiden des Rolandliedes zwei 
gemacht worden? Es ist wohl eine ähnliche einfältige Erfindung 
wie die in V.253f. (s.o.). Auch in v. 207f. betätigt sich die 
Phantasie unseres Dichters auf dem ganz äulserlichen Gebiet der 
Zahl: 12000 Begleiter Rolands statt 20000 in den anderen Quellen, 
s. Paris S. 503. 

471f. Quid promam, quid non? satis est hoc promere solum: 

Francigene gentis gloria solus erat. 


quid non? P.; cum non Hs. Auch hier bleibe ich bei der Hs., 
streiche das Fragezeichen hinter non und setze es hinter v. 472: 
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„Was soll ich vorbringen, wenn es nicht genügt (oder ‚da es nicht 
genügt‘; est st. sit dann dem Vers zuliebe), dies eine zu sagen ...?“ 
Der Sinn ist wohl: ,,Dies eine kann ich sagen; es geniigt zwar nicht; 
aber mehr zu sagen bin ich aulserstande;‘‘ die rhetor. Frage also = 
negat. Aussagesatz, wie z. B. quid vetat für nihil vetat. Ähnliches ist 
ja unendlich häufig, auch in unserer täglichen Rede. Curtius möchte 
lieber bei der Emendation von P. bleiben; es handle sich bei quid 
promam, quid non? um die rhetor. Figur der anoonoız. Aber wie 
cum aus urspr. quid geworden sein soll, ist graphisch nicht leicht 
zu erklären. 

Damit wäre nun wohl bis auf wenige Stellen (v. 120. 137. 352 
und die Lücke zwischen v. 251 und 253) der Text in Ordnung und 
verständlich. 


2. Entlehnungen und Anklänge. 


Im Anschlufs an die Erörterungen über den Wortlaut des Carmen 
teile ich mit, was ich darin an Entlehnungen und Anklängen bisher 
habe feststellen können. 

Die wichtigste Entdeckung dieser Art kommt freilich in der 
Hauptsache auf das Konto von Curtius: dafs unser Gedicht den 
Laborintus Eberhards des Deutschen voraussetzt. Erst nachdem 
Curtius das allgemein erkannt hatte, habe ich ihn noch im besonderen 
darauf aufmerksam gemacht, dals in v. 346 (s.o.z.d. St.) die La. 
der Hs. gegen Paris wieder einzusetzen ist und dals der so hergestellte 
Vers augenscheinlich unmittelbar auf Labor. v. 356. beruht. 

Auch dafs sich das Carmen mit dem berühmten Streitgedicht 
von Phyllis und Flora (CB 92) berührt, habe nicht ich nachgewiesen, 
sondern bereits G. Huet, Romania 22 (1893), 538f., und ebenso hat 
E. Faral, Recherches sur les sources latines des contes et romans 
courtois du MA (Paris 1913) S. 198ff. eingehend darüber gehandelt. 
Beide vergleichen miteinander die Schilderungen der Rosse Floras 
und Turpins, PhuFI. Str. soff. und C. v. 337ff. Faral glaubt nicht an 
Abhängigkeit der einen von der anderen, sondern er will beide und 
verwandte epische Beschreibungen auf Isidor Etym. 12, I, 45f. oder 
vielmehr auf irgendeinen von ihm abhängigen Traktat zurückführen. 
Sein Hinweis auf Is. ist in der Tat sehr wichtig. Es mag sogar sein, 
dals im C. der Ausdruck pectus spatiosum v. 341 auf Is.’s pectus late 
patens zurückgeht; denn Ph. 51, 4 hat prominens (v.1. praeminens) 
pectus, in der Chanson de Roland v. 1651 ff. findet sich keine Ent- 
sprechung. Auch auris brevis C. 339 klingt an Is. 46 aures breves 
näher an als an Ph. ebd. auris parva (und Ch. 1656 petite oreille). 
C. 340 costa prolixa wird aus der Ch. stammen: 1654 lungs les costez 
(Is. 45 latus longum; keinerlei Entsprechung in Ph.). C. und Ph. 
gemeinsam sind folgende Wendungen: C. 339 ardua cervix = Ph. 51, 3 
cervix fuit ardua (s. u. zu v. 339; Is. 46 erecta cervix, keine Entspre- 
chung Ch.); C. 340 tibia recta = Ph. 52, 3 (in Farals Übersicht S. 200 
merkwürdigerweise übersehen; keine Entsprechung Is. und Ch); 
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C. 341 crus perlargum = Ph. ebd. largo (v. 1. longo) crure (Ch. 1653 
curte la quisse et la crupe bien large; Is. 45 substrictus maxime et rotundi 
clunis); C. 341 pes cavus = Ph. ebd. pede cavo (Is. 45 pes siccus et 
cornu concavo solidatus; Ch. 1652 piez ad copiez). Diese Überein- 
stimmungen zwischen C. und Ph., die bei Is. und in der Ch. entweder 
gar keine oder nur mehr oder minder weit abliegende Entsprechungen 
haben, gehen so weit, dafs Huet gegen Faral recht zu geben ist, wenn 
er unmittelbare Benutzung der einen durch die andere Dichtung 
annımmt. Aber Huet irrt, wenn er den Dichter von Ph. für den 
Nehmenden hält. Das geht schon aus zeitlichen Gründen nicht; 
C. gehört dem 13. Jh. an, Ph. dürfte gegen Mitte des 12. Jh. anzu- 
setzen sein, also ein halbes Jh. früher als Walther Streitgedicht S. 147 
annimmt. Warum ich es (und nicht ich allein) für so viel älter halte, 
das darzulegen mufs ich mir für den Kommentar zum 2. Textbande 
der CB aufsparen, hier würde es zu weit führen. Gegen Huet spricht 
noch eine andere, grundsätzliche Erwägung, die einmal mit aller 
Schärfe ausgesprochen werden muls: wenn Übereinstimmungen vor- 
liegen zwischen einem berühmten, weitverbreiteten, epochemachen- 
den Gedicht und einem Durchschnittspoem oder gar einer Stümperei, 
so ist es wohl theoretisch denkbar, dals jenes von dem zweiten an- 
geregt ist, und es kommt dergleichen auch tatsächlich vor, besonders 
bei Goethe; s. die Ausführungen E. v. d. Hellens in der Cottaischen 
Jubiläums-Ausgabe Bd.I, S. XVIff. In der weitaus grölsten Zahl 
der Fälle aber wird der Kleine in die Fulstapfen des Grolsen getreten 
sein; es ist ja doch so natürlich und so bequem, einherzuwandeln 
„auf gebesserten Wegen hinter des Fürsten Einzug‘. So ist es auch 
in unserem Falle. Die Übereinstimmung zwischen C. und Ph. be- 
schränkt sich übrigens nicht auf jene Rosseschilderung: auch die 
spatiosa pinus C. 89f. stammt aus Ph. 7, 2 (CB Text 2, S. 95). Die 
Landschaftsschilderung in Ph. Str. 6f. hat ja auch sonst Schule 
gemacht, s. CB 145, Str. 5f. 

Häufig benutzt und zitiert wird auch CB 101 Pergama fiere volo. 
So ist u.a. im Troilus viel daraus übernommen, s. die v.1.CB 
Text 2, S. 151ff. Im Carmen de prod. Guen. finde ich die folgenden 
Anklänge: 354 PS (= Pent.-Schlufs) bracchia, crura, manus, vgl. 
Perg. 12, 2 bracchia, crura, pedes, ebenfalls PS und ebenfalls in der 
Schilderung eines Gemetzels; C. 254 PS cogitur ire vu = Perg. 20, 2 
(derselbe. PS freilich auch bei Avian 14, 4; aber PS c. [Hs. coguntur] 
t. pedes, fast = Perg. [pede], in einer Eichstátter Hs. s. 15 bei H. Wal- 
ther, Zentralbl. f. Bibl.-Wesen 49, 1932, 273); endlich C. 482 testifi- 
catur ita als Schlufs eines unisonen Dist. wie Perg. 22, 2 vociferatur 
ita; beide Male endet der vorhergehende Hexameter mit vita. Jeder 
dieser Anklänge für sich würde vielleicht nicht viel beweisen. Aber 
zusammengenommen erhalten sie Gewicht. | 

Sodann fielen mir einige Übereinstimmungen auf mit dem Enthe- 
ticus des Johann von Salisbury: C. 204 das merkwürdige (s. 0.) non 
sinit esse memor; vgl. Enth. 250 ... et errori non sinit esse locum, 
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ferner Enth. 232 nec sinit esse ream und 272 mec simit esse pium; 
C. 28 PS bella, rapina, dolus, vgl. Enth. 549 Hex.-Schluís bella, ra- 
pinas; C. 262 PS condicione pari = Enth. 1560 (aber auch MG Poet. 
2, 624 nr. III 4 und Baudri von Bourgueil 172, 8). Sichere Schliisse 
zu ziehen, dazu reichen diese Berührungen freilich nicht aus. Dals 
im Enth. auch die beliebte Formel mortis imago begegnet (s. u. zu 
v. 281), ist ganz belanglos. 

Auch sonst finden sich, wie sich von selbst versteht, viele An- 
klänge an Frühere. Ich habe hier und anderwärts besonders auf 
Hexameterschlüsse und Ähnliches geachtet. Dergleichen wird ja mit 
Recht vielfach verzeichnet; die reichhaltigste Materialsammlung 
dieser Art bietet C. Weyman, Beiträge zur Gesch. d. christl.-lat. 
Poesie (München 1926). Wirklich von Nutzen aber wäre erst eine 
systematische Zusammenstellung. Sie würde zeigen, zwar nur an 
einem Ausschnitt, aber immerhin an einem sehr wichtigen, aus welchen 
Quellen der einzelne Dichter, unmittelbar oder mittelbar, seine Phraseo- 
logie bezogen hat, ob er überhaupt häufig von geprägten Formeln 
Gebrauch macht oder ob er sprachlich im wesentlichen auf eigenen 
Fülsen steht. Weiter aber würden wir daraus ersehen, welche Dichter 
und Dichtungen, vielleicht sogar welche Abschnitte der Dichtungen 
besonders häufig gelesen wurden und Schule gemacht haben; auch für 
welche Zeit sie nachgewirkt haben und wann ihr Einflufs zurücktritt. 
Meine eigenen Sammlungen sind noch recht unvollständig; das Gebiet 
ist ja auch sehr grofs. Aber die Umrisse des Gesamtbildes treten schon 
sehr deutlich heraus. Dals unter den häufig benutzten Vorbildern 
Vergil obenan steht (der ja selbst von Früheren, vor allem Ennius, 
vieles derart übernommen hat), versteht sich von selbst. Auch Ovid 
hat stark nachgewirkt, weiter Horaz, Juvenal u.a., aber nicht in 
dem Malse wie jene beiden. Dann kommen die spätantiken, besonders 
die christlichen Dichter mit neuen Prägungen: Juvencus, Prudentius, 
Arator, Venantius Fortunatus u. a.; sodann vor allem Aldhelm, end- 
lich die bedeutenderen karolingischen Dichter mit Alcuin an der Spitze. 
Damit ist die Reihe so ziemlich zu Ende. Deutliche Entlehnungen 
aus Späteren kommen vor (so aus Pergama flere, s. 0.), aber vergleichs- 
weise sind sie sehr selten. Der Bedarf an solchen Formeln war offen- 
bar seit dem 9. Jh. hinreichend gedeckt. Die Wirkung der spát- 
klassischen, besonders aber der karolingischen Dichter, läfst seit 
dem 11. Jh. spürbar nach, während vor allem Vergil und Ovid ihren 
alten Einflufs durch alle Zeiten, selbstverständlich auch in der neu- 
lateinischen Dichtung, unvermindert bewahren. Wichtig ist es, 
überall nicht nur festzustellen, wo eine Formel zuerst geprägt worden 
ist, sondern auch, ob sie gangbare Münze geworden ist oder nur ver- 
einzelt einmal auftaucht. Im ersteren Falle beweist sie jedenfalls 
für sich allein gar nichts für unmittelbare Entlehnung. Ja es wäre 
geradezu irreführend, wollte man etwa zu ardua cervix (in unserem 
Gedicht v. 339) nur mitteilen, dafs dieser Hexameterschlufs aus Georg. 
3, 79 stammt; denn die unmittelbare Vorlage ist hier Phyllis und Flora. 
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Nur wo die Übereinstimmung gröfseren Umfang annimmt (s. z.B. 
unten zu v. 458) oder wo sich Übereinstimmungen mit einem be- 
stimmten Dichter häufen, können solche Schlüsse gezogen werden. 
Und selbst da mufs man vorsichtig sein, denn nicht alle Formeln 
sind gleich charakteristisch; ein Verseingang wie Stirpe recenseta 
(zuerst Prud. Apoth. 1000) verdient selbstverständlich erheblich 
stärkere Beachtung wie z. B. ein farbloses esse videtur (Lucr. I, 491; 
Met. 13, 135 und sonst), das überhaupt nicht entlehnt zu sein braucht. 
Es wäre auch sehr voreilig, etwa aus dem Hex.-Schlufs caeca cupido 
(v. 165) schliefsen zu wollen, unser Dichter habe den Lucrez gekannt, 
weil ich diese Formel bisher nur dorther belegen kann. Das wäre 
freilich für diese Zeit eine grofse Merkwürdigkeit; aber hier wird ein 
Zwischenglied ausgefallen oder bisher noch nicht beachtet worden 
sein. Überhaupt betone ich erneut, dafs meine Sammlungen noch sehr 
lückenhaft sind. Die Zusammenstellung, die ich im folgenden gebe, 
kann daher nur eine ungefähre und vorläufige sein. VA bedeutet 
Versanfang, HS Hexameterschlufs, PS Pentameterschlufs. Die 
Orthographie ist normalisiert, wie es in den Ausgaben klassischer 
Schriftsteller üblich ist. 

5: corpore praestans kann ich als HS nicht belegen; aber prae- 
stanti corpore —v begegnet öfters bei Vergil (Georg. 4, 538. 550; 
Aen. I, 71 u. sonst), dann seit der Karolingerzeit: Epitaph. Siconis 
v. 5 (Poet. 2, 649); Vita S. Leudegarii 1, 62 (Poet. 3, 8); W. v. Speyer 
I, 125 (Poet. 5, 20); Amarc. 3, 243; Ligur. 2, 653. 

6: PS honore potens = Alc. 3, 34, 78; HS A. potentem Vita S. 
Ursmari 1, 169 (Poet. 5, 184). 

15: HS regna subegit = Konrad v. Megenberg Planctus Eccl. 
1,4; gemeinsame Quelle oder zufällige Übereinstimmung? Die 
Formel ist ja nicht sehr charakteristisch. 

28: HS bella, rapina, dolus: s. o. über die Berührung mit Joh. 
v. Salisb. | 

34: VA und HS summa brevis: wohl aus Hor. Carm. 1, 4, 15 
vitae s. br.; ob unmittelbar? Ich habe keinen weiteren Beleg. 

44: PS praemia digna vu = Ovid Ars2, 702; Fast. 1, 678; 
Trist. 3, 11, 50; dann bei Hrab., Sed. Scottus u.a. VA Pr. d.: Aen. 
I, 605; HS, pr. d.: Juvenc. 3, 558; Poet. 1, 93 nr. V, 15. 

46: PS hinc furit, inde tumet. Dieses hinc uu inde vu als 
2. Pent.-Hälfte scheint sich zuerst bei Ven. Fort. zu finden: I, 9, 22; 
7, 25, 16 u. sonst; in spàterer Zeit ist es mir begegnet bei Hildebert 
und im Troilus, es ist aber sicher viel häufiger. 

51 und 76: VA —uv tre parat, ferner 430: PS redire parat: 
vgl. Aen. 1, 678 (ad urbem) Sidoniam puer ire parat; W. v. Chät. Alex. 
7,103 In Mediam transire parat; PS ire p.: Erm. Hlud. 2; 90. 

61: HS parere paratus und 127: VA Ni p. pares: HS Aen. 4, 238 
parere parabat; -bo Ven. Fort. 9, 6, 11; -tus Erm. Pipp. 2, 125; ferner 
Flodoard (-tum), Ecbasis (-bo), Radewin Theoph. (-tus); vgl. auch 
Walahfr. 2, 11; VA — parere parat Theod. 28, 536. 
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75: VA Eminus interea: interea an dieser Versstelle, zuweilen 
auch an späterer (wie v. 361), zur Überleitung häufig seit der Aen. 
(z. B. 3, 508); ebenso am VA, wie in unserem Ged. v. 215 und 383, 
Aen. I, 124 u. sonst sehr oft, sowohl in der Aen. wie später. 

76: VA Comminus ire parat: s.o.zu v. 51. 

87: HS palatia regis: Inscr. christ. lat. vet. I, 201 A 11; Ven. 
Fort. 7, 14, 7; 9, 3, 15 (hier regum); dann (bald regis, bald -um) Alc. 
32,5; 65 V 3; Amalarius Versus marini 47 (Poet. 1, 428); Erm. 
Pipp. 1, 17; Ligur. 3, 226. 

90: PS frondibus umbra placet: HS fr. umbram Coripp. Iust. 2, 80. 

94: PS decus atque decor = Alc. 61, 12; vgl. auch Nig. Spec. 
stult., Wright Sat. Poets 1, 93 letzte Zeile PS dedecus atque decus. 

97: HS regia coniunx = Aen. 2, 783; 11, 371; mehrfach auch bei 
Ovid, z. B. Met. 6, 332; Walth. 123; W. v. Chät. Alex. 2, 304; 3, 235. 

104 und 124: PS milia mille vu = Ysengr. 1, 760; HS m. mille: 
Smaragd 1, 5, 7 (Poet. 1, 610); Ps.-Hildeb. (Serlo v. Wilton ?) 49, 25 
(Migne 171, 1400 D); Strecker-Festschr. (1931) S. 104 Z. 13. 

109: HS dignus honore: Inscr. christ. lat. vet. I, 988, 5; 2357, 3; 
Arator 2, 800; Alc. 4, 55 (condignus h.); 55 X, 5; und sonst; PS 
d. hon. vu: Drac. Satisf. 178. 

113: HS regna regenda, 249 r. regentes und 188 PS y. regenda tibi: 
HS regna reg- —v: Aldh. Virg. 1243. 1779. 2201; Aldh. Carm. eccl. 
4, 5, 12; Alc. 69, 117; Flod. Antioch. 2, 9, 35 (Migne 135, 584 A). 

115: HS arma tueri = Gottír. v. Vit. Gesta Frid. 443. 

117: VA Oppida, castra, domos: am nächsten klingt an Poeta 
Saxo 3, 20 VA O., rura, domos; vgl. ferner die Pent.-Schlüsse o., rura, 
nemus Ven. Fort. 6, 5, 112; o., rura, casas Theodulf 30, 74; o., rura 
petit Lippifl. 876. 

119: HS tanta potestas = Lucan 4, 823. 

124: PS milia mille vu: s.o. zu v. 104. 

127: VA Ni parere pares: s.o. zu v. 61. 

130: Huic tu si non vis credere, crede brevi (,,.dem Briefe‘); 
dieser Vers scheint einer Ovidstelle nachgebildet zu sein: Her. 9, 32 
Si qua voles apte nubere, nube pari. Sie war offenbar ebenso wie der 
vorhergehende Hexam. Non honor est, sed onus species laesura ferentes 
geflügeltes Wort, s. CB 104 a; das wohl dorther stammende Wort- 
spiel honor/(h)onus wird im MA geradezu totgehetzt; es ist ein Wunder, 
dals es unter den vielen Wortspielen unseres Gedichtes nicht begegnet. 

148: PS mente repone tua: vgl. Aen. I, 26 manet alta mente 
vepostum. 

150: PS verba daturus ei: vgl. den PS v. dedisse putent Ov. Ars 
2, 558; HS verba dedisset Ps.-Dam. (Hieron.) 63, 2; PS v. dabas Ov. 
Her. 17, 98; Ähnliches bei Späteren. 

152: pascit ... aere manum. Vgl. W. v. Chát. II ed. Strecker 
I, 11, 3 si manus aere vacet, mit fallendem st. steigendem Versschlufs; 
das begegnet in den Siebensilbern dieses Gedichtes auch 4, 6; 11, 6; 
beides sind Zitate, und um ein solches dürfte es sich auch 11, 3 
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handeln; aber woher stammt es? Möglicherweise hat unsere Stelle 
denselben Ursprung. 

153: HS plura daturum: Stat. Silv. 5, 3, 265 HS pl. dedisses. 

158: PS desinit esse vu: Catull 89, 4 (desinat); Ov. Ars 2, 654; 
und sonst; HS des. esse: Ov. Fast. 4, 229; Martial 4, 16, 7; und sonst. 

159: VA Hunc magis atque magis; m. atque m. an dieser Vers- 
stelle: Georg. 3, 185; Aen. 12, 239; Culex 169; Ser. Samm. 937; 
Erm. Hlud. 3, 28. 83; Gesta Apoll. 758 (Poet. 2, 505); Walth. 934; 
Lippifl. 306 Famosum reddit hunc magis atque magis. 

162: PS gloria laudis vu = Drac. Satisf. 206; HS gl. laudum 
Ven. Fort. 4, 7,23; gl. laudis Beda Vita S. Cuthb. 35, 34 (Migne 
94, 591 B). 

165: HS caeca cupido = Lucr. 3, 59 (s. o. S. 522). 

187: HS mittit habendas: Aen. 3, 329, (Ps.-?) Beda Hymn. 2 
(Migne 94, 608 D), Poet. 3, 259 nr. III, 11 transmisit (-ttit) habendum 
(-um, -a); Walth. 783 dimisit habendam. 

188: PS regna vegenda vu: s.0. zu v. 113. 

189 und 291: HS exercitus omnis = Aen. 2, 415; 5, 824 u. sonst; 
auch später sehr häufig. 

204: PS non sinit esse memor: s. 0. S. 520f. 

215: VA Interea: s.o.zu v. 75. 

231: VA His prius expletis: s. u. zu v. 438. 

234: PS omnia plena vu = Ov. Her. 12, 64; aber HS o. pl. 
schon Lucr. I, 370 u. sonst; Verg. Ecl. 3, 60; Georg. 2, 4; Juvenc. 
4, 112; Florus 1, 222 (Poet. 2, 515); HS o. pl. v—vu: Catull 89, 3. 

247: HS induit arma latenter und 250 PS ind. a. phalanx: HS 
ind. a.: Aen. 9, 180; II, 6. 449; und sonst. 

249: HS regna regentes: s.o. zu v. 113. 

254: PS cogitur ire vu: s.0. S. 520. 

262: PS condicione pari: s. 0. S. 521. 

265: HS omnis in omnes und 381: HS omnibus omnis in omnes: 
Lucr. 4, 690 HS omnibus omnes; ebenso Prud. Psych. 740; PS om- 
nibus omnis erit Ov. Ars 3, 188; HS omnes omnia possent: Lucr. I, 160; 
omnibus omnia —v: Lucr. I, 166; 2, 337. 340; Heiric Vita S. Germ. 
1, 268; 2, 256 (hier omnibus omnia factus, vgl. 1. Cor. 9, 22); 6, 143 
(desgl.); Thiofr. Vita S. Willibr. 2, 297 (desgl.). 

281: HS mortis imago = Aen. 2, 369; Ov. Am. 2, 9, 41; Met. 
10, 726; Trist. 1, 11, 23; auch später oft (Cato, Paul Nol., Arator, 
Aldhelm, Alcuin); PS m. im. vu: Joh. v. Salisb. Enth. 466. 468 
(s. o. S. 521). 

283: HSipse magister: Aen. 5, 176; auch später öfter (Paul Nol., 
Commodian, Coripp, Walahfr., Ecbasis u. a.). 

284: PS rationis egens: Walther Streitged. S. 209 Str. 26, 2 (eges); 
Robert Partes, Speculum 12 (1937), 231 letzte Zeile (eget); aber HS r. 
eg- —u schon Lucr. 3, 45; 4, 485; Aen. 8, 299; Met: 15, 150; und sonst. 

287: VA Adspice quid: dieses Adspice am VA mit folgendem 
indir. Fragesatz zuerst wohl Aen. 6, 855 Adspice ut insignis spoliis 
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Marcellus opimis Ingreditur; Adspice ut auch Ov. Ars 2, 433; Her. 7 
(Dido), 42; Adspice quam Ven. Fort. App. 23, 3. 

291: HS exercitus omnis: s.o. zu v. 189. 

293: HS clangorque tubarum = Aen. 2, 313; II, 192; Lucan 1, 237; 
4, 750 (hier clangore t.); Claudian 10, 195; Amarc. 1, 443 (clangore t.). 

299: HS ferre dolorem = Lucr. 3, 987 (perf. d.); Aen. 6, 464; 
9, 426 (perf.); Tib. 3, 2,3 (Lygd.); Prop. 3, 7,35 (transf. dolores); 
Val. Fl. 1, 766; Gesta Bereng. 3, 13 (perf.). 

310: VA Ultima passus: HS u. passi (-is): Orient. Common. 
2, 31; Flodoard Ital. 1, 3, 88 (Migne 135, 604 C). 

318: Debita carnis ibi solvere cogit eum: vgl. Beda Vita S. Cuthb. 
c. 35, letzter V. (Migne 94, 591 B) carnis quod debita solvam und die 
HS solventi deb. c. Vita S. Galli 372 (Poet. 2, 438) und persolvit deb. c. 
Thiofr. Vita S. Willibr. 1, 362; ferner den Pentam. ... exposcit deb. c. 
humus Lippifl. 586. 

323: VA Corde tumens:. vgl. die HS c. tumebat Juvenc. 4, 301; 
c. tumorem Paul. Petric. Vita Mart. 2, 19; c. tumenti Ecb. 532. 

323: HS caede cruent- © — Aen. 1, 471; Ov. Her. 15, 207; 
und sonst. 

| 324: PS quam fuit ante Verst 124220 Ex Ponto 25104; 
auch qui, quae, quod f. a. vu oft gerade bei Ovid; aber auch später be- 
gegnet fuit ante häufig an dieser Versstelle; als HS schon Lucr. I, 387. 

339: HS ardua cervix = Georg. 3, 79; Val. Fl. 2, 502; und sonst 
(Apoll. Sid., Cypr. Gall., Coripp, Alcuin); s. aber oben S. 521. 

343: HS laxat habenas = Apoll. Sid. 22, 7 (laxet h.); Orient. 
Common. I, 535; Aldh. Virg. 1250 (-1s); Marbod Pass. S. Mauritii, 
Migne 171, 1628 C; CB25, 4; Asin. 161; HS laxatus habenis: Ven. 
Fort. Vita S. Mart. I, 282; laxavit (-bit) habenas: Poeta Saxo 3, 384; 
W.'v. Chät. Alex. 2, 371. 

354: PS bracchia, crura, manus: s. 0. S. 520. 

359: VA Proelia temptantes: HS pr. tempt- © häufig seit Aen. 
2, 334; 3, 240; II, 912 (ferner Arator, Coripp, Theodulf, Florus, Erm. 
FLlud®3}#77:*123;APoetaWSaxoN1, 380). 

361: Wegen des interea s. O. zu v. 75. 

373: HS conamine tanto: conamine an dieser Versstelle hàufig 
seit Ov. Met. 3, 60; Fast. 4, 325; besonders Hrotsvith liebt es (Pel. 
385; Theoph. 202; und sonst). 

381: HS omnibus omnis im omnes: s.o. zu v. 265. 

383: VA Interea: s.o. zu v. 75. 

406: HS vulneris ictus habet: HS sine vulneris ictu: Walth. 793; 
HS vulneror ictu: Ov. Ex Ponto 2, 7, 41; Hildebert Carm. 86 (Migne 
171974210). 

414: VA Dat veniam: VA Da (Dant, Det usw.) v. häufig bei Ovid 
(Fast. 2, 105. 829; Trist. 5, 1, 65; und sonst), auch bei Späteren 
(Claudian, Ven. Fort., Angilb., Hildeb., Ysengr.). 

416: Proh pudor! ecce iacet, proh dolor! ecce perit! Proh dolor 
als VA häufig, zuerst Stat. Theb. 1, 77; dann Apoll. Sid. 7, 101; 
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Prud. Hamart. 304; Sed. C. p. 2,9 u.a.; VA Proh pudor seltener, 
zuerst Prud. Psych. 353; spàter z. B. Walth. 1088. 

424: PS spicula missa vu = Troilus 4, 122; HS sp. mitto: 
Bonif. Aenigm. 341 (Poet. I, 13). 

426: PS luce carere uo: HS luce carentum: Georg. 4, 255. 472; 
l. carendum: Met. 14, 725; l. carebit: Eug. Tol. 97, 13. 

430: PS redire parat: s.o. zu v. 51. 

438: VA His ita finitis = Vita S. Galli 847 (Poet. 2, 450); 
Hrotsv. Maria 122. 323. 465; Gesta 1511; De nuntio sagaci 199; 
Dietr. Pyramus 99; His quoque f. Militarius 16. Diese Überleitungen 
mit His + Adv. + Abl. plur. part. perf. im VA finden sich vereinzelt 
schon früher: His demum exactis Aen. 6, 637; His ita dimissis Sed. 
C. p. 3, 152; häufiger werden sie aber erst in karolingischer Zeit, im 
9. und Io. Jh. sind sie besonders beliebt, vor allem in der Vita S. Galli 
und bei Hrotsv.; später treten sie stark zurück: His ita dispositis 
Alc. I, 1562; VSG 831; Flod. Ital. 2, ı, 82 (Migne 135, 615 B); Ruodl. 
V 143; His bene disp. Hrotsv. Gesta 202. 1165; His bene patratis 
Theod. 25, 201; His quoque patr. Cand. Vita Eig. 18, 6; His ita patr. 
VSG 93; Ekkeh. IV. 44, 76; Radew. Theoph. 214; His ita praemissis 
Theod. 44, 23; Hild. De myst. missae, Migne 171, 1180 C; nicht vor 
dem 9. Jh. sind mir folgende Formen begegnet: His vu auditis 
(dazwischen gewöhnlich ein Subst. oder Adj., kein Adv.): Walahfr. 
1,9, 22; I, 16, 31; VSG 127; Poeta Saxo I, 259; Walth. 464; Hrotsv. 
Bas. 110, Agnes 111; His ita compertis: VSG 1731; Marbod Vita S. 
Thais., Migne 171, 1632 D; His ita completis: Gottfr. v. Vit. Gesta 
Frid. 52; His ita compositis: VSG 1525; Walth. 1172. 1409; W. v. 
Speyer I, 107; His bene comp.: Ligur. 6, 461; His ita concessis: De 
nuntio sag. 77; His ita coniunctis: Ruodl. XV, 88; His ita conspectis: 
Erm. Pipp. I, 39; His ita constructis: Cand. Vita Eig. 16, 1; Vita S. 
Landelini 389 (Poet. 5, 221); His ita decursis: VSG 722; Milo Vita S. 
Amandi 1, 386; 3, 341; Flod. Ital. 2, 11, 1 (Migne 135, 623 A); His 
ita depressis: G. v. Vit. Gesta Fr. 190; His ita digestis: Hrotsv. Maria 
659, Gong. 419, Pel. 61, Gesta 160. 316; His ita dimissis (schon bei 
Sed., s.o.): Vita S. Cassiani 344 (S. 77 Harster); His ita dispersis: 
Ecb. 1077; His ita finitis: s.o.; His ita libatis: VSG 612; His ita 
perceptis: Cand. V. Fig. 17, 111; His ita perfectis: VSG 1329. 1392; 
His bene perf.: Hrotsv. Theoph. 205, Prim. 375; His ita praedictis: 
VSG 1118; His ita prolatis: VSG 1513; Gesta Apoll. 131 (Poet. 2, 488); 
His ita provisis: Walth. 1150; His ita sepositis: Erm. Pipp. 2, 177; 
His ita susceptis: Ecb. 180; His quoque transactis: Erm. Hlud. 4, 557; 
His ita tr.: VSG 501; Vita S. Verenae 87 (S. 18 Harster); Purch. Gesta 
Witig. 527 (Poet. 5, 278); Hrotsv. Maria 474. Aus unserem Gedicht 
gehòrt noch hierher der VA 231 His prius expletis. 

443: Iam velut exsanguem locat hunc exsanguis in herba: der HS 
lehnt sich deutlich an den bekannten HS latet anguis in h. an, Verg. 
Ecl. 3, 93. 

450: PS sua fata gemit: HS mea f. gementem Ov. Trist. 3, 4, 37. 
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458: Et supplex veniam supplice voce rogat: wohl wieder eine 
unmittelbare Entlehnung aus Ovid: Met. 6, 32f. veniamque tuis ... 
dictis  Supplice voce roga, veniam dabit illa roganti: s. v. rogant als 
VA auch Met. 2, 396, als PS Carm. de miraculo fontis 120 (Poet. 
21:23): 

459: HS unus et alter = Hor. Sat. 2, 5, 24; Ep. 2, 1, 74; Ars 
poet. 15; auch später: Juvenc., Ecb., Baudri v. Bourg. u. a.; PS 
unus et alter vu: Ov. Am. 1, 8, 54; 2, 5, 22; Rem. 364; Fast. 2, 394; 
Hrists 10: 

466: PS decus omne simul = Erm. Hlud. 2, 294; Pipp. 2, 120; 
aber — decus omne vu entweder als VA oder als PS beliebt seit 
Verg. Ecl. 5, 34 Tu decus omne tuis. Auch HS decus omne (schon Hor. 
Carm. saec. 48 als Schlufs der sapph. Strophe): Alc. 59, 19; Sed. Sc. 
2 V 11; generis ... spes et d. omnis: Hrotsv. Prim. 12; HS d. omne 
laboris: Hrotsv. Gesta 1151. 

482: der VA Res ita finita berührt sich mit His ita finitis, s. o. 
zu v. 438; wegen des PS testificatur ita s. S. 520. Curtius ist es auf- 
gefallen, dafs dieses unisone, also nach dem Muster von Pergama 
flere u. à. gebaute abschliefsende Dist. v. 481f. in der Hs. nicht wie 
das ebenfalls mit Reimen (es sind dort aber einfache leoninische) 
aufgeputzte Eingangsdistichon àufserlich abgetrennt ist. Das liegt 
wohl daran, dafs der Hexameter Pro fraude scita finita sibi sua vita 
inhaltlich noch zu dem vorhergehenden Einzelabschnitt (der Hin- 
richtung Guenos) gehört, nicht zu dem Ganzen. 

An dieser Liste wird sich sicher noch manches ergänzen, einzelnes 
auch berichtigen lassen. Aber das Gesamtbild wird sich schwerlich 
ändern. So weit man nach diesem Ausschnitt urteilen kann, stammt 
der Phrasen- und Formelschatz unseres Gedichtes zum grölseren 
Teil aus der Antike, vor allem aus Vergil, daneben recht viel auch 
aus Ovid; nicht weniges geht über diese beiden hinaus in noch ältere 
Zeit zurück, besonders auf Lucrez. Daneben haben aber auch die 
späteren Dichter, die spátantiken und frühmittelalterlichen christ- 
lichen und die karolingischen besonders, ein gut Teil beigesteuert, 
und etliches stammt endlich aus Dichtungen, die nicht viel älter waren 
als die unsere. 


Korr.-Zusätze: Zu S. 520/521: Den PS non sinit esse vu fand 
ich noch bei Hildebert, Migne 171, 1419B und 1429 D; ferner 
Alda com. 262. Die Wahrscheinlichkeit, dafs der Entheticus be- 
nutzt ist, wird dadurch noch geringer. — Zu S. 522 und 524: 
Das S. 522 vermutete ‚„Zwischenglied‘‘ für den HS caeca cupido 
(v. 165) ist wohl Ov. Met. 3, 620 praedae tam caeca cupido est. 
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Eva-Maria Woelker, Menschengestaltung in vorhöfischen Epen des 
12. Jahrhunderts. Chanson de Roland / Rolandslied des Pfaffen Konrad / 
König Rother (Germanische Studien, herausgegeben von Dr. Walther 
Hofstaetter, Heft 221). Verlag Dr. Emil Ebering, Berlin SW 68. 2855. 


Die Arbeit Eva-Maria Woelkers ist in ihrer sehr gründlichen, gelehrten 
Art charakterisiert dadurch, dafs die S. 231—282 mit 682 Anmerkungen 
und reichhaltiger Bibliographie angefüllt sind. Die Chans. de Rol. und das 
Rolandsl. werden auf S. 1—137 (bei 413 Anmerkungen) behandelt, während 
König Rother und Chrestien de Troyes/Hartmann v. Aue zusammen sich 
mit S. 139—224 begnügen müssen (S. 225—230 bringen ,,Abschliefsende 
Betrachtungen“). D.h. das Hauptinteresse beruht sichtlich auf der 
Menschengestaltung in der Ch. de Rol. und im deutschen Rolandsliede. 

Die Verfasserin strebt über das, was das Titelblatt verspricht, hinaus 
zu einem Rundblick über die Menschengestaltung der ganzen Erzählkunst 
des mittel- und westeuropäischen 12. Jahrhunderts, indem sie im Text 
einen III. Teil (,,Ausblick: Menschengestaltung im höfischen Roman“) 
anfügt. Mindestens die französisch-deutsche Zusammenarbeit des Hoch- 
mittelalters wird hinsichtlich der Epik vor dem Leser weitgehend neu auf- 
gerollt. Allenthalben werden die Kernfragen angeschnitten und unter Zu- 
hilfenahme der weitläufigen literatur- und kulturgeschichtlichen Fach- 
literatur zu beantworten gesucht. Der Verfasserin eignet eine ruhige 
Sicherheit bei ihrem Vorgehen. Wie sie die dichterische Menschengestaltung 
der vorhöfischen und dazu (z. T. auch) der höfischen Epen nüchtern, aber 
zugleich feinsinnig verfolgt und in der Beurteilung meist den richtigen 
Weg findet, so ist ihre Hand auch bei Sichtung und Kritik der speziellen 
wie der allgemeinen, ins Philosophische hinübergehenden Fachschriften 
meistens geschickt und glücklich. Es sei nur auf die Erörterungen (in den 
„Abschliefsenden Betrachtungen‘, S.225) hingewiesen, in denen fest- 
gestellt wird, dafs typisierende und individualisierende Gestaltung nicht in 
unbedingtem Gegensatz zueinander stehen (in Auseinandersetzung mit 
J, Burckhardt), oder auf die Abweisung des Verlangens (S. 229), die Ge- 
stalten der Chanson de Roland und des deutschen Rolandsliedes als typisch 
französisch und typisch deutsch einander gegenüberzustellen, da die Gefahr 
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bestehe, ,,dafs wir den Malsstab späteren Zeiten entnehmen, in denen die 
Geistesart der beiden Völker sehr viel deutlicher ausgeprägt war als das 
wohl im 12. Jahrhundert der Fall sein konnte‘. 

In sehr weitem Umfange, zu mehr als zwei Dritteln, geht das Buch 
natürlich die deutsche Philologie bzw.Literaturgeschichte an. Namentlich 
gilt das von Teil II, der die Menschenauffassung und Darstellung in den 
König Rother-Versionen behandelt. (Wobei der romanische Philologe 
immerhin, soweit er den Dingen ferner steht, zur Kenntnis nehmen mag, 
dafs Bédiers und Boissonnades methodische Verfahrensweisen auf die 
germanistische Forschung nicht ohne Wirkung geblieben sind. Zu H. Nau- 
manns Infragestellung des Begriffes Spielmannsdichtung, unter Hinweis 
auf den Geistlichen im Sinne Bédiers, s. S. 210—211; zu Panzers Versuch, 
ähnlich dem Vorbilde Boissonnades bezüglich der Chanson de Roland, 
zeitgenössische Vorbilder für König Rother nachzuweisen, s. S. 208—209; 
endlich zur Beurteilung des Orendel als Propagandadichtung in Bediers 
Sinne, s. S. 212). 

Im TeilI und im skizzierten Teil III der Abhandlung sind die Be- 
ziehungen zu französischen Werken dagegen äulserst enge und wichtige. 
Die Verfasserin gibt eine ausgezeichnete Würdigung der Chanson de Ro- 
land, die sie dem mhd. Rolandslied gegenüberstellt, wobei sie ihrem Thema 
entsprechend von der dargebotenen Menschengestaltung ausgeht und auf 
sie den Nachdruck legt. Zur Vorbereitung für ihre Aufgabe hat sich die 
Verfasserin so gründlich mit den französischen Rolandfragen vertraut 
gemacht, dafs ihre Beurteilungen der Beziehungen zwischen O und den 
Reimfassungen sowie dem mhd. Rolandsliede auf einer soliden Basis stehen. 
Sie singt als Germanistin, die mit Urteil und eingehend den altfranz. Text 
gelesen und gewürdigt hat, das berechtigte Lob des überragenden Oxforder 
Rolands, in dem sie eine einmalige grolsartige Schöpfung erkennt und heraus- 
arbeitet. (Vgl. auch ihre Polemik gegen Leicher [Die Totenklage in der 
deutschen Epik 1927] in Anm. 71 auf S. 237). 

Die Art, in der E.-M. Woelker die ‚Auffassung des Menschen‘ und 
die , Darstellungsmittel‘* vorführt, die sittlichen und körperlichen Ideale, 
die Randgestalten, die Hauptgestalten, die christlichen Ritter, die Heiden 
als Gegenbild, die Herrscher usw. herausholt, neben die sie dann eben- 
sowohl ausgewählt die entscheidenden Darstellungsmittel setzt, ist eine 
moderne und treffsichere, bei der es auch kaum stört, dafs die sehr ab- 
weichenden Verhältnisse des französischen und deutschen Rolandsliedes 
immer nebeneinander und z. T. ineinander verschränkt entwickelt werden. 
Von romanistischer Seite wird man die Darlegung des Gehalts, der Ideale 
und der Spiegelung der Ideale im Oxf. Roland als wohl gelungen annehmen. 
Die Verfasserin, die von einer Überschau über den jetzigen Stand der Ro- 
landforschung ausgegangen war, zeigt begreiflicherweise, nachdem sie dem 
heldischen Ideal und seiner Einzelausprägung genau nachgegangen ist, die 
Neigung, aus ihrer speziellen Untersuchung in allgemeine Fragen der 
Forschung vorzustolsen (obwohl sie ein paar Mal zugibt, dafs Beweisfüh- 
rungen über Herkunftstheorien usw. ‚von der Menschengestaltung her‘ 
zu unternehmen ‚schwierig und gefährlich‘ seien; S. 130, ähnlich S. 136). 
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Bei solchem Überschreiten der Grenzen der eigenen Ergebnisse durch 
E.-M. Woelker geschieht es, dafs man hier und da Zweifel hegt. ObE.-M.W. 
z. B. trotz der Resultate verschiedener deutscher Dissertationen, auf die sie 
Bezug nimmt, berechtigt ist zu sagen, ,,dafs der Stil der Chanson (d.h. 
von O) noch nicht in dem Malse erstarrt ist wie der späterer Werke“ (S. 61), 
ist eine Frage. Vermutlich war die Erstarrung auch in früheren Epen 
bereits gròfser als in O, und Qualität bleibt Qualität, ob im Früh- oder 
Spätstadium einer Gattungsgeschichte. — Man wird E.-M. Woelker durch- 
aus beistimmen, wenn sie mit Vorsicht (trotz ihrer Einsicht in die Schwierig- 
keit) von der Behandlung der Menschengestaltung her Ausschau hält auf 
Entstehungsfragen und dabei mit Hinblick auf O äufsert: ‚Beziehungen 
zum geistlichen Schrifttum und zur Bibel sind selbstverständlich, aber sie 
waren für die Gestaltung nicht entscheidend, entscheidend war die Ein- 
wirkung altheldischer Tradition“ (S. 129). Entsprechend zeigt die Ver- 
fasserin, wie weder Bedier noch Tavernier noch Boissonnade bei ihren 
Erklärungsversuchen den wesentlichen Roland-Kern (Ganelon — Roland — 
Karl; ‚‚ein heldisches Drama‘ S. 128) zu treffen wissen. Mit Recht fallen 
ihre Hiebe gegen Argumente moderner Erklärer, wie sie ähnlich Voretzsch, 
Fawtier u. a. zu führen pflegen. Da ist es denn zu bedauern, dafs sie einer 
Stellungnahme in der Verfasserfrage ausweicht. Sonst diskutiert sie in den 
anderen Teilen ihres Buches immer die Frage des Standes der Dichter, 
nur bezüglich O geschieht es nicht. Sie hätte mit der Schwierigkeit, dafs 
ein ‚‚altheldisches‘‘ Gedicht (der afz. O) vielleicht genau wie ein stark 
geistliches Werk (der mhd. Roland) einen geistlichen Autor (wenn nicht 
Turoldus, so jedenfalls einen Kleriker, einen Gebildeten) besessen haben 
mag, irgendwie fertig werden müssen. — Die Abstempelung der Chanson 
de Rol. (O) als ‚‚altheldisch‘‘ werden viele gern hinnehmen. Sie hat für 
manche vielleicht den Mangel einer gewissen Unschärfe, weil sie erkennen 
lafst, dafs E.-M. Woelker wohl gegen Bédier Front macht, aber auf die hypo- 
thetische Vorgeschichte des Rolandsliedes näher einzugehen verzichtet. 
Ich möchte dazu neigen, eine solche Charakterisierung als praktisch und 
zweckentsprechend anzusehen, wieviele Jahrzehnte man auch im Stillen 
mit der Datierung dieses Ideals rückwärts gehen mag. Der Ausdruck ,,alt- 
heldisch‘‘ könnte, ohne romantisch zu sein, als ein Beitrag seitens moderner 
germanistischer Betrachtung alter Epen seinen Weg machen. Wobei dann 
selbstverständlich festzuhalten nötig ist, dafs das altheldische Ideal der 
Chanson de Roland eine doppelte Prägung besitzt (vgl. v. 1128f.): 


„Pur nostre rei devum nus ben murir. 
Chrestientét aidez a sustenir.‘‘ 


Indem ich verzichte, auf die methodisch mit Sicherheit und vorbild- 
lich geführten Einzelheiten der gegebenen Analysen der Menschenauffassung 
und der Darstellungsmittel (Charakteristik, Beschreibende Darstellung, 
Beiworte und Umschreibungen, Spiegelnde Darstellung, Unmittelbar 
lebendige Darstellungen [Handlungen, Reden], Darstellung seelischer Vor- 
gänge [Allgemeines, Gemütsbewegungen], Gesamtwirkung) einzugehen, sei 
nur darauf hingewiesen, dafs aufser einem Abschnitt „Theorien um die 
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Chanson de Roland‘ auch ein anderer „Zur Datierung des deutschen Ro- 
landsliedes” (S. 135ff.) angefügt ist. Selbstverständlich mufste E.-M. 
Woelker hier Stellung nehmen, und der Titel ihres Buches ,,Menschen- 
gestaltung in vorhöfischen Epen des 12. Jahrhunderts‘ zeigt, wie sie sich 
entschieden hat. Sie hat Edw. Schröders Datierung des Rolandslieds des 
Pfaffen Konrad um 1131 angenommen und Lintzels Wiederaufnahme der 
Grimmschen Ansetzung auf 1170 nicht anerkannt. Allerdings bringt sie 
für diese ihre Entscheidung, an der, wie gesagt, nichts weniger als die Formu- 
lierung ihres Buchtitels hängt, keine durchschlagenden Gesichtspunkte. 
„Wenn der Pfaffe Konrad höfisch-ritterlichem Geiste entgegentreten wollte, 
dann würde er doch wohl auch die leisen Anklänge an dieses Ideal vermieden 
haben, die immerhin vorhanden sind, z. B. in der Schilderung des ritterlichen 
Treibens in Karls Feldlager.‘‘ — ‚Es ist zuzugeben (heilst es weiter), dafs 
die Datierungsfrage vom Gehalt und der Menschendarstellung aus nicht 
unbedingt sicher entschieden werden kann‘ ..., trotzdem hält die Ver- 
fasserin an der Datierung um 1131 fest. Iooproz. von ihr überzeugt ist sie 
aber nicht, wie der Satz erkennen lälst: ,, Jedenfalls ist die neue Datierung 
(d.h. die von ihr verworfene auf 1170) noch nicht einwandfrei erwiesen.“ 
Zur Abrundung des Buches dient der dritte Teil mit seinem ,,Aus- 
blick: Menschengestaltung im höfischen Roman‘, der dichtgedrängt in 
10 Seiten einen erwünschten Abschlufs bietet. Wieder auf Grund von ge- 
nügend ausgewählten Belegstellen, mit denen E.-M. Woelker scharf und 
treffend die Fachliteratur zu ergänzen oder zu korrigieren vermag, erwächst 
ein modernes Bild des Chrestienschen und des Hartmannschen Yvain/Iwein, 
in welchem beiden Teilen — wie es uns bei der Umsicht der Verfasserin nicht 
wundert — ihr Recht wird, d.h. die grofse Lebendigkeit und Plastik Chre- 
stiens und der ethische Sinn Hartmanns von Aue hervorgehoben werden. 
„Die Gestalten der Chanson und des Rolandsliedes (heifst es in den ,,Ab- 
schliefsenden Bemerkungen‘, S. 229) wird man nicht als typisch französisch 
und typisch deutsch einander gegenüberstellen können. Aber schon Hart- 
manns Menschengestaltung berührt uns, gerade im Gegensatz zu der 
Chrestiens, als deutsch. Es ist schwer, den allgemeinen Eindruck im ein- 
zelnen näher zu begründen.‘‘ Sie verweist hier in der Anmerkung auf eine 
Neuerscheinung, K. H. Halbachs Franzosentum und Deutschtum in höfischer 
Dichtung des Staufenzeitalters. Hartmann v. Aue und Chrestien de Troyes. 
Iwein—Yvain, Berlin 1939, die sie nicht mehr berücksichtigen konnte, so 
wenig wie Alfred Zastrau, Das deutsche Rolandslied als nationales Problem, 
Potsdam 1937. — An Bibliographie scheint wenig Entscheidendes über- 
sehen zu sein. Mir fiel die Nichtbenutzung der Bertonischen Rolandaus- 
gabe auf, oder (zu Anm. 165) die der Hallenser Diss. Otto Clausnitzer, Die 
Kampfschilderung in den ältesten chansons de geste (1926). 
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Spanisch. 

José Maria de Cossio, Notas y estudios de critica literaria. Siglo XVII. 
Espinosa, Góngora, Gracián, Calderón, Polo de Medina, Solis. Madrid, 
Espasa-Calpe, 1939. 272 S. 

,,Reuno en este volumen diversos estudios coincidentes todos en la 
intención de ilustrar el fenómeno literario, típico del siglo XVII español: 
el barroquismo retórico e intelectual que, uno en su significación, conocemos 
con el doble nombre de culteranismo y conceptismo‘‘. Mit diesen Worten 
zeigt uns Cossío sein Vorhaben am Anfang der Einleitung zu diesem Buche 
an. Sechs Studien findet man hier von sehr verschiedener Struktur und 
Lánge, aber in allen kann man den literarischen Weitblick des Verfassers 
und den Scharísinn und die Genauigkeit seines Kommentars sehen, die wir 
schon in seinem frúheren Buch Poesía española: Notas de asedio (Madrid 
1936) kennengelernt haben. 

Die erste dieser Studien, Un ejemplo de vitalidad poética: la , Fábula 
de Genil" de Pedro Espinosa (S. 11—33; zuerst in Cruz y Raya, Heft 33 
[1935] 43—66 erschienen) ist eine glückliche Analyse dieses Poems, wo nach 
ovidischer Art das in der Literatur so häufig wiederholte Thema der Personi- 
fizierung eines Flusses vorkommt. Cossio untersucht die verschiedenen 
Einflüsse, die im Poem zu spüren sind, sowie die neuen persönlichen Ele- 
mente, die er in der Fabulaschöpfung bringt: Erscheinen des Gottes Genil 
der Cineris, Beschreibung des Schlosses des alten Betis, und besonders die 
Darstellung einer Unterwasserwelt, die die gròfste Schöpfung Espinosas 
ist, weil keiner wie er eine irreale Natur als einziges Element einer Dich- 
tung beschrieben hatte. Espinosa stellt sich damit zwischen die in dieser 
Zeit schon erschöpften rein italienisierten Dichter und die kommenden 
Gongoristen, deren Erscheinen er voraussehen läfst. Der Dichter hat nicht 
einen grolsen Einfluís ausgeübt, aber man kann Spuren von ihm in Lope 
de Vega, Villegas, und in späterer Zeit in Quintana, Zorrilla, Espronceda 
und Graf von Rivas bemerken. Cossio aber sieht die Gròfse Espinosas 
mehr als in dem von ihm verdienten Lob der Kritik oder in den Nach- 
ahmungen, darin, dafs seine Poesie eine Vitalität besitzt, die unverwelkt 
durch die ganze spanische Literatur geht. 

In seinem Anecdotario incompleto de Don Luis de Góngora (S. 35—56; 
zuerst in Cruz y Raya, Heft 5 [1933] 53—73 veröffentlicht) stellt Cossio 
viele Anekdoten Göngoras oder ihm zugeschriebene zusammen, aus ver- 
schiedenen Quellen gesammelt, besonders aus der Floresta von Melchor 
de Santa Cruz, weitergeführt von Francisco Asensio, den Cuentos von Juan 
de Arguijo, dem Deleite de la discreción y fácil escuela de la agudeza vom 
Grafen von Frías, der Biographie Góngoras von Miguel Artigas, und den 
Kommentaren von Faria y Sousa zu den Lusiadas von Camöes. Diese Anek- 
doten sind sehr interessant fúr die Kenntnis des Charakters des andalusi- 
schen Dichters und fiir die der Beurteilung von ihm, was nicht weniger 
wichtig ist, weil man daraus die Vorstellung ersehen kann, die sich die 
verschiedenen Epochen von den grofsen Schriftstellern gemacht haben. 

Der Aufsatz Gracián, critico literario (S. 57—72; zuerst in dem Bol. 
Bibl. Menéndez y Pelayo 5 [1923] 69—74 erschienen) ist ein Examen der 
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literarischen Vorlieben des aragonesischen Schriftstellers Baltasar Graciän, 
in seinem Werk Agudeza y arte de ingenio. Man findet darin die interessanten 
Urteilé Graciäns über verschiedene spanische Autoren: er lobt Juan Ma- 
nuel, beschäftigt sich mit den Dichtern des Cancionero General von Her- 
nando del Castillo, erwähnt Lope de Rueda, bespricht die Lyriker des 
16. Jahrhunderts (Garcilaso, Luis de Leön, Juan de Arguijo, Jorge de 
Montemayor, Juan Rufo), die nicht zu sehr seinen Enthusiasmus er- 
regen, kommentiert Lope de Vega und das Theater seiner Zeit, die Brüder 
Bartolomé Leonardo und Lupercio Argensola, und den von ihm bevor- 
zugten Dichter Göngora und seine Nachfolger. 

Der vierte der Aufsätze Cossios, Racionalismo del arte dramático de 
Calderón (S. 73—109; zuerst in Cruz y Raya, Heft 21 [1934] 37—76 er- 
schienen), einer der interessantesten des Buches, studiert mit zahlreichen 
Beispielen die rationalistischen Methoden, die Calderön in einigen seiner 
Stücke verfolgt. In den Komödien Los dos amantes del cielo, Las cadenas 
del demonio, El Joseph de las mujeres, El gran principe de Fez, El magico 
prodigioso — und das sind wohl nicht alle — sieht Cossio einen Parallelis- 
mus von dramatischen Situationen und eine Gleichheit von Elementen, 
die er so zusammenfalst: ,,a) Un personaje de vocaciön intelectual que lee 
en un libro y al tropezar con un pasaje de problematica interpretaciön 
interrumpe su lectura. b) Una digresiön de rigurosa dialéctica sobre tal 
pasaje. c) Una lucha intima en su mente, que suele traducirse plästicamente 
en la escena, con técnica teatral que pudiéramos llamar de auto sacramental, 
con intervenciones simbölicas o suefios gräficamente representados. d) Un 
varón justo que interviene para aclarar las dudas que ocurren al perso- 
naje intelectualmente preocupado. e) Finalmente, su conversiön, debida 
a las luces racionales que tal varón le proporciona“. Die gemeinsame 
Quelle dieser Szenen findet Cossio in einer Stelle der Acta Apostolorum 
(Kap. VIII, Vers. 26—40). Dieser Rationalismus Calderöns wird weiter 
mit Beispielen von autos sacramentales, unter denen theologische Dis- 
kussionen erscheinen, und mit Noten über seine scholastische Beeinflussung 
unterstrichen. 

Salvador Jacinto Polo de Medina (S. 111—228), die längste dieser 
Studien, gibt das Vorwort einer im Jahre 1931 in der Sammlung Los clá- 
sicos olvidados von Cossio herausgegebenen Auswahl der Werke des murci- 
anischen Dichters wieder. Aufser den biographischen und bibliographischen 
Nachrichten über Polo de Medina und seine Werke Las Academias del 
jardin, Ocios de la soledad, El hospital de incurables und Gobierno moral a 
Lelio, werden die gracia von Polo de Medina, seine Stellung zum culteranis- 
mo, seine ernste Poesie, bis jetzt der komischen hintangestellt, und seine 
Prosa behandelt. Bemerkenswert ist die Ansicht Cossios, dafs der Unter- 
schied zwischen conceptismo und culteranismo künstlich sei und dals es 
sich um eine einzige auf derselben Grundlage aufgebaute literarische Be- 
wegung handelt. 

Un caso de prosa culterana: la „Historia de la conquista de Méjico"* 
de D. Antonio Solis (S. 229—272), der einzige bis jetzt unveröffentlichte A uf- 
satz des Bandes, ist ein Analyseversuch dieser Geschichte ,,para patentizar 
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calidades estéticas o retöricas caracteristicas de una manera artistica y 
delatores de los gustos y preferencias de una época‘. Darum macht Cossío 
eine Parallele zwischen dem Literaten Antonio Solis und dem Chronisten 
Bernal Diaz del Castillo, untersucht den dichterischen Charakter der mit 
rhetorischer Rede ausgeschmückten Geschichte, bemerkt die poetischen 
Interferenzen mit Garcilaso, Göngora, Cäncer y Velasco und anderen, 
kommentiert die Landschaft, die moralischen Portraits, die verschiedenen 
Beschreibungen, den allegorischen Charakter, und stellt einige Metaphern 
und die Aphorismen zusammen, die in der Historia zu finden sind. 

Der Verfasser dieses Buches hält die von ihm studierten literarischen 
Richtungen noch heute für sehr aktuell. Deswegen beschäftigt er sich ein- 
gehend mit den Werken des 17. Jahrhunderts, ‚uno de los más grandes 
siglos de nuestras letras y clave de su evoluciön y progreso‘‘, nicht nur, 
um einen Studienwunsch zu erfüllen und die literarischen Probleme jener 
Zeiten zu erhellen, sondern um alles Licht auf die heutige spanische Kultur 
zu werfen, das man aus dem Studium jener Tatsachen herleiten kann. 
Alles das macht das gut geschriebene und feinsinnige Buch sehr lesens- 
wert. R. ARAMON I SERRA. 


Felix Lecoy, Recherches sur le Libro de Buen Amor de Juan Ruiz. Paris 
(E. Droz) 1938. 374 S. 

Im Vorwort wird die Aufgabe dieser gehaltvollen Untersuchung dar- 
auf beschränkt, weniger literarische Wertungen und Urteile als die ein 
solches Urteilen berechtigenden Elemente zusammenzutragen. In der Tat 
ist seit Clarus das vielschichtige Werk von den widersprechendsten Mei- 
nungen eingefangen worden. Neben einem freidenkerischen gibt es einen 
mystischen Arcipreste, neben den gelehrten Kleriker tritt der Goliarde 
und dem Wegbereiter des Persönlichkeitskultes steht der vulgäre Bänkel- 
sänger entgegen. Über die kompositionelle Einheit der Dichtung bestehen 
fast ebenso divergierende Ansichten wie über die Ilias oder den Roland. 
Auch die autobiographische Tragweite des Libro de buen amor ist umstritten. 
Während die Mehrzahl der Forscher, in verschiedenem Grad, densubjektiven 
Bekenntnischarakter anerkannten, hat Spitzer die Einsicht in das litera- 
rische von Stiltraditionen getragene Gepräge des Werkes bis zur Leugnung 
jeder biographischen Reminiszenz getrieben (Zur Auffassung der Kunst 
des A. de H. in ZRPh. LIV [1933] S. 237—270). Insbesondere bestreitet 
er die „Tatsächlichkeit einer Gefängnishaft des Erzpriesters‘‘ (S. 255) und 
deutet‘ die diesbezüglichen Stellen im Sinne von ,,irdisches Gefängnis“. 
Ähnlich jetzt L. in seiner Zusammenfassung p. 330f., während er zuvor 
p. 235 doch von einer Haftzeit des Dichters spricht und die Möglichkeit 
offen läfst, dafs dieses Ereignis mit dem Kampf des Kardinals Albornoz 
gegen die Konkubinenwirtschaft zusammenhing. 

Die sprachgeschichtliche Ausbeute des Werkes ist noch kaum gewagt 
worden. Es fehlt dazu vor allem eine kritische Ausgabe, denn diejenige 
Cejadors (Clásicos Castellanos XIV und XVII) verdient diesen Namen 
nicht. Lecoy wirft ihm vor allem die einseitige Bevorzugung der Hand- 
schrift G (Gajaso) vor (dagegen Spitzer a. a. O. S. 255). So ist man an- 
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gewiesen auf den paläographischen Abdruck von S (Salamanca) in Duca- 
mins Ausgabe, Toulouse 1901. Die lexikographische Arbeit Aguados, 
Glosario sobre Juan Ruiz, Madrid, 1929 schätzt Lecoy sehr niedrig ein. 
Seine eigene Untersuchung über die Sprache des Erzpriesters beschränkt 
sich in der Hauptsache auf die Feststellung der gewahrten Distinktion der 
Stimmhaften und Stimmlosen (z und g, à und x, s und ss — p. g9ff. —). 
Dieses Ergebnis ist für einen Text des 14. Jahrhunderts nicht überraschend; 
dagegen verdiente das sporadische Auftreten der Aspirata für f eine ge- 
nauere Untersuchung. Menéndez Pidal notierte Fälle wie hogaga, harta, 
herren (Manual 1934, p. 102); dazu: Buen amor 930 und 961 a la he, 967 
sogar alae, 761 hado neben sonstigem fado, 1004 heuilla, 1040 heda < feda. — 
Das ausführlichere Kapitel über die Metrifikation (p. 55—98) verwirft die 
Polymetrie im Sinne der späteren Comedia und macht sich den vonM. Pidal 
und Henriquez Ureña aufgebrachten Begriff der ‚„Fluktuation‘‘ zu eigen. 
Sie zerbricht jeden Augenblick ‚‚le moule dans lequel le vers semblait vouloir 
se couler‘‘ (p. 77). Der unregelmäfsige Bau der ,,Cuaderna via‘ wäre dann 
das Ergebnis einer unvollkommenen Nachahmung des französischen Alexan- 
driners, der in den dem spanischen Ohr vertrauten Sechzehnsilbner hin- 
überglitt. In seiner Zusammenfassung leugnet L. nicht, dafs der Arcipreste 
„aus der Not eine Tugend machte‘ und die metrische Freiheit zu künst- 
lerischen Wirkungen benützt. Dieser Gesichtspunkt scheint uns der ent- 
scheidende zu sein: die bewulste Zuwendung zu den volkstümlichen Formen, 
die einer pedantischen Handhabung des ‚‚isosyllabischen‘‘ Prinzips wider- 
strebten. Dafsim 14. Jahrhundert eine korrektere Versifizierung im Bereich 
der Möglichkeit war, dürfte wohl nicht bestritten werden. Schon der 
„Alexandre‘‘ aus dem 13. ist trotz der oft hervorgehobenen Abweichungen 
weit regelmäfsiger, und was in der dem Erzpriester folgenden Generation 
der Kanzler Ayala mit seinem Rimado de Palacio vermochte, hätte jener 
auch gekonnt, wenn seine Kunst nicht einem ganz anderen Gesetz ver- 
pflichtet gewesen wäre. 

Für die Erörterung der Vorlagen der Fabeln und Exempla war'schon 
durch die Dissertation von O. Tacke, Die Fabeln des Erzpriesters von Hita 
im Rahmen der mittelalterlichen Fabelliteratur (Breslau 1911) die wichtigste 
Vorarbeit geleistet worden. Der berühmte Kampf Don Carnals und Doña 
Quaresmas wurde bisher aus dem gleichnamigen frz. Fabliau abgeleitet. 
L. verweist demgegenüber auf andere schlüssigere Parallelen (z. B. Guido 
Fabas 1229 verfafste ,,Doctrina‘‘). Die Dichtigkeit des Motivs in den ma. 
Literaturen führt ihn zu dem Schlufs, dafs Juan Ruiz überhaupt nicht 
über die Grenze geblickt hätte. Kenntnis des Französischen dürfe man bei 
ihm schwerlich annehmen, denn sonst hätte er sich — bei einer so verwandten 
Geisteslage — die Anregungen Jean de Meungs gewifs nicht entgehen 
lassen. Dagegen hält L. unmittelbare Vertrautheit mit Ovid für wahrschein- 
lich (p. 303ff.). Er scheidet Ovid von Pamphilus. Die Übersetzung der 
Vetulakomödie hält sich an die (von Faral ans Licht gezogenen) Prinzipien 
mittellateinischer Poetik: Anwendung von amplificatio, expolitio, sententia, 
exemplum und similitudo (p. 325). Das Ergebnis ist jenes ‚‚miracle‘‘ der 
Geburt einer genialen Neuschöpfung im Rahmen texttreuer Übertragung. 
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Das hatte schon Menéndez y Pelayo gesehen: ,,fraduce con tal brio que 
parece original‘. 

Was die vieleròrterten Parodien auf Credo, Paternoster usw. angeht, 
so läfst sich L. von den Forschungen Novatis und Lehmanns leiten, um 
ihren Platz in einer langen mittellateinischen und goliardesken Überlieferung 
ausfindig zu machen. Wenn J. Ruiz über das Mafs des sonst Belegbaren 
hinausgeht, so wird das als ein kostbares Zeugnis für nicht mehr erhaltene, 
mittellateinische Quellen verwertet (p. 219). Wie immer es um diese Art 
der Argumentierung bestellt sein mag, die Widerlegung der antiklerikalen 
Legende bleibt jedenfalls überzeugend, vor allem auch durch die ergänzen- 
den spanischen Parallelstellen aus einer späteren und viel zurückhaltenderen 
Zeit (p. 223). Zuweilen verfolgt der Erzpriester auch einen seelsorgerischen 
Zweck: die Ohrenbeichte ist ihm ein besonderes Anliegen. Das führt uns 
zu der Frage nach der theologischen Mitgift des Libro de buen amor. Ein 
Abschnitt (p. 172 ff.) behandelt die Darstellung der sieben Sünden, die der 
Arcipreste um eine achte bereicherte. Die erste Stelle der Ursünde erhält 
bei ihm cobdicia und nicht superbia. Dals cupiditas eine Doublette von 
avaritia sei, leuchtet mir nicht ein. Die letztere wird (um nur bei unserem 
Text zu bleiben) Buen amor 246ff. ,,escaso mucho‘‘ genannt; sie ist Verengung 
und Verhärtung eines durch den Besitz sich sichernden Gemütes. Cobdicia 
dagegen lafst sich nach Buen amor 217 ff. umschreiben als Trieb schlechthin, 
Expansionsgelüste, Begierde nach einem nicht besessenen und auch nicht 
gewährten Gut. — Wie L. nachweist, hat schon bei Hugo von Sankt Viktor 
die cupiditas den Vortritt. Der Arcipreste steht also mit seiner Variation 
nicht aufserhalb der Überlieferung. Immerhin wünschte man auch hier den 
Grund für die Bevorzugung der einen Tradition zu erfahren. Er liegt ganz 
offenbar in dem unbeschränkten Determinismus des Arcipreste, der — wie 
L. p. 193 zeigt — in der Überzeugung gipfelt, dafs es aufser der Gnade keine 
Gegenkraft gegen die natürliche (astrale) Bestimmung des Schicksals gibt. 
(Buen amor 140 u. 149). Eine so radikale Leugnung der menschlichen Frei- 
heit hat nun eben ihr notwendiges Korrelat in cupiditas; und die Anwendung 
auf die erotische Sphäre ist der das Libro de Buen Amor inhaltlich erfüllende, 
gedanklich jedoch nicht ausschöpfende Sonderfall des im Venuszeichen 
geborenen Arcipreste. L. sieht nun in dieser Absage an die Freiheit des 
Willens die Verfallenheit an den Volksglauben; der Erzpriester scheine den 
Ernst des Problems nicht zu ahnen, ,,qu'il pose inconsidérément'. Ist soviel 
Unwissenheit bei einem Priester denkbar, dessen geistliche Bildung uns 
trotz mangelnder Tiefe als überdurchschnittlich geschildert wird (p. 334) ? 
Tatsächlich ist der Zwiespalt der Christenheit in dieser Frage just zur Zeit 
der Entstehung des Libro de buen amor von neuem aufgerissen worden. 
Wir meinen natürlich nicht, dafs Juan Ruiz ein Ockhamist gewesen sei, 
wohl aber seine Zugehörigkeit zu den spätmittelalterlichen nominalistischen 
Strömungen. Die Anerkennung der kreatürlichen und gottgewollten Be- 
dingtheit, die unlösbare Verstrickung durch die irdische Liebe und die 
demütige und entschlossene Zuwendung zu der Weise. des Volks verleihen 
der einzigartigen Dichtung das Gepräge einer Glaubensgesinnung, deren 
innere Konsequenz sich nicht theologisch ausweist, wohl aber in der 
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Folge und Verschlingung der dichterischen Themen aufgespürt werden 
kann. 

Mit Recht spricht L. p. 360 von der ,,aversion évidente et profonde de 
l'auteur pour l’abstraction‘‘. Nur hat er diese richtige Einsicht nicht dazu 
verwertet, um den Standort des Erzpriesters von Hita überhaupt aufzu- 
zeigen. Vielmehr besteht für L. ein Bruch zwischen den in konkreten Be- 
schreibungen glänzenden Talent eines weltlich veranlagten Dichters und 
den künstlerisch gänzlich wertlosen Moralitäten, die er sich mühsam ab- 
gerungen hätte und die dementsprechend kümmerlich ausgefallen wären. 
Sind die Gozos de Santa Maria weniger tief gefühlt und dichterisch vor- 
getragen als die Serranillas? Über den Moralisten Juan Ruiz vgl. Spitzer 
a. a. O. p. 258ff. Auch das Moralische verflüchtigt sich nicht in Abstraktion, 
sondern drängt in die Form des Sprichworts. Cejador hat am Schlufs seiner 
Ausgabe einen ganzen Refranero zusammenstellen können. Aber noch mehr: 
die beiden von L. auseinandergerissenen Teile sind derart verschmolzen 
in der Dichtung und Gesinnung des Erzpriesters, dafs häufig die morali- 
sierenden Strophen mit der sündigen Welt zu liebäugeln scheinen und die 
weltliche Liebe den geradesten Weg zum Amor Dei einschlägt. Die ganze 
„Lehre‘‘ des Libro de buen amor ist in der Bereitschaft zu Erfahrung ein- 
geschlossen. Sie ist nicht Stoff zu trockener Moralisierung, sondern geradezu 
ein Gebot Gottes an die Kreatur: ,, Prouar todas las cosas el apostol lo manda" 
— so kiindigt Juan Ruiz die grofse und poetisch so ertragreiche Reise úber 
die Sierra an. Das Leben ist ein fortgesetztes Experimentieren und insofern 
auch ein fortgesetztes Moralisieren. Von dieser Grundhaltung her mülste 
die Kompositionsweise beleuchtet werden und ebenso das Widerspiel der 
Selbsterlebnisse und eines sich verlierenden Ich, das nur noch Sinntràger 
des exemplo ist und zuweilen an den Rand des epischen Geschehen als eine 
blofse Zuschauerfigur gedrückt wird. L. hat für die Bestimmung dieser 
Verhältnisse eine sorgsame Untersuchung der topographischen und vor 
allem chronologischen Koordinierung geliefert; nur dafs die Deutung keinen 
geeigneten Stützpunkt findet in der Vorstellung einer mehr oder weniger 
angestrebten oder erreichten ‚vraisemblance‘. 

Zum Schlufs entscheidet sich L. für Buen amor ,,dans le sens profane". 
Der Titel dürfe nicht anders verstanden werden, was 932 und 933 bestätige. 
Gerade die letztere Strophe ist aber durchaus nicht eindeutig: 


Por amor dela vieja, e por dezir razon 
Buen amor dixe al libro... 


Der Titel will also doch zweierlei besagen, und mit dem zweiten Vorsatz, 
„razon‘‘ zu sprechen, verheifst der Dichter offenbar, sein Buch der Liebe 
über die Sphäre der vieja zu erheben. L. versucht den Passus im Vorwort 
über Buen amor de Dios abzuschwächen (Ducamin p. 3), übersieht aber, 
dafs das nicht die einzige Stelle ist. P. 4 heifst es unmifsverstàndlich von 
der Seele: ,,escoge el alma el buen Amor, que es el de dios‘‘ und im folgenden 
wird dieser Gedanke des näheren entwickelt. ,,Buen‘‘ ist dann immer 
Attribut einer auf Gott gerichteten Handlung oder Eigenschaft. Schliefs- 
lich aber gibt der Autor noch eine dritte Erklärung, die über die ars amandi 
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hinausgreift: Pues es de buen umor, enprestadlo de grado non desmintades 
su nonbre, nin dedes rrefertado (1630), im Anschlufs an die berühmte von 
Menéndez Pidal gedeutete Strophe: ,,... caso raro de un autor que penetra 
claramente la esencia de la transmisiön juglaresca con las variantes que trae 
consigo, y acepta éstas porque ambiciona la popularidad" (Poesia juglaresca, 
p- 270). Das Buch der guten Liebe wird aus vollem Herzen (,,de buen amor'* 
in Beziehung zu ,,de grado‘‘) an die weiterbildende Tradition des Volkes 
hingegeben, das darum auch freudig (,,de grado‘) danach greifen soll. 
WERNER KRAUSS. 


Karl Vossler, Poesie der Einsamkeit in Spanien. Mit vier Tafeln. C. H. 
Beck’sche Verlagsbuchhandlung, München 1940. VIII, 425 S. 


Was Vossler Poesie der Einsamkeit nennt, ist eine hundertfältig ver- 
schieden schillernde, sich proteisch von Fall zu Fall wandelnde Angelegen- 
heit. Die Einsamkeit als seltsames höfisches oder galantes Motiv, in Zwie- 
sprache und Bindung mit Natur, Gott, Freundschaft, Liebe, als Verzweiflung, 
Biifsertum, mystischer Ausgangspunkt, als idyllischer Reiz, als blofse Er- 
holung, als Basis für Hirtendichtung, Erzählungskunst, Bühnendichtung, 
Romanzendichtung, aber auch für Verspottung und Parodie — das alles 
und mehr noch stürmt, mit vielem Beispielmaterial versehen, auf den Leser 
in diesem erdgebundenen und doch so emporflammenden Buche ein. Bald 
ist Einsamkeit darin Zentralmotiv, bald gelegentlicher Ruheplatz, bald 
Sehnsuchtsziel, bald Ort gefährlicher Versuchung oder der Notwehr, Stätte 
der schöpferischen Stunden, Zuflucht aus dem ehrgeizigen Leben, innere 
Sammlung in Gott usw. Der Verfasser — Karl Vossler — sagt nirgends, 
soviel ich sehe, und will gewils nicht sagen, dafs sich nur auf der iberischen 
Halbinsel ein solch verwirrender Reichtum an Einsamkeitsdichtung finde. 
Aus anderen Ländern würde sich gleichfalls eine reiche Blütenlese davon 
sammeln lassen, aber wohl freilich keine ebenbürtige mit dem Schwer- 
punkt zur Zeit des Barock, wenngleich er auch das nicht eigentlich ausspricht, 
Doch lese man seine Schlufsbetrachtung. 

In die Fülle der Einzelstudien, in welche dieses Buch (zuvor in drei 
Teilen, in den Sitzungsberichten der Bayrischen Akademie der Wissen- 
schaften 1935, 1936 und 1938 erschienen; jetzt mit einigen Erweiterungen, 
sowie vermehrt um Abbildungen) sich auflöst, ohne dabei je den Zusammen- 
halt zu verlieren, ist durch eine Dreiteilung Ordnung und Gliederung ge- 
bracht. Immer einmal werden überdies, wenn auch vor einer systematischen 
Aufzählung oder Einreihung ausgewichen wird, Tatsachen genannt, die die 
besondere Vorliebe Hispaniens für das poetische Thema der Einsamkeit 
verständlich machen. Da taucht einen Augenblick lang die spanische 
Schicksalswende auf, als Karl V. 1555 auf die deutsche Kaiserkrone und 1556 
auf die spanische Königskrone verzichtete und ins Kloster zu Yuste ging. 
Seither war man ,,lustig nur noch mit dem Tod im Herzen, tapfer und mutig 
nur noch aus Verzweiflung, gesellig und höflich nur noch mit der Einsamkeit 
im Gemüt‘, und seither hat sich mit V.s Worten ‚der grolse spanische 
Stil‘ entwickelt, ‚der Stil eines Menschen, dessen irdische Güter jenseits 
des Weltmeers und dessen geistige Schätze jenseits des Lebens lagen‘‘ 
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(S. 155). Oder von Molinos” Guía espiritual wird (S. 170) gesprochen als 
von einem ,,Hymnus oder lyrisch-rednerischen Abwandlungen des einen 
und einzigen sehr spanischen Themas des desengaño“, Oder es heilst: 
. - im ganzen damaligen Spanien wuchs mit der Unlust am gemeinschaft- 
lichen Leben die Freude und Neugier nach dem Sondermenschen“ (S. 389). 
Wozu man die ähnliche Einsicht in „Südliche Romania“, 1940, S. 186 ver- 
gleichen mag. So liefsen sich noch mehrere ähnliche Aufserungen finden, die 
der barocken Fülle des neuen V.schen Buches äufsere rationale Ordnungs- 
linien einverleiben. 

Vor allem ist die Einsamkeit als mit religiösem Sinn erfüllt — mag sie 
ernsthaft, mag sie spielerisch erscheinen — ein Motiv von stärkster Be- 
deutung in Spanien und Portugal. Wenn nur der kleine Mittelteil (,, Religiöse 
Einkehr und frommes Spiel‘, S. 177— 282) in der Überschrift diese Tatsache 
äufserlich erkennen läfst, so sind es doch noch viele andere Einzelabschnitte 
im Teil I (,,Minnedienst, Humanismus, Quietismus‘‘) wie in III (Zauberei, 
Enttäuschung, Aufklärung‘‘), in denen seelische Verkleidungen und Stim- 
mungslagen irgendeine religiöse Wurzel oder doch Legierung aufweisen, 
und sei sie nur eine quietistische. 

Von grofser Tragweite — und das scheint mir eines der Elemente der 
„Erdgebundenheit‘ des Buches — ist gleich anfangs die sprachwissenschaft- 
liche Abhandlung ,, Das Wort soledad‘‘, mit welcher der erste Hauptabschnitt 
eingeleitet wird, ein Kapitel über das Wort soledad (und seine portugie- 
sischen Parallelen). In ihm wird auf die Entstehung der Mariennamen 
Concepciön (Concha), Dolores und vor allem Soledad, ferner Carmen, Pilar, 
Guadalupe u. á. a. eingegangen und die gesamte derartige Namengebung 
kirchlich bedingten Ursprunges behandelt. Die Untersuchung sprengt 
beinahe den Rahmen des Buches, so sehr sie dem Verständnis der Gesamt- 
probleme zugute kommt, und hat, in brieflicher Zusammenarbeit mit 
Menéndez Pidal erwachsen, 20 Seiten von Dauerwert für die spanische 
Namenkunde ergeben!. Ähnlichen Charakter trägt eine kleinere bedeu- 
tungsgeschichtliche Studie über aldea in der die S. 61—64 füllenden An- 
merkung, sowie die Auseinandersetzungen über die literarische Gattung 
der Sylva S.96—101. Oder die Wahrscheinlichmachung eines spanischen, 
nicht italienischen Originals der ,,Guia espiritual” des Molinos, S. 158 
174% 

Dutzende von hispanischen Poeten — aus Portugal, Kastilien, Anda- 
lusien, Katalonien —, Lyriker, Epiker, Dramatiker, Illuminaten, auf- 
steigend über grofse ältere Dichter bis zu den ,,Soledades'* Göngoras und 
zu der als ,,Halbdichtung‘ gepriesenen und ausführlich gewirdigten ,, Guía 
espiritual‘‘ werden in Vosslers Weise, gelegentlich nur andeutend und 
summarisch, oft aber auch sehr eingehend, von hoher Warte her in die De- 
batte gezogen. Und über Luis de Leön, Agostinho da Cruz, Calderön, 


1 Die reichlich gegebenen Beispiele für saudade oder soledad aus der 
Literatur wären selbstverständlich leicht noch zu vermehren. Es seien 
zwei genannt, auf die ich kürzlich stiefs, bei J. Ramón Jiménez, Segunda 
antologia poética S. 170 oder das Zitat Quando fòres ao cementerio, Ai 
Soledad, Soledad! in Ega de Queiroz, A ilustre casa de Ramires S. 31. 
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Gracián, Quevedo und viele andere grofse, mittlere und kleinere Namen 
wird die Betrachtung fortgesponnen. Mittelalter, Spätmittelalter, Renais- 
sance und Barock reichen sich hier, oft nur thematisch, nicht immer zeitlich 
ineinander gebunden (Ramön Lull kann so noch fast auf den letzten Seiten 
des Buches. S. 396ff. in die Erscheinung treten) die Hand. Der Nachdruck 
liegt, auf der iberischen Halbinsel selbstverständlich, in der Barockzeit, 
die dort wahrhaftig nicht an einem ,,silenzio della grande poesia‘ zu 
leiden gehabt hat. 

Was bei dem Buche besonders grofse Anforderungen an den Leser 
stellt, ist die Fülle der evozierten Individualitäten. In kaleidoskopartigem 
Wechsel folgen sie mit ihrer in Betracht kommenden Produktion einander, 
eine jede dieser Individualitäten über viele gelehrte und intuitive Vor- 
arbeit, die nicht ausgebreitet wird, emporgehoben, mit Meistergriff in ihrem 
Kern erfafst und in die Reihe der Einsamkeits-Poeten und Denker eingefügt 
— eine Reihe, die eine äufserst bunte Reihe ist, bis hin zu den ,,Mifsgestimm- 
ten und Enttäuschten‘, den , Ausgestofsenen und Verfolgten‘ usw. 

Halb eine Anthologie ist das Werk geworden: was nun seine Anforde- 
rungen doch wieder herabmindert und eine glückliche Ergänzung der ge- 
gebenen Interpretationen bedeutet. Die Zahl der Seiten ist gering, die ganz 
ohne Zitate vor den Leser treten. Oft ist eine halbe Seite mit ihnen gefüllt, 
oft folgen sich sogar zwei bis drei und mehr Seiten fremdsprachigen Textes 
und dazu Vosslers treffliche deutsche Wiedergaben, abgesehen von gewissen 
Prosastücken meist Wiedergaben in Versen. (Ein Teil dieser Stücke ist 
bereits in „Romanische Dichter‘, 2. vermehrte Aufl. München, Piper- 
Verlag 1938 enthalten.) 

Vor den tiefeindringenden zwei Abschnitten über Calderön (kein 
anderer Autor erfährt, soviel ich sehe, die Auszeichnung, in zwei Abschnitten 
ausführlich besprochen zu werden), ‚Magische Einsamkeit im Fronleichnam- 
spiel (Calderén)‘ und ‚Der einsame Mensch in Calderöns Schauspielen‘“ 
steht der einzige, der in dem Buche aus der Dichtungskritik (bzw. aus der 
allgemeinen Kulturgeschichte der Pyrenäenhalbinsel) in eine Nachbar- 
disziplin hinausführt: , Einsame Menschen in der bildenden Kunst‘ (S. 283 
— 290). ,,.. Ich wülste nicht, wer in der Bildkunst dieser weltabgewandten 
spekulativen und mystischen Jenseitsschau die Werke eines Montañés, 
Pedro de Mena, El Greco, Ribera und Zurbarän je übertroffen hätte...‘ 
Mit solchen Seiten, die auch dem kunsthistorisch Interessierten die Vossler- 
schen Einsamkeitsdarlegungen nutzbar und wertvoll machen, hat der 
gefeierte Verfasser des reichen und originellen Buches dafür gesorgt, dals 
die schönen Bildbeigaben aufs engste mit der Gesamtdarstellung seiner 
Grundeinsicht in das dichterische Altspanien verwachsen sind. 


WERNER MULERTT. 
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Berengario Gerola, I nomi locali del comune di Lajon, Terzo contributo 
al Dizionario Toponomastico Atesino, Bolzano (Castel Mareccio) [Aufsen- 
titel: Gleno], Istituto di Studi per l'Alto Adige, 1935 [Aufsentitel: 1936], 
(Estratto dall’ Archivio per l’Alto Adige, Vol. XXX, 1935, Parte Seconda), 
SS 1098: 


Die grofse deutsche Gemeinde Lajen am Ausgang des Gródnertales 
war bis ins 16. Jahrhundert die Pfarrei des ganzen Tales, hier begruben 
sogar die politisch und kirchlich zu Gróden gehòrigen Colfuschger von jen- 
seits des Grödner Joches früher ihre Toten. Die Ortschaft, eine vorroma- 
nische Siedlung, von der noch heute eine Anzahl vorromanischer Ortsnamen 
zeugen (darunter auch der in Nord- und Südtirol und Graubünden! ver- 
breitete Stamm telv-), war jedenfalls im 11. Jahrhundert noch im wesent- 
lichen ladinisch, da die betonten 7 und % (mit Ausnahme von *Fontanaclüsa 
> Funtaklause > funkylaus und — vielleicht — Wein neben Winn) 
die Diphthongierung der altbairischen ? und # nicht mitmachen; und noch 
in Meinhards Urbar aus dem 13. Jahrhundert verhalten sich die Ortsnamen 
ladinischer Prägung zu den deutschen ungefähr wie 5:1, wenn auch um 
diese Zeit die Gemeinde schon zum grofsen Teil deutschsprachig gewesen 
sein mufs, da das betonte a der Namen ladinischen Ursprungs durchwegs 
den im deutschen Munde im 13. Jahrhundert vollzogenen Wandel von a zu 
o (aufser vor isch, wo wie vor deutschem sch Sekundärumlaut eintritt: 
*marrác > Morátsch > Morátsch wie ascha > äsche > ase usw.) mitge- 
macht hat: campus > gomp, canales > ganöls, cavata > gfod, pratum > 
prod-, valle > foll usw. So sind die Ortsnamen dieser Gemeinde für die 
Geschichte des Dolomitenladinischen, insbesondere des Grödnischen, sehr 
wichtig, und die vorliegende Sammlung der Lajener Ortsnamen von Gerola 
ist um so verdienstlicher, als der Verfasser nicht nur die urkundlichen Quellen 
sorgfältig verwertet, sondern auch die Namen an Ort und Stelle nach der 
Angabe einheimischer Gewährsleute in einer einigermalsen genauen phone- 
tischen Umschrift aufgezeichnet hat. (Man vermiíst allerdings häufig die 
Bezeichnung der Vokalquantität; ob v den labiodentalen stimmhaften 
Reibelaut oder — was wahrscheinlicher ist — den bilabialen Engelaut be- 
zeichnet, wird nicht gesagt; dals s vor / immer stimmhaft gesprochen wird, 
— wie es der Italiener spricht, und deshalb auch da leicht hört, wo es stimm- 
los gesprochen wird — ist füglich zu bezweifeln.) 

Auch die sprachliche Erklärung der Namen bedeutet im allgemeinen 
einen Fortschritt gegenüber ]J. Tarneller, der die Lajener Hofnamen 
im XI. Abschnitt seiner Hofnamen im Untern Eisacktal II (Archiv für 
österreichische Geschichte 109, 1921) behandelt hatte (vgl z. B. die Erklärung 
von Dörer, Nr. 188). Freilich fehlt es auch bei Gerola nicht an Irrtümern. 


1 In der Zusammenstellung der mit diesem, seiner Verbreitung nach 
rätischen Stamm gebildeten ON auf S. 231f. fehlen die graubündnischen 
Beispiele. Vgl. zu diesen J. U. Hubschmied, Über Ortsnamen des Silvretta- 
und Samnaunergebietes (Clubführer durch die Bündner Alpen VIII, 1934, 


S. 454). 
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Schon sein Versuch, den Ortsnamen Lajen (im X. Jahrhundert Légian, 
wobei g vor î nach der im deutschen Sprachgebiet im Mittelalter üblichen 
Lateinaussprache als 2 zu lesen ist) auf eine Ableitung mit -anum von 
einem Personennamen zurückzuführen, ist abwegig; er wird durch die 
ladinischen Formen des Namens: gródnisch laiön, gadertal. (z. B. Cor- 
vara, S. Martin) laiú y widerlegt, die eine Grundform auf -one verlangen 
(im Gegensatz etwa zu grödn. bulzdn, gadertal. balzdn Bozen, gródn., 
gadertal. mardn Meran usw.), während die Zusammenstellung mit dem in 
Sublavione bezeugten vorromanischen Stamm lautlich unanfechtbar ist. 
Lautlich unmöglich ist die Herleitung von Blassbichl (Nr. 66) aus tirol. 
plaise oder pleassa, während Tarnellers Zusammenstellung mit dem 
Personennamen Blasius einwandfrei ist. Wenn Gerola meint, Buchfeld 
[púofl, so muls es statt búof! heilsen] könne wegen des fehlenden -d nicht 
-feld enthalten, so irrt er, denn das -d aus germ. 5 kann in Südtirol schwinden 
(Schatz, Tirol. Mundart S. 18), während das -r von mhd. veller, auf das er 
den Namen zurückführen möchte, nicht geschwunden wäre. Zu den latein. 
Wörtern, die in Lajener ON enthalten sind, aber in den heutigen dolomiten- 
ladinischen Dialekten fehlen (S. 9), gehört nicht vetus, das im unteren 
Gadertal (Enneberg, Antermoi) als v£re ,,abgeniitzt, abgestanden, alt (von 
Gegenständen)‘ weiterlebt, vgl. auch den Hofnamen tyazavera (urkund- 
lich Casavera, B. Richter-Santifaller, Die Ortsnamen von Ladinien, 1939, 
S. 102) in Enneberg. Phantastisch ist die Erklärung von Begin aus deutsch 
bi- + ladin. cuna oder von Bettleck (das offenbar mit Bettelumkehr als Spott- 
name für das arme Viertel einer Ortschaft, wo die Bettler umkehren, z. B. 
Telfs, Oberinntal, zu vergleichen ist) aus bei Taler Egg. 

Dafs eine sichere Deutung bei vielen Namen nicht möglich ist, be- 
sonders wenn ältere urkundliche Belege oder die heutige Form fehlt, versteht 
sich von selbst. 

Ein sorgfältiges Register erleichtert die Benutzung des Buches. 

HEINRICH KUEN. 


Francesco de Sanctis, Geschichte der italienischen Literatur. Heraus- 
gegeben vom Deutsch-Italienischen Kulturinstitut Petrarca-Haus. Mit 
Einleitung von Fritz Schalk. Band I: Von den Anfängen bis zur Renais- 
sance. Stuttgart, Kröner, 1941. XXX, 624 S. 


Das Petrarcahaus in Köln, von dem schon soviel Förderung für die 
italienischen Studien in Deutschland ausgegangen ist, hat die glückliche 
Idee gehabt, De Sanctis’ Literaturgeschichte in einer deutschen Über- 
setzung herauszubringen, und der Verlag Kröner hat dieser in dankens- 
werter Weise in seinen Taschenausgaben einen Platz eingeräumt. Dem 
aus einer einheitlichen Konzeption entsprungenen Werk, das der italie- 
nischen Nation ihre innere Entwicklung zum bewulsten Erlebnis gemacht 
hat, ist glücklicherweise das Schicksal so mancher anderer grolser. geistes- 
geschichtlicher Schöpfungen erspart geblieben, an den jeweiligen Stand der 
Forschung ,,angepafst‘‘ zu werden. Es ist hier nicht der Ort, auf die un- 
vergängliche Bedeutung des Buches und die belebende Kraft, die von ihm 
ausgegangen ist und ausgeht, näher hinzuweisen. De Sanctis’ Buch konnte 
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und sollte ja auch nicht eine landläufige Literaturgeschichte mit dem Ziel 
der Vollständigkeit in der Darstellung sein; sie sollte vielmehr zeigen, wie 
ein grolser Geist die Literatur der Nation erlebte. Wer also etwa über das 
13. Jahrhundert erschöpfende Auskunft haben möchte, wird sich nicht an 
De Sanctis, sondern an Bertonis Duecento wenden. 

Das Buch ist von Dr. Lili Sertorius in ein sehr schönes Deutsch über- 
tragen worden. Die Übersetzung folgt dem Original in die intimsten Nüancen 
des Gedankens, ohne dafs man je daran erinnert wird, dafs das Werk nicht 
deutsch konzipiert worden ist. Fritz Schalk hat dem Buch eine gehaltvolle 
Einleitung über Leben, Persönlichkeit und Wirksamkeit De Sanctis’ mit- 
gegeben, die sich zwar auf die beiden Bücher von L. Russo, Francesco De 
Sanctis e la cultura Napoletana (Venezia 1928) und E. Cione, F. De Sanctis 
(Messina 1938) stützen konnte, aber doch mit selbständiger Perspektive ge- 
staltet ist. Sehr wertvollsind auch die mehr als sechzig Seiten Anmerkungen 
und biographisch-bibliographischen Notizen zu den einzelnen Schrift- 
stellern, die Edmondo Cione!) zusammengestellt hat. Dabei kann es sich 
natürlich nur um eine spärliche Auswahl handeln, die oft Publikationen 
opfert, deren Fehlen einem andern unverständlich erscheint. So wenn bei 
Guido Guinizelli Zaccagnini, I rimatori bolognesi del secolo XIII, oder bei 
Lorenzo de’ Medici Buck, Der Platonismus in den Dichtungen Lorenzo 
de’ Medicis nicht genannt sind. W. v. WARTBURG. 


Dante. Eine Einführung in sein Leben und sein Werk von Friedrich 
Schneider. 2. Aufl. H. Böhlaus Nachfolger, Weimar 1940. 


L’editore del Dante-Jahrbuch, F. Schneider, pubblica in seconda 
edizione il suo utile volumetto su Dante, accresciuto di molto e aggiornato 
nella bibliografia. 

A dir il vero, più che un’introduzione a Dante, cioè allo studio del 
gran poema, questo libretto è un’ introduzione allo studio della vasta 
letteratura dantesca, per futuri dantisti. Una specie di Dantologia, come 
quella dello Scartazzini, solo più aggiornata e moderna, per le nuove indagini 
e congetture. Capita però che con tante questioni e questioncelle poste 
innanzi al lettore, e con tanta ammirazione per testi e metodi critici, Dante 
stesso venga poi un po’ dimenticato! Vi sono inoltre strane e curiose in- 
congruenze: si cita il libro di Papini e non si citan — gli studi del De Sanctis! 

L’animo vero di Dante sfugge talvolta a questo del resto dottissimo 
introduttore: solo chi non sente Dante può infatti scrivere che durante i 
venti anni d’esilio egli fosse più volte condotto all’orlo del suicidio! (pagg. 
74-75). Il suicidio non è solo lontanissimo dall’ animo di Dante, che l’ha 
infatti ferocemente condannato, ma è lontano dall’anima medievale in 
generale! 

E come si può affermare, senza commettere delitto di lesa-poesia, che 
il Boccaccio maggiore sta nella Vita di Dante e non nel Decamerone? 

Eppure il libretto ha i suoi pregi; e servirà a chiunque vorrà per 
la prima volta avvicinarsi alla vasta letteratura dantesca. 

ARMINIO JANNER. 


1 Wohl infolge eines Druckversehens S. 549 A. Cione genannt. 
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P. Henriquez Urefia, La Cultura y las Letras coloniales en Santo Do- 
mingo. Buenos Aires 1936 (Bibl. de Dialectologia hispanoamericana, 
Anejo 2). 

Santo Domingo, diese erste, zunächst aufblühende und durch den 
Wegzug der in reichere, neu entdeckte Länder gelockten Kolonisatoren 
doch wieder rasch verfallende spanische Kolonie in der Neuen Welt, war 
auch das erste Land jenseits des Ozeans, das erstaunlich kurze Zeit nach 
der Entdeckung Wissenschaften und kulturellen Einrichtungen Pflege 
angedeihen liefs: 1503 wird der erste Bischofsstuhl errichtet, 1538 die erste 
Universität Amerikas gegründet (zur 400-Jahrfeier vgl. Iberoam. Archiv 
13, 1939, 50ff.). H. U. gibt ein anschauliches, auf reicher Ausnützung der 
genau verzeichneten Quellen beruhendes und in mancher Hinsicht unsere 
bisherigen Kenntnisse (MPelayo). berichtigendes Bild von dem Mut und 
dem Eifer, mit dem die Zivilisierung der Eingeborenen begonnen wurde, 
von den Schwierigkeiten und Rückschlägen, denen die ersten Pioniere des 
Geistes ausgesetzt waren, und vom Auf und Ab im kulturellen Leben der 
Insel, das den rasch folgenden wirtschaftlichen Abstieg beträchtlich über- 
dauerte. Kloster- und Universitätsgründung, geistlichem Schrifttum, welt- 
licher Dichtung und Geschichtsschreibung wird von ihren durch H. U. gut 
dokumentierten Anfängen an nachgegangen über die Blüte und die Zeit, 
als Tirso de Molina und Valbuena auf der Insel wirkten, bis hin zur nationalen 
Katastrophe von 1795, als auch die noch spanisch verbliebenen östlichen 
zwei Drittel der Insel an Frankreich abgetreten wurden, das den Westen 
seit dem Frieden von Rijswijk 1697 innehatte, ihn aber 1804 an die Haitianer 
verlor, so dals es nun nur noch über den spanisch empfindenden Ostteil 
herrschte. 1808 gelang es diesem, wieder zu Spanien zu kommen, bis 1821 
die Selbständigkeitserklärung das politische Band’ zum Mutterland end- 
gültig zerrifs. Kriegs- und Revolutionswirren liefsen das Geistesleben 
vollends verkümmern und die während des langen wirtschaftlichen Nieder- 
gangs noch immer aushaltenden kulturtragenden Schichten seit 1795 nach 
Cuba, Puerto Rico oder den südamerikanischen Staaten auswandern. Die 
Darlegungen der einzelnen Epochen des geistigen Lebens während der 
Kolonialzeit (,,nuestra Edad Media‘) werden durch Abschnitte mit ein- 
gehenden biographischen. Angaben, bibliographischen Hinweisen, auch 
kurzen Kontroversen ergänzt und weiter lebendig gemacht. Es folgen als 
Literaturproben des 16. Jahrhunderts einige Gedichte der Leonor de 
Ovando, der ,,primera poetisa del Nuevo Mundo‘, und von Francisco 
Tostado de la Pefia sowie ein Entremés von Cristöbal de Llerena, für das 
17. Jahrhundert je ein kleines Gedicht, meist Dezimen, von acht verschie- 
denen Autoren um die ,,Anti-Axiomas‘ des Diez de Leiva (f 1707). 


A. KUHN. 
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